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ERSTES  BUCH. 

Da9  Reckt 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  dem  Rechte, 
dfenet  9emem  dtUMeren  Charakter  oder  eetner  Farm  nach 

betrachtet 

Oo  weit  niir  die  beglaubigte  Geschichte  unseres  Geschlech-- 
tes  oder  unsere  Kenntnifs  von  den  dermaligen  Bewohnern 
der  Erde  reicht,  finden  wir  die  Menschen,  mit  wenigen 
Aosnahmen,  in  kleinere  oder  gröfsere  Genossenschaften 
vereiniget,  weiche,  Staaten  genannt,  so  verschieden  sie 
aneh  sonst  von  einander  sind  oder  seyn  mögen,  dennoch 
das  Bit  einander  gemein  haben,  dafs  die  einzelnen  MitgUe^ 
der  der  Genossenschaft  einem  physischen  Zwange  mh- 
terworfen  sind ,  weldlier  über  sie  von  dem  Vereine  oder  von 
einer  physischen  oder  moralisch»  Person,  die  über  denVer* 
ein  gebietet,  ausgeübt  wird.  Eben  so  finden  wir,  dafs  in 
denselben  Vereinen  f&t  die  Ausübung  dieses  Zwanges  ge- 
wisse Gesetze  und  Regeln  bestehn,  wenn  auch  diese 
Gesetze  oder  Regeln  oft  nur  auf  der  Ueberlieferung  beruhn,^ 
hier  dieses  dort  eines  andern  Inhaltes  sind,  hier  öfterer  dort 
sdtner  verletzt  werden.  Auch  dann,  wenn  ausnahmeweise 
Meosdien,  die  nicht  Mitglieder  eines  Staats  Vereines  sind,' 
oder  woin  VöUcer  einander  gegenüber  stehn ,  bieten  sich 
Ähnliche  Erscheinungen  dar.  Auch  die  Selbstrache,  auch 
dar  Krieg  haben  ihre  Gesetze,  —  es  giebt  ein  Faust«, 
ein  Kriegsrecht 

Auf  diesen  Erfahrungssitzen  beruht  der  Begriff  des 
Rechts,  dieses  einstweilen  nur  als  eine  Thatsache  be- 

Zmekmriä  vom  5la«l9«    /•  1 


trachtet  Das  Recht,  (id  qnod  jnstum  est,)  ist  in  dieser  Be» 
deutang  der  Inbegriff  oder  die  Gesammtheit  der  praktiscIieQ 
Gesetze  *),  welche  die  Menschen,  indem  einer  den  andern 
einem  physischen  Zwange  unterwirft,  (in  einem  bestimmten 
Staate  oder  sonst  in  einem  bestimmten  Yerhältm'sse,)  beob* 
achten  oder  zu  beobachten  genöthiget  sind. 

Wenn  auch  dieser  Begriff  iinr  eine  Thatsache  aas- 
spricht und  wenn  er  auch  über  den  Inhalt  d^  Rechtsge- 
setze keinen  Aufschlurs  giebt,  so  liegt  doch  in  ihm  die  Auf- 
gabe der  Rechtswissenschaft  Denn,  wenn  man  an- 
ders der  Ueberzeugong  ist,  dafs  der  Mensch  nicht  blos  der 
Art  nach,  sondern  dafe  er,  als  em  sittKeh- freies  Wesen, 
der  Gattung  nach  von  dem  Tkiere  verschieden  sey,  so  for- 
dert jene  Thatsache  unmittelbar  zur  Beantwortung  der  Fra- 
gen auf:  Darf  der  Mensdh  seine  Mitmenschen  einem  phy- 
sischen Zwange  unterwerfen  ?  unter  weldien  Bedingungen 
ist  es  erlaubt^  ja  wohl  selbst  Pflicht,  von  einem  solchen 
Zwange  Gebrauch  zu  machen?  wie  hinten  die  Gesetze  der 
praktischen  Vernunft  —  oder  die  der  Offenbarung, 
nach  welchen  dieser  Zwang  auszuüben  ist?  Oder  sind  die 
Gesetze,  welche  man  Rechtsgesetze  nennt,  nur  Maehtge- 
bote,  welche  der  Stärkere  dfsm  Schwächeren  zugeherrseht 
hat?  oder  höchstens  nur  Fesseln,  welche  sich  die  Menschen 
gegetiscitfg  angelegt  haben,  weil  sie  sich  gegenseitig 
fürchteten  ?  weil  auch  der  Machtige  nicht  vor  Nachstellun- 
gen sicher  ist  *? 

Angenommen  nun ,  dafs  jene  Aufgabe  auf  die  erstere 
Weise  beantwortet  wt^rden  k&nnte  und  mufste,  —  wenn  sich 
also  nachweisen  liefse ,  dafs  sich  die  Menschen  unter  gewis- 
sen Bedingungen  einem  physischen  Zwange  Unterwerk 
dürfen,  ja  vielleicht  sollen,  —  so  wtirde  sich  der  obige 
blos  faktische  Begriff  des  Rechts  in  einen  moralischen  Be- 
griff verwandeln.  Das  Recht  wäre  alsdann  der  Inbegriff 
oder  die  Gesammtheit  der  praktischen  Gesetze,  welche  durch 


*)  Ich   nenne  hier  diese  Gesetxe  praktische  Gesetze^    weU  eAü 
durch  die  R  an  dl  an  gen  der  Menschen  in  Von^iehuog  su  setzen  sind. 


flijBiidieD  Zw9mg  m  YolMfimng  gesetst  wertai  d«rf«ii 
micl  nadi  BeCadenin  Y ^ziehon^  ^«»etaBt  wetdea  solleiw 

Unter  derselliea  Yoransetew^  sind  firigradte  mtt  den 
Reehtsbesriffe  züeammenhiMgtB^  Begriff»  in  demtelfaen 
Geiste  SU  bestimmen.  Die  NoUiwendiglcett  einer  Handbmg 
sa  F<rfge  eines  ReeiilqgeselBe»,  (oder,  da  man  annebBien 
darf,  dafii  sieh  alle  Rerhtegesetze  an  einem  System  verei- 
nigen, also^  aaf  einen  einsigen  OnmdMte  naräriLflÜHren  lanen 
werden, —  sa  Folge  des  Beehtsgesetses,)  ist  in  B^ehnng 
md  das  Gesets  eine  Rechtapfliebt,  nnd,  in  Beai^nqg 
aaf  dnn  Yerhiltnifs  zwischen  dem  BerecMigten  nnd  dem  Yei^ 
püditeten,  -^awisehen  dem  GMaUger  nnd  dem  Schnldner^ 
—  eineReehtsTerbindliebkeit  Die  Mögliehkeit  einer 
Handlung  za  Folge  des  Reehtsgesetaes,  —  oder  die  reebli* 
Kche  ZaUssigkeit  emer  HantOang,  -*-*  iat  ein  Recht,  (eine 
Befiignifs,  ein  Jas;)  mit  andern  Worten,  ein  Redit  ist  die 
darch  das  Recbtsgesetz  begrnndete  Möglichkeit ,  Andern 
eine  Yerbiadliehkdt  anlanarlegen,  na  deren  BrflUhuig  sie 
durch  Zwang  angehalten  werden  dürfen.  Einem  ^en  Rechte 
also  entspricht  eine  Rechtsverbindlichkeit  and  eben  so  en^ 
spricht  einer  jeden  Rechtsverbindlichkeit  an  Recht  —  Alle 
diese  Begriffe  würden  nor  asarpirte  Begriffe  seyn  oder  doch 
auf  eine  andere  Weise  bestnomt  werden  müssen,  wenn  daa 
Beeht  nkAt  eine  moraÜMhe  Sanktion  ffir  sarii  bitte. 


zyhsttes  haüptstück. 

Von  Am  Rechte , 

^Bues  seinem  inneren  Charakter  oder  eeinem  Inhalte  hMh 

betrachtet.  «) 

Man  kann  die  Frage:  Was  ist  Rechtens?  oder,  was 
ist  das  Recht  seinm  Inhalte  nach?  auf  eine  doppelte 
Weise  beantworten;  und  man  hat  sie  aaf  eine  doppelte 


♦>  b  glebt  dse  UwnM  tou  liObrbAckeni  4m  Nutiirr^chts^  (d6i  i^ 
1  BMhtf,  dtr BecktefUMQplitoO  Isaita dtasea flciurtf* 


Weise  beantwortet  Nach  der  einen  Theorie  ist  das  Recht 
(seinem  Inhalte  nach)  ein  von  dem  Sittengesetse  verschie- 
lienes  Gesetz;  es  ist  das  €^etz,  durch  welches  eine  dem 
Interesse  der  Sittlichkeit  entsprechende  Ordnung  der 
menschlichen  Gesellschaft  begrdndet  werden  soll«  Nach  der 
andern  Theorie  ist  das  Rechts^setz  das  Sittenjg^esetz 
selbst,  weil  and  in  wie  fern  es  durch  physischen  Zwang  in 
Vollziehung  gesetzt  werden  darf;  es  ist  das  Gesetz,  durch 
welches  eine  den  Vorschriften  des  Sittengesetzes 
positiv  entsprechende  Ordnung  der  menschlichen  Gesellscbaft 
begrändet  werden  soll. 

Das  vorliegende  Hauptstuck  ist  zur  Darstellung  dieser 
beiden  Theorien  bestimmt.  Als  Einleitung  ist  die  Erörte- 
rung eines  Begriffs  vorauszuschicken,  welcher  sowohl  für 
die  eine  als  ffir  die  andere  Theorie  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit ist 

Vm  der  Freiheit  des  Willens.  «) 

Der  Mensch  hat  einen  Willen,  weil  und  in  wie  fern 
er  das  Vermögen  hat,  zu  handeln  d.  i.  durch  Vorstellun- 
gen die  Ursache  von  Wirkungen  zu  werden,  welche  diesen 
Vorstellungen  entsprechen,  —  also,  sich  zum  Handeln  zu 
bestimmen  und,  dieser  Bestimmung  (oder  diesem  Ent- 
schlüsse) gemAfs,  Wirkungen  hervorzubringen« 

Der  Mensch  hat  einen  freien  Willen,  (positiv,)  weil  und 
in  wie  fern  er  das  Vermögen  hat,  nach  Gesetzen  zu  handeln. 


ten  findet  man  auch  eine  Deductioa  des  Rechts.  —  Geschieht- 
Uche  Nachrichten  von  den  verschiedenen  Versuchen ,  welche  man 
gemacht  hat ^  die  Rechtswissenschaft  ku  begründen^  geben  folgende 
Schriften :  Ideen  zu  einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  Rechts- 
lehre. Von  Henrici.  Hannov.  1810.  6.  (Der  erste  TheU  ist  ge- 
schichtlichen Inhalts.)  —  Philosophie  de  droit.  Par  Lerminier. 
Par.  1881.  8.  —  Ifeneste  Rechtsphilosophie  in  Frankreich.  Eine 
Abh.  von  Warnkonig^  in  der  Zeitschrift  fär  Gesetzgebung  und 
Literatur  des  Auslandes.  Herausg.  von  Mittermaior  und  mir. 
Erster  Bd.  —  S.  auch  die  Schriften  über  die  Cteschichte  und  Lite- 
ratur der  Staatswissenschaft. 
*)  Vergl.  Die  Idee  der  Freiheit  tm  Individuum^  im  Staate  und  in  der 
Kirche.  Mit  Rucksicht  auf  die  gescUchtl.  Bntwickelung  dar  Freiheit 
in  den  genannten  Besiehungen.   Von  Matt hiaa.    Marb.  1885.   8. 


weldie  IQ  seinem  Willen  selbst  li^en,  und,  (ne^tiv,)  weil 
und  in  vrie  fem  s^  üVille  von  keinen  anderen  Gesetzen  aln 
hangi^  ist  (Der  Begriff  der  Willensfreiheit  ist  an  sich ,  so 
wie  in  allen  den  BeKiehnngen,  in  welchen  diese  Freiheit  be-^ 
traehtet  werden  kann,  sowohl  ein  positiver  als  ein  negativer 
Begriff;  btide  Begriffe  zusammen  sind  nur  die  verschiedenen 
Seiten,  von  weichen  ein  and  derselbe  Gegenstand ,  die  Wfl-« 
lensfr^at,  betrachtet  werden  kann,  wenn  auch  bald  der 
eine  bald  der  andere  Begriff  dar  Grundbegriff  ist.  Die 
WiOensfireiheit  ist  also  in  keiner  ihrer  Beziehungen  blos 
Unahhingigkeit  oder  Gesetzlosigkeit  j  sie  steht  idlesMd  zu- 
^üeiA  anter  Gesetzen.  Aber  die  Gesetzgebung,  mAer  wel- 
cher sie  steht,  ist  Autonomie.) 

Die  Willensfreiheit  des  Mensehen  —  oder  die  Freiheit 
des  Menschen  schlechthin,  denn  nur  weil  und  in  wie  fem 
der  Mensch  einen  Willen  hat,  kann  ihm  die  Eigenschaft 
eines  freien  Wesens  zukommen,  —  ist  entweder  innere 
oder  lasse re  Freiheit  (Die  erstere  wird  auch  die  sitt- 
liche oder  moralische,  so  wie  die  letztere  auch  die  phy- 
sische Freiheit  des  Menschen  genannt)  Die  erstere  ist 
die  Freiheit  des  Willeos,  als  des  Vermögens,  sich  zum  Han- 
deln zu  bestimmen.  Die  letztere  ist  die  Freiheit  des 
Willens ,  diesm  als  das  Vermögen  betrachtet,  Wirkungen 
hervorzubringen,  welche  mit  dem  gefafsten  Entschlüsse 
ubereinstimmaK 

Die  innere  Freiheit  des  Willens  oder  die  Freiheit'des 
Willens  in  der  engeren  Bedeutung  ist  (positiv)  das  Ver- 
mögen des  Menschen,  sich  durch  das  Sitten-  oder  Moral-^ 
gesetz,  (durch  die  Idee  der  Pflicht  oder  durch  die  des  Wftf- 
lens  Gottes,)  zum  Handeln  zu  bestimmen,  und  (negativ) 
die  Unabhingigkeit  des  menschlichen  Willens  von  denTridH 
federn  der  Sinnlichkeit  Welche  Pflichten  das  Sittengesetz 
dem  Menschen  auferlege,  darüber  herrscht,  wenigstens  bei 
den  Völkern,  die  sich  zum  Chrislenthume  bekeimen,  kaum 
eine  Verschiedenheit  der  Meinungen.  Desto  bestrittener  ist 
die  Frage,  (und  sie  wird  ewig  bestritten  bleiben)  ob  dem 
Menschen  das  Vermögen  der  inneren  Freiheit  schlechthin 


oder  ob  es  ämi  nur  besiehnags^  müd  reitgitieknngs-- 
weise  tnkommt  d.  i  eb  sich  der  Meosoh  seUeehtfdii  -widl 
•Ueiii  dmch  die  Idee  der  Pflidrt  «um  Handeln  beetiamen 
kAane,  oder  ob  er  nr  nieht,  ivie  das  TWer,  geaolbjgt  sey^ 
seinen  Gefohlen,  Trieben  und  Neiii^ansen  «nmittclbar  npd 
I^Mebsam  blindl&igs  oder  naeb  emer  unabindeifieb  bestimm-» 
ten  Eeihe  von  VorsteUiaii^  (also  instinktaitts^)  kh  |;ehor-* 
ehen^  sondern)  kraft  der  Naterbesehaffenbeit  seines  Ctetsfiss, 
swisdien  dem  NdteVchen  lad  SebMlieben  zu  wdblen  ver« 
mfige,  ob  idso  Sittlicbkeit  in  4er  nne^ennütftigen  Aehtanff 
fir  das  Sittnniresete  oder  ob  sie  in  einem  verstiadigen 
i4goi8mos  bestelle.  *)  Denn  die  Frage  gebbrt  m  da^jenn 
gen,  welche,  weil  sie  die  hiehsten  Graadsitee  des  Den** 
kons  oder  des  Handelns  betreten,  «ine  theoretische  Ent« 
sdieidnng  fiberall  nicht  anlassen.  Mar  die  Bemfimg  anf  das 
sisndistdM  CMüihl  bleibt  äbrig,  anf  ein  Zeagnifs,  welches 
denyen^f^  veigleielibar  ist,  das  die  Sinne  aber  das  Daseyn 
der  Körperwelt  ablegen/  Und  wenn  schon  dieses  JSengnifs 
von  der  grfibeloden  Venmnft  verdächtiget  werden  kann,  so 
ist  doch  derjenige  em  Thor,  welc^r  sich  nicht  so  hoch  stellt, 
eis  er  sich  stellen  kann.  Aber,  mit  Willensfreiheit  begabt, 
ist  der  Heneeh  der  Gottheit  verwandt^  antor  der  entgegen-* 
gesetnten  Toransnetaong  ist  er  aar  nnter  den  Thieren  dieser 
iMe  das  edlere.  Wenn  der  Verstand  einwendet,  dais  die 
Willensfreiheit  des  Menschen  mit  der  Yerketlmg  der  Bege» 
bcnheiien  Meh  dem  Gesetae  der  Kan«Vtit  aavereinbar  sey, 
so  liTst  sieh  erwidern,  dafs,  so  wie  in  der  physischen  Wdt^ 
m^peachtet  der  Yersdiiedenheit  nnd  MaiNBgftilti^eit  der 
physischen  Krifte  nnd  der  NatnrkArpef  nnd  Geschöpfe,  den- 
noeb  im  Genasen  eine  anf  «nabünderlichen  Gesetaen  boro« 
fcende  Harmonie  besieht,  eben  so  aaeh  in  der  moraiischea 
Welt  die  Einheit  n«d  OesetaaUirsigkeit  aller  £rscheinnQgen 


f )  Heber  «e  CMHito  der  boNa  VerfoUedetalielt  der  VMIoMvphen  in 
UimtKC  der  SiUeoMre,  bei  ihrer  Einstiiqiii^eU  ii  EiBsellehrcii 
derselben.  Nebat  einer  Abhandlung  über  die  noch  grdrsere  Ver^ 
e^edenheie  der  Vn&txü  de«  Nntqrreelils.  Von  J^t  Cbr.  Fr.  Met- 


aml  Bcn^ebeiiiieiteii  lut  der  noialiseliaii  Freikeit  d&r  eiazel- 
nea  Menschen  (knft  einer  haimonia  praestabilita)  vereinbar 
seyn  könne.  Aaf  keinen  Fall  darf  man  sich  von  dem  Ver« 
sadie,  die  Erscheinungen  und  Bei^ebenheiten  der  «lorali« 
sehen  Weh  auf  unabänderliche  Oesetze  zurickauföhren, 
durch  die  Ge&hren  abhalten  lassen,  welche  das  Gelingen 
des  Yersuches  für  die  Moralität  der  Menschen  haben  könnte» 
Vor  dem  Bichterslnble  der  Yernimft  gilt  nur  Wahrheit,  nicht 
ächein  oder  Scheinhei%keit  Uebrigens  ist  jene  Furcht 
niekfs  weniger  als  gegrindet  Denn  nimmermehr  wird  es 
uns  i^elingen,  die  Erscheinungen  der  moralischen  Welt  eben 
so,  wie  die  der  pthyaischen,  nach  dem  Gesetae  der  Kausali- 
tat  BQ  erklären.  Allemal  bleibt  in  jenen  ein  geheimnifsvol- 
les  fitwis  übrig,  das  jiuf  die  Freiheit  des  Menschen  hindeu« 
tet.  Z.  B.  die  reifsend  schnelle  Ausbreitung  der  Refonpation 
ist  «nd  bleibt  noch  immer  ein  Wunder,  so  groß»  auch  die 
Zahl  der  Ursachen  ist,  auf  welche  man  diese  Thatsache  zu« 
rnckfibrea  kann« 

IMe  Nassere  Freiheit  des  Willens  oder  die  Freiheit  der 
Wiilkuhr  ist  (positiv)  das  VermSigen  des  Menschen,  durch 
'  YorsteUnnxen  die  densdben  entsprechenden  Wirkungen 
hervorsnbringen,  weji  und  in  wie  fern  dieses  Vermögen,  zu 
Felge  der  physischen  Beschaffenheit  des  Menschen,  eine 
Macht,  dne  physische  Kraft,  ist,  nnd,  (negativ,)  die 
ünahhingigkeit  des  Willens,  bei  der  Vollziehung  seiner 
EntschlöBse^  von  den  Gesetzen  der  Natur.  {Der  Mensch 
ist  also  schlechthin  —  sowohl  üusserlich  als  innerlich  — 
frei,  weil  und  ün  wie  fem  er  das  Vermögen  hat,  zu  wollen, 
was  er  soll,  und  die  Macht,  zu  thun,  was  er  will.)  Zwar 
steht  die  Süssere  Freiheit  ihrem  Wesen  nach  unter  den 
Gesetzen  der  Natur  oder  der  Eörperwelt  Aber  diese  Ge^ 
setze  sind  der  Art  und  dem  Grade  der  Nothwendigkeit 
nach  von  einander  verschieden,  mit  welcher  sie  wirken. 
Auch  der  Wille  ist  eine  physisdie  Kraft  j  und  er  ist  in  die- 
ser Eigenschaft  vergleichungs weise  unabhängig.  In 
dem  Menschen  lebt  eine  Kraft,  welche  den  leblosen  Körpern 
fremd,  den  Thieren  nur  in  üaejfk  weit  geringeren  Grade, 
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üb  dem  Hensehen,  verliehen  ist  (Uebrigns  wird  der  A119- 
dmck:  Aeossere  Freiheit,  saweflen  aach  in  der  enteren 
Bedeatong  gebraucht,  daüs  er  die  Unabhiafig^eit  eines 
Menschen  von  der  mit  einem  physischen  Zwange  verbunde- 
nen WiDkdhr  anderer  Menschen  beseichnet  Wo  in  der 
Folge  diese  engere  Bedentong  mit  jenem  Ausdradce  %a  ver« 
binden  ist,  wird  das  besonders  bemerkt  werden.) 

Die  äussere  SVeiheit  begreift  onter  sich :  Die  Macht  d^ 
Mensdien  Aber  seinen  Gdst  —  aber  seinen  Körper  —  und, 
(durch  sdnen  Geist  und  KSrper,)  Aber  die  Aussenwelt  zu 
gebieten.  Unter  einer  jeden  dieser  drei  allgemeinen  Bedin- 
gungen der  iusseren  Freiheit  sind  wieder  besondere  Bedin- 
gungen enthalten«  Hierauf  grdnden  sich  die  besonderen 
Namen,  welche  die  iussere  Freiheit  z«  B.  als  Beligionsfirei- 
hettt  als  persönliche  Freiheit,  als  Answanderungsfreihrit, 
als  Freiheit  des  Eigenthnmes,  als  Gewerbsfreiheit,  fdhrt  — 
Die  zuerst  angefahrte  Bedingung,  die  Macht  des  Menschen 
über  seinen  Geist,  hat  das  Eigenthfiroliche,  dafs  sie  zngleidi 
eme  Bedingung  der  inneren  Freiheit  ist.  Denn  das  Wollen 
ist  zugleich  ein  Denken;  eine  Seelenkrankheit  zerrdtfet  eben 
sowohl  den  Willen  ids  die  Willkuhr. 

Die  äussere  Freiheit  wird  in  so  fem,  als  der  Mensch 
von  Natur  (oder  nach  Naturgesetzen)  äuAserlich  frei  ist,  die 
natfirliche  Freiheit  genannt  Wenn  und  in  wie  fem  die 
natfirliche  Freiheit  mit  den  Gesetzen  des  Rechts  in  Ueberein- 
stimmung  steht,  ist  sie  die  rechtliche  Freiheit  des  Men- 
schen. (Z.  B.  Ein  Mensch  kann  von  Natur  die  Macht  ha- 
ben ,  Ton  andem  Menschen  Gehorsam  zu  erzwingen.  Aber 
diese  Macht  giebt  noch  nicht  ein  Recht) 

Im  Staate  hat  man  zwisdien  der  öffentlichen  und  der 
Privat-  oder  bärgerlichen  Freiheit,  als  den  Arten  der 
rechtlichen  Freiheit,  zu 'unterscheiden.  Jene  kommt  den 
Menschen,  als  MitgUedern  des  Staats  Vereines,  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Staatsgewalt,  diese  kommt  den  Menschen, 
ids  Einzelnen,  und  im  Yerhiltnifs  zu  einander  zu.  Ein  Be- 
standtheil  der  öffentlichen  Freiheit,  (und  der  Uauptbestand- 
theil  dieser  Freiheit)  ist  das  Recht  des  Bfirgers,  nur  den 


GesetMo  bb  gehorcbeii,  Aber  weMke  er  sdbst  munttteibir 
oder  fliitteibar  lAgestunnit  bat  Man  kann  £men  Bestand- 
tkefl  der  MRentiieben  Freiheit  die  staatabar^erllehe  Frei-> 
beit  in  der  engten  Bedentuni^  nennen. 

Wenn  man  aaeh,  in  der  Wissenschaft  and  im  Leben^ 
swisehen  den  versdiMenen  Arten  der  Freiheit  des  Men-* 
sehen  sn  nnterseheiden  hat,  se  stehen  doch  alle  Aeee  Arten 
gleidi  als  Aeste  und  Zweige  euies  nnd  desselben  Stammes 
in  dem  Verhältnisse  der  Weehsdwirkmig  zo  einander,  so 
dar«  die  eine,  wenn  und  m  wie  fem  ihrer  der  Mensch  theil- 
haft  ist,  auch  die  HUrigen  begfinstiget  nnd  befSrdert.  Nur 
darf  man,  om  sich  hiervon  dorch  die  Brfahmng  ra  fibenen- 
ipen,  nicht  fibersehn,  dafe  die  Ursachen,  aufweiche  man 
die  Erscheinongen  und  die  Schicksale  der  MMsdienwell 
mnriiehifthren  kann,  eben  so  mannigfaltig  als  verschieden- 
artig  sind,  daTs  nicht  selten  die  eine  Ursache  die  Wirksam- 
keit der  andern  schwächt  oder  hemmt  —  So  spricht  z.  B. 
Ar  dmi  wohlthfitigen  Einflnls  der  rechtlichen  Freiheit  auf 
die  sittliche  der  verderblicbe  Einflors,  weldhen  ihr  Gegen- 
theil,  die  Knechtschaft,  auf  den  Charakter  derer  hat,  deren 
Loos  sie  ist  (Die  Wirkungen  einer  moralischen  Ursache 
kann  man  am  besten  erkennen,  wenn  man  die  inssersten 
Fille,  entweder  den  Fall  ihrer  vollen  oder  den  ibrer  gfins- 
hch  vernichteten  Wirksamkeit,  ins  Ange  fafst.)  Schon  den 
Griechen  nnd  den  Rdmem  waren  Knechtssinn  nivd  ebie  nie- 
drige Denknngsart  gleichbedeutend ;  ähnHche  Urtheile  wird 
man  von  denen  hören,  welche  Geiegenbeit  hatten,  den  Cha- 
rakter der  Negersklaven  oder  den  der  Leibeignen  in  der 
Nike  XU  beobachten.  Und  wie  könnte  die  Knechtschaft  an- 
iere  Rrfichte  tragen?  Da  der  Mensch  sich  seiner  Wfirde 
bewnfst  seyn  mafs,  (und  die  Kechtschaft  tödtet  dieses  Be- 
wnfstseyn,)  wenn  er  den  Math  der  Tugend  haben  soH,  da 
der  Sklav  nur  Gl^ehes  mit  Gleichem  vergflt,  wenn  er  ge- 
gen Andere  Alles  für  erlaubt  hält  Auch  die  Völkergeschichte 
bewahrt  den  wohlthäti^en  Einllurs  der  rechtlichen  Freiheit 
auf  die  sittliche.  Darf  man  z«  B.  nicht  behaupten,  iats  sich 
der  Nationalcbarakter  der  Franzosen  veredelt  hat,  seitdem 


es  den  V^«  gdmgm  ist,  eiae  freiere  Vorfa^mng  wm,  er^ 
ik^gOB?  Smd  Hieb  die 2d|ge,  durch  welche  sich  der  Natio-* 
lUdchaNikter  der  JBiij^&Qder  so  vortheühaft  ausa&eicfaaet,  zs* 
g^ldch  eine  Lobrede  auf  dieVerfsssaii^Ei^cUmds?^)  siohott 
dMW^09  ist  die  4f  entliehe  i^eihett)  djeren  eio  Volk  gwierst, 
eio^Crewiiui  fibr  ssioea  moralischen  Zustand,  weil  sich  unter 
dba  £kluitKe  derselben  die  Charaktere  der  einnelnen  Bür^ger 
siaan%Mt|^er  nad  ei^enthtiniljcher  entwickeln;  gum  so^ 
wie  die  Büniedes  Waldes  einen  lebend^eren  und  krli£%e- 
len  Woehs  iuhai,  ^  ^  Binme,  welche  «mter  der  Zucht 
des  Gartueni  stehn»  —  Eben  so  hat  omgekehrt  sittliche 
Freiheit  ejaen  woUthfitJgen  UinfloTs  aaf  die  rechtlich» 
Freihat  der  Völker»  Das  benrJLiuidet  die  Geschichte  auf  ei- 
Mn  jeden  ihrer  JMätter ;  au  B.  die  Gesohichte  des  römischen 
Staats.  Sie  Kriegsherrschaft,  (imperiom,)  welche  an  die 
Stelle  des  Freistaates  trat,  hutleii  die  Romer  dnrch  ihre  Sit* 
teides%knit. verwirkt  In  dem  reehUicheu  Werthe  einer  in 
dier  £rfahni|g  beistehenden  Verfiissunf  liegt  sogar  ein  Mali»« 
Stab  filr  den  sittlichen  Werth  des  Volkes,  das  unter  dieser 
Ver£|issHi^  Jehb  —  Sdbst  die  Mach  t  der  Menschen  scheint 
in  ekiem  gewissen  Verhüitnisse  mit  ihrer. Sittlichkeit  zu 
steha»  Denn  nicht  selten  sind  in  der  Geschichte  die  Falle^ 
dafe  moralische  oder  religiöse  Ideen  in  ganzen  Völkern  oder 
Sdiaaren  einen  finthnsiasmas  weckten,  welcher  alle  Berech- 
mmgen  der  Politik  an  Schanden  machte.  Und,  indem  die- 
selben Ideen  den  Menschen  eine  zweite  Welt,  die  ubersinn* 
liehe,  anfechlossen,  rie/en  sie  jene  Schöpfungen  des  mensch- 
hohen  Gristes  ins  Leben,  welche  das  Uebersinnlicfae  durch 
Gestallen,  dwrch  Bauwerke,  durch  Diclitongen  and  dnrch 
Töne  XU  versinnlicben  versuchen.  —  Mit  den  Grenxen  des 
naturlichen  Freiheit  des  Menschen  werden  auch  die  Gren- 
Mn  seiner  rechtlichen  Freiheit  erweitert*  In  dem  Zu- 
stande der  bürgerlichen  Gesellschaften  sind  vielleicht  durch 


*)  Zuoi  Voiiheile  des  Nationalchanikters  der  Eoglnnder  spricht  yiel- 
leicht  nichts  so  sehr^  als  die  Thatsache^  dafs  eine  verlisUtnirs- 
mifidg  geringe  Kriegsmacht  hinreicht^  das  britische  OstUidfen  in 
MU  erWtw, 
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M  fiofiie  und  so  bleibende  Tefindenu^en  bösrirkt 
worden,  als  diupch  fiatdeekni^^eii  und  Erfadungen ,  wekha 
auf  den  Geseteeii  der  Meduuuk  oder  «of  deaea  der  Chemie 
berahn.  (Wie  oneriDefslicb  ist  der  Einflnfii,  den  die  Kunst, 
Metalle  na  sduelaen,  —  Sddefspolver  xa  bereiten,  —  den 
Coaqpals  na  verfertige,  —  mit  bewe^licben  Bacbstaben  na 
drankem,  0  —  ^n  Dampf  als  eine  beweisende  Kraft  na  be* 
antsen,  —  aaf  den  gesamiatea  Zostaad  der  Vilker  des  heu^ 
t%en  Barsiia  hat  and  gehabt  batl  Und  wie  macdie  nicht 
■Inder  M|rereiebe  Kntdeekai^n  aad  Erfiadangan  m^en 
aoeii  diät  Naehwett  verbehdtea  seyn?  Wie^  wenn  einst 
die  Kmst^  in  der  Lafi  zn  sehwimmen,  na  der  Vellkanamv- 
hsit  gebracht  würde,  welehe  die  SchiMdirtskanst  schon  er- 
rttcH  hat?)  —  Endlich,  dasselbe  VerhUlteils  tritt  aoeh  on« 
ter  den  vnraehiedenttn  Arten  der  rechtlichen  Freibeitoin. 
Daher  hann  z.  &  ein  Volk  für  den  fiebraoch  der  öffendichen 
Freiheit  nicht  besser  vorbereitet  werden ,  als  durch  Gesetze^ 
weiche  die  bargerlicbe  Freiheit  bescbütnen  oder  erweitem. 

Her  Mensch  kann  in  dem  Besitae  und  Oennsse  seiner 
Freiheit  aaf  eme  doppelte  Weise  von  andern  MeiH 
gestört  (beemträchtiget)  werden,  — dnreh  kftrper-i* 
liehen  oder  dnrch  psychologischen  Zwaag% 

Der  körperliche  Zwang  ist  eme  iossere  N^th^piBg| 
(d.  L  eine  NAtUgaiig  des  Menschen  dvch  andere  Menseheai) 
weMie  nnraittelbar  gegen  den  Körper  oder  g^eo  die  Habe 
den  Mensehen  gerichtet  ist.  Die  Mittel,  dnrch  weiche  dieser 
Zwang  ansgeäbt  wird,  sind  entweder  mecbantsdie  oder 
chemische  Mittel.  (Am  h&afigsten  wird  dieser  Zwang  divch 
mechanische  Mittel  sttgefiigt;  und  vielleicht  darf  er  nur 
dmrdi  Ifittel  dieser  Art  zi^efugt  werden  *>    JAaher  wm^en 


f  >  A3b  eioe  Siginxms  «'er  sls  4le  Yonaidiiag  dfttser  Knml  iMa 
van  die  Knast  de«  S teiMdr iick  es  beiracbten.  Diese  Kunsl  «cheist 
sehoo  jetzt  der  Censur  Gefahr  /.u  dröhn.,  Schon  werden  Stein- 
drockerpressen  für  den  Privatgebrauch  ausgeboCen.  Wie  \^ird  es 
den  negierani^a  «toglic4  «eyn  ^  ihre  Anftlcht  »her  die  Presse  auch 
auf  diese  Werkzeuge  der  Schriftvervielf&ltigung  auszudehnen  f 

9}  Pas  TMEerreekt  verwirft  den  0ebrmteli  veifllleter  Watfftn«  — 
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in  der  Fol^  die  Worte :    iidrperiie&er  and  meduuiiseiier 
Zwan^,  als  gldchbedeatend  g^ebraacht  werden«) 

Der  psychologische  Zwang  (oder  der  Geistes« 
swang)  ist  eine  Äussere  NSthiguui:,  welcher  der  Geist  (die 
Denk-  ond  Sinnesart)  des  Menschen  unterworfen  wird.  Das 
Mittel,  durch  welches  dieser  Zwang  ins  Werk-gesetst  whrd^ 
ist  Furcht  vor  einem  Uebel,  welches  mit  dem  Ungehorsam 
gegen  ein  gewisses  Gebot  oder  Yeriiot  verbanden  seyn 
wärde.  Jedoch  nicht  ein  jeder  Gebranch,  6en  man  von 
diesem  Mittel  macht ,  um  einen  Andern  za  einer  Handlung 
KU  bestimmen,  ist  ein  psychologischer  Zwang.  Wer  dem 
Andern  nur  die  Nachtheile  vorstellt,  welche  fSr  ihn  mit  ei« 
ner  gewissen  Handlungsweise  verbunden  seyn  wArden, 
swingt  ihn  nicht;  sollte  er  selbst  die  Leichtglinb^eit 
oder  die  Einfalt  des  Andern  benutasen.  Der  Entschlufs,  die« 
seh  Vorstellungen  zu  folgen,  ist  doch  immer  die  That  de»« 
jemgen,  der  ihnen  folgt.  Auch  der  Fall  gehört  nidit  hie* 
her ,  da  ein  Mensch  dem  andern  droht ,  ihn  einem  mech»* 
nischen  Zwange  zu  unterwerfen.  Denn  die  Wirksamkeit 
dner  solchen  Drohung  hfingt  von  der  Möglichkeit  ab ,  die 
Drohung  in  Vollziehung  zu  setzen,  beruht  also  nicht  allein 
auf  den  Naturgesetzen  des  menschlichen  Geistes.  Sondern 
der  Gehorsam,  den  Furcht  bewiikt,  ist  nur  dann  ein  (phy-* 
sisch)  erzwungener  und  ein  schlechthin  auf  der  Naturbe- 
schaffenheit des  menschlichen  Geistes  beruhender  Gehorsam, 
wenn  er  seinen  Grund  in  einer  dem  Menschen  durch  Erzie- 
hung und  Unterricht  angebildeten  Denk-  und  Sinnes-Art 
und  in  der  Furcht  vor  Uebeln  hat,  welche  ihrem  Wesen 
nach  nur  durch  die  Meinungen  oder  den  Glauben  der  Men- 
schen mit  dem  Ungehorsame  verbanden  sind,  also  in  dar 
Furcht  vor  den  unsichtbaren  oder  fibersinnlichen  Mächten, 
welche  über  das  Schicksal  der  Menschen  walten.  Mit  an- 
dern Worten:  Der  psychologische  Zwang  macht  die  Men- 
schen oder  sucht  die  Menschen  zu  dem  zu  machen,  was 
sie  voraussetzungsweise  seyn  sollen.    Mit  der  Vorliebe  der 


Wurden  wir  es  Unr  erlaubt  halten  ,  die  Hinrichtung  eine»  Verhro» 
chers  durch  Vergiftung  xu  vollsdehn  ? 
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Menachen  fit  ihre  natörliehe  FVeihdt  im  Kamfife  nrafs  er 
aui  äbern«tiir]iehen  Mitteln  seine  Zafincht  nehmen,  im 
in  diesem  Kampfe  ilen  Sie^  za  erring^en«  Wie  vMitig  und 
wie  umfiissend  die  Herrschaft  dieses  psychologischen  Zwan- 
ges seyn  könne,  Idirt  am  besten  die  Geschichte  derjenigen 
Nationen  und  Völker,  welche  in  Kasten  gespalten  sind;  s^^ 
B.  die  Geschichte  der  Hünda's,  einer  Nation,  deren  mondi- 
scher  Zustand  seit  Jahrtausenden  fast  onverindert  gehlieben 
zo  seyn  scheint,  so  oft  auch  ihr  äusseres  Schicksal  wech- 
seile. (JHe  Aosdrädie:  Psychologischer  Zwang,  Geistes- 
Bwnng,  sind  in  der  Folge,  wo  sie  ohne  ein  Beiwort  vor- 
konunen,  in  dieser  engeren  oder  eigentlichenttedeatmig  so 
verstehn.) 

IDer  psychologische  Zwang  ist  mächtiger  als  der  ipecha- 
niscfae.  Denn  wer  aber  den  Geist  der  Menschen  herrscht, 
harrscht  aach  über  ihren  Körper  and  über  ihre  Habe;  ein 
medianisdier  Zwang  aber  berührt  die  Geistesfreiheit  nur 
mittelbar,  wenn  er  anders  den  Menschen  nicht  tödtet.  So- 
wohl dar  eine  ids  der  andere  Zwang  hat  jedoch  seine  Gren- 
Denn  es  ist  (zum  GlSckel)  physisch  unmöglich,  die 
in  blofse  Maschinen  oder  in  Geschöpfe,  die  nur 
dem  Instinkte  folgten,  zu  verwandeln«  Die  vollkommenste 
Herrschaft  ist  die,  welche  sowohl  auf  der  Macht,  Gehorsam 
durdi  mechanische  Mittel  zu  erzwingen,  als  auf  dem  Glau- 
ben der  Unterthanen  beruht  (Jedoch  ist  eine  solche  Herr- 
schaft deswegen  nicht  die  strengste.  Denn  Gehorsam,  wel- 
chem ein  psychologischer  Zwang  zum  Grunde  liegt,  ist  bc- 
ziehmagsweise  zugleich  ein  freiwilliger;  auch  wurde  der 
Bcnrseher  diese  Grundlage  seiner  Macht  untergraben,  wenn 
er  ohne  die  ausserste  Noth  von  mechanischen  Zwangsmit« 
teln  Gebrauch  machte.)  Ja,  es  möchte  sogar  weder  die  eine 
noch  die  andere  Grundlage  für  sich  genügen,  den  Herr- 
scher des  Gehorsams  der  Unterthanen  zu  versichern.  Daher 
war  die  weltliche  Gewalt  von  jeher  geneigt  und  bemüht, 
sich  mit  der  geistlichen  zu  waffoen  oder  einen  Bund  mit  der 
geistlichen  Gewalt  zu  sehliefsen.  Und  diese  Neigung  wurde 
von  der  andern  Seite  erwidert.    No  bishop,  no  king« 


Es  ist  h  lüem  ersten  Haaptstiieke  der  Stttis  anfj^esteHt 
worden)  dafs  das  Recht  dne  Gesetisgebang  sej,  weiche 
durch  physischen  Zwftn;  in  Yellziehnn^  j^esetz^  werden 
dflrfe.  Ist  hl  diesem  Satze  unter  dem  physischen  Zwange 
ein  mechanischer  oder  ein  psychologischer  oder  sowohl  der 
irine  ds  der  andere  zu  verstehn?  Diese  Frage  ist  nach  der 
Verschiedenheit  der  jSysteme,  welche  sich  aber  dra  Inhalt 
des  Rechtsgesetzes  aafttellen  lassen  ^  varschieden  zu  he*- 
antworten. . 

Das  erst€  System» 

Das  Reoht4^esetz  ist  ein  von  dem  Sittengeaetae 

verschiedenes  Gesetz. 

tJ  Der  Mensch  hat  von  der  Natur  das  VermSgen, 
welches  oben  als  die  äussere  FVeiheit  des  Meschen  genauer 
bezeichnet  worden  ist.  Die  nattirliche  Freiheit  des  Men- 
schen erstredLt  sich  sogar,  im  Ganzen,  weiter,  als  die  ir« 
gend  eines  andern  Geschöpfes  dieser  Erde.  (Die  Thatsap- 
chen,  auf  wekhen  diese  Behauptung  beruht,  werden  in  der 
Folge  angefthrt  werden.) 

9.  Die  Äussere  Freiheit,  welche  der  Mensch  x'on  der 
Natur  hat,  entspricht  dem  Interesse  seiner  sittlichen 
Freiheit.  Wie  man  auch  das  Gesetz  dieser  Freiheit  be- 
gründe und  ausdräcke,  allemal  soll  es  nicht' blos  eme  ihm 
entsprechende  Gesinnung  —  sondern  zugleich  eine  ihm 
entsprechende  Handlungs  weise(Wirknngsart)  zurFo%e 
haben.  Blan  mufs  aber  handeln  können,  wie  man  wiH,  um 
zu  handefai ,  wie  man  soll. 

8.  Jedodi,  so  gewifs  auch  die  Thatsache,  dafs  der 
Mensch  von  Natur  das  Vermögen  der  Süsseren  Freiheit  hat, 
dem  Interesse  der  sittlidien  Freiheit  (im  Allgemeinen)  ent- 
spricht, so  steht  doch  die  Süssere  Freiheit  des  Menschen, 
so  wie  sie  von  Natur  beschaffen  ist,  mit  dem  Inter- 
esse der  sittlichen  Freiheit  nicht  schlechthin  in  Uebereüi- 
stimmung.  Yielmehr  ist  die  natürliche  Freiheit  des  Men- 
schen theil-  oder  beziehungsweise  einerseits  von  einer 
BeschalTenheit,  von  welcher  sie  in  dem  Interesse  dar  sitt« 
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liebeii  Wettieil  nkbt  iieyii  selte,  nod  andererseits  tOM 
Ton  der  BesehaffBnbeit,  von  welcher  sfe  in  dem  Interesse 
der  sMlidien  Freiheit  seyn  telUe.  (Vgl  unten  f.  6. 9. 17.) 
Es  ^eht  daher  ans  dem  Gesetze  dieser  Freiheit  (oder  aus 
der  iiraktisehefi  Yemnnft)  die  Pordernn^  oder  das  Po-* 
stnlat  hervor,  die  natnrliehe  Freiheit  des  Men- 
schen mit  dem  Interesse  seiner  sittlichen  Frei-* 
heit  in  Uebereinstimmnng  asa  setasen, 

4.  Dieser  Satz ($.8.)  ist  der  Grundsats  des  Reehts^ 
das  Rechtsprincip.  Die  obersten  Gesetze  des  Rechts 
sind  die  aUgemeinsten  praktisdien  Bediag^l^n,  von  wel* 
eben  die  Uebereinstimmang'  der  natfirlieben  Freiheit  des 
Henschen  mit  dem  Interesse  seiner  sittlichen  Freiheit  ab« 
hai^t  Wie  sich  in  der  Folge  zeigen  wird,  giebt  es  drei 
Gesetse  dteser  Art  —  Gerechtigkeit  ist  eine  den  Qe^ 
setaeii  des  Rechts  gemfilse  Handlungsweise.  So  wie  es  also 
drei  oberste  Berihtsgesetze,  so  giebt  es  auch  drei  Äxten  der 
Gerechtigkeit  *)•  —  Die  Gerechtigkeit  ist  entweder  innere 
oder  Attssere  Gerechtigkeit  ^  je  nachdem  die  Handlung»« 
weise  ihrer  Triebfeder  oder  blos  ihren  Wirkungen  nach  mit 
den  Gesetzen  des  Rechts  übereinstimmt  Jene  gebort  in 
da?  Gebiet  der  Sittenlehre^  diese  in  das  der  Rechtslehre« 
Jedoch  nur  in  der  Wissenschaft  und  nicht  im  LebM  ist  die 
innere  Gerechtigkeit  von  der  äusseren  zu  trennen;  der 
Mensch  soll  nicht  blos  jiusserlich  d.  L  aus  Furcht  vor  phy« 
sioehem  Zwange ,  er  soll  aueh  innerlich  d«  i.  ans  Achtung 
Ar  das  Gesetz  gerecht  seyn«  An  den,  welcher  sich  der 
Rechtswissenschaft  gewidmet  hat,  ist  diese  Forderung  noch 


«>  Aristoteles  i^mc  lUnro  ▼.)  aem  die  ffereelrtigkelt  eiii  In  dto 
Smofo^vii«;  ^woAXanrmif  s.  dm^Sttnxif  md  In  'die  d*  <4ayfp;rmi]L 
Diese  BiiitheOiiiig  erhielt  sich  in  den  Schulen  der  scholastischen 
Phflosophen  unter  deil  Namen  der  jastitia  eommutattva  und  distrl- 
iNittva.  fitte  gicDf  auch  in  die  Schriften  der  Reehtsgelehrten  über. 
OSan  tndet  sie  as.  n.  noch  in  den  Handbüehem  des  Heineccius  über 
die  AMtitutionen  und  die  Pandecten.)  In  den  neueren  Zeiten  ist 
jene  BInthellung  Ikst  in  Vergessenheit  gerathen;  und  doch  durfte 
sie^  —  mit  einer  Verbesserung^  die  weiter  unten  Tcrsucht  werden 
wird  ^  -—  ans  dem  Wesen  der  Gereehti|^eit  berrorgehn. 
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ans  anen  bemlidera  Grande  gerichtet  *).  Oerechtigkait»- 
liebe  macht  erfinderisch  im  Erforschen  des  Rechts.  — 
Die  Reditspflichten  erfüllen  nicht  den  ganzen  Kreia  der 
Pflichten  dea  Menschen;  es  giebt  auch  Pflichten,  weldie 
blos  Tugend-  (oder  Gewissens«)  Pflichten  sind.  Aber,  vor 
allea  Dingen  rnnfs  Recht  and  Gerechtigkeit  unter  den  Men- 
schen herrschen ,  wenn  sie  sich  zu  der  Idee  einer  dem  Sit- 
tengesetze —  dem  Gesammtbesten  der  Mensdiheit  —  ent- 
sprechenden Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft,  im 
Denken  und  im  Handeln,  erheben  sollen. 

1)  Das  Gesete  der  aosgleichenden  Gerechtigkeit 
6.  Der  Mensch  hat  von  Natur  die  Macht,  aber  seinen 
Geist  und  über  seinen  Körper  und  dnrcfar  beide  aber  die  Aus- 
senwelt  zu  gebieten.  Es  fragt  sich  jetzt :  Steht  die  natür- 
liche Freiheit  eines  jeden  einzelnen  Menschen  mit  der  aller 
andemMenschen  schon  von  Natur  in Uebereinstimmung? 
hat  also  die  Natur  die  Einrichtung  getroffen,  di^  kein 
Mensch,  welchen  Gebrauch  er  auch  von  seiner  naturlichen 
Freiheit  mache,  die  natürliche  Freiheit  anderer  Menschen 
beeintrfichtigen  —  stören  oder  vernichten  —  könne  ?  (Denk- 
bar wäre  der  Fall  allerdings,  dafs  die  Natur  eine  solche  Ein- 
richtung getroffen  hatte.  Für  einen  Menschen,  der  auf  eine 
anbewohnte  Insel  verschlagen  wird,  giebt  es,  solange  kein 


*)  Wng.  1.  pr.  a.  g.  1.  D.  de  jnstttia  et  jure.  ^^Jas  a  justttU  appel- 
latam  est.  Nam  ja«  est  an  boal  et  mequL  Ciqus  merito  quls  nos 
Sacerdotes  appeUet.  JusUttam  namqoe  coUmos ;  et  aeqol  et  boni 
BotitiaiD  profitemur;  aequum  ab  iniquo  separantes;  Ucitnm  ab  Uli- 
cito  discernentes ;  bonos  non  solum  meta  poenarum^  veram  etiam 
praeDiiomm  exhortatlone  ettcere  cuplentes;  veram  ^  Bist  AUlor^ 
phUosopblaai ,  non  simulatam  >  affeetaates.  *^  Goldeoe  Worte  I  Blau 
darf  den  römischen  Becht^elehrten  einen  eigenen  Sinn  beilegen^ 
welcher  sie  das  Hecht  vom  unrechte  unterscheiden  lehrte.  Denn^ 
ohne  von  allgemeinen  Grunds&txen  auszngehn ,  entscheiden  sie  die 
besonderen  nechtsfh^;en ,  die  sie  sich  vorlegen^  fkst  immer  so^ 
wie  sie  nach  allgemeinen  BechtsgrundsAtaen  su  entscheiden  sejm 
wurden.  Dieser  Sinn  war  vielleicht  eine  Folge  von  der  Gesin- 
nung^ in  welcher  jene  Mftnner  ihre  Wissenschaft  bearbeiteten. 
Oder  seichnen  sich  gewisse  Völker  dunA  einen  Sinn  för  das  Rechte 
wie  asdero  doroh  etaes  Sias  Hur  das  Schöne^  aus? 
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Anderer  die  Insel  betritt,  kein  Redit)  ^  Nnn  hat  Kwar  die 
Natur  die  Menschen  dem  Körper  nach  v<m  einander  geson* 
dart;  weni^tens  gehören  die  Beispiele  von  dem  Ge^en- 
tfaeite,  (wie  die  Chinesischen  Zwillinge,  die  sich  vor  einigen 
Jahre»  in  London  und  in  Paris  zur  Schau  stellten,)  zu  den 
seltensten  Naturspielen.  Und  es  geschieht  in  so  fem  dem 
Interesse  der  sittlichen  Freiheit  schon  dadurch  Genflge,  dafs 
diese  Sonderung  dujM^h  das  Rechtsgesetz  bekriftiget  wird. 
Allein  diese  Vorsorge,  weiche  die  Natur  für  die  Möglich- 
keit eines  iriedlichen  VerhtUtnisses  unter  den  Mischen  ge- 
troffen hat,  rdcht  bei  weitem  noch  nicht  hin,  ein  solches 
Yerhaltnils  überhaupt  oder  schlechthin  möglich  zu  machen» 
Es  bleiben  dennoch  mehrere  CoUisionsfliUe  übrig,  Fälle,  in 
weldien  die  Natur  für  die  gegenseitige  Yereinbarkdt  der 
naturlidieQ  Freiheit  der  Menschen  nicht  gesorgt  <  ja  seihst 
Zwiespalt  unter  den  Menschen  gestiftet  hat  Denn:  1)  zur 
Erhaltung  dar  Menschengattung  ist  eine  physische  l^bin- 
dttiig  zwischen 'Mann  und  Frau,  ist  die  Erziehung  dm  Kin- 
der erforderlich.  Liegt  aber  nicht  in  dem  einen  und  in  dem 
andern  Verhältnisse  sogar  eine  Beschränkung  und  zwar  eine 
von  der  Natur  gebotene  Beschränkung  der  naturlichen  Frei-* 
hdt  derer,  welche  in  diesem  Verhältnisse  zu  einander  stehn? 
8)  IKe  Menschen  können*mit  einander  Verträge  abschliersen. 
Nnn  ist  zwar  ein  Vertrag  nicht  schon  seinem  Wesen  nach 
eine  Beschränkung  ^der  naturlichen  Frdheit ;  dc^  er  kann 
auch  freiwillig  erfüllt  werden.  Aber  wie?  wenn  das 
gegebene  Wort  nicht  gehalten  wird  ?  wenn  dem  Gläubi- 
ger keine  andere  Wahl  übrig  bleibt,  als  dafs  er  entweder 
von  Zwangsmitteln  Gebrauch  machen  oder  sich  der  Will-* 
knhr  des  Schuldners  PreiOs  geben  muTi^  ?  Endlich  3)  —  die 
Haaptorsache  aUes  Zankes  und  Haders  unter  den  Menschen 
—  die  Natur  hat  alle  Menschen  wegen  ihres  Aufenthalts- 
ortes , .  w^en  der  Bednrfiiisse  und  Annehmlichkeiten  des 
Lebens,  auf  den  Erdboden,  auf  seine  Schätze  und  Erzeug- 
nisse angewiesen.  Nun  schliefst  der  Gebrauch ,  den  ein 
Mensch  von  einer  Sache  macht,  alle  anderen  Menschen  von 
dem  Gebrauche  derselben  Sache  aus.    Es  mufs  also,  wenn 

Zaehariä  vom  Staate,    /.  *  '8 
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jener  Anweisanif  Genäge  geschehen  soll,  jenes  Gemeiiigat 
entweder  getheilt  odor  gemeüisehaftlich  verwaltet  werden. 
Die  Natur  aber  hat  es  den  Menschen  schlechthin  überlassen, 
ob  und  wie  sie  den  Erdboden  unter  sich  vertheilen  oder  ob 
und  wie  sie  ihn  gemeinschaftlich  bewirthschaften  wollen. 
Sie  mögen  sich  nun  fdr  den  einen  oder  für  den  andern  Aus- 
weg entschliersen ,  sowohl  bei  einer  Theilung  als  bei  einer 
Gemeinschaft  des  Erdbodens ,  können  nicht  alle  Menschen 
die  Freiheit  behaupten,  die  sie  von  Natur  haben,  sowohl  in 
dem  einen  als  in  dem  andern  Falle  werden  der  Macht  des 
Menschen,  über  die  Aussenwelt  zu  gebieten,  gewisse 
(Frenzen  gesetzt  *)• 

6.  Stände  der  Mensch  nur  unter  denselben  Naturge- 
setzen wie  das  Thier,  so  wfirden  alle  Collisionsfalle  «dieser 
Art  ($•  5.)  durch  physische  Uebermacht  entschieden  werden 
and  nur  auf  diese  Weise  entschieden  werden  können.  (Bel- 
lum omnium  confara  orones.)  Da  aber  die  Vernunft  das  Ver- 
mögen 4er  Süsseren  Freiheit  nur  aus  dem  Grunde  für  den 
Menschen  in  Anspruch  nimmt,  weil  der  Mensch  ein 
sittlich -freies  Wesen  ist,  (weil  er  bandeln  sdl,  wie 
ihm  die  Pflicht  zu  handeln  gebietet,)  so  erklibrt  sie  dieses 
Vermögen,  in  wie  fem  es  dem  Menschen  von  der  Natur 
vc^rliehen  ist,  ffir  ein'Gemeingut*der  Menschen.  Denn 
nur  in  dieser  Eigenschaft  kann  die  Herrschaft  des  Menschen 
über  die  Natur  der  Herrschaft  des  Sittengesetzes  in  der  Na- 
tur zur  Grundlage  dienen.  —  Indem  nun  die  Vernunft  die 
naturliche  Freiheit  des  Menschen  für  ein  Gemeingut  der 
Menschheit  erkliirt,  richtet  sie  zugleich,  (zu  Folge  der  $•  5. 
aufgestellten  Thatsachen,)  an  einen  jeden  einzelnen  Men- 
sehen das  Gebot,  seine  natürliche  Freiheit  auf  die 


*)  Es  befremde  nichts  dars  unter  diesen  CoIlisionsfSUen  niohl  anoh 
der  Fall  aufgeführt  worden  ist^  da  ein  Menseh  in  die  Frefibells-- 
sphfire  des  andern  gewaltthitig  eingreUt  Bine  Gewaltthat  ist 
die  Beeinträchtigung  der  rechtlichen  -*  der  durch  das  Rechts- 
gesetss  schon  bekräftigten  und  beziehungsweise  beschränkten  na- 
türlichen —  Freiheit  des  Menschen!  Hier  aber  ist  einstweilen  nur 
von  der  natur  lichen  Freiheit  die  Rede. 
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Bediiigniij[^en  za  bescbrinken,  unter  welchen  8ie 
mit  der  natärlichen  Freiheit  aller  andern  Men- 
schen bestehen  kann,  odar,  (richtiger,)  das  Verbot, 
TOB  seiner  natärlichen  Freiheit  einen  Gebrauch 
£a  maehen,  welcher  mit  der  natärlichen  Freiheit 
anderer  Menschen  unvereinbar  seyn  wurde.  — 
Kraft  dieses  Gesetzes  ist  eine  jede  Handlung  rechtswi- 
drig, welche  die  natürliche  Freiheit  Anderer  beeinträchtigt* 
(Die  Pflichten  also,  die  sich  ans  diesem  Gesetze  unmittel- 
bar ergeben,  sind  insgesammt  nur  negative  Pflichten.) 
Kraft  desselben  Gesetzes  hat  dagegen  der  Mensch  das 
Recht,  alles  das  zu  thun  oder  zu  unterlassen,  was  er,  ohne 
die  natfirliche  Freiheit  Anderer  zu  beeinträchtigen ,  thun  oder 
tnterlassen  kann.  Mit  dieser  Einschränkung  geht,  in  B^ 
ziehan^  auf  dieses  Gesetz,  sein  Recht  so  weit,  ds  seine 
Madit* 

7.  Das  $•  6.  gefundene  Rechtsgesetz  ist  das  Gesetz 
der  aasgleichenden  Gerechtigkeit,  (der  Justitia  com- 
■otativa.)  Denn  es  stellt  die  Menschen  ihren  Rechtspflich- 
ten und  ihren  Rechten  nach  einander  gleich.  —  Die  Gleich- 
kit, wekhe  zu  Folge  dieses  Gesetzes  unter  den  Menschen 
eintreten  soll,  ist  nicht  eine  physische  Gleichheit,  nicht  eine 
Gleichheit  der  Macht;  sie  ist  Gleichheit  des  Rechts,  Gleich- 
beit  vor  dem  Gesetze.  So  ungleich  auch  die  Menschen  ihren 
geistigen  und  körperlichen  Kräften,  ihren  Geschicklichkeiten 
9ier  ihren  Vermögensumständen  nach  einander  seyn  mögen,' 
ne  sind  dennoch  dem  Rechte  nach  einander  gleich ,  wenn 
mo-  ein  Jeder  das  Recht  hat,  alle  Anderen  zu  dem  zu  ver- 
pfliditen,  wozu  er  selbst  Anderen  rechtlich  verpflichtet  ist 
oder  von  Andern  rechtlich  verpflichtet  werden  darf,  wenn 
also  z.  B.  ein  Mensch,  wie  der  andere,  berechtiget  ist,  ei- 
nen jeden  möglichen  und  gesetzlich  erlaubten  ErwerB  zu 
machen,  die  Guter,  die  er  der  Natur  oder  seinem  Fleifse 
oder  dem  Glücke  verdankt,  auf  eine  jede  mögliche  und  ge- 
setzlich erlaubte  Weise  zu  nutzen  und  zu  gebrauchen.  Nur 
Tor  rechte  stehen  mit  dem  Grundsatze  der  rechtlichen  Gleich- 
heit io  Widerspruch;  und  selbst  diese  nicht,  wenn  und  in 
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wie  fern  sie  auf  einem  andern  Reehts^g^undsatze,  -—  auf  dein 
Grundsatze  der  schützenden  Gerechtigkeit  —  beruhn.  (Man 
nennt  die  Vorrechte  dieser  Art  jura  shigularia.  Beispiele 
sind  die  Vorrechte  der  Minderjährigen,  die  der  Weiber, 
die  privilegirten  UnterpiSnder.)  Noch  weniger  sind  beson- 
dere Rechte,  Qnra  speciatia/)  mit  dem  Grundsatze  der 
rechth'chen  Gleichheit  unvereinbar  d.  i.  Gesetze,  welche  eine 
allgemeine  Rechtsregel,  die  sie  auf  einen  besondern  Gegen- 
stand anwenden,  nach  Mafsgabe  der  eigenthnmh'chen  Be- 
schaffenheit dieses  Gegenstandes  modificiren.  (Z.  B.  also 
die  Gesetz«,  welche,  nach  der  Verschiedenheit  der  Gegen- 
stände der  Verjährung,  die  Verjährongssyit  bald  verlängern 
bald  verkurzen;  femer  die  Gesetze,  welche  dem  Pachter 
ein^s  Landgutes  besondere  Verbindlichkeiten  auflegen.) 

8.   Man  hat  aus  dem  Grundsatze  der  reciitlichen  Gleich- 
heit der  Menschen  oft  genug  die  Folgerung  gezogen ,  dafs 
die  Einrichtung  der  Natur,  nach  welcher  die  Menschen  der 
Macht  (ihren  angebornen  und  erworbenen  Gütern)  nach  ein- 
ander ungleich  sind,  mit  jenem  Grundsätze  in  Widerspruch 
stehe,  dafs  es  daher  rechtlich  erlaubt,  wo  nicht  geboten  sey, 
gegen  diese  Einrichtung  anzukämpfen ,  also  eine  ihr  entge- 
gengesetzte Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  kunst- 
lich zu  begründen.     (Auf  dieser  Ansicht  beruhen  z.  B.  die 
Versuche ,  welche  bei  so  vielen  Völkern  gemacht  worden 
sind,  die  Bürger  den  Vermögensumständen  nach  ein- 
ander gleichzustellen,  —  die  sogenannten  leges  agrariae.) 
^nn  ist  zwar  die  Frage,  wie  man  zu  dieser  Folgerung 
gelangte,  nicht  schwer  zu  beantworten.    Ein  Recht  ohne 
Macht,  —  ohne  die  Macht,  das  Recht  nöthigfalls  durch  phy- 
sischen Zwang  geltend  zu  machen,  —  ist  ein  leerer  Schall. 
Eben  so  kann  der  Grundsatz  der  rechtlichen  Gleichheit  nur 
unter  der  Bedingung  ins  Werk  gesetzt  werden ,  dafs  die 
Menschen  entweder  der  Macht  nach  einander  gleich  oder 
einer  öffentlichen  Macht  unterworfen  sind,  welche  die  recht- 
liche Gleichheit  der  Menschen  gegen  ihre  physische  Un- 
gleichheit in  Schutz  ninunt.  (Vorrechte  sind  überall  so  ent- 
standen, dafs  die  Mächtigeren  ihre  Vorzüge,  aus  Hang 
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nr  Trübheit  oder  aus  Liebe  zu  ihren  MachkomDien,  oder 
von  Corporationsgeist  beseelt,  in  Vorrechte  verwandel- 
ten.)    Man  kann  soghr  dorch  die  Uebel,  welche  mit  der 
physischen  Uni^Ieichheit  der  Menschen  offenkundig  verbun- 
den sind,  C>i^t  Rousseau)  zu  dem  Gedanken  verleitet  wer- 
den, dafs  man,  um  das  Ideal  einer  ^gesellschaftlichen  Ord- 
nung unseres  Geschlechts  zu  verwirkh'chen ,  die  Menschen 
der  Macht  nach  einander  gleichzustellen  habe.    (Einem  Irr- 
thume,    der  von  Vielen  getheilt  wird,  liegt  allemal  eine 
Wahrheit  zum  Grunde.)    Aber ,  die  Welt  mürste  noch  ein-^ 
aal  geschaffen  werden,  der  Mensch  morste  über  der  Natur 
and  nicht  unter  ihren  Gesetzen  stehn,  wenn  der  Gedanke^ 
lUe  menschliche  Gesellschaft  auf  die  physische  Gleichheit  der 
Henscheii  zu  gründen,  nicht  Vermessenheit  ja  Thorheit  seyn 
sollte.    Selbst  der  Plan,  die  Menschen  den  Yermögensum- 
stSnden  nach  einander  gleichzustellen ,  so  oft  er  auch  ver- 
sacht worden  ist,  ist  nie,  wenigstens  nie  auf  die  Dauer, 
gdwßgen.  Denn  der  letzte  Grund  dieser  Ungleichheit  liegt 
in  der  angebomen  Verschiedenheit  der  Menschen.     AUer«» 
din^  giebt  es  ein  Uebermafs  der  physischen  Ungleichheit, 
mit  ivelcher  Gleichheit  des  Rechts  schwerlich  beslehn  kann.^ 
Insbesondere  ist  es  die  Ungleichheit  der  Vermögensumstän- 
de,  welche  der  Gleichheit  des  Rechts  Gefahr  droht.    Denn 
Reichthum  ist  diejenige  Macht,  durch  welche  man  am  leich- 
testen und  allgemeinsten  zu  Einflufs  auf  andere  Menschen 
gelangen  kann;  Reichthum  bietet  zugleich  die  Mittel  dar, 
die  Macht  (durch  Erziehung  und  Unterricht)  zu  verstarken, 
welche  der  Mensch  kraft  der  ihm  angebomen  Anlagen  hat; 
endlich,  Reichthumer,  —  nicht  aber  Talente,  Kenntnisse 
and  Togenden,  —  können  vererbt,  sie  können  ton  den  Ge- 
setzen für  Stammgut  erklart  werden.    Jedoch,  die  Gefah- 
ren, welche  aus  einem  Uebermaafse  der  physischen  Un- 
gleichheit fär  die  Gleichheit  des  Rechts  entstehen  können, 
mindert  gerade  der  Grundsatz  dieser  Gleichheit.    Denn  er 
nimmt  den  ewigen  Wechsel,  dem  alle  menschlichen  Dinge 
nach  Naturgesetzen  unterworfen  sind,  gegen  die  Kunst  der 
Menschen  in  Schutz;  er  sichert  einem  Jeden  das  Recht  zu. 


4fst  Urne,  in  welcher  die  heitern  and  die  dunklen  Loose 
1^  sein  Loos  sa  ziehn.  Er  verlangt  nicht,  die  Ordnung 
ier Natur  anusakehren,  sondern  er  verlangt,  sie  za  erhal- 
Im.  —  Bei  den  vielen  Klagen ,  welche  bald  aber  die  physi- 
sche bald  über  die  rechtliche  Ungleichheit,  die  anter  den 
Menschen  eintrete,  gefährt  werden,  sollte  man  .nicht  des 
ohngefthr  gleichen  Antheilcs  vergessen,  welchen  die  Men- 
schen, im  Ganzen,  an  den  Freuden  dieses  Leben's  haben. 
Ja,  nicht  selten  ersetzt  die  Natur  durch  einen  reichlicheren 
Genufs  dieser  Freuden  dem  Menschen  das,  was  er  in  einer 
andern  Beziehung  entbehrt.  Schläft  nicht  der  Arme  ruhi- 
ger, als  der  Reiche?  Wärzt  nicht  Arbeit  und  Hunger  sein 
MaU?  Es  könnten  diese  Fragen  noch  mit  anderen  ver- 
'  mehrt  werden. 

2)  Das  Gesetz  der  schätzenden  Gereditigkett. 
9.  Dem  Gesetze  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  lag 
die  Thatsache  zum  Grunde ,  dafs  die  Natur  dem  Menschen 
das  Termögen  der  äusseren  Freiheit  verliehen  hat.  Da  aber 
der  Mensch  von  seiner  naturh'chen  Freiheit  einen  Gebrauch 
machen  kann,  welcher  mit  der  anderer  Menschen  unverein- 
bar ist,  so  hatte  jenes  Gesetz  den  Sinn  und  Zweck,  die  na- 
türliche Freiheit  der  Menschen  wechselseitig  auf  die  Bedin- 
gungen zu  beschränken,  unter  welchen  ein  Mensch  wie 
der  andere  von  seiner  natürlichen  Freiheit  Gebrauch  machen 
kann.  — -  Von  einer  andern  Thatsache  geht  das  Rechts- 
gesetz aus,  welches  Jetzt  in  Frage  steht;  von  der  Thatr- 
sache  nämUch,  dafs  der  Mensch,  obwohl  von  der  Natur  mit 
äusserer  Freiheit  begabt  und  wenn  er  auch  diese  seine  Frei- 
heit mit  dem  Gesetze  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  in 
Uebereinstimmung  setzt,  dennoch  wegen  des  von  sei- 
ner äusseren  Freiheit  zu  machenden  Gebrauchs 
dem  Walten  der  Naturgesetze  unterworfen  ist,  mit  andern 
Worten,  dafs  ihn  gleichwohl  physische  Ursachen 
in  dem  rechtmäfsigen  Gebrauche  seiner  äusse- 
ren Freiheit  beeinträchtigen  können  und  in  vie- 
len Fällen  wirklich  beeinträchtigen.     Nicht  von 
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tai  Or&kzea  also  ist  hi^  die  Rede,  welche  die  finsaere 
Freiheil  des  Menschen  ihrer  Natarbeschaffeoheit  nach  hat} 
sondern  allein  von  den  physischen  Ursachen,  welche  den 
Menschen  verhindern,  von  seiner  inssem  Freiheit  inner h alb 
dieser  Grenzen  einen  willköhrlichen  Gebranch  zn  naehen. 

10.  Diese  Ursachen  sind  theils  innere  theils  inssere 
Ursachen  d.  L  sie  haben  ihren  Ursprung*  theils  in  dem  Men*- 
sehen  selbst  theils  in  Einwirkungen  der  Aussenwelt  auf  ihn. 
—  Die  ersteren  sind  theils  natargemäfse  Ursachen,  wie 
Z.1I.  das  Kindes*  und  dasGreisenalter,  theils  naturwidrige 
wie  z.  B.  Geisteskrankheiten.  —  Die  letzteren  haben 
entweder  in  anderen  Menschen,  z.  B.  in  den  GewaltlhA- 
tigkeiten  oder  Nachstellungen  Anderer,  oder  in  rein  phy- 
sischen Ursachen,  z.  B.  in  Erdbeben,  in  Ueberschwemmu»- 
gen,  in  Seochen  ihren  Grand.  —  Alle  diese  Ursachen  kön- 
nen wieder  in  mannigfaltige  Verbindungen  mit  einander  tre- 
ten, so  wie  durch  cfen  Znstand  der  menschlichen  Gesell«- 
schall  bald  vermehrt  bald  verst&rkt  werden* 

11.  Bald  steht  es  in  der  Macht  der  Menschen,  bald 
nichl  9  diesen  Ursachen  entgegenzuwirken  oder  wenigstens 
die  Felgen,  die  sie  für  den  Gebraach  der  äusseren  Freiheit 
haben  wurden ,  zu  beseitigen  oder  zu  mildern.  (So  steht 
es  z«  B.  wenn  auch  nicht  schlechthin  doch  in  einem  gewis- 
sen Grade,  in  der  Macht  der  Menschen,  Feuersbrdnsten 
vonsnbeugen,  oder  die  Verbreitung  einer  Seuche  zu  verhin- 
dern. Dagegen  sind  z.  B.  Erdbeben  und  Stürme  mächtiger, 
ab  die  Mächtigsten  der  Erde.  Nur  der  Schade,  den  sie 
Einzelnen  zufügen ,  kann  aUenfails  den  Beschädigten  ver^- 
götet  werden.)  —  In  dem  ersteren  Falle  kann  der,  welcher 
in  dem  Gebrauche  seiner  äusseren  Freiheit  gestört  oder  be^ 
droht  ist,  entweder  selbst  des  Angriffs  oder  der  Gefahr > 
Meister  werden,  oder  er  kann  nur  durch  Andere  oder  mit 
Anderen  den  Feind  bekämpfen. 

18.  Angenommen  nun,  dafs  der  Betheiligte. nicht  für 
sich  oder  dafs  die  Betheiligten  nicht  einzeln  dem  Feinde 
gewachsen  sind,  so  geht  aus  der  Forderung,  dafs  die  na^ 
tarliche  Freiheit  der  Menschen  mit  dem  Interesse  ihrer  sitt- 


M 

ficben  Freiheit  in  Uebereinstimmiiiig  zu  setaen  sey,  ($.  2.) 
das  Gebot  hervor:  In  den  Nothfällen  dieser  Art 
(S*  11.)  sollen  die  Menschen  denjenigen,  welcher 
in  dem  Gebrauche  seiner  natärlicben  Freiheit 
beeintrüchtijE^et  oder  bedroht  ist,  oder  sollen  die 
Menschen  (beziehungsweise),  einander  gegenseitig 
schützen  und  schirmen*  Denn  die  natürliche  Freiheit 
ist  ohne  die  Möglichkeit,  von  ihr  Grebrauch  zu  machen,  nur 
eine  Anlage  und  nicht  eine  Kraft;  sie  verleiht,  ohne  diese 
Möglichkeit,  dem  Menschen  nicht  die  Macht,  zu  handeln, 
wie  er  handeln  soll.  Wer  jenem  Gebote  den  Gehorsam 
versagt,  ist  demjenigen  gleichzuachten ,  welcher  (gegen 
das  Gesetz  der  aasgleichenden  Gerechtigkeit)  die  natürliche 
Freiheit  des  Andern  beschränkt  —  Das  in  diesem  Jifpben 
aufgestellte  Gesetz  ist  das  Gesetz  der  schützenden  Ge- 
rechtigkeit, der  justitia  tutrix^).  Die  Pflichten,  welche 
dieses  Gesetz  den  Menschen  auflegt,  ^sind  positive  Pflich- 
ten, in  dem  Sinne,  dafs  ste  die  Menschen  zu  Handlungen 
verpflichte,  zu  welchen  sie  nicht  schon  nach  dem  G^etze 
der  ausgleidienden  Gerechtigkeit  verpflichtet  seyn  wurden, 
wenn  auch  diese  Handlungen  eben  sowohl  in  einem  Unter- 
lassen als  in  einem  Thun  bestehn  können. 

13.  Jedoch  es  steht  noch  überdies  in  der  Macht  der 
Menschen,  ihre  äussere  Freiheit  sogar  zu  erweitern,  sie 
von  den  Schranken,  welche  ihr  von  Natur  gesetzt  sind,  ia 
emem  gewissen  Grade  zu  befreien.  Man  ist  also  versucht, 
ans  derselben  Forderung  ($.  3. 12.)  auch  die  Folgerung 
KU  ziehn,  dafs  den  Menschen  die  Pflicht  als  eine  Rechts- 
pflicht obliege,  einander  gegenseitig  zur  Erweite- 
rung (oder  Vervollkommnung)  ihrer  äusseren 
Freiheit  behniflich  zu  seyn.  —  Allein,  diese  Folge- 
rung ergiebt  sich  aus  jenem  Vordersätze  keineswegs.  Das 
Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit,  das  Gesetz,  nach 


*)  Beide  KosaiiiiDen^  —  das  Gesetz  der  ausgleichenden  und  das  der 
schätzenden  Gerechtigkeit^  —  kann  man  das  Gesetz  der  erhal- 
tenden Gerechtigkeit  >  (der  justitia  conserwOrix  s.  consenratiTa^) 
BjB&nen. 


wdcheiii  eia  Jeder  tfnm  wid  lassen  darf,  was  er  will,  wenn 
er  nnr  mcht  in  die  aossere  Freiheit  Anderer  eingreift,  ist 
das  Grandgesete  der  Gerechtigkeit.  Nun  ist  £war  anch 
das  Ctesetz  der  schfitssenden  Gerechtigkeit  ein  Reehtsgeseta, 
uigenAtet  es  die  Freiheit  beschränkt,  welche  dem  Men» 
sehen  nach  jenem  Gesetze  zusteht.  Aber  die  rechtliche 
Zaliss%keit  und  Nothwendigkeit  dieser  Beschränkung  geht 
aas  den  Bedingungen  der  physischen  Möglichkeit  der  äus- 
seren Fjreiheit  hervor ;  das  Gesetz  der  schutzenden  Gerech-» 
tigkot  ist  eine  Ergänzung  des  Gesetzes  der  ausgleichen- 
len  Gerechtigkeit.  Dagegen  ist  und  bleibt  der  Mensch 
(sowohl  potentia,  als  actu)  frei,  wenn  auch  seine  äussere 
Freiheit  nicht  über  ihre  ursprünglichen  Grenzen  erweitert 
oder  wenn  auch  die  Erweiterung  seiner  äusseren  Freiheit 
ikoi  sdbst  und  dem  guten  Willen  Anderer  überlassen  vrird. 
Ja,  es  wurde  ein  Gesetz,  welches  die  Menschen  rechtlich 
^rerfliehtete,  einander  zur  Erweiterung  ihrer  äusseren  Frei- 
heit  geigeiiseitig  Beistand  zu  leisten,  das  Gesetz  der  aus- 
gieieheDden  Gerechtigkeit  sogar  aufheben,  also  dem  In- 
teresse der  naturlichen  Freiheit  das  Interesse  der  sittlichen 
Freflieit  zum  Opfer  bringen;  anstatt  dafs  sich  das  Gesetz 
kac  sehätzenden  Gerechtigkeit  zu  dem  der  ausgleichenden 
■nr  wie  die  Ausnahme  zur  Regel  verhält  Der  Grund,  mit 
welchem  sich  das  Gesetz  der  schätzenden  G^echtigkeit  ab 
ein  Aosnahmegesetz  vertheidigen  läfist,  ist  du  Nothstand. 
Aber  dieser  Grund  erstreckt  sich  gerade  nur  so  weit,  als 
jenes  Gesetz  geht. 

3)  Baa  Gesetz  der  austheilenden  —  der  belohnenden 
und  der  strafenden  —  Gerechtigkeit. 

14«  Die  Uebereinstimmung,  in  welche  die  naturUche 
Freiheit  des  Menschen  mit  dem  Interesse  seiner  sittUdien 
Flreflieit  durch  das  Gesetz  der  erhaltenden  Gerechtigkeit 
($•  6 — 18.  vgl.  Anm.  *)  gesetzt  warden  soll,  beschränkt 
ach  anf  die  Möglichkeit  der  sittlidien  Freiheit,  diese  als 
ein  Yennögen  betrachtet,  Wirkungen  in  der  Sinnenwett 
haTOfznhriDgen.    Sie  ist  nnr  eine  negative  Ueberetnstini- 


man;.  Es  fira^  sich  jetst,  ob  oJeht  die  natärliche  Freiheit 
des  Bfenscheii  mit  dem  Interesse  seiner  sittfichen  Freiheit 
aoeh  positiv  d.  i.  auch  so  in  Uebereinstimman|i:  gesetzt 
werden  könne  and  solle,  daOs  der  Mensch  —  durch  die  phy- 
sischen Folgen  seiner  Handlangen  —  bestimmt  werde,  sa 
handeln,  wie  er' nach  Pflicht  and  Gewissen  handeln  soll. 
(Dieselbe  Frage  kann  man  auch  so  stellen:  Der  Idee  des 
Rechts  liegt  die  Idee  einer  moralischen  Weltord- 
nang  zam  Grande.  In  dieser  Idee  hegt  wieder  die  der 
moralischen  Zweckmirsigkeit  der  Nator  oder  physischen 
Welt.  Die  Frage  ist  nan  die,  ob  dielte  ZweckmAfsigkeit 
der  Nator  nar  eine  negative  oder  ob  sie  aach  eine  positive 
ZweckmüTsigkeit  seyn  könne  and  solle.) 

16.  Die  natürliche  Freiheit  des  Menschen  wurde  mit 
seiner  sittlichen  Freiheit  in  einer  positiven  Uebereinstim- 
mung  stebn,  wenn  das  Mars  jener  Freiheit  durch  die  mo- 
ralische BeschaiTenheit  der  Handlungsweise  des  Menschen 
bestimmt  wurde,  mit  andern  Worten,  wenn  Verdienst  eine 
verhfiltnifsmfifsige  Vermehrung  und  Schuld  eine  ver- 
liiltnifsmirsige  Verminderung  der  natürlichen  Freiheit 
xur  Folge  bitte.  —  Denn,  da  der  Mensch  nicht  blos  durch 
moralische  sondern  aach  durch  smniiche  Triebfedern  —  durch 
das  Gefühl  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  und  durch 
die  Aussicht  auf  Nu^n  oder  Schaden,  —  zum  Handeln  be- 
stimmt wird,  so  ist  es  auch  in  moralischer  Hinsicht  nichts 
weniger  als  gleichgültig,  ob  der  Mensch  von  stinen  Hand«- 
lungen  gute  oder  böse  Fruchte  erndte.  Wenn  auch  Tugend 
nicht  Eigennutz  ist  und  nicht  Eigennutz  seyn  soll ,  so  sind 
doch  die  guten  Folgen ,  welche  die  Tugend  für  den  Men- 
schen hat,  eine  Aufmunterung,  tugendhaft  zu  seyn,  und  so 
ist  doch  das  Gefühl,  dieser  Folgen  würdig  za  seyn,  der 
Achtung  führ  die  Würde  der  Tugend  verwandt. 

16.  Der  zu  Anfimg  des  ISten  Sphen  aufgestellte  Satz 
kann  auch  so  ausgedruckt  werden :  Die  natürliche  Freiheit 
des  Menschen  würde  mit  seiner  sittlichen  Freiheit  in  einer 
positiven  Uebereinstimmung  stehn,  wenn  das  Verdienst 
verhültnifsmifsig  belohnt,  die  Schuld  verh&lt- 


Bifsmäfsig  bestraft  wärde.  Zwar  ist  eine  Vermelini^g 
oder  ^ne  Yermuiderimg  der  aatärliehen  Freibeit,  welehe  die 
Folge  einer  verdienstlichen  oder  eiaer  sehnldhaftea  Hand» 
Vokg  ist,  nicht  schon  an  sieh,  sondern  nur  deswegen  und 
mr  in  so  fem  eine  Belohnung  oder  eine  Strafe,  weil  und  in 
wie  fem  jene  mit  dem  Gefühle  der  Lust  und  diese  mit 
fcra  GtefOhle  d^  Unlust  verbunden  ist  Und  wenn  schM 
eine  soldie  Verbindung  in  der  Hegel  eintritt,  so  ist  doch 
<ese  Regel  nicht  ohne  Ausnahmen,  und  so  läfst  sich  doch 
Mch  v^eniger  behaupten,  dafs  die  objective  Beschalfenheit 
der  Bdohnung  oder  der  Strafe  jederzeit  mit  dem  GeföUe 
ier  lAijBft  oder  beeiehungsweise  des  Sehmerzes,  den  die 
Bdohnon^  oder  die  Strafe  verursacht,  im  Verhältnifs  stehe. 
Mein,  da  hier  der  Begriff  der  Belohnungen  und  Strafen 
BOT  in  rechtlicher  Hinsicht  in  Betracht  kommt,  so  geitf 
die  ob^e  Einwendung  nur  so  weit,  dafs  es  der  mensehlit- 
dm  Gerechtigkeit  schwer  ist,  das  Verdienst  tiberhaupt  oder 
rerhttnifsmifsig  zu  bdohnen,  die  Schuld  äberhanpt  oder 
Terhiltnifsmäfsig  zu  bestrafen;  nicht  aber  so  weit,  dafs  sie 
den  sn  Anfang  des  $phen  aufgestellten  Satz  entkriftete. 
Allerdings  ist  der  Eindruck,  welchen  Belohnungen  oder  Stra- 
fen auf  das  Gefühl  machen,  nicht  durch  ihre  objective  Be^ 
ichaffettheit  allein  oder  wesentlich  bedingt.  AIMnal  aber 
kann  das  Recht,  eine  Belohnung  zu  fordern,  und  eben  so 
das  Recht  zu  strafen,  nur  beziehungsweise  eine  Varmeh* 
nm^  oder  eine  Verminderung  der  natürlichen  Freiheit  ^nm 
Gegenstande  haben.  (Die  hier  ermähnte  Sdiwierigkeit  ist 
bes^mders  fär  {das  Strafrecht  des  Staates  von  der  grSfsten 
Wichtigkeit  Z.  B.  Ein  Verbrecher  hat  den  Gesetzen  nadi 
das  Leben  verwirkt  Aber  für  ihn  ist  der  Tod  keine  Strafe; 
denn  er  hat  das  Verbrechen  begangen,  um  des  Lebens,  das 
iur  um  dne  Barde  ist,  los  zu  werden.  Oder,  ein  anderes 
BdspM !  fihie  der  gewöhnlichsten  Strafen  ist  die  Gefftng- 
mfisfirtmfe.  Aber  fär  einige  Menschen  ist  sie  kaum  ein  phyw 
Mches  Uebel.  Man  nehme  an^  dafs  Mehrere  wegen  des- 
selben Vergehens  und  w^en  derselben  Verschuldujiig  mit 
einer  GelSngnibstrafe  von  derselben  Dauer  belegt  werden, 


M  wird  die  Strafe  ^eiehwolil,  nach  der  VersehiedeDheit  der 
Denkart  und  der  Verhältnisse  der  Sträflin/ce,  den  einen 
schwerer ,  als  den  andern  treffen.  Aiisfäbriicher  wird  von 
dieser  Schwierigkeit  in  der  Lehre  von  der  Strafgewalt  des 
Staates  die  Rede  seyn.) 

17«    Schon  die  Natar  hat  die  Vorsehung  getroffen,  dafs 
bk  vielen  Ffillen  unsere  Handlangen  durch  ihre  physischen 
Folgen  belohnt  oder  beziehungsweise  bestraft  werden.    Je- 
dodi  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  diese  Vorsorge  nicht  als  ein 
allgemeines  Naturgesetz  betrachtet  werden  könne.  Denn 
nicht  selten  sind  die  FiUe,  dafs  das  Laster,  besonders 
wenn  es  den  Schein  der  Tugend  zu  bewahren  versteht,  zu 
Machte  Ehre  und  Reichthum  gelangt,  während  die  Tagend 
dieser  und  anderer  Glucksguter  entbehrt.    Ja,  schon  die 
angeborne  Unglekhheit  der  Menschen  deutet  darauf  hin, 
dafs  es  die  Absicht  der  Natur  nicht  war,  ihre  Gaben  nadi 
einem  von  der  Sittlichkeit  der  Menschen  entlehnten  Mafs^ 
Stabe  zu  vertheilen.    Auf  jeden  Fall  aber  stehen  Verdienst 
and  Belohnung,  Schuld  und  Strafe,  nicht  in  einem  phy- 
sisch-nothwendigen  Zusammenhange  mit  einander.  — 
Wenn  nun  die  Vernunft  an  den  Menschen  die  Forderung 
richtet,  eine  dem  Interesse  der  sittlichen  Freiheit  entapre- 
«iiende  Naturordnung  zu  b^pründen,  i%.  3.)  so  liegt  in  die« 
ser  Forderung,  wenn  man  sie  auf  jenes  in  der  Erfahrung 
bestellende  Mifsverhaltnirs  anwendet,   das  Gebot:    Das 
Verdienst  ist  (verhültnifsmäfsig)  zu  belohnen,    die 
Schuld  (verUUtnifsmfifsig)  zu  bestrafen.    (Das  Ver- 
dienst soll  sidi  zur  Belohnung,  die  Schuld  zur  Strafe  wie 
die  Ursache  zu  ihrer  Wirkung  verhalten ,  damit  zwischen 
ihnen  auch  das  umgekehrte  Verhältnifs  eintrete.)  —  Dieses 
Gebot  ist  das  Gesetz  der  austheilenden  Gerechtig- 
keit, der  justitia  distribntiva.     Das  Gesetz  dieser  Gerech- 
tigkeit begreift  wiederum  das  der  belohnenden  und  das 
der  strafenden  Gerechtiigkeit  unter  sich*).    Die  Ver- 

♦)  Siimig  beKeichnet  die  deutsche  Sprache  das  Verdienst  und  den 
Verdiensl^  die  BelohnuDg  und  den  Lohn^  mit  einander 
verwandten  Worten. 
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sehiedenheit  zynischen  diesen  beiden  Oeseteen  besteht  dlem, 
(was  aneh  im  Leben  nicht  ubersehn  werden  sollte,)  in  der 
moralischen  Verschiedenheit  der  Handlnngen ,  auf  welche 
der  Gmndsats  d^  austheilenden  Gerechtigkeit  anznwen* 
len  ist. 

18.  Jedoch  das  Gesetz  der  anstheilenden  Geredb- 
tigkdt  ateht  mit  dem  Gesetze  der  aasgleicheadea  Ge* 
rechti^keit  in  Widerspruch.  —  Wire  der  Maisch  berechtig 
get,  sdne  Mitmenschen  wegen  ihrer  ansittlichen  Handlon- 
gen  za  bestrafen,  so  wärde  es  am  die  rechttiche  Freiheit 
der  Menschen  gänzlich  geschehn  seyn*  Denn  ein  Jeder 
«nirde  alsdann  berechtiget  seyn,  in  die  Sphäre  der  recht- 
ficben  Freiheit  des  Andern  anter  dem  Vorwande  einzugrei- 
fen, dafs  sich  der  Andere  einer  ansittlichen  Handlang  schal«» 
di^  gemacht  habe.  Es  worden  anter  jener  Yoraossetzong 
üe  Menschen,  anstatt  dafs  sie  nach  dem  Gesetze  der  ant- 
gleickenden  Gerechtigkeit  von  einander  unabhängig  seyn 
sollen  y  za  Herren  über  einander  bestellt  werden.  Unter 
derselben  Yoraussetzang  würde  sich  wenigstens  das  Recht 
der  Selbstrache  vollkommen  verthddigen  lassen.  (In  der 
That  liegt  der  Selbstrache  die  Idee  der  strafenden  Gerech-* 
li^eit  zum  Grande.  Wer  sich  rächt,  nimmt  das  Amt  des 
Strafrichters  in  seine  eigene  Hand.)  —  Eben  so  wenig  Ist 
dts  Recht,  Belohnungen  i&u  fordern,  mit  dMi  Gesetze 
dar  aasgleichenden  Gerechtigkeit  vereinbar.  Wer  Beloh- 
Bong  als  ein  Recht  fordert,  fordert  eine  Gabe,  fordert  alse 
dne  Beschränkung  der  rechtlichen  Freiheit  dessen,  an  wd-» 
eben  die  Forderung  gerichtet  ist  Seiner  Forderuiig  würde 
luch  das  entgegenstehn ,  dafs  for  die  YerdienstUchkeit  einer 
Haiidlaog  kein  rechtlich -genügender  Beweis  gefiihrt  wer- 
den kann,  ja  dafs  schon  in  der  Forderang,  dafs  man  belolurt 
werden  müsse,  der  Beweis  des  Gegentheils  Ueg&k  wärde. 
Zwar  legen  mehrere  Gesetzgebungen  dem  Empfänger  eines 
Geschenkes  gewisse  Pflichten  der  Dankbarkeit  aaf  *).  Aber 


*y  VgL  I.  ttit.  C.  de  revocandls  donattoiiibas.     Mehrere  neuere  €to- 
setsimcher  haben  die  TerfÜisuttgea  dieses  Ctesetees  heihehallea. 


uar  deswegen  ^  weil  das  Gesets  die  vermatlibaren  Bedin- 
^n^eii  eines  Vertrages  in  ausdrä^kliche  verwandeln  kann 
and  darf.    Dagegen  läTst  sich  das  Gesetz  der  Athenienser, 
—  welclies  einem  Jeden ,  der  sidi  am  einen  Andern  verdient 
gemacht  hatte,  eine  Klage  wegen  eines  ihm  widerfahmen 
Undankes  ertheilte,*)  —  wenigstens  nach  der  vorUegen- 
den  Rechtstheorie  nicht  vertheidigen.     Wer  Wohlthaten 
freiwillig  aostheilt,  mag  allerdings  den  Wordigeren  vor- 
ziehn.    Und  doch  verdient  auch  dieser  keinen  Tadel ,  wenn 
er  nmr  auf  das  Bediirfnifs  Mcfcaicht  nimmt.    Er  kann  we- 
nigstens an  den ,   welchen  w  nicht  nach  Verdienst  bedacht 
hat,  wenn  dieser  murt,  die  Frage  richten;  Warum  siehst 
da  so  scheel  dazu?    Eben  so,  wenn  Gäter,  die  bisher  in 
Gemeinschaft  besessen  and  benatzt  wurden,  wenn  also  z.B. 
AJImendgdter  vertheilt  werden,  ist  die  Theilung  in  der  Regel 
nicht  nach  dem  Gesetze  der  aostheilenden ,  sondern  nach 
dem  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  zu  bewerkstelligen. 
19.    Bieraas  ($.  18.)  folgt  jedoch  nicht,  dafs  das  Ge- 
setz der  aastheilenden  Gerechtigkeit  äbendl  nicht  ein  Gesetz 
der  menschlichen  Gerechtigkeit  sey,  (vgl.  $•  90.)  oder  dafs 
es,  als  ein  Rechtsgesetz,  schlechthin  nicht  eine  Anwendung 
zulasse.    Sondern  nur  so  viel  folgt  aus  dem  Obigen,  dafs, 
Wenn  jenes  Gesetz  in  Anwendung  gebracht  werden  soll, 
hierzu  ein  Recht  vorausgesetzt  wird,    welches 
auf  den  Gesetzen  der  erhaltenden  Gerechtigkeit^ 
(dem  einen  oder  dem  andern,)  bernhn  mufs.  —    Was 
hiermit  gemeint  sey,  wie  sich  also  aus  den  Gesetzen  der 
erhaltenden  Gerechtigkeit  ein  Recht  zu  belohnen  oder  zu 
bestrafen  ableiten  lasse,  dessen  Ausäbung  dann  unter  die 
Herrsdiaft  des  Gesetzes  der  aostheilendai  Gerechtigkeit 
tritt,  werden  folgende  Beispiele  deutlicher  machen.     Saraft 
des  Gesetzes  der  aasgleichenden  Gerechtigkeit  haben  El- 
tern die  Pflicht  und  mithin  das  Recht  ihre  Kinder  zu  erziehn. 
In  diesem  Rechte  liegt  wieder  das  Recht,  die  Kinder  zu 
belohnen  oder  zu  bestrafen.    Die  Ausäbung  dieses  Rech- 

*}  S.  iStom.  PeHH  lo^es  Atticae.    (In  dem  V^erke:  Jurtsprudentta 
Bonana  et  Attlea.  To.  m.)  Llb.  vn.  til.  8. 


tts  iber  sfeht  luter  dem  Gesetee  der  angtheflenden  Oe-* 
nehügkeit.  Dasselbe  gut  von  dem  Rechte  des  Staates^ 
Yerdieoste  xn*  belohnen  und  Vergehungen  sn  bestrafen. 
Der  Staat  hat  dieses  Recht,  nicht  weil  das  Verdienst  be- 
UiQt,  die  äiphold  bestraft  werden  soll.  Sondern,  wenn 
od  weil  ihm  dieses  Recht  kraft  der  Gesetze  der  eitalten« 
len  Gerechtigkeit  zusteht,  hat  er  es  nach  den  Ctesetaen  der 
asthdlmden  Gerechtigkeit  auszuüben. 

80.  DaTs  es  an  sich  Rechtens  sey,  dafs  das  Verdienst 
TerhaltniTsm&fsig  belohnt,  die  Schuld  verhiUtnirsmärsig  be- 
M  werde,  —  davon  kann  man  sich  nicht  besser  Aber« 
ysigm^  als  wenn  man  sich  zu  der  Idee  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit erhebt.  —  Nicht  von  der  Gnade,  sondern 
von  der  Gerechtigkeit  Gottes  erwartet  der  llensch  ein 
nkoAäiges  Lieben  und  in  demselben  die  Belohnung  der  Tu- 
gend, die  BestraiuDg  des  Lasters.  Ja,  dem  Glauben  selbst 
uilasDaseyn  Gottes,  allen  Religionen,  welche  diesen 
^ttBeo  verdienen,  liegt  vorzugsweise  die  Idee  zum  Grund^ 
(Us  sieh  das  Räthsel  des  mensdilichen  Daseyns  nur  durch 
ieiimahme  eines  Wesens  lösen  lasse,  welches  den  Wil«» 
'n  uid  die  Macht  habe,  die  Gerechtigkeit  selbst  zu  seyn. 
halieu  Religionen,  welche  dieses  Namens  würdig  sind, 
i^die  Lehre  von  der  Versöhnung,  (welche  mit  der  Lehre 
voQ  der  Sühne  oder  compositio  anthropomorphistisch  zusam« 
iienhangt,)  die  Grund-  und  Hauptlehre.  —  Eben  so  ist  auf 
'ie  Idee  der  göttlichen  Gerechtigkeit  die  Thatsache  zurück-» 
2tfährett,  dafs  es  bei  so  vielen  Völkern  ursprünglich  keine 
^ere  Strafgerichtsbarkeit*  gab,  als  die,  welche  im  Namen 
^  in  Auftrag  der  Gottheit  —  von  den  Priestern  —  ver- 
altet wurde  *).  Die  Menschen  beugten  sich  unter  diese 
Gerichtsbarkeit,  weil  sie  die  Rechtmafeigkeft  derselben  er^ 
^ten  oder  ahndeten.  In  der  That,  wo  die  Staatsgewdt 
^  Gottes  Statt  (oder  jure  divino)  ausgeübt  whrd,  hat  das 
^ht  zu  strafen,  und  eben  so  das  Recht  zu  belohnen,  seine ' 

*)  S.  z.  B.  Taciti  Germania  c.  7.  Auch  bei  den  Römeni  war  das 
Strafrecht  urspruBglich  ein  Thell  des  Priesterreclits ,  des  juris  s»- 
cri.   Baker  die  Serafld^osel :  Diis  saoer  esCo. 


Reflbtterdgung  in  sich  selbst.  Es  b^oht  alsdann  an  mit- 
telbar  aaf  dem  Grundsatze  der  austheilen^en  Gerechtig- 
keit Schon  dazu  gehört  viel,  dhh  sich  der  Natarmensch 
im  Staate  des  Kriegsrechts  gegen  seine  Mitbürger  entfius- 
sere.  Aber  noch  weit  schwerer  wird  es  dem  Menschen, 
sich  za  der  Ansicht  zn  erheben  j  dafs  dieses  Kriegsrecht, 
nachdem  er  es  auf  den  Staat  überh-agen  hat,  in  ein  Straf- 
recht zu  verwandeln  d.  i.  in  dem  Geiste  der  gottlichen 
Strafgerechtigkeit  aiisznöben  sey*  Ja,  vielleicht  verdanken 
die  Menschen  diesen  Fortschritt,  wo  sie  ihn  gethan  haben, 
nur  dem  Einflüsse  religiöser  Ideen* 

Von  der 

Verwandtschaft  und  der  Verschiedenheit, 

welohe 

unter  den  Gesetzen  des  Rechts  ($•  5—90.) 

eintritt. 

Sl.  Die  $.5—90.  dargestellten  und  begrflndeten  Ge« 
setze  sind'  die  Gesetze  des  Rechts.  Denn  sie  mithalten 
zusanmien  die  praktischen  Bedingungen,  unter  welchen  die 
äussere  Freiheit  der  Menschen  mit  dem  Interesse  ihrer  sitt- 
lichen Freiheit  in  Uebereinstimmnng  steht.  Sie  gebieten  den 
Menschen,  eine  Naturordnung  zu  erhalten  oder  herzustel- 
len, von  welcher  die  Möglichkeit  einer  sittlichen  Ordnung* 
der  menschlichen  Gesellschaft  abhängt.  —  Jedodi  hat  nidit 
ein  jedes  dieser  Gesetze  dieselbe  verbindende  Kraft.  Nur 
das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  gebietet 
unbedingt  Zu  Folge  dieses  Gesetzes  hat  ein  jeder 
Mensch  gegen  einen  jeden  einzelnen  Menschen  Rechte  und 
Pflichten;  und  es  ist  dieses  Gesetz  auch  seinem  Gegen- 
stande nach  vollkommen  bestimmt.  Denn  dieses  Gesetz  be- 
kräftiget nur  eine  io  der  Natur  schon  bestehende  oder  eine 
wenigstens  allein  naturgemafse  Ordnung  der  menschlichen 
Gesellschaft  (Daher  kann  die  W^issenschaft  des  bürger- 
lichen Rechts,  welche  auf  diesem  Gesetze  beruht,  in  Be- 
ziehung auf  die  Gewifsheit  ihrer  Sitze  mit  der  Mathematik 
oder  mit  der  Logik  verglichen  werden.    Darum  ist  es  z.  B. 
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rathsam,  dM  fittndiiiiD  der  Reehtswissensciuift  mit  dem  des 
Urf^erlidlen  Rechts  n  beginnen.)    Kraft  des  Gesetzes  der 
aehntsenden  Gerechtigkeit  hat  der  Mensch  nur  gegen 
setne  Gattung,  nar  gegen  die  Gesammtheit  der  Bfenscben^ 
Beckte.    Das  Gesetz  liTst  also  das  Subject  der  VerbindUch- 
ktitea,  die  es  begründet,  anbestimmt    Eben  so  fallen  die 
Prägen,  welche  ans  diesem  Gesetze  hervorgehn,  —  in  weU 
dien  FAllen  der  Mensch  der  Rechtshnlfe  seiner  Mitmenschen 
licht  entbehren  könne  and  anf  weiche  Weise  diese  Hülfe  za 
lent^i  sey,  —  der  Erfahrang  anheim,   also  einer  ihrem 
Weaen  nach  onsichern  ErkenntntCi^aelle.  Die  Pflichten  die- 
ser Gerechtigkeit  können  daher  nor  entweder  durch  eine 
Uebermikonft  oder  darch  die  Gesetze  des  Staates  diejenige 
Bestimmtheit  (SpedalitXt)  erhalten ,  von  welcher  die  Voll- 
liehbarkal  eines  Rechtes  abhingt.    (Hieraas  erklürt  sich 
agleieh ,   waram  in  dem  Polizeirechte  oder  in  demjenigen 
Thole  des  Rechts,  welcher  aaf  dem  Gesetze  der  schützen« 
dea  Gerechtigkeit  beruht,  die  positiven  Gesetzgebungen  s6 
sehr  von  einander  abweichen  und  einem  so  häufigen  Wech- 
sel unterworfen  smdO    Endlich,  das  Gesetz  der  aust hei- 
lenden Gerechtigkeit  ist  aberhanpt  nur  bedingungsweise 
da  Gesetz  der  menschlichen  Gerechtigkeit.  Auch  dann,  wann 
<e  Bedingung  gegeben  ist,  unter  welcher  es  diese  Eigen- 
KfaaR  hat,  ist  es  nor  ein  Ideal  d.  i.  kann  ihm  die  Handlungs- 
weise der  Maischen,  kann  ihm  das  Straf-  und  Belohnungs- 
recht  der  Staaten  nur  annäherungsweise  entsprechen. 
(Es  giebt  kein  ehrenvoUeres  Zeugnifs  für  die  Sittlichkeit 
Yidkes,  als  wenn  seinf  Gesetzgebung  dem  Grund- 
der  aastheilenden  Cterechtigkeit  huldiget) 
M.    Die  g.  5— 90.  dargestellten  und  begründeten  Ge- 
setze nind  Zwnngsgesetze.    Sie  dürfen  und  bedingungs- 
weise (d.  L  im  Staate)  sollen  sie  durch  physischen 
Xwmag  in  Vollziehung  gesetzt  werden.    Denn  ihr  Zweck 
ist  eine  gewisse  Ordnung  in  der  Natur  (in  der  Körper- 
weit,)  einen  gewissen  iusseren  Zustand  der  mensch« 
ichen  Gesellschaft  zu  begründen.    Sie  mdssen,  um  diesem 
Zwecke  zn  entsprechen,  wenn  sie  auch  unmittelbar  an  den 

Z^tkmriä  vom  SiM9.    L  3 
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Willen  des  Menschen  g&idxtet  sind ,  deonodi  zagleich  die 
Eigenschaft  physischer  Gesetze  haben.  (Wie  sich  weiter 
unten  zeigen  wird,  ist  es  die  Aufgabe  des  Staates,  diese 
^Gesetze  in  Naturgesetze  zu  verwandeln.)  —  Der  physische 
Zwang  aber,  durch  welchen  diese  Gesetze  in  Vollziehung 
gesetzt  werden  dürfen  und  bedingungsweise  m  Vollziehung 
gesetzt  werden  sollen,  ist  ein  mechanischer  und  nicht 
ein  psychologischer  Zwang.  (S.  oben  8. 11  f.)  Psychologi- 
scher Zwang  wurde  die  Süssere  Freiheit  des  Menschen  auf- 
heben, anstatt  sie  nur  zu  beschränken,  würde  also  mit  dem 
Grundgesetze  des  Rechts,  mit  dem  Gesetze  der  ausglei- 
chenden Gerechtigkeit,  in  Widerspruch  stehn. 

83.    Die  Grundlage  des  Rechts  ist  die  Ord- 
nung, welche  in  der  Natur  unanhävgig  von  den 
Handlungen  der  Menschen  besteht     (Die  Vor- 
schule der  Rechtslehre  ist  die  juridische  Naturlehre.)  — 
Das  Gesetz  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  setzt  eine 
Naturordnung  voraus,  welche  mit  dem  Interesse  der  aitt^ 
liehen  Freiheit  in  Uebereinstimmung  steht  oder  in  Ueberein- 
stimmung  gesetzt  werden  kann;  jenes  Gesetz  soll  diese  Ord- 
nung nur  erhalten  oder  auf  eine  naturgemafse  Weise  herstel- 
len.— Dem  Gesetze  der  schutzenden  Gereditigkeit  liegt 
zwar  die  Thatsache  zum  Grunde,  dafs  gewisse  von  der  Na- 
tur getroffene  Einrichtungen  die  rechtliche  Freiheit  der  Men- 
schen stören  oder  gefährden.     Aber  die  Mittel  gegen  diese 
Störungen  und  Gefahren  sind  lediglich  und  allein  physi- 
sche Mittel;  sie  beruhen  auf  der  Macht,  welche  der  Mensch 
als  ein  Theil  der  Natur  über  die  Natur  hat  —  Endlich,  die 
Bedingungen,  von  welchen  die  Vollziehung  der  Rechts- 
gesetze abhängt,  sind  ihrem  Wesen  nach  physische  Be- 
dingungen.   Wenn  auch  diese  Bedingungen  zugleich  un- 
ter den  Gesetzen  des  Rechtes  stehn,  so  setKt  doch  das 
Recht  der  Vollziehung  sdner  Gesetze  keine  andere  Grenze, 
als  die,  dafs  der  physische  Zwang,  durch  welchen  ein  Recht 
in  Vollziehung  gesetzt  wird,  um  gerecht  zu  seyn,  phy- 
sisch nothwendig  d.  i.  zur  Eirreichong  seines  Zwed^ 
nnentbehrlicb  seyn  mufk    CDie  Staaten,  —  Anstalten  zm 
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YollziehniijBr  des  Reehtsgesetzes ,  —  haben  deswe^n  so 
rerschiedene  Yerfassangen ,  die  Verfassonji^en,  die  sie  ha- 
ben, entsprechen  den  GrondsSteen  des  Rechts  deswe^n  so 
selten,  weil  eine  tlTentliche  Macht  und  eine  Macht,  welche 
in  Innern  des  Staates  Aber  eine  jede  andere  Macht  das 
Ueberi^wicht  hat,  die  Rtfdingan^^  ihres  Daseyns  ist  Wie 
lieVollKiehnn;  der  Rechtsgesetze  überhaupt,  so  steht  anch 
lie  YcDsiehong  dieser  Gesetze  durch  den  Staat  nnd  mit  ihr 
fie  Yerfassun;  der  Staaten  unter  der  Herrschaft  der 
Gesetze  der  Natur.  Nach  Zeit  und  Umsttnden  kann  und 
nfs  die  öffentliche  Macht,  ihrer  Grundlage  nnd  ihrem  Grade 
Bach,  verschieden  seyn.  Die  Staatsverfassung  aber  ist  das 
Geschöpf  der  dlTentlichen  Macht.) 

94.     Also  —  das  Rechtsgesetz  betrachtet  zwar  den 
Heasehen  als  den  Herrn  der  Natur.    Aber  nur  in  d  em  Sin- 
ne, dafe  es  den  Menschen  verpflichtet,  von  seiner  natfir- 
licken  Freiheit  einen  natnrgemSfsen  Gebrauch  zu  ma- 
efteo,  und  zwar  zur  Erhaltung  und  Herstellung  einer  dem 
hteresse  der  sittlichen  Freiheit  entsprechenden  Ordnung  der 
aenschlichen  Gesellschaft.     Was  physisch -unmöglich 
ist,  kann  nicht  Rechtens  seyn.    (Ad  impossibilia  non  datur 
obligatio.)    Was  naturwidrig  ist,  —  was,  wenn  es  auch 
üisfohrbar  seyn  sollte,  dennoch  nicht  auf  die  Naturbeschaf- 
ISniheit  des  Menschen  und  seiner  Yerhfiltnisse  berechnet  seyn 
wurde,  —  ist  auch  rechtswidrig.    Ein  Plan  zur  Yerbes- 
Krwtig  des  rechtlichen  Zustandes  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, sollte  er  auch  noch  so  blendend  seyn,  ist  dennoch 
ebne  rechtlichen  Werth ,  wenn  er  entweder  nicht  ausführbar 
oder  nicht  naturgemifs  ist.  (Ein  schlagendes  Beispiel  ist  der 
Plan,  Gdtergemeinschaft  an  die  Stelle  des  Sondereigen- 
thnms  XU  setzen.)  —  Jedoch,  wenn  auch  die  Natur  ffir  die 
physische  Möglichkeit  einer  rechtlichen  Ordnung  der  mensch- 
fichen  Cresellschaft  im  Ganzen  gesorgt  hat,  nnd  wenn  sich 
iuch  das  Recht  auf  die  Erhaltung  und  Herstellung  einer  na- 
tor^emifsen  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft '  be- 
schränkt, so  können  doch  Fälle  eintreten,  in  welchen  aus- 
■ahmewejse  die  Rechte  zweiar  oder  mehrerer  Personen  mit 
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einander  nach  Nntorgesetaen  anvereinbar  sind;  nnd  FHUe 
dieser  Art  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten  >)•  Blan  kann 
diese FAIle  unter  zwei  Klassen  bringen.—  Die  eine  Klasse 
begreift  diejenigen  Fälle  anter  sich ,  in  welchen  das  Recht 
der, einen  Person^  wegen  der  Beschaffenheit  seines 
Gegenstandes,  nicht  ohne  dafs  das  Recht  einer  andern 
Person  beeinträchtiget  wird ,  aasgefibt  werden  kann.  Bei- 
spiele: Das  Grundstück  des  A.  ist  von  den  Grundstucken 
Anderer  dergestalt  eingeschlossen,  dafs  A.  entweder  sein 
Grundstück  nicht  bauen  und  benutzen  kanil,  oder  dafs  er 
berechtiget  seyn  mufs ,  seinen  Weg  aber  eins  der  angren- 
zenden Grundstücke  zu  nehmen  ')•  Bei  einer  Entbindung 
kann  sich  der  Fall  so  stellen,  dafs  entweder  nur  die  Mutter 
oder  nur  das  Kind  am  Leben  erhalten  werden  kann.  Die 
Anlagen  oder  Einrichtungen,  die  ein  Grundeigenthämer  aof 
seinem  Grundstücke  macht,  können  bald  das  Leben  oder  die 
Gesundheit  bald  das  Eigenthum  der  Nachbarn  gefiihrdcn.  — 
Die  andere  Klasse  umfafst  diejenigen  F&lle,  in  welchen 
die  Rechte  zweier  o<ler  mehrerer. Personen  wegen  des 
unter  den  Berechtigten  bestehenden  VerhAltnis- 
ses  d.  i.  um  deswillen  mit  einander  unvereinbar  sind,  weil 
ein  und  derselbe  Gegenstand  Mehreren  zugleich  gehört. 
(Denn  Niemand  kann  mehr  als  eineur  Herrn  dienen.  Com- 
munio  est  mater  rixarum.)  In  einer  jeden  Gemeinschaft 
kommen  Falle  dieser  Klasse  vor.  Aber  am  hdufi^sten  und 
auf  eine  eigenthumliche  Weise  bieten  sie  sich  im  Staate  dar. 
Im  »Staate  ist  der  Wille  der  einzelnen  Mitglieder  des  Staats- 
vereines  dem  Willen  des  Staatsherrschers  von  Rechts  wegen 


1)  Sie  waren  schon  den  Alten  bekannt.  Cic,  de  oMo.  III ,  83.  ,,Quid 
sl  in  iina  tabula  sint  dao  Daiifragi^  hi^e  saptentes^  sUiine  ttterqne 
rapiat^  an  alter  cedat  altert?  cedat  vero;  sed  ei,  oigos  magls  in- 
tersit^  yel  sua  vel  reipubUcae  causa  j  vivere.  Quid  si  haec  pari» 
in  utroque?  nulluni  erit  certamett^  sed  quasi  sorte  aut  raicando 
victus  alter  cedat  altert.'^  —  Die  Lobre  von  der  CoUision  der 
Rechte  ist  eine  der  schwierigsten  der  Beohtswissenachaft. 

8)  In  den  positiven  Rechten  konunen  noch  andere  gesetsliche  Dienst- 
barkeiten vor.  Auch  diese  beruhen  grofstenthcils  auf  demselben 
Grunde^  wie  die  servitns  viae  necessaria. 
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interworfeiL  Wie  aber  wenn  dieser  Wille  ^*on  Jenem  (de 
üicto)  verschtedeo  ist?  Ferner,  was  den  einzelnen  Staats- 
bürgern gehört,  ist  jsugleich  Eigenthum  des  Gemeinwesens. 
Wie  IftTst  sich  aber  jenes  Sondereigenihum  mit  diesem  Ge- 
»mmteijsrenthume  vereinigen?  —  Man  kann  alle  diese li'älFe, 
üe  Fille  der  einen  und  die  der  andern  Klasse,  Noth-  oder 
Collisionsfälle  nennen,  und  das  fiossere  Verhältnirs,  wel- 
ekes  iluien  zum  Grunde  liegt,  einen  Nothstand.  Das 
Not  brecht  ist  nicht  ein  Recht,  welches  die  Motfa  giebt; 
aoodem  es  ist  ein  Unrecht,  welches  durch  einen  Nothstand 
entschaldiget  wird,  oder,  (in  einer  andern  Bedeutung,)  die 
Bediteregel ,  nach  welcher  Nothfälle  2u  entscheiden  sind.  — 
Grundsätze  des  Nothrechts,  (das  Wort  Nothrecht 
is  der  letzteren  Bedeutung  genommen:)  1)  Die  mit  ein« 
ander  streitenden  Rechte  sind  mittelst  eines  Vergleichs 
•der  annäherungsweise  gegenseitig  in  Uebereinstim* 
mnDf:  sn  setzen.  (Mittelst  eines  Vergleichs  oder  annüh'e- 
rüBg8weise*y  denn  eine  vollkommene  Vereinigung  unter 
ihiKa  zu  stiften,  ist,  zu  Folge  des  Begriffs  eines  Nothfallcs, 
dne  Unmöglichkeit.)  Z.  B.  Dem  Grundeigenthümer,  wel- 
cher <,  um  zu  seinem  Grundstücke  zu  gelangen,  eines  We- 
ges aber  eins  der  angrenzenden  Grundstücke  bedarf,  ist 
dae  MTe^erechtigkeit  nur  unter  der  Bedingung  zu  bestel- 
len, dafs  er  den  Eigenthümer  des  Grundstuckes,  welches 
nit  der  Dienstbarkeit  belastet  wird,  vollständig  entschädi- 
ga.  Auch  ist  der  Weg  so  zu  lege» ,  dafs  die  Last  für  die 
uigrenzenden  Grundstücke,  diese  als  ein  Ganzes  betrachtet, 
so  wenig  als  möglfeh  drüc)iend  ist  *).  Wenn  während  eines 
Sturmes  die  Ladung  eines  Seeschiffes  zum  Theil  über  Bord 
geworfen  worden  ist,  um  das  Schiff  zu  erleichtern,  so  sind 
die  Eigenthümer  der  über  Bord  geworfenen  Waaren  von  den 
E^enthümem  der  geretteten  verhültnifsmäfsig  zu  entschä- 
digen. (Lex  Rhodia  de  jactu.)  Eben  so  ist  denen  Entschä- 
d^;iuig  zu  leisten,  welche  von  dem  Staate  angehalten  wer^ 
den,  ihr  E^entbum  für  einen  gemeinnützigCB  Zweck,  z.  B. 


*}  Coda  Nzpoleon  Art.  6S8  — 684. 
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ihren  Grund  und  Boden  fttr  den  Bau  einer  Strafse  oder  eines 
Kanales  abzutreten.  8)  Wenn  oder  in  wie  fern  ein  solcher 
Vergleich  nicht  gestiftet  werden  kann,  mufs  das  schwi* 
obere  Recht  dem  stärkeren  weichen.  Es  mufis  daher 
nSthigenfalls  a)  das  Redit  der  Einzelnen  dem  Rechte  des 
Gemeinwesens  nachstehn.  Z.B.  Die  KriegsdienstplUch- 
tigkeit  haftet  nur  auf  den  waffenfähigen  Einwohnern  des 
Landes.  Wenn  unter  diesen  wieder  eine  Auswahl  zu  tref- 
fen ist,  so  bleibt  nichts  äbrig  als  das  Loos  entscheiden  zu 
lassen,  b)  Unter  zwei  Redhten  ist  dasjenige  das  stärkere, 
welches  die  Bedingung  des  andern  ist.  Daher  wird  z*  B. 
gegen  das  Umsichgreifen  einer  ansteckenden  Krankheit  bil- 
lig ein  Cordon  gezogen ,  so  nachtheüig  aoeh  die  Mafsr^el 
für  den  Handelsverkehr  ist  oder  seyn  mag.  Bndlich  c)  ist 
die  gröfsere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
achten, mit  welcher  man,  je  nachdem  man  dem  einen  oder 
dem  anderen  Rechte  den  Vorzug  giebt,  dem  beabsichtigten 
Erfolge  entgegensehn  kann.  Z.  B.  Es  sey  in  anem  ge- 
gebenen Falle  mehr  als  zweifelhaft ,  ob  durch  einen  Cordon 
der  Verbreitung  einer  Seuche  Einhalt  gethan  werden  könne. 
Da  es  auf  der  andern  Seite  gewifs  ist,  dafe  durch  einen 
Cordon  Handel  und  Wandel  gestört  wurd ,  so  ist  das  Ge- 
wisse dem  Ungewissen  vorzuziehn.  (Vielleicht  kann  man 
die  Sätze  a— c  in  den  Satz  zusammenfassen,  dafs  man  auf 
die  mit  einander  streitenden  Rechte  die  Regeln  anzuwenden 
habe,  welche  von  der  Verwaltung  eines  Gemeingutes 
gdtcn.) 

95.  Man  kann  die  $•  5— SO.  gefundenen  Grundsätze 
des  Rechts,  (oder  wenigstens  das  Gesetz  der  ausgleichen- 
den und  das  der  schätzenden  Gerechtigkeit,)  nodi  auf  eine 
andere  Weise  begrändenj  man  kann  sie  auch  aus  dem 
Triebe  der  Selbsterhaltung  ableiten,  als  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  den  Forderungen  dieses  Triebes  al- 
lein vollständig  Genüge  geleistet  werden  kann.  Und  es  ist 
dieser  Weg,  dem  Rechte  eine  allgemeine  Grundlage  zu  ge- 
ben, schon  von  Viden  verfolgt  worden;  am  konsequente- 
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ata  vielleidit  van  Oriibea ,  in  seiner  Schrift  De  cive  *)* 
AUerdinss  gebieten  die  Gesetse  des  Rechts  nach  dieser 
Theorie  nicht  so  onbedin^,  wie  nach  der  obigen*  Denn  sie 
dürfen,  wenn  man  sie  aus  dem  Triebe  der  Selbsterhaltang 
ableitet,  verletzt  werden,  \Venn  man. sie  ungestraft  ver- 
letzen  kann.  Jedoch  ist  und  bleibt  die  Frage,  welche  von 
beiden  Theorien  oder  Deduktionen  den  Vorsugl  verdiene, 
am  E«nde  eine  Glaubensfrage.  —  Allemal  aber  verdient  die 
Theorie,  nach  welcher  das  Recht  die  Politik  der  Selbst- 
crhaltong  ist,  auch  von  denai  beachtet  zu  werden,  welche 
dem  Rechte  einen  h&heren  and  würdigeren  Ursprung  zu- 
acbreiben,  da  sie  der  Wahrheit  zur  Stutze  dient,  dafs  Ge- 
rechtigkeit in  der  Regel  zugleich  die  beste  Politik  sey.  Yiel- 
Idckt  giebt  auch  die  Yergleichung  der  einen  Theorie  mit  der 
aadeni  den  besten  Anfechlufisi  über  die  Möglichkeit,  die  Ge-» 
setze  des  Rechts  in  Naturgesetze  zu  verwandeln.  Denn  es 
sdunit  ein  Verh&ltnilEsi  der  Geselligkeit  sogar  als  eine  blose 
Thatsache  nicht  ohne  irgend  eine  Rechtsregel  bestehn  zu 
kSoaen;  z.  B.  selbst  eine  Diebs-  oder  Räuberbande  nicht 
(Ein  Bienenvolk,  ein  Ameisenhaufen  ist  in  seiner  Art  ein 
Staatsverein.  Der  Stier  oder  der  kräftigste  Stier  ist  das 
Banpt  der  Heerde.) 

Das  zweite  System. 
Das  Sittengesetz  ist  das  Rechtsgesetz. 

96.  Betrachtet  man  das  erste  System  (%.  5  IT.)  in  sei- 
nem Vwhiiltnisse  zur  Willensfreiheit  des  Menschen,  so  zielt 
es  BOT  daianf  ab,  die  Menschen  in  den  Stand  zu  setzen,  von 
ihm*  Willensfreiheit  einen  dem  Sittengesetze  entsprechen- 
den Äusseren  Gebrandi  zu  machen.  Dagegen  bleibt  es  nach 
diesem  Systeme  einan  jeden  einzelnen  Menschen  nberlas- 
sen ,  ob  und  welchen  Gebranch  er  von  seiner  äusseren  Frei- 
heit machen  will.  —    Eines  andern  Geistes  ist  das  zweite 


«)  Eine  andere  ScMft  desselben  Philosophen^  welche  den  Titel  hat: 
Ijevialbao^  enthalt  nnr  eine  weitere  Ausföhning  der  in  der  Sckrifl 
4%  ciro  aafceiMlteB  Gmndsfitee. 
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System ,  dieses  in  demselbeii  Verhiltnfsse  betrachtet.  Denn 
das  zweite  System  geht  daranf  aus,  den  Zustand  anseres 
Geschlechts  mit  dem  Sittengesetze  (oder  mit  der  Idee  des 
Reiches  Gottes)  positiv  in  Uebereinstimmuog  zn  setzen, 
das  Sittengesetz  als  ein  Rechts-  and  Naturgesetz  allge- 
raeingeltend  zu  machen,  aUe  Pflichten,  auch  die  Tugend- 
oder  Gewissens-Pflichten,  in  Rechtspflichten  zu  verwandeln 
und  sie  in  dieser  Eigenschaft  einer  äusseren  Gescitzgebung 
zu  unterwerfen. 

S7.  So  unvereinbar  auch  das  zweite  System  seinen 
Resultaten  nach  mit  dem  ersten  Systeme  ist,  so  scheint  es 
doch  ein  Mittel  zu  geben,  das  zweite  System  aus  den  Grund- 
s&tzen  des  ersten  abzuleiten«  Angenomm^i,  dafs  man  die 
Menschen  überhaupt  in  Mfindtge  und  in  Unmändige  einzn- 
theilen  hat,  (und  es  haben  sidi  für  diese  Eiatheilung  grofse 
Autorititen,  z.  B.  Aristoteles,  erklärt,)  so  sind  die  Mündi- 
gen zur  Vormundschaft  über  die  Unmündigen  berufen,  ganz 
80,  wie  Kinder  der  Vormundschaft  ihrer  Eltem  von  Rechts- 
wegen (d.  i.  auch  nach  den  Grundsitzen  des  ersten  Syste- 
mes)  unterworfen. sind,  und  so  erstreckt  sich  jene  Vormund* 
Schaft  so  weit,  als  die  elterliche  Gewalt.  So  wie  nun  in 
dar  elterlichen  Gewalt  das  Recht  liegt ,  die  Kinder  in  Be- 
ziehung auf  alle  ihre  Pflichten  einer  angemessenen  Zudit 
zu  unterwerfen ,  so  li^  auch  in  jener  Vormundschaft  — 
oder  in  dem  Uerrscherrechte  —  die  Vollmacht,  die  Menge 
der  Unmünd^^en  für  ihre  gesammte  Bestimmung  zu  er- 
ziehn,  sie  zur  Beobachtung  aller  ihrer  Pflichten  auuhal* 
ten.  —  Jedoch,  wenn  sich  auch  vielleicht  auf  diese  Weise 
die  Tbatsache  erklären  liifst,  da(s  so  viele  Gesetasgebungen 
der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  auf  das  zweite  Sy* 
stem  zurfickgeflahrt  werden  können,  so  kann  man  doch  di&* 
ses  System  nicht  durch  eine  Annahme  oder  Voraussetzung 
rechtfert^en,  welche  selbst  keine  Rechtfertigung  zuUllst. 

^.  Jedoch  voraussetzungsweise  lafst  sich  das  zweite 
System  allerdings,  selbst  nach  den  Grundafit%en  des  ersten 
Systemes  rechtfertigen;  und  zwar  unter  der  Voraussetzung 
einer  Offenbarung,  durch  welche  das  Sittengesetz  die  Ei« 
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gOMdiaft  etnes  von  Oott  den  Menseben  niimiltelbar  yorge^ 
sehriebeneii  und  gedeuteten  Gesetzes  erb&lt.  Auch  bietet 
gich  das  vorliegende  System  gerade  in  diesem  Gewände  am 
Uofigstoi  itt  der  Geschichte  dar.  —  Der  geoffenbarte  Wille 
Gottes  Bttterscheidet  sich  schon  dordi  seine  Evidenz  von 
den  AofschUssen,  welche  ans  die  yernnnll  fiber  den  Wil- 
len Gottes  oder  über  unsere  Pflichten  ertheilt  Man  kann 
ridi  lilr  dfe  Wahrheit  einer  Offenbarung  auf  Zeugnisse,  auf 
Thatsnchen,  auf  die  Erfahrung  Jberufen.  Ebie  Offenbarung 
Tcrwandell  die  Stimme  des  Gewissens  in  eine  Äussere, 
gteichsam  in  eine  von  aussen  vernehmbare  Stimme.  Man 
kann  daher  von  den  Lehren  einer  geoffenbarten  Religion 
Andere  leichter  Aberzeug»,  als  von  den  Lehren  der  Yer- 
nmftreligion,  und  es  eignen  sich  also  Jene  Lehren  allein 
oder  Toraugsweise  zur  Grundlage  einer  Sfltentlichen  Gesetz- 
gebnog.  Sodann  aber  ist  es,  die  Wahrheit  einer  gegebe- 
nen QOenbarung  vorausgesetzt,  nicht  Mos  erlaubt,  sondern 
woU  sogar  Pflicht,  von  dem  psychologischen  Zwange 
Gebraneh  zu  machen,  welcher,  in  Uebereinstimmong  mit 
dieser  Offenbarung,  den  ZAreck  hat,  die  Menschen  zum 
Gehorsam  fflr  den  geoffenbarten  Willen  Gottes  zu  crziehn 
und  sie  in  diesem  Gehorsame  zu  erhalten  und  zu  befestigen. 
Ein  solcher.Zwang  ist  alsdann  nur  ein  Mittel,  den  Meu- 
wAen  dfe  Erfüllung  der  Pflichten  möglich  zu  machen  oder 
n  erleichtern,  welche  Ihnen  ohnehin  obliegen.  Es  sind 
also  die  gesammten  Pfiiditen  des  Menschen ,  wenn  und  in 
wie  fem  sie  kraft  einer  Offenbarung  Gebote  Gottes  sind, 
edion  ihrem  Wesen  nach  Rechtspflichten  in  dem  Sinne, 
dafe  snr  BekrAft^ung  des  göttlichen  Willens  psycholo- 
giseher  Zwang  zulässig  ist  Freilich  ist  es  eine  andere 
Krage ,  ob ,  wo  psychologischer  Zwang  nicht  ausreicht ,  in 
dem  Geiste  des  vorliegenden  Systemes  auch  mechanischer 
Zwang  für  statthaft  zu  erachten  sey ;  und  schon  die  Ge- 
schichte benrfcundet  durch  eine  Menge  Thatsachen  und  Er- 
scheinungen die  Schwierigkeit  dieser  Frage.  (So  dürfte 
z.  B.  den  Vorwürfen,  welclie  man  der  Lateinischen  Kirche 
wegen  der  Liqoisition  gemacht  hat,  hauptsächlich  die  Ahn-^ 
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dun;  wma  Grande  liegm,  dab  das  Mittel  iiioiit  fSiglkk  mit 
seinem  Zwecke  zu  vereinigen  seyO  Jedoch,  die  Wahriieit 
einer  g^g^benen  OlTenimninj^  voransgesetet ,  lassen  sich 
selbst  die  Zwangsmittel  vertheidigen ,  welche,  wenn  auch 
mit  dem  Geiste  einer  Offenbarang  unvereinbar,  dennoch  durch 
den  Wortlaat  der  gegebenen  Offenbarung  geboten  sind« 
99«  In  wie  fern  das  sweite  System  eine  bestimmte  Of- 
fenbarung za  Grande  legt  und  su  Grunde  zu  legen  hat,  am 
das  Sittengesetn  in  ein  Bechtsgesetz  su  verwanddn,  hat  es 
das  Eigenthämliche,  dafs  es  ficir  diejenigen,  welche  an  eine 
diesem  Systeme  entsprechende  Offenbarung  glauben,  über- 
all nicht  auf  allgemeine  Grunde  gestutzt  zu  werden  braucht* 
Ffir  sie  hat  es  die  Gewifsheit  einer  Tbatsache.  Ja,  viel- 
leicht ist  auch  die  obige  Dedaktion  ($.  88.)  nur  ein  Yersach, 
den  Ursprung  dieses  Systemes  oder  dieses  Glaubens  aas 
der  geistigen  Natur  des  Menschen  zu  erkliren« 

Zur  Yergleichung 
dieser  Systeme  mit  einander. 

Das  erste  System  stellt  die  Menschen  unter  ein  mensch- 
liches oder  weltliches,  das  zweite  stellt  sie  unter  ein 
göttliches  oder  geistliches  Recht.  (Jus  est  vel  hu- 
manum  vel  divinum.)  Ganz  so  lassen  sich  auch  die  positi- 
ven Rechte  der  Staaten,  die  der  Gegenwart  und  die  der 
Vergangenheit,  unter  zwei  Haaptklassen  bringen;  auch  die 
positiven  Rechte  sind  entweder  des  einen  oder  des  andern 
Ursprungs.  Jedoch  giebt  es  Staaten,  deren  Recht,  nach 
der  Verschiedenheit  seiner  Bestandtbeile ,  sowohl  der  einen 
als  der  andern  Klasse  angehört.  —  Bemerkens werth  ist^ 
daTs  man  in  Asien,  da  also,  wo  zu  Folge  ehrwürdiger  Sa- 
gen die  Wiege  des  menschlichen  Geschlechts  oder  wenig- 
stens die  seiner  edelsten  Rasse  zu  suchen  ist,  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  der  beglaubigten  Geschichte  Gesetzgebun- 
gen findet,  welche  sich  eines  göttlichen  Ursprungs  rühmten. 
Man  kann  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  behaup- 
ten, dafs  es  keinem  Volke  gelang,  sich  zu  einer  höheren 
Stufe  der  Itnitur  und  Civilisation  emporzuarbeiten,  ohne  daTs 
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es  mdi  wenifstens  eine  Zeit  hng  einer  HerrediafI  nnter-* 
warf,  welche  im  Namen  Gottes  (oder  im  Namen  der  Götter) 
aosgefibt  wurde.  Die  älteste  Heimath  der  Kaltur  und  Civi- 
Ksalion,  das  mittlere  und  sädliche  Asien,  war  zugleich  der 
FHeflierherrsehaften  älteste  Hetmath.  Die  Griechen  und  die 
-,  die  gebildetsten  Völker  des  europäischen  Alterthu- 
I,  verdankten  die  Anfiiage  ihrer  Bildung  dem  Einflüsse 
michtiger  Priestergesehlechter.  Eben  so  beurkundet  die 
Geschichte  der  deutschen  Nation  die  wohlthätigen  Folgen 
der  Herrschaft  eines  Gottesrechts.  Wenn  die  Völker  des 
heutigen  Europa ,  (fast  insgesammt  Glieder  der  deutschen 
Nation,)  im  Verhiltnifs  su  den  übrigen  Völkern  der  Erde 
da  fio  entschiedenes  Uebergewicht  behaupten,  so  li^  die 
Haoptorsache  dieses  Uebergewichts  in  dem  Kampfe  zwi- 
schen der  geistlichen  und  der  weltlichen  Gewalt, — zwischen 
den  Gottesrec^te  der  lateim'schen  Kirche  und  dem  weltlichen 
Beeilte  der  Staaten  deutschen  Ursprungs,  —  welcher  das 
Thema  der  Geschichte  des  europäischen  Hittelalters  ist 
Und  schon  in  weit  früheren  Zeiten  gab  es  bei  den  Deutschen 
ein  Gottes-  oder  Priester -Recht,  welches  auf  den  gesell- 
sduiftliehen  Zustand  der  Nation  einen  eben  so  erheblichen, 
als  wohlthätigen  Einflufs  gehabt  zu  haben  scheint  0*  Ja, 
vieDeicfat  gelangte  die  Geistlichkeit  der  christlichen  Kirche 
bei  den  Völkern  deutschen  Ursprungs  nur  deswegen  zu  ei- 
ner so  gewaltigen  Macht,  weil  ihre  Ansprüche  durch  die 
Erinnerungen  an  die  Macht  der  heidnischen  Priester  unter- 
statzt wurden  >).  Endlich,  noch  ein  Beispiel !  als  Amerika 
Ton  den  Europäern  entdeckt  wurde,  hatten  sich  nur  erst 


1)  Tgl.  Tac.  eermania  c.  7.  11.  40. 

8}  Diese  Yennuthuiig  wird  sogar  durch  einige  besondere  Tbateachen 
anUrsIntet.  Z.  B.  Der  GottesfHeden^  Cp»^  treoga  dei^)  den 
die  christlichen  Geistlichen  von  Zelt  su  Zeit  geiK>ten ,  war  auch 
▼OD  den  Priestern  der  Yorselt  geboten  worden.  —  Diese  hatten 
den  mutbann.  Die  christlicbe  Kirche  steHte  dagegen  den  Grund- 
satz auf:  Ecdesia  non  sitit  sanguinenu  Gleichwohl  wurde  der 
Untbaon  fortdauernd  als  ein  Hoheltsrecht  eigener  Art  nnd  höheren 
Umprongs  betraehiel.    CVgl.  Tacitus  in  d.  a.  St.) 
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diejenigen  Völker  d^  neuen  Welt  auf  eine  höhere  Stufe  der 
Kultur  und  Civilisation  emporgeschwungen,  bei  welchen 
eine  Theokratie  oder  eine  mächtige  Priesterschaft  bestand, 
—  die  Peruaner,  die  Natsches,  die  Mexikaner« 

Man  hat  den  Ursprung  der  Theokrutien  und  der  ihnen 
verwandten  Verfassungen  oft  genug  aus  der  Herrschsucht 
ihrer  Stifter  erkifirt  Die  ReUgion  sey  nur  das  Mittel  oder 
der  Vorwand  gewesen,  dessen  sich  der  Ehrgeiz  bedient 
habe ,  um  seine  auf  Herrschaft  gerichteten  Plifine  zu  verhül- 
len und  durchzusetzen.  Jedodi  löblicher,  vielleicht  auch 
historisch  richtiger,  därfle  die  Erklärung  seyn,  daGs  es  in 
der  Geschichte  eines  jeden  Volks  eine  Periode  gebe ,  in 
weicher  das  Volk  nur  durch  die  Furcht  vor  den  unsichtbar 
waltenden  Mächten  aus  dem  Zustande  der  Roliheit  heraus- 
gerissen und  an  die  Fesseln  des  börgeriichen  Gehorsams 
gewöhnt  werden  kann,  —  dafs  die  Entstehung  Jener  Ver- 
fassungen gerade  in  diese  Periode  fällt,  —  dafs  die  Verfas- 
sungen dieser  Art  das  Werk  von  Männern  waren,  welche^ 
über  ihr  Zeitalter  geistig  hervorragend,  und  sowohl* von 
ihrem  Glauben  als  ^  on  der  Liebe  für  ihre  Mitmenschen  und 
Zeitgenossen  begeistert,  den  Plan  fafsten  und  durchführten, 
den  moralischen  und  politischen  Zustand  ihres  Volks  oder 
der  sie  umgebenden  Welt  gemäfs  dem  Bedürfnisse  des  Zeit«* 
alters  zu  verbessern.  Die  Gegenwart  ist  auch  in  diesem 
Falle  ein  Schlüssel  zu  der  Vergangenheit.  Wir  sehen  gleich- 
sam unter  unsern  Augen  eine  geistliche  Herrschaft  entstehn, 
die  der  Missionarien  der  anglikanischen  Kirche  auf  den 
Inseln  der  Südsee,  weldie  man  die  Frenndschaftsinseln 
nennt  Haben  diese  wackern  Männer  keinen  andern  und 
hohem  Zweck,  als  den,  über  die  Neubekehrten  zu  herr- 
schen? Auch  die  Entstehung  der  Hierarchie  der  christli- 
chen lürche  und  die  des  Pabstthums  fällt  in  die  geschicht- 
liche Zeit.  Läfst  sich  aber  nicht  die  eine  und  die  andere 
Begebenheit  am  besten  aus  den  oben  augedeuteten  Ursachen 
ableiten?  Damit  wird  übrigens  nicht  geleognet,  dab  die 
Selbstsucht  einer  Schlingpflanze  gleiche,  welche  aucli  die 
hödisten  und  stolzesten  Bäume  umrankt. 
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Jedoch ,  so  vortheilhafl  ja  so  anentbebriich  auch  den 
TSIkem  in  einem  gevrissen  Lebensalter  ein  Recht  ist^  das 
sich  aaf  eine  göttUcbe  Ofenbaruog  stützt,  so  Moft  doch  ein 
jedes  Volk ,  bei  weldiem  das  »weite  llecbtssysleni  m  seiner 
^nzen  Strenge  ein-  and  dorchgefilhrt  wird,  Gefahr,  aaf  die 
Stnfe  der  Koltar  and  Civüisation,  auf  welche  es  darch  seine 
OlTenbarang^  gehoben  wurde,  gleicbsam  festgebannt  zu  wer- 
den. Denn ,  nicht  nar  ist  ein  gottliches  Recht  seinem  We- 
sen nach  unveränderlich,  wie  sein  Urheber,  sondern  es  fehlt 
ach  einem  Volke,  das  aasschliefslich  der  Herrschaft  eines 
solchen  Rechts  unterworfen  ist,  an  einem  Nafsstabe  för  die 
Vorvüge  oder  Mängel  seiner  Gesetsgebiing.  Ein  göttUches 
Recht  ist  als  solches  entweder  schlechthin  oder  in  seiner  Art 
ein  vollkommenes  Recht«  —  Schwerlich  dürfte  sich  in  der 
fircschichte  ein  Volk  nachweisen  lassen,  welches,  anter  die 
Alleinbcrrschaft  eines  gdtlhchen  Rechts  gestellt,  dennoch 
jener  Gefahr  entgangen  and  zn  einer  ferneren  and  vielseiti- 
geren  Entwickelang  seiner  geistigen  Anlagen  gdangt  wäre. 
Danun  ist  z.  B.  das  mittlere  and  das  südliche  Asien  das 
Land  ewiger  Sitten  and  scharf  ausgeprägter  Nationalität. 
Die  Hindo's,  obwohl  in  ihrem  Wohnlande  so  oft  von  Erobe- 
rem  bdimgesucbt,  sind  doch  noch  jetzt  ohngefähr  dieselben, 
die  sie  zar  Zeit  des  Zuges  Alexanders  nach  Indien  waren. 
Die  Kastenverfassong  ist  dem  Zustande  einer  Stadt  ver- 
gleirhbar,  deren  Bewohner  mitten  in  ihrem  Schaffen  and 
IVeiben  plötzlich  dorch  ein  Zauberwort  versteinert  worden 
wären« 

Die  Un Veränderlichkeit,  durch  welche  sieh  geofenbarte 
Rechte  wesentlich  auszeichnen,  verborgt  und  gefihrdet  so- 
gleiefc  Are  Dauer.  Ein  weltliches  Recht  kann  nach  Zeit  und 
Umstanden  verändert,  es  kann,  unbeschadet  semes  We- 
sens, mit  den  Forderungen  der  Gegenwart  in  Üeberein« 
stinuDung  gesetzt  werden.  Ein  geistliches  Recht  kann  nicht 
mit  der  Zeit  wechseln  und  fortschreiten.  Sonst  würde  es 
den  Ansprach  verwirken ,  den  es  auf  eine  höhere  Abstam- 
Boog  mädit.  (Darum  ist  der  Vorwurf,  den  man  der  Hie- 
rairhie  der  lateinischen  Kirche  gemacht  hat,  da(s  sie  bei 
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ihren  Grundsätzen  und  Maximen  unabänderlich  beharre, 
vielmehr  ein  Lobspruch.)  Ein  geistliches  Recht  kann  nicht 
mit  der  Zeit  wechseln  und  fortschreiten.  Denn  es  ist  sei« 
nem  Wesen  nach  ein  Versuch,  den  Gesetzen  der  mora«- 
fischen  Welt  den  Charakter  der  Unveranderlichkeit ,  wel- 
chen die  Gesetze  der  physischen  Welt  haben ,  aufisu- 
drücken.  In  der  Yenlndening  eines  geistlichen  Rechts 
liegt  also  das  GestSndnirs ,  dafs  Jener  Versuch  mirslungen 
sey.  Gleichwohl  sind  alle  menschlichen  Dinge  einem  ewi- 
gen Wechsel  unterworfen ;  und  gleichwohl  liegt  nicht  schon 
in  dem  Wesen  einer  geistlichen  oder  Gottes -Herrschaft 
die  Macht,  diesen  Wechsel  zu  hemmen.  Ja,  könnte  sich 
auch  eine  solche  Herrschaft  gegen  diesen'  äusseren  Feind 
—  gegen  den  Unglauben  —  mit  Erfolg  verthejdigen,  so 
droht  ihr  doch  ein  innerer  Feind,  ein  mit  ihrer  Grund- 
lage wesentlich  verbundenes  Verderben,  —  der  Aber- 
glaube., Sie  hat  Revolutionen  zu  fürchten ,  weil  sie  Refor- 
men ausschliefist.  —  Dennoch  lehrt  die  Geschichte,  dafs 
geistliche  Herrschaften  vergleichungsweise  die  dauerndsten 
sind.  Befremden  kann  Jedoch  diese  Erscheinung  nicht, 
wenn  man  die  Beschaffenheit  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Mittel  in  Erwägung  zieht,  welche  einer  geistlichen  Herr-* 
Schaft  zu  Gebote  stehn,  um  sich  zu  verewigen.  Nicht,  dafs 
die  Reformation  nur  zunuTheile  gelang,  sondeni,  dafs  sie 
nicht  gänzlich  mifslang,  gleicht  einem  Wunder. 

Zwar  scheint  eine  geistliche  Herrsdiaft,  in  wie  fem 
sie  sich  von  einer  weltlichen  wesentlich  unterscheidet,  nur 
durch  die  Furcht  vor  Uebeln  Gehorsam  gebieten  zu  können, 
die  sie  nicht  selbst  zu  verwirklichen  vermag ;  —  durch  die 
Furcht  vor  Strafen,  die  des  Menschen  hi  einem  andern  Le- 
ben warten,  oder  auch  durch  die  Furcht  vor  zeltlichen  Strap- 
fen,  deren  Vollziehung  sie  der  Macht  der  Gottheit  anheim- 
stellt Jedoch  die  Furcht  vor  einem  ungewissen  Uebel  wirkt 
mehr,  als  die  vor  einem  gewissen,  weil  jene  der  Einbil- 
dungskraft einen  gröfseren  und  wohl  selbst  einen  unermefs- 
lichen  Spielraum  verstattet.  Das  gilt  namentlich  von  der 
Furcht  vor  dem  Strafgerichte  Gottes  5  da  für  sie  der  mensch- 
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liehe  Verstand  keinen  Mafestab  hat.  Am  stärksten  wirkt 
sie  y  wenn  sie  dem  Zustande  des  Mensehen  in  einem  su- 
kdnili^en  Leben  gilt;  weil  in  so  fem  die  Uebel,  vor  wel- 
chen sie  erbittert,  nur  durch  die  Einbildungskraft  versinn- 
licht  werden  können.  Jedoch  schon  die  zeitlichen  Strafen, 
welche  dn  geistliches  Recht  als  Heimsuchungen  Gottes 
droht,  sind  mit  anderen  und  grdfseren  Schrecknissen  um- 
geben,  als  die,  durch  welche  ein  weltliches  Recht  seine 
Yorschrüflen  bekräftiget  Der  mosaischen  Gesetzgebung  ist  • 
die  Lehre  von  der  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem  Tode 
unbekannt.  Und  doch  vermochte  sie ,  indem  sie  die  Fol- 
gen des  göttlichen  Zornes  auch  auf  die  Nachkommen  der 
Uebertreter  der  Gesetze  Jehova's  ausdehnte,  zu  einer  Ge- 
walt über  das  Volk  Israel  zu  gelangen,  gegen  welche  sich 
die  Allgewalt  der  Zeit  vergeblich  versucht  hat. 

Der  Verschiedenheit  der  in  dem  Obigen  dargestellten 
Reditssysteme  entspricht  eine  Verschiedenheit ,  welche  un- 
ter den  Menschen  in  Beziehung  auf  ihre  Denk-  und  Sinnes- 
art eintritt.  Den  Einen  ist  eine  feste,  eine  ein-  für  allemal 
nnabinderlich  bestimmte  Regel  des  Denkens  und  des  Han- 
delns Bedürfiiirs;  die  Anderen  gefallen  sich  im  Zweifeln 
und  Selbstforschen,  im  Neuem  und  Verbessern,  zuweilen 
anch  im  Zerstören.  Jene  sind  die  g:ebomen  Freunde  des 
Bestehenden,  einer  Autorität,  welche  für  das  Bestehende 
Gewähr  leistet,  einer  Erkenntniflä,  welche  das  Zeugnifs  der 
Erfthrung  für  sich  hat.  Diese  glauben  auf  sich  selbst 
stehen  zu  können;  für  sie  giebt  es  keine  VTahrheit,  als  die, 
welche  auf  Gründen  eigener  Ueberzeugung  beruht,  nichts 
Unveränderliches,  als  die  Veränderlichkeit  selbst  Sogar 
unter  ganzen  Nationen  scheint  der  Unterschied  einzutreten, 
dafs  bei  den  einen  diese  bei  den  andern  die  andere  Gemuths- 
stimninng  vorherrschend  ist.  —  Wenn  sich  diese  Verschie- 
denheit  der  Menschen  sogar  in  der  Geschichte  derjenigen 
'Wissenschaften  offenbart,  welche  eine  jede  Wahl  zwischen 
Glauben  und  Wissen  ausznschUefsen  scheinen,  (z.  B.  in  der 
christlichen  Theologie,)  so  mufs  sie  noch  entscheidender  in 
einem  Gebiete  walten,  welches,  wie  das  Gebiet  des  Rechts, 
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anter  der  Herrschaft  der  Meinimgeii  steht.  Vielleicht  ist 
sogar  jene  Verschiedenheit  der  Menschen  der  endgültige 
Grund,  warum  man  Aber  das,  was  Rechtens  ist,  zwei  Sy- 
steme anfstellen  iiann  und  aufgestellt  hat. 

Man  kann  sich  von  den  Eigenthömlichkeiten ,  von  der 
Licht-  und  von  der  Schattenseite  des  einen  und  des  andern 
Systemes  nidit  besser  unterrichten,  als  wenn  man  sie  da 
beobachtet,  wo  sie  in  demselben  Staate  um  die  Alleinherr- 
schaft oder  um  die  Oberherrschaft  streiten.  In  den  heutigen 
europiischen  Staaten  fe^lt  es  weder  an  Veranlassung  noch 
an  Stoff  SU  solchen  Beobachtungen. 

VTo  in  der  Folge  die  Worte:  Recht,  Gerechtigkeit  etc. 
in  der  vorliegenden  Schrift  ohne  Beisats  gebraucht  werden, 
sind  sie  in  der  Regel  im  Sinne  des  ersten  Systemes  sn 
deuten.  In  der  That  ist  nach  dem  zweiten  Systeme  das 
Recht  nichts  anderes ,  als  die  Moral ,  bekleidet  mit  einer 
Ausseren  (oder  rechtliehen)  Sanktion. 


ZWEITES  BUCH. 

Van  dem 
Rechtagrunde  der  Staatsgewalt 


ERSTES  HAÜPTSTÜGK. 

Der  Stand  der  Natur  wid  der  Staat. 

In  der  Erfahrnng  (oder  de  facto)  können  die  Menschen 
Ol  swä  von  einander  wesentlich  verschiedenen  ja  einander 
entgeg^engesetzten  Verhältnissen  ^ —  entweder  in  dem  einen 
oder  in  dem  andern,  —  zu  dem  Rechtsgesetze,  za  dem 
Yernanftrechte  oder  za  einem  Gottesrechte,  stehn;  sie  kön-» 
Ben  entweder  im  Stande  der  Natur  oder  sie  können  in 
Staaten  leben«  Der  Stand  der  Natar  ist  derjenige  Zu- 
stand der  menschlichen  Gesellschaft,  in  welchem  das  Hechts-» 
gpaetL  nicht  mit  einer  äusseren  oder  physischen  Gewalt  be- 
kleidet ist,  welche  Gehorsam  zu  erzwingen,  das  Rechts- 
ges^z  in  ein  Naturgesetz  zu  verwandeln --herechttget  und 
vermögend  ist.  Das  Gegentheil  ist  der  Stasi.  .  Jon  er,  Zu- 
stand wird  der  Stand  der  Natur  genannt,  weil  er  nidit, 
wie  der  Staat,  eine  Thatsache  voraussetzt* :    .  < 

Indem  man  dem  Staate  den  Stand  der  .Natur  ^  dem 
Staatsrechte  das  Naturrecht  entgegensetzt,  behauptet  man 
nichts  dafs  die  Menschen  jemals  im  Stande  der  Natur  ge-* 
lebt  haben ^  uüd  eben  so  w^lg  nder  noch  weniger,  dafs 
man  ^  was  ursprunglich  unter  den  Menschen  Rechtens  sey 
oder  gewesen  sey,  aus  der  Geschichte  und  namentlich  ans 
derjenigen  Periode  der  Geschichte  unseres  Geschlechts  zu 
endeiuien  habe,  in  welcher  die  Menschen  noch  im  Stande 
der  Natur  lebtao.  Es  sey,  dafs  die  Mensdien  von  jeher  in 
Staaten  gelebt  haben  oder  dafi»  uns  die  Geschichte  von  einem 


Xa^hariä  warn  S$aaU.    L  4 
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andern  Zustande  der  menschlichen  Gesellschaft  schlechthin 
nicht  unterrichte,  gleichwohl  sind  jene  beiden  Fälle,  sind  das 
Sta^its-  und  das  Naturrecht  von  einander  zu  unterscheiden. 
Denn  der  Mensch  kann  sich  nur  so  einen  BegriiF  von  irgend 
einem  Gegenstande  bilden ,  dafs  er  den  Gegenstand  mit 
dessen  Gegentheile  oder  mit  den  demselben  zwar  verwand- 
ten jedoch  von  ihm  verschiedenen  Gegenständen  vergleicht. 
(Darum  hat  der  Blii^dgeborne  keinen  Begriff  von  Licht  und 
Finsternirs,  von  Tag  und  Nacht  oder  von  der  Verschie- 
denheit der  Farben  *)i  darum  der  Taubgeborne  keinen 
Begriff  von  Stille,  von  Laut  oder  Ten.  Damm  findet  man 
in  allen  ausgebildeteren  Religionen  ein  böses  Princip  mit  ei- 
nem guten  g^aart.)  —  Auf  der  andern  Seite  ist  der  Stand 
der  Natur  in  der  oben  bestimmten  Bedeutung  nicht  etwa  eine 
Uofse  HyjiothGse,  er  ist  vielmehr  eine. Idee,  4i&  aus  dem 
Wesen  des  Bechtsgesetzes  hervorgeht,  d»  i.  man  setzt 
im  Natorrechte  nicht  etwa  voraas,  dafs  die  Menschen  ur- 
springlkb  im  Stande  der  filatur  gelebt -haben- oder  Jafs 
sie  noch  Jetzt  hin  and  wider  in  einem  solchen  Zustande 
leben,  sondern  man  fragt  nur y  was  unter  ilen  Menschen, 
wenn  sie  in  einem  solchen  Zustande  lebten,  Rechtens  seyü 
wirdie.  ^  Uebr^ens  ist  der  Stand  der  Natur  keinesweges 
ein  Yerhältnirs,  dem  schlechthin  kein  wirkliches  Yerhültmfe. 
dntspMche.  Das  Veihäitnifs ,  in  w^bem  ^elbstständige 
Völker,  ilas,  ii  welchem  die  Mitglieder  eines  and  dessel^ 
bto  6ttaatsvereineg  in  Zeiten  bärgerlicher  Unruhen  zu  ein« 
ander  stehn,  i dt  ein  Natnrsiand.  >  ••> 

Jedoek  5  :um  die  Begriib :  Stend  der  Natnr ,  Staat ,  ge- 
nooer  zu  bestimmen,  als  oben  vorlüofig  gesehehn  ist,  sind 
sie  nach  einan  jeden  der  in  dem  ersten  Buche  anfgestell«« 
ten  beiden  RecUssysteme  besonders  in  Betrachtung  zu 
ziefcn. 


*^  Der  Ui  der  frühesten  Kindheit  eri^ttädete^Slotenspieler  Dolong  Terw 
fUeh  die  Farben  mit.  den  Töa»>  die  heUen  ,fPar|)«iii  mit  den  kolitn 
Tonen  u.  t.  w. 
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h  Naeb  dem  Yernttoft-  (oder.weltliehen)  Rechte. 

Nach  dem  Yernanftrechte  (oder  nach  dem  ersten  in  dem 
Torigen  Bache  aufgestellten  Rechtssysteme)  giebt  es  auch 
abgesehn  vom  Staate  em  Recht,  ist  nicht  alles  Recht  das 
Machwerk  oder  das  Erzengnirs  des  Staates,  ist  der  Staat 
nicht  blos  ein  Kind  der  Noth ,  dessen  Vater  der  Trieb  der 
Selbsterhaltung  ist. 

Hieraus  folgt:  Nach  diesem  Systeme  ist  der  Stand 
der  Natar  keinesweges  ein  schlechthin  rechtloser  Zn- 
stand  d.  i.  nicht  ein  Zustand ,  in  welchem  die  Menschen 
oberall  nicht  unter  Gesetzen  ständen,  die  sie  als  Rechts- 
gesetze zu  beobachten  verpflichtet  wären.  Sondern  der 
Stand  der  Natur  ist  unter  dieser  Voraussetzung  nur  ein  Zu- 
stand, in  welchem  ein  jeder  einzelne  Mensch  sein  eigener 
Herr  in  Sachen  des  Rechtes  ist,  ein  Jeder  also  befugt  ist, 
die  Frage,  was  Rechtens  sey,  in  einem  jeden  einzelnen 
Falle  selbst  zu  entscheiden,  so  wie  diese  Entscheidung 
selbst  in  Vollziehung  zu  setzen,  mit  andern  Worten,  nur 
ein  Zastand ,  in  welchem  sich  die  Rechtspflichten  de  facto 
(oder  in  faypothesi)  in  Gewissenspflichten  verwandeln.  Al- 
lerdings hat  derjenige,  welcher  befugt  ist,  jene  Frage  in 
einem  jeden  einzelnen  Falle  rechtskräftig  und  selbstständig 
za  entscheiden,  zugleich  die  Eigenschaft  des  Gesetzgebers. 
Ab^  nur  dem  Erfolge  nach  und  nicht  als  ob  er  befugt  wäre, 
das  Gesetz  selbst  zu  machen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  nach  demselben  Sy- 
steme (oder  nach  dem  Vernunftrechte)  der  Staat  ^)  das  ist 
und  bleibt,  was  er  seinem  Gattungsbegriffe  nach  seyn  soll 
und  mnfs,  —  die  Thatsache  oder  das  faktische  Verhältnifs, 
dafs  die  Menschen ,  alle  oder  mehrere,  einer  Rechtsgewalt 
anterworfen  sind.  (Eine  Macht  ist  eine  Kraft ,  in  wie  fem 
sie  einer  andern  Kraft  überlegen  ist.    Eine  Gewalt  ist  eine 


*J  Dma  Wort:  Btmi,  bezfelit  tAth,  solfler  WuTBel  nMik,  auf  das  die- 
•em  VerhäHnlue 'Kokomaieodo  Herkoal  der  BestsiDdlgkett  oder 
Ewigkeit.  Die  Worte:  «-(/A/;,  civitas,  deuten  auf  die  GescMdite 
der  Staaten  hin.  Die  Worte:  Res  publica^  Ctomeinweseu ^  dörfteo 
dem  Weaen  des  Staates  Torzugaweise  entspreohen. 
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Macht)  in  wie  fem  sie  dner  udern  Kraft  odar  Macht  anbe- 
dingt  aberlegen  ist,  so  dafs  ihr  diese  schlechthin  nicht  mit 
Erfolg  Widerstand  leisten  kann.  Eine  Bechtsgewalt  ist  eine 
Gewalt,  gegen  welche  ein  jeder  Widerstand,  der  ihr  von 
Seiten  der  Kraft  oder  Macht,  tib^  welche  sie  gebietet,  ge-* 
leistet  wurde,  widerrechtlich  ist.  Die  Staatsgewalt  ist  eine 
Rechtsgewalt;  sie  hat  diese  Eigenschaft  in  Beziehung  auf 
diejenigen,  welche  ihr  onterworfen  sind,  in  Beziehung  anf 
die  Unterthanen.  Sie  ist  die  Idee  des  Absoluten  oder 
Unbedingten ,  angewendet  auf  das  Recht  und  auf  die  Macht, 
die  Menschen  zu  zwingen.) 

Dagegen  hat  dasselbe  System  (oder  das  Yemnnftrecht) 
in  Beziehung  auf  den  Begriff  des  Staates  1)  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dafs  es  den  Staatsherrscher  nur  zur  Ausübung 
eines  mechanischen  Zwanges  ermächtiget.  Man  kann 
daher  fragen:  Wie  können  die  Staaten,  welchen  dieses  Sy- 
stem zum  Grunde  liegt,  der  Idee  des  Staates,  als  eitaes 
dem  Stande  der  Natur  gerade  entgegengesetzten  Verhält- 
nisses, genügend  entsprechen?  wie  können  sie  die  Idee 
des  Absoluten  in  der  Macht  des  Herrschers  und  in  dem  Ge- 
horsame der  Unterthanen  verwirklichen  9  lassen  sie  nicht 
beziehungsweise  d.  i.  was  die  Denk-  und  Sinnesart  der 
Menschen  betrifft,  den  Stand  der  Natur  gleichsam  fort- 
dauern? zumal  da  der  Staatsherrscher  jenen  Zwang  npr 
mit  Hälfe  derer  ins  Werk  setzen  kann,  gegen  welche  der 
Zwang  gerichtet  ist  ?  Jedoch  besteht  vielleicht  der  WerOk 
dieser  Staaten  gerade  darin,  dafs  sie  zwei  Mächte  neben 
einander  bestehen  lassen,  auf  dafs  weder  die  eine  den  Geist 
noch  die  andere  den  Körpar  tödte,  auf  dafs  aas  dem  Zusam- 
men- und  Gegeneinander-Wirken  ein  dem  Interesse  der 
Menschheit  möglichst  entsprediender  Znstand  hervorgehe. 

Dasselbe  System  hat  in  Beziehung  auf  den  Begriff  des 
Staates  8)  die  Eigenthümlichkeit,  dafs  es  die  Staatsgewalt 
auf  die  Darstellung  und  Bekräftigung  des  Rechtsgesetzes 
'  beschränkt  d.  i.  von  dem  Gebiete  dieser  Gewalt  die  Tagend- 
pflichten ausschliefst.  Da  entsteht  nun  abermals  die  Frage: 
Wie  läfst  sich  diese  Beschrünkong  der  Staatsgewalt  mit  der 
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Idee  des  Abmlaten  vereiii^^,  welehe  doch  darch  die 
Staatsgewalt  bezidmiigsweise  verwirklidit  werden  soll? 
wie  kann,  wam  die  Steat^^walt  nicht  das  gesammte  Ge- 
biet der  menscUiehen  Pffiehtra  omiafst,  (wenn  man  Gott 
gehorchen  soll  als  dra  Menschen ,)  ein  jeder  Wider- 
[,  welcher  ihr  entgegengesetzt  wird,  widerrechtlich 
seyn  ?  —  Diteer  Streit  zwischen  dem  Zwecke  und  dem  Mit- 
td  Üfist  sich  nor  durch  einen  Vergleich  schlichten.  In 
daem  Staate,  welcher  dem  vorliegenden  Systeme  entspre- 
Aen  soll,  moTs  es  Einrichtungen  geben,  welche  den  Staats- 
herrsdier  nöthigen,  sdbst  seine  Gewalt  auf  den  ihr  darch 
das  Beditsgesetz  gebotenen  Zweck  zu  beschränken.  Die 
Staaten  dentschen  Ursprungs  smd  ihrem  Grundcharakter 
nadi  Tireltliche  Staaten.  (Denn  so  kann  man  diejenigen  Staa- 
Ira  nennen,  welchen  das  weltlidie  od^  das  Vernunftrech| 
zooi  Grande  liegt.)  Sie  haben  diese  Eigenschaft,  weil  in 
ihnen  eine  gesetzlich  anerkannte  Opposition,  die  der  Kirche, 
besteht.  Allemal  aber  sind  Spaltungen  und  Schwankungen 
das  Erbtheil  der  Staaten  dieser  Gattung. 

IL    Mach  dem  geoffenbarten  (oder  dem  geist- 
lichen) Rechte. 

In  einem  andern  Lichte  erscheint  der  Gegensatz  zwi- 
schen dem  Stande  der  Natur  and  dem  Staate  nach  dem  gott- 
fiehen  oder  geistlichen  Rechte. 

Da  ist  der  Stand  der  Natur  ein  schlechthin  recht- 
loser Zuptand,  theils  in  so  fern,  als  in  demselben  der 
Mensch  nicht  weife,  was  Rechtens  ist  d.  i.  was  er  überhaupt 
thnn  nnd  lassen  soll  ^  theils  in  so  fem ,  als  in  diesem  Zu- 
stande der  Mensch,  wenn  er  auch  wdfste,  was  zu  seinem 
frieden  diene,  dennoch  des  WoVens  ermangeln  wurde,  so 
zn  handeln,  wie  er  handeln  sollte.  Denn  auf  der  einen  und 
anf  der  andern  Voraussetzung  beruht  die  unbedingte  Noth- 
wendigkeit  so  wie  die  Alleinherrschaft  eines  göttlichen  oder 
geofenbarten  Rechts.  Sollte  ein  solches  Recht  gleichwohl 
die  Lehre  enthalten,  dafs  es  auch  eine  OiTenbarung  des  gött«-  ^ 
Udien  Willens  durdi  die  Vernunft  gebe,  so  mufs  es  sich 
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dodi  die  Herrsehaft  dber  di«M  OAmbarang  vorbehalten  and 
80  wird  doeh  doreb  eine  soldie  Lehre  oder  Znlassnn^  nur 
dem  Namen  and  nieht  der  Sache  nach  ein  Naturrecht  he* 
iprfindet.  Und  noch  immer  ist  ein  Zngeatiindnifa  dieser  Art 
fBr  die  anmittelbare  Offenbarung,  von  welcher  es  gemacht 
whrd,  nicht  ohne  Gefidir.  In  den  Offenbarungen,  deren 
Ansehn  durch  Spaltungen  unter  ihren  Bekennem  am  wenig- 
sten erschfittert  worden  ist,  wird  man  jene  Lehre  nicht 
finden. 

Aifdererseits  entspricht  der  Staat  desto  vollkommener 
seinem  Gattungsbegriffe  und  der  Idee  des  Absoluten ,  wenn 
man  von.  dem  Systeme  des  göttlichen  oder  geoffenbarten 
Hechtes  ausgeht  Nach  diesem  Systeme  ist  die  Staatsge- 
walt sowohl  in  Beziehung  auf  den  Zwang,  von  welchem 
sie  Gebrauch  zn  machen  berechtiget  ist,  als  in  Besiehung 
anf  ihren  Zweck  eine  Allgewalt  oder  schlechthin  eine  Q^ 
walt  Nach  diesem  Systeme  ist  das  Staatsrecht  für  die  mo- 
ralische Welt  das,  was  der  Panthdsmos  ftir  die  Wek  aber- 
'  haupt  ist.  (Dahär  die  merkwärdige  Uebereinstimmang, 
welche  zwischen  dem  Staatsrechte  und  der  Metaphysik  Spi- 
noza's  herrsdit.)  Darum  geben  auch  beide,  das  Staatsrecht 
in  dem  Geiste  dieses  Systemes  und  der  Pantheismus  za  der- 
sdben  Frage  Yeranlassaag ,  —  wo  bleibt  nach  dem  einen 
ond  nach  dem  andern  die  IndividualitJit ,  wo  die  sittliche 
Freiheit  des  Menschen? 


ZWEITBS  HAÜPTSTÜCK* 

weldie  dem  Begriffe  deM  8taate9  verwanät  muL 
1)  Was  ist  die  bürgerliche  Gesellschaft? 

Eine  der  grofeartigsten  und  fruchtbarsten  Ideen ,  zu 
weldier  sich  der  menschliche'  Geist  erheben  kann ,  ist  die 
der  menschlichen  Gesellschaft,  ist  die. Idee  eines 
freien  Vereines  anter  allen  Nationen  und  VUkem  der  Erde 
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'fhitiffceit  für  die  gMaaunten  lotor« 
iler  MemcMieit  fiiiie  dieser  Idee  entspreGheiMb 
Denk-  mid  Handlrngsweite  ist  d«  KesmopeiitisBMis»  8eia 
GnuidaatB  iaiz  BhuM  sun^  aibil  homani  « ,ae  .slieiHiB  potol 
^  Nim  lehlt  «vrar  noch  sehr  viel  5  dafe  jener  Idee,  die  Wirit* 
KeU^ft  entsprüehe.  JNeeh  immer  giebt  es  Stamae  «nd  VAU 
kersehalleii,  weleiie  kaum  ia  irgend  einem  Verkelire  mit 
der  ^tmgem  Mettsehmwelt  stehn,  andere,  welehe  sich  plaiH 
mitmg  fragen  sie  abschUeisea.  Doch  hat  die  Natmr^  am  die 
eaffieiie  Abecbliefsunip  «mes  sciehen  Vereines  vormberei- 
tea,'  die  bewoademswerlhe  Veraastaltmig  ipetrofen,  dafh 
sie  «Ke  Menschen  einetMits  geafithiget  ud  andererseits  ein» 
geladen  hat,  die  Schi tae  und  Erzeagnisse  der  firde^  die 
nadi  der  Verschiedenheit  der  Lftnder  und  Hinraelsstrieke 
vendiiedeii  änd,  and  die  Iiaam  weniger  verschiedenen 
SeUpfoBgen  des  Arbeitsfleifses  gegen  einander  aosKotaa«* 
I,  —  daTs  mühin  die  Menschen  für  einander  arbeitea 
I9  wenn  der  Einzelne  von  seiner  Arbeit  den  mSg* 
licherweise  gri>(sten  Voitheil  Aiehen  will,  und  d:ifs  sie  Mr 
cmaader  arbeiten,  indem  der  Einaelne  anf  eigeae  Rechnang 
za  arbeiten  glaabt,  -*^  dafs  also,  wenn  die  Menschen  mit 
eiaaiMler  in  Haadelsverhällnissen  stehn ,  ans  dem  egeisti«- 
schen*  Streben  der  Eio^lnen  4k8  Oemeinbeste  eben  so  netb«- 
wendig  hervorgeht,  wie  aas  der  Schwerkraft  der  einxelnea 
WeitkArper  die  Einheit  des  Weltbaoes.  Und  wie  manche 
andere  Verbuidangen  ond  Annäherungen  reihen  sich  nicht 
noch  an  diejenige  an,  welche  der  Handelsverkehr  eben  so* 
wirid  anter  ganzen  Völkern  als  nnter  einzelnen  Menschen 
stiftet?  Besoniters  unser  Zeitalter  aber  darf  sich  der  Hoff* 
nirag  hingeben,  dafs  sich  die  Bande,  welche  die  gesammte 
Menadih^it  na  einer  freien  Genossenschaft  vereinigen  soI«* 
len,  mehr  ond  mehr  erweitem,  vervieiräitigen  and  befesti«> 
gen  werden.  Nicht  nur  ist  der  Handel  der  enropiischen  and 
der  ans  Earopa  abstaminenden  Natränen  zn  einem  Welthan-, 
del  gewerden.  Atech  das  wissenschaftliche  Interesse  der 
eoropaischen  Menschheit  wirkt  jetzt  mehr  ais  jemals  in  der 
Bichtong  des  Zieles  jener  Hoffnang«    Denn  nut  den  Erfah- 
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rangswisseoseliiiften  zngleich  ntiiiiiit  auch  dte  WUMiegferde 
so,  welche,  am  den  Kreis  der  Erfahrung  za  erweitern, 
ferne  Linder  zu  erforschen  und  mit  ihnen  bleibende  Verbin- 
dungen  anzoknäpfen  bemäht  ist.  Endlich,  dem  Christen« 
thnme  and  der  christlichen  Kirche  liegt  die  Idee  einer  anter 
allen  YSlkerh  der  Erde  za  stiftenden  freien  Vereinigang 
wesentlich  za  Grande.  Wihrend  aber  die  katholische  Kir* 
ehe  in  ihrem  Eifer  fiir  die  Aasbreitnng  des  Christenthums 
nidit  erkaltet  ist  nnd  die  protestantische,  insbesondere  die 
anglikanische  Kirche  in  diesan  Streben  mit  ihr  wetteifert, 
eröffnen  die  in  den  neueren  Zeiten  gestifteten  Bibelgesell- 
schaften, —  Gesellschaften  zur  Verbreitung  der  Bibel  in  al-» 
tai  Sprachen  der  Erde,  —  die  Aussicht  auf  nodi  gUnzen* 
dere  Resultate.  ' 

Die  G^neinschaft,  welche  unter  den  Blitgliedem  eined 
OBd  desselben  Staatenvereines  in  Beziehung  auf  ihre  Inter- 
essen und  die  Verfolgung  derselben  nach  Naturgesetzen 
d.  i.  ohne  Zuthun  des  Staates  eintritt,  wird  die  bürger- 
liche Gesellschaft  genannt  Ich  sage,  nach  Naturge- 
setzen. Dieselbe  Gemeinschaft  kann  zwar  auch  durch  die 
planmifsige  Emwürkong  der  Regierung  gestiftet  werden. 
Aber  alsdann  giebt  es  nicht  eine  bärgerliche  Gesellschaft, 
welche  von  dem  Staatsvereine  unterschieden  werden  konnte; 
alsdann  geht  der  Mensch  in  dem  Bürger,  die  menschliche 
Gesellschaft  in  der  bärgerlichen  unter.  —  Andererseits  ist. 
diese  Unabhängigkeit  der  bärgerlichen  Gesellschaft  vom 
Staate  nicht  so  zu  deuten,  als  ob  der  Staat  und  die  bfirger- 
Mche  Gesellschaft  nicht  auch  in  einem  ursAchlichen  oderKaa- 
sal- Verhältnisse  zu  einander  ständen.  Vielmehr  fährt  diese 
Gesellschaft  eben  deswegen  den  Namen  der  bärgerlichen, 
wefl  der  Staat  die  Bande  der  menschlichen  Gesellschaft  in 
Beziehung  auf  seine  Mitglieder  vervielfältiget,  anzieht,  ver- 
stärkt, anter  seinen  Schutz  nimmt.  —  Nach  dem  Vernunft- 
rechte  soll  es  im  Staate  eine  bürgerliche  Gesellschaft,  einen 
vom  Staate  unabhängigen  Verein  geben,  soll  sich  der  Staat 
zu  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wie  das  Mittel  zum  Zwecke, 
wie  das  Staatsrecht  zum  Natnrredite  verhalten.     Ein  ge- 
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Beeht  kami  dagegeii  die  Soaderong  ter  Mbrgw* 
fidm  Oesellschaft  vom  Staate  nieht  zolaaaen.  Auch  die 
weltiiehen  Staaten  neigen  mch  nicbt  selten  zu  einan  Regie-* 
nm^raysteme  hin,  welches  die  Selbstständigkeit  der  bdr- 
gefflidien  Gesellsdhaft  gefihrdet  oder  aufhebt  Denn  der 
Plan  9  die  von  der  Natnr  anter  den  Menschen  gestiftete  Ge» 
meiiischaft  durch  Kunst  zu  vervollkommnen ,  schon  an  sich 
verfiiliransch ,  empfiehlt  sich  oder  tauscht  noch  überdies 
doreh  die  Vortheile,  die  er  für  die  öffentliche  Macht  zu  ha- 
ben verspricht  Der  Gesetzgeber  des  Volks  Israel  und  der 
Geaetegeber  der  Spartaner  setzten  sich  beide  das  Ziel,  nicht 
näieii  dem  Staatsvereine  noch  einen  andern  sich  mit  Freiheit 
regenden  und  bewegenden  Verein  bestehen  zu  lassen^); 
und  gleichwohl  verkündete  nur  der  erstere  ein  geoffenbartes 
Beeht  —  Zu  der  Idee  der  menschlichen  Gesdlschaft  stehen 
die  birgerUchen  Gesellschaften  nicht  Mos  (als  conditiones 
flone  <pia  non)  in  einem  negativen,  sondern  zugleich  in  einem 
positiven  Verhiltnisse.  Die  menschliche  Gesellschaft  bedarf, 
wie  eüie  jede  andere  gröfeere  Gesellschaft,  einer  gewissen 
Organisation,  ein&r  regehrechten  Ghedemng.  Diese  Orga* 
nisalian  aber  kann  ihr  nur  dadurch  werdai,  dafis  sich  die 
Meosdien  vor  allen  Dingen  zu  bürgerlichen  Gesellschaften 
vereuiigen.  Denn  nur  unter  dieser  Bedingung  ist  es  mög« 
fich,  daTs  die  menschliche  Gesellschaft  eben  so  wohl  den 
besimderen  z.  B.  den  örtlichen  und  nationalen ,  als  den  all«« 
gemeinen  und  allgemeinsten  Interessen  der  Menschheit  ent- 
spreche ,  dafs  Verbindungen  im  Grofsen  und  nach  einer  fe- 
steren Regel  angeknüpft  w^en,  dafs  der  Verkehr  unter  den 
Mensehen  wenigstens  beziehungsweise  unter  dem  Schutze 
dar  €resetze  und  einer  öffentlichen  Macht  stehe.  Kraft  dieses 
V^hältnisses,  in  welchem  die  bürgerlichen  Gesellschaftai 
and  mit  dieser  zn^ich  die  Staaten  zu  der  Idee  der  mensdi- 


49  Bemerkeimwerth  ist  die  UebereiDstimmuDg^  die  zwischen  beidea 
Ctesetzgebern  auch  in  Einzelheiten  herrscht.  Z.  B.  Beide  arbeiteten 
daranf  ldn>  die  einselnen  FamUienhäupter  den  Yermoigensnmsl&ii- 
4ea  nach  einander  gleich  sa  machen. 


liehen  Gesellschaft  stehn,  ist  diese  Idee  eine  ftechtsidee; 
die  Grandlage  des  Weltbirgenrecbts. 

8)  Was  ist  ein  Volk? 

Das  Wort:  Volk,  bezeichnet  im  Staatsrechte  bald 
die  Gesammtheit  der  Unterthanen ,  z.  B.  in  der  Redensart: 
Forst  and  Volk,  bald,  in  der  Demokratie,  den  Staatsherr- 
scher.  Von  diesen  staatsrechtlichen  Bedeotungen  des  W  ers- 
tes wird  hier  weiter  nicht  die  Rede  seyn» 

Ein  Volk  im  Sinne  des  Völkerrechts  ist  die  Ge* 
sammtheit  d^  Mitglieder  eines  and  desselben  Staatsvereines. 
Diese,  d.  i.  der  Staatsherrscher  vnd  die  Unterthanen  znsam- 
mengenommen,  bilden  eine  Gesammtheit,  (ein  Ganzes,  eine 
Einheit,)  —  sie  sind  einem  einzelnen  Menschten  gleichza«- 
achten,  —  weil  der  Wille  des  Staatsherrschers  zugleich  als 
der  Wille  aller  derer  de  jure  za  betrachten  ist ,  welche  ihm 
unterworfen  sind,  soHte  auch  eine  Identität  des  einen  Willens 
mit  dem  andern  de  facto  keinesweges  vorhanden  seyn.  Der 
Begriff  des  Staats  verhalt  sich  zn  dem  eines  Volkes  wie 
der  Grand  zu  seiner  Folge.  (Ohne  Staat  kein  Volk.)  Aber 
in  dem  ersteren  Begriffe  liegt  ein  Gegensatz,  der  zwischen 
dem  Herrscher  and  den  Unterthanen.  In  dem  Begriffe  eines 
Volkes  verschwindet  dieser  Gegensatz;  da  wird  der  Herr« 
sdier  als  der  Vertreter  oder  Repräsentant  aller  derer  be- 
trachtet, welche  sanem  Willen  unterworfen  sind. 

Das  Daseyn  eines  Volkes  hängt  zwar  von  einer  That- 
sache  ab;  von  der  Thatsache,  dafs  eine  Anzahl  Menschen 
einen  fOr  sich  bestehenden  Staats  verein  bilden,  dafs  sie  die 
Macht  habeii,  sich  bei  der  rechtlichen  Selbstständigkeit,  auf 
die  sie  Ansprach  machen ,  zn  behaupten.  (In  den  Verhand- 
langen unter  Vftlkern  wird  nicht  selten  über  die  Frage  ge- 
stritten, ob  diese  Thatsache  gegeben  oder  nicht  gegeben 
sey.)  Aber,  diese  Thatsache  vorausgesetzt,  ist  die  Einheit 
derer,  welche  jener  Verein  umfaist,  Rechtens.  Denn  es 
sind  alle  die ,  welche  demselben  Staatsherrscher  nnterthan 
3ind,  rechtlich  verpflichtet,  den  Willen  des  Staatsherrsehers 
gleidi  als  den  ihrigen  gelten  zu  lassen.    Ob  sie  freiwillig 


oder  geMnmgm  gehorcheii^  ist  zwar  für  sie  sdbot  vra  dter 
grftfsten  Wichtigkeit,  flbr  einen  Jeden  Dritten  aber,  (und 

mit  dritten  Personen  kann  ein  Volk  in  RecktsverhSlt- 
stebn,)  in  rechtlicher  Hinsicht  gleichgültig. 

Zu  Folge  des  Grandes ,  auf  welchem  der  Rechtsbegriff 
eines  Volkes  bemht,  hat  ein  jedes  einzelne  Mitglied  der 
VoUragremeinde  im  Yerhiltnirs  sa  dritten  Personen  alles  das 
aa  vo^eten,  was  der  Sooverain  gethan  oder  an  than  unter-- 
lassen  hat,  gilt  dasselbe  auch  von  dem  umgekehrten  Falle. 
Jedoch  ist  dieser  Grundsatz,  —  der  Grundsatz:  Alle  für  Ei- 
nen y  Einer  fBr  Alle,  —  anders  naeh  dem  Yemunftrechte, 
anders  unter  der  Voraussetzung  eines  geoffienbarten  Rechtes 
sn  devten.  Nach  jenem  beschriinkt  es  sich  auf  Rechts- 
TerUiidlichkdten.  (Zur  firMuterung  dieses  Unterschiedes 
kann  man  die  UnzuUssigkeit  eines  l^trafkrieges  nach  dem 
einen  und  die  wenn  auch  bedingte  ZuMssigkeit  eines  sol-* 
dien  Krieges  nach  dem  andern  Rechte  benutzen.) 

Ein  Volk  ist  eine  moralische  Person*^),  eine  Ge- 
meinhdt ,  eine  universitas.  Denn  eine  Person  ist  ein  Snb« 
Jekt,  welchem  die  Eigenschaft  eines  freien  Willens  zu« 
kommt  Ein  Volk  aber  hat  diese  Eigenschaft;  in  ihm  sind 
die  Wfllen  aller  der  Menschen  (oder  physischen  Personen,) 
aus  welchen  es  besteht,  unter  und  zu  einem'  einzigen  Wüh- 
len vereiniget.  —  Nur  ein  Volk  ist  schon  von  Rechtswegen 
oder  kraft  Gesetzes  eine  moralische  Person.  Beide  Be» 
griffe,  der  eines  Volkes  und  der  einer  moralischen  Person, 
sind  an  sich  nur  ein  und  derselbe  Begriff.  Denn  beide  set- 
zen einen  Verein  voraus,  in  welchem  die  Menschen  einer 
Gewalt  unterworfen  sind;  ein  solcher  Verein  aber  ist  seinan 
Wesen  nach  ein  Staat  Es  ist  eben  so  wenig  möglich, 
swisehen  einem  Volke  und  einer  Gemeinde  oder  Gemeinheit 
zo  unterscheiden,  als  dafs  zwei  Rechte  in  der  Erfahrung 
neben  anander  bestehen,  dieselben  Menschen  mehr  als  ei« 

^  Moralisch  Ist  das ^  was  entweder  za  seiner  MdglicUceit  einej 
HaodloQg  vorattssetBl  oder  was  mit  dem  Sittengesetze  überelii- 
sOiDiat.    Auf  Personen  angewendet  hat  das  Wort  die  entere  Be- 
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Der  Gewalt  su^ldch  unterworfi^  seyn  könnten.  AllerdfD|;s 
giebt  es  noch  andere  Gemeinheiten  oder  moralische  Perso«- 
nen,  als  die  Völker.  Aber  aDe  diese  Gemeinheiten,  z.  B. 
die  Land«  and  Stadtg^emeinden ,  bestehen  nar  im  jStaate 
und  nnr  durch  den  Staat  0-  Sie  sind  nor  Staatsbehörden, 
nur  Abtheilongen  der  Volksgemeinde.  Sie  haben  nicht  kraft 
eigenen  Rechts ,  sondern  nur  kraft  einer  ihnen  vom  Staate 
ertheilten  Vollmacht,  eine  Gewalt  ober  die  Gemeindeglieder. 
Wenn  man  also  die  Völker  nur  als  euie  Art  der  moralisdien 
Personen  betrachtet,  so  ist  das  nur  in  dem  Sinne  richtig, 
dafs  man  zwischen  den  moralischen  Personen ,  welchen 
diese  Eigenschaft  kraft  Gesetzes,  (s.  ex  lege,)  und  denen, 
welchen  dieselbe  Eigenschaft  kraft  einer  besonderen  WiU 
lenserklürung  (s.  ex  facto)  zukommt,  unterschdden  kann. 

8)  VTas  ist  eine  Nation  9 
Eine  Nation  ist  der  Inbegriff  derjenigen  Menschen, 
welche  zu  Folge  der  ihnen  gemeinschaftlichen  Denk-  und 
Sinnesart,  wenn  auch  nicht  erweislich,  einer  und  derselben 
Abkauft  sind,  von  denselben  Voreltern  abstammet  >).  Da» 
Hauptmerkmal,  von  welchem  die  Eintheilung  der  Menschen 
nach  Nationen  zu  entlehnen  ist,  ist  die  Sprache.  Denn  die 
Sprache,  d.  i.  der  Aoadruck  der  Verrichtungen  des  mensch- 
lichen Geistes  zum  Behufe  wechselseitiger  Mittheilnng,  kann 
in  80  fern,  als  sie  einer  gröfseren  oder  geringeren  Anzahl 
Menschen  gemeinschaftlich  ist,  urspränglich  nur  das  Werk 
der  diesen  Menschen  gmneinschaftlichen  Denk-  und  Sinnes* 
art  seyn  *).    Da  nan  die  Sprache  von  der  Mutter  dem  Kinde 

1)  S»  jedoch  imteii  Baoh  XV.  Hptet  4. 

9)  Etil  Stemm  und  eine  Nation  unleracheiden  sich  nur  in  Beziehung 
auf  die  Zahl  ihrer  Genossen.  —  Die  Verschiedenheit  der  Menschen 
nach  Nationen  besteht  in  der  Verschiedenheit  ihrer  Dcnlc-  unil 
Sinnesart  Aber  beruht  sie  auf  diesem  Grunde?  S.  Buch  XI. 
Hauptstuck  4. 

8>  Wer  ausser  seiner  Muttersprache  noch  andere  Sprachen  sprechen 
geternt  liat>  wird  an  sich  die  Erfahrung  gemacht  haben  ^  dafs  er 
fcaUi  und  halb  ein  anderer  Mensch  ist>  je  nachdem  er  diese  oder 
eine  andere  Sprache  spricht  Und  das  sind  doch  nur  gelenit« 
Sprachen! 
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äberliefert  (oder  diesem  abblockt)  wird,  und  da  die  Fami- 
liaiverbindang  die  einau^  Verbindong  ist,  welche  die  Na* 
tnr  selbst  {gestiftet  bat,  so  beurkundet  die  Verschiedenheit 
der  „MntterspracbeiL  welche  die  Menschen  sprechen,  eben 
sowohl  die  Yerscbieaenheit  ihrer  Abstammung  als  die  ihres 
geistigen  und  sittlichen  Charakters. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  der  Begriff  einer  Nation  von 
dem  eines  Volkes  wesentlich  verschieden  ist  Jener  gehört 
in  die  Naturlehre,  dieser  in  die  Rechtslehre.  Doch  darf  es 
nicht  befremden,  wenn  beide  Worte  nicht  selten  mit  einan- 
der verwechselt  werden.  Ein  Volk  ist  nur  dann  im  vollsten 
Sinne  ein  Volk  d.  L  ein  Ganzes ,  wenn  es  zugleich  eine 
Nation  ist  Eine  Nation  wird  ihre  Nationalität  am  besten 
end  leichtesten  bewahren,  wenn  sie  zu^dch  ein  Volk  ist 


DRITTBS  HAÜPTSTÜdL 

Van  dem 
Recht9grunde  der  StaatMgewalt 

Aus  dem  Gegensätze  zwischen  dem  Stande  der  Natur 
imd  dem  Staate  ergiebt  sich  unmittelbar  der  Rechtsgrund  der 
Stairtflgewalt  Die  Staatsgewalt  beruht  auf  dem  Rechts- 
gesetse,  auf  einer  Rechtspflicht  Die  lüßfisehen  sind, 
krall  des  Rechtsgesetzes,  (wenn  auch  nur  unter  der  that- 
aftchllehen  Bedingung,  daTs  sie  mit  einander  in  Gemeinsdiaft 
leben,)  verpflichtet,  Staatsvereine  mit  einander  abzuschlie^*- 
sen,  die  schon  bestehenden  anzuerkennen  und  fortzusetzen«- 

In  diesem  Resultate  stimme  beide  Systeme,  dus  Sy- 
st^n  des  weltUchen  und  das  des  göttUchen  Redits,  mit  ein-*. 
ander  uberein.  Aber  sie  gelangen  zn  demselben  nicht  auf 
demselben  Wege. 

L    Nach  dem  weltlichen  oder  Vemunftrechte. 
Der  Stand  der  Natur  ist  ein  widerrechtlicher  Zustand, 
erstens ,  weil  in  demselben  ein  Jeder  einzelne  Mensch  sein 
eigner  Richter  aber  Recht  und  Unrecht  (also  judex  in  propria 
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causa)  ist,  zweitens,  weil  es  in  demselben  an  einer  öf- 
fentlichen Macht  fehlt,  welche  einen  jeden  einzelnen  Men** 
sehen  bei  seinem  Rechte  schützen  und  erhalten  könnte. 

In  der  ersteren  Hinsicht  ist  die  AhiThliefsung  und  Fort*- 
Setzung  eines  Staats  Vereines  eine  Pflicht  der  ausgleichen- 
den Gerechtigkeit;  in  der  andern  Hinsicht  ist  sie  eitae  Pflicht 
der  schätzenden  Gerechtigkeit  In  der  ersteren  Eigen- 
schaft beruht  die  Pflicht  des  bürgerlichen  Gehorsams  oder 
der  Unterthfinigkeit  auf  der  Natur  der  Menschen  als  endli- 
cher Geischöpfe,  auf  der  Truglichkeit  (Subjektivität)  des 
menschlichen  Urtheiies;  in  der  andern  Eigensdiaft  hat  sie 
ihren  Grund  in  der  Selbstsucht  und  in  der  Böswilligkeit  der 
Menschen.  Den  Grund,  auf  welchem  sie  in  der  elfteren 
Eigenschaft  beruht,  zu  beseitigen,  steht  nicht  in  der  Macht 
der  Menschen;  anders  verhält  -es  sich  mit  djßm  Grunde, 
welchen  sie  in  der  letzteren  Eigenschaft  hat.  Die  Ent- 
stehung der  Staaten  scheint  vorzugsweise  durch  den  let&- 
t^en  Girund  bewirkt  worden  zu  seyn ;  jedoch  so ,  dafls  sich 
die  Stammefifgenossenschaften  anfangs  nur  in  Kriegsgenos* 
•aenschaften ,  aus  Furcht  vor  äusseren  Feinden  oder  wegen 
dei"  unter  versdiiedenen  Stimmen  herrschenden  Feindschaft, 
vereinigten. 

Man  kann  sich  einen  Zustand  der  bürgerlichen  Gesell- 
sdMft  denken,  in  welchem  der  Staat  nur  das  Amt  eine« 
SoUedsrichters  verwalten  nur  eine  schiedsrichterliche  Aiw 
stalt  seyn  würde.  Allerdings  ist  ein  solcher  Znstand  nur 
ein 'Ideal.  Jedoch,  je  mehr  sich  in  einer  bürgerlichen  Ge* 
sellsdM^  die  Interessen  dar  einzelnen  Bürger  und  Stände 
▼ervielllUtigen ,  spalten  und  in  einander  verschlingen ,  eines 
desto  geringeren  Auhvandes  von  Biacht  bedarf  es,  um  Ruhe 
und  Ordnung  im  Innern  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Kriegs* 
macht  verzehrt  die  Kräfte  d^  heutigen  europäischen  Staaten, 
nicht  die  Macht,  die  von  diesen  Staaten  gegen  innere  Feinde 
aofgestellt  wird  oder  aufzustellen  seyn  wurde. 


IL  Biad^  dem  gdtiSiAen  oder  nach  eineoi  f  eof enl^arten 

Rechte. 
Die  Pfticlit,  an  die  Stelle  des  Standes  der  Natur  das 
Gegentbeil  desselben  d«  i.  den  Staat  zn  setzen,  geht  unter 
ier  Voraiffiaetsnng  einer  Offenbaran^ ,  welche  ein  Gotte»* 
Rdit  verkündiget,  unmittelbar  ans  dem  Glauben  an  eine 
solche  Offeabarong  hervor.  Dieser  Glaube  kann  nur  die 
Fhicht  tines  freien  Entschlusses  oder  die  der  Ersi^ung 
oder  die  lYirkung  der  gottlichen  Gnade  seyn«  Aber,  wie 
waA  dnselbe  entstanden  sey,  so  liegt  in  demselben  zugieipli 
i»  Krkeimtnib  der  Pflicht,. der  von  Gott  eingesetzten  Ge* 
walt  unbedingt  Gehorsam  zu  leisten. 

Man  kann  jedoch  die  Frage  auf  werfen:  Was  kann  die 
Menschen  für  einen  Glauben  stimmen  und  gewinnen,  weU 
Aer  ihnen  die  Pflicht  auferlegt,  sich  einer  Gewalt  zn  unter* 
werfen,  die  sich  eines  göttlichen  Ursprungs  rühmt  und  für 
£e  Glaohigen  eines  göttlichen  Ursprungs  ist?  und  was  hat 
gemacht ,  daüai  der  Glaube  an  ein  ^geoffenbartes  Recht  bei 
so  vielen  Völkern  Eingang  gefunden  hat?  (Dean,  man 
mag  Vernunft  und  Offenbarung  auch  noch  so  scharf  einander 
entgegensetzen ,  sie  muasen  wenigstens  in  einem  psycho- 
logischen Zusammenhange  mit  einander  stehn ,  wenn  nicht 
alier  Unterschied  zwischen  praktischen  und  physischen  Ge- 
setzen aufhören  solL)  —  Die  Antwort  4Af  jene  Frage  liegt 
zun  Theil  all^dings.  schon  in  den  Gründen,  aus  welchen 
sich  die  Hinneigung  der  Menschen  zum  Wunder-  und  OffleiH 
baron^glauben  überhaupt  ableiten  läfst.  Die  Menschen  sind 
geneigt,  an  das  UnerklÜrbare  zu  glauben,  weil  ihnen  so 
Vieles  unerklärlich  ist.  Vielleicht  liegt  auch  in  dem  Wun- 
der- und  Offenbarungsglauben  eine  dem  Menschen  angeborne 
Ahndung  der  Gottheit.  (Nie  werden  bei  einem  Kinde  Zwei- 
fel über  die  Wahrheit  des  Berichtes  aufsteigen,  welche  das 
erste  Buch  Moses  von  dem  einst  unmittelbaren  Umgange  der 
Menschen  milGott  enthält.)  Aber  der  Glaube  an  ein  geoffen«* 
hartes  Recht,  an  eine  Gesetzgebung,  welchedie Menschen 
einer  äussern  Herrschaft  unterthinig  macht ,  bedarf ,  um  Ein-^ 
gang  zu  finden,  noch  überdies  eines  besondem  Grundes. 
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Nadi  dem  Vernmiftredite  beruhte  die  Staatogewalt  theils 
auf  einer  Pflicht  der  aasgleichenden  theOs  anfeiner  Pflicht 
der  schutzenden  Gerechtigkeit  Der  Glaabe  an  eme  Of- 
fenbamng,  welche  ein  Gottesrecht  vwkändiget,  der  Gdior- 
Mm  gegen  eine  Herrsdiaft,  welche  anf  einem  Gottesrechte 
heroht,  durfte  mit  der  Idee  der  austheilenden  Gerech- 
tigkeit Gottes,  der  Gerechtigkeit  Gottes  im  Strafen  und 
Bdohnen^  im  Zusammenhange  stdui..  Je  strenger  die  For- 
derungen sind,  welche  das  Gewissen  an  den  Menschen 
macht,  je  mehr  der  Mensch  Ursache  hat,  wegen  der  Gröfse 
seiner  Schuld  und  wegen  der  Zweideutigkeit  seines  Ver- 
dienstes fiir  sein  Schicksal  in  aner  andern  Welt  zu  furch- 
ten, desto  geneigter  mufs  er  seyn,  seine  Vernunft  und  sei- 
nen WOlen  einar  Gesetzgebung  und  einer  Herrschaft  zu 
nnterwerfen,  wel^e  ihn  wegen  seiner  Zukunft  vellstSndig 
beruhigt  und  allein  vdlstindig  beruhigen  kann.  INe  Lehren 
▼on  dem  Abfalle  d^  Menschen  von  Got  und  von  ihrer  Wie^ 
den^ereinigniig  mit  Gott,  von  den  Bedingungen  und  von  der 
Art  dieser  Wiedervereinigung  sind  zwar  allen  ausgebilde- 
teren geoffenbarten  Religionen  gemein.  Aber  in  den  ge- 
efcobarten  Religionen,  welche  zugteich  geoffenbarte  Rechte 
sind,  (z.  B,  in  den  idtesten  geoffenbarten  Religionen  des 
mittterai  und  des  südlichen  Asiens,  in  den  Religionssyste^ 
men  der  Braminen^  der  Buddhisten,  der  Feueranbeter,  u« 
8«  w.)  treten  sie  am  mächtigsten  hervor ,  sind  sie  die  Ge- 
heimnisse der  Prjesterherrschaft. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 

Theorie,  nach  toelcher  der  Rechtsgrund  der  StaaUgewali 

ein  Vertrag  üt. 

L    Zur  Geschichte  dieser  Theorie. 
Könnte  die  Zahl  und  das  Gewicht  der  Zeugnisse,  wel- 
che eine  Theorie  für  sich  hat.  Ober  ihren  Werth^  oitsehei- 
den,.8o  würde  die  Theorie,  nach  welcher  das  Staatsrctcht 


äo  Vertragsrecht  ist^  wohl  vor  einer  jeden  andern  Staats» 
rechtlichen  Theorie  den  Torzag  verdienen.  Denn  man  kann 
sie  in  der  That  die  Nationaltheorie  der  Völker  deutschen 
Urspmnges  nennen. 

Schon  in  den  ältesten  geschriebenen  Rechten  der  Deut» 
sehen  findet  sich  die  Ansicht,  dars  der  Staat  auf  einem  Ver- 
trage berohe.  Das  älteste  Becht  der  salischen  Franken 
lahrt  sogar  den  Namen  eines  unter  den  Franken  abge- 
schlossenen Vertrages  ^).  Die  Lehnsverfassung,  in  wel- 
ehe  sich  die  Staatsverfassung  bei  so  vielen  Völkern  deutscher 
Abkunft  in  der  Folge  umgestaltete,  hatte  ihrem  Wesen  nach 
Vertrage  zur  Grundlage,  die  Verträge,  welche  der.Färst  mit 
seinen  Vasallen,  diese  mit  ihren  Afterlehnsleuten  abgeschlos- 
sen hatten.  Als  sich  aud  dieser  Verfassung  und  beziehungs- 
weise ans  dem  altdeutschen  Rechte  der  Grundherrlichkeit  die 
reichs-  und  landständischen  Verfassungen  entwickelten,  hielt 
man  sieh  fortdauernd  an  die  Regel,  dafs  man  öffentliche  Ver- 
hältnisse auf  dieselbe  Weise,  wie  Privatverhältnisse,  d.  i, 
durch  Verträge  zu  ordnen  habe.  Ja  noch  in  nnsern  Tagen 
wird  z.  B.  in  Deutschland  ein  besonderer  Werth  auf  diejeni- 
gen Verfassungen  gelegt,  deren  Grundgesetz  durch  einen 
Vertrags  zwischen  dem  Fürsten  und  den  Vertretern  des  Volkes 
zu  Stande  gekommen  ist.  Man  hat  sogar  die  Verfassungen, 
welchen  ein  von  dem  Fürsten  ausgestellter  Freibrief  zum 
Grande  liegt  —  fast  verächtlich  —  oktroirte  Verfassungen 
genannt. 

Zwar  kamen  bei  den  Völkern  deutschen  Ursprungs  an- 
dere Rechtsbegriffe  nach  and  nach  in  Umlauf,  als  sich  diese 
Völker  zum  Christenthume  bekehrten.    Denn  mit  dem  Chri- 


49  Pactus  Cpactum)  Francorum.  —  Vgl.  das  Capitiilare  Ludoyid  PÜ 
T.  J.  818.  ^^Haec  capitula  Dominus  Hludovicas  Imp.  cum  univer$0 
eoeiu  popuU  in  Aquisgrani  palatlo  promuIgavU  a^^e  legi  Salica« 
addere  praecepit.  Ipse  postea^  cum  in  TlieodoBls  viUa  generalmn 
eonventum  habuisset^  ulterins  capUuIa  appeUanda  eaae  prohibuil^ 
med  ttt  lex  tantnm  dicerentur  voluit/^  Der  wahre  Unterschied  xwi- 
Mhen  iex  wid  capilulare  war  der:  Jene  war  ein  Vertrag^  dleaea 
eis  Gebot.  —  Damit  hieng  auch  die  Recbtsregel  i 
Übet  90»  lege  vivwe, 

Za§iariä  vom  Statiti^    /  6 
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fitenthome  zugleich  warde  auch  die  Lehre  von  der  gbttUekea 
Abkanft  der  köni^licheo  Gewalt  und  von  den  Rönij^en^  als 
Gesalbten  des  Herrn,  gepredigt,  eine  Lehre,  welche  die 
heiligen  Schriften  der  Juden «  in  Uebereinstimmung  mit  den 
ReUgionsschriilen  anderer  astatischer  Völker,  enthielten« 
Diese  Lehre  hatte  bei  den  Völkern  deutschen  Ursprangs 
noch  überdies  eine  Stütze  an  dem  römischen  Rechte,  wel- 
ches ,  die  Majestät  und  Machtvollkommenheit  des  Kaisers 
in  demselben  Geiste  bestimmend,  mit  dem  Rechte  der  christ- 
lichen Kirche  so  genau  verwebt  war,  dafis  es  überall  schon 
mit  cKesein  Rechte  zu  einem  gewissen  Einflüsse  auf  die  Be- 
griffe von  dem  Verhältnisse  des  Fürsten  zum  Volke  ge- 
langte. Als  aber  das  römische  Kaiserthum  von  Karl  dem 
Grofsen  wiederhergestellt  wurde,  seine  Nachfolger  in  der 
Regierung  den  Titel  eines  römischen  Kaisers  fortdauernd 
fährten,  da  wurden  jene  asiatisch -römischen  Begriffe  von 
der  göttlichen  Abkunft  der  königlichen  Gewalt  auch  durch 
das  positive  Recht  derjenigen  deutsehen  Völkerschaften 
bekräftige^,  welche  unter  der  Herrschaft  dieser  neurömi- 
schen Kaiser  standen  0^  und  das  positive  Recht  dieser 
Völker  rief  wieder  in  dem  anderer  Völker  deutschen  Ur- 
sprungs verwandte  Erscheinungen  hervor  *).    Ja  es  hatte 


1)  Dafs  Karl  der  Grofse  ala  Kaiser  auf  einen  ganz  andern  Gehorsam 
Ao5i)ruch  machte^  als  der  war^  welcher  ihm  als  Könige  geleistet 
worden  war^  ergiebt  sich  besonders  aus  dem  merkwürdigen  CapU 
tulare  v.  J.  SOd.  c.  9.  j^Praecipitqae  ^  ut  omnis  homo  in  toto  regno 
suo  j  8i?e  ecciesiastictts  sive  laicus  ,  unusquisque  secundum  yolom 
et  propositum  suam ,  qui  antea  fideiUaiem  sibi  Regis  nomine  pro- 
misissec ,  nunc  ipsum  promissum  Aomtiits  Caesari  Hadant.  —  -^  B# 
nt  Omnibus  traderetur  publice^  qualiter  unusquisque  inteUigere  gös- 
set ^  magna  in  isto  sacramento  et  quam  multa  comprehensa  sunt, 
non^  nt  multi  usque  nunc  existimaverunt  ^  tantum  fidelitatem  Do- 
mino Imperatori  nsque  in  vita  ipsius^  et  ne  aliquem  inimicom  in 
sunm  regnum  causa  inimicitiae  inducat^  et  ne  alicui  in  infidelitate 
Ulitts  consentiat  vel  retaciat  y  sed  ut  sciant  omnes  istam  in  se  ra- 
tionem  hoc  sacramentum  habere/'^  S.  auch  das  Capit  Ln^ov.  Pii 
V.  J.  858.  c.  9. 

8)  Es  entstand  zwischen  der  kaiserlichen  und  der  königlichen  Gewall 
eine  Art  Ton  Opposition.  (So  dauerte  es  s,  B.  lange ^  ehe  die  deut- 
•ehe  Aeichskaaxiel  dm  THel:  Migealftt^  auch  den  Königen  gab.) 


liiese  WiederhersteUuii^  des  romiseheo  Reichs,  -^  oder, 
wie  wir  sie  nach  den  jetaot  herrschenden  Rechtsb^rÜTen  zn 
bezeichnen  bitten,  diese  Erneaernn^  des  römischen  Kaisei^ 
titels,  —  endlich,  wenn  auch  nor  in  Verbindun/|^  mit  ande- 
ren Ursachen,  so^ar  die  Fol^e,  dars  das  ^esammte  römi- 
sche Recht,  das  jastiiiiaiieische,  ungeachtet  seines  gänzlich 
ondentschen  Geistes,  in  der  Mehrzahl  der  eoropSischen  Staa- 
ten deultschen  Ursprongs  Gesetzeskraft  erhielt  —  Gleich- 
wähl  gelang  es  der  Lehre,  nach  welcher  die  Staatsgewalt 
eine  von  Gott  nnmittelhar  verordnete  Gewalt  ist,  der  Lehre, 
welche,  asiatischen  Ursprungs ^  den  Völkern  deutscher  Ab- 
kunft durch  das  Recht  der  christfieh^  Kirche  und  durch  das 
des  römischen  Reichs  überliefert  worden  war,  bei  diesen 
Völkern  nie,  Aber  die  ursprünglich -deutsche  Volksmeinung, 
da(s  das  Staatsrecht  ein  Vertragsrecht  sey,  einen  voll- 
standigen  Sieg  zu  erringen*  Sondern  es  entspann  sich  je- 
ner berühmte  Kampf  zwiscbfen  Staat  und  Kirche,  welcher 
während  des  ganzen  Mittelalters  fortdauerte,  ohne  zu  einem 
entscheidenden  Resultate  zn  lähren,  und  welcher  in  einigen 
enropiiMAen  Staaten  auch  jetzt  noch  der  Entscheidung  ent- 
gegensieht« Wenn  auch  dieser  Kampf  seinen  letzten  Grund 
in  der  Unverträglichkeit  7/wischen  zwei  neben  einander  be- 
stehenden und  einander  durchkreuzenden  Gewalten  hatte, 
«nd  wenn  er  auch  in  so  fern  nicht  ohne  Beispiel  in  der  Ge- 
schiehte  ist  *),  so  erhielt  er  doch  einen  in  seiner  Art  viel- 
leicht einzigen  Charaktar  durch  die  Eigenthümlichkeit  und 


Dteae  Oppoclttoo  liatte  unter  anderem  die  Folge  ^  dafs  steh  die  K^ 
alge  dieselben  Elgeoschaften  uod  Hechte  beUegten^  weiche  der 
Kaiser  als  solcher  in  Anspruch  nahm.  Die  britische  Konigskrone 
wird  bis  auf  diesen  Tag  tbe  Imptriai  crown  of  Greatbritain  ge- 
nannt 


*>  So  sekeint  x.  B.  ans  den  sagenhafleu  Naehrlehten,  welche  sich  in 
den  beUlgen  Bödieni  der  flindu's  erhallen  haben  5  hervorsngeho^ 
dato  einel  bei  diesea  Volke  s  wischen  der  Priester«  und  der  Krie- 
ger-Kaste Mutige  Kriege  geführt  wurden.  S.  Mythologie  des  la- 
dous  trftntfllee  pa«  Mdae  la  €ätu$e  de  Bifiier  nur  des  Miuinscrita 
anthenüqnes  apporles  ^  Plade  yur  Im  Mi.  le  ortonel  4%'PoMer. 
Par.  laW.  n.  T.  8. 
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Verschiedenheit  der  Grfinde,  mit  welchen  die  eine  nnd  di« 
andere  Parthei  ihre  Ansprüche  vertheidigte.  Der  Kampf 
war  ein  Kampf  zwischen  Meinungen,  er  war  ein  Kampf 
Kwischen  »wei  Rechtstheorien,  welche  so  wie  ihrem  We^ 
sen  so  auch  ihrem  Gebnrtslande  nach  mit  einander  im  Oe« 
gensatse  standen  ^).  Die  eine  Parthei  kämpfte  fdr  die  Na* 
tiohalltät  der  Deutschen,  die  andere  wollte  die  Vorzeit  der 
Völker  Vorderasiens  in  Europa  ssurückrufen.  Man  kann  die 
Reformation  als  einen  Versuch  betrachten ,  die  altdeutsdie 
Theorie  von  dem  Recht^grnnde  der  Staatsgewalt  in  die  Al- 
leinherrschaft wiedereinzttseteBen ,  welche  sie  ursprünglich 
V  behauptet  hatte.  Die  Reformation  hat  bei  denjenigen  euro- 
päischen Nationen,  in  welchen  sidi  das  deutsche  Blut  mit 
dem  römischen  gemischt  hat  und  jenes  von  diesem  fiberwo- 
gen wird,  vielleicht  auch  deswegen  nie  durchdringen  kön- 
nen, wal  bei  diesen  Nationen  die  nrsprttnglich  deutschen 
Rechtsbegriffe  von  der  Grundfage  der  Staatsgewalt  in  Ver- 
gessenheit gerathen  "waren. 

'  In  einer  jeden  Nationalliteratur  ^  welche  diesen  Namen 
verdient,  spiegelt  sieh  der  ^esammte  geistige  Zustand  der- 
jienigen  Nation  ab,  deren  Werk  und  Eigenthum  sie  ist.  So 
Ist  auch  bei  den  Völkern  deutschen  Ursprungs  die  Ansicht, 
nach  welcher  das  Staatsrecht  ein  Vertragsredit  ist,  ans  dem 
Leben  in  die  Wissenschaft,  aus  der  wirklichen  Welt  in  fie 
'Jftii^herwelt^  übergegangen.  —  Zwar  nicht  schon  im  Mittel-» 
alter !  Denn  während  des  Mittelalters  stand  die  Staatswi»- 
senschaft  theils  unter  der  Vormundschaft  der  katholischen 
Kirche  theils  unter  der  Vormundschaft  der  griechischen  Phi- 
'  losöphie.    So  wie  aber  die  katholische  Khrche  das  Recht  der 


*)  MU  dieter  Verscbiedenheit  der  Gniiidsätze^  UDter  derea  EiollflM€ 

die  dlfentliche  Meinung  wfihrend  des  Mittelalten  stand ,  kann  a. 

B.  der  Streit  in  Verbindung  gesetKl  werden  ,  wetehed  der  Kaiser 

liVdwig  der  Baier  über  die  Unabhängigkeit  seiner  Krone  mit  dem 

Pabste  fahrte.    S.  Pfitter's  Literatur  des  deulsciien  Staalnreohta. 

'  Tb.  f.  ^    Der  Sachsenspiegel  sagt:  ^^ Obwohl  der  Bähst  erlaubel 

'  hat^  sich  mit  einander  zu  Terkeyrathen  in  dem  Ifinften  Grad  ,  so 

'■  '"mag  er  doch  kein  ReAt  «eteen^  da  er  unser  jümd-  oder  Lehn- 

ri^t  mit  eaaen  od«r  krenkea  rndfo.^^   Cl,  9.) 
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wdlfieheii  Staatshenrscher  auf  einen  Urnen  von  Oott.ertheil- 
ten  Hachtbrirf  s^nräekf ährte ,  so  entlehnten  dagegen  die 
grieclusehen  PhQosophen  den  Begriff  des  Staates  aus  der 
Erfiilirang,  und  es  sehien  ihnen  die  Thatsache,  dars  die  Men- 
sdieii  ubaraU  in  Verbindungen  leben,  welche. /Staaten  ge- 
namit  werden,  swar  einer  Erklärung,  aber,  wie  eine  jede 
andere  Tbalsache,  nicht  einer  Rechtfertigung  zu  bedürfen '). 
—  IVohl  aber  in  dem  neuen  Zeitalter,  welches  mit  der  Re- 
fonaation  b^ann !  Diese  welthistorische  Begebenheit  brach 
nicht  nur  (theils  unmittelbar  theils  mittelbar)  die  Fesseln, 
weldbe  die  freiere  Bearbeitung  der  Staatswissenschaft  bis- 
her ipehemmt  hatten,  sondern  es  lag  in  ihr  zugleich^  da  sie 
die  biaher^n  Grandlagen  des  Rechtszustandes  der  euro« 
paiachea  Menschheit  erschütterte  und  daher  in  ihrem  Gefolge 
Kriege  und  Revolutionen  hatte,  die  Aufforderung,  die  letz- 
t«  Grunde  des  Rechts  einer  neuen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen. Gleichwohl  dauerte  es  lange  genug,  ehe  die  Pro- 
testanten der  Aufforderung,  insbesondere  was  die  vorlie- 
gende Aufgabe  betrifft,  Genüge  leisteten.  In  Religiond- 
streitigkeiten  mit  der  katholischen  Kirche  und  unter  sich 
verwickelt,  vergafsen  sie,  dafs  in  dem  Streite  mit  jener 
Kirdie  die  Vorfrage  (die  qnaestio  praejudidalis)  eine  R  e  ch  t  s- 
frage  sey  ^)«  Zuerst  wurde  die  Theorie,  nach  welcher  die 
Staatsgewalt  auf  einem  Vertrage  beruht,  von  englischen 
Schriftstellern,  wenn  auch  nicht  aufgestellt,  doch  ausgebil- 
det,  als  im  ITten- Jahrhunderte  das  englische  Volk  einen 


13  6.  das  erste  Hoch  der  Politik  des  Aristoteles,  (üeber  die  Ver- 
dienste der  scliolastischen  Philosophen  um  die  Staatswissenschafk 
0.  Schoen,  de  literatara  politica  medii  aevi.    Breslau  1838.) 

a)  ITod  doeb  hatte  schon  Luther  diese  Seite  der  Reforuiation  in  meh- 
reren Abhandlungen  hervorgehoben  und  beleuchtet.  Wenn  man 
die  Aensserungen  dieses  grorsen  Mannes  u6er  das  Verhältnis  zwi- 
schen Staat  und  Kirche  von  ihrem  ZeitgeAVonde  entkleidet^  so  blickt 
vberaU  die  oben  vertheidigte  Theorie  durch  ^  dafs  die  Staatsgewalt 
jwf  einer  Pflicht  beruhe.  Vgl.  meine  Abb.  de  jurisprudentia 
Xiolheti.  WUtenb.  ISOS.  4.  «-  Weder  Bodinus  (de  repnbliea^ 
1584.)  noch  Hugo  erotins  (de  jure  belli  et  pads^  1SS6.)  er- 
Uirwi  steh  über  den  Beehtügnud  der  gta^tsgewalt> 


70 

langen  und  harten  Kampf  für  die  Erweiterung  ond  BdSeati- 
gmg  seiner  politischen  Freiheiten  kümpfte.  Da  verfheidig'* 
ten  diese  Theorie  namentlich  Locke  (two  treatises  on  go* 
vernment)  und  Algernon  Sidney,  (discourses  on  govem* 
ment,)  zwei  Männer,  deren  Andenken  in  England  noch 
Jetzt  von  den  Freunden  der  ,,  glorreichen  Revolution  ^^  vom 
Jahre  1668  gefeiert  wird.  Zu  derselben  Theorie ,  welcher 
auch  die  späteren  englischen  Schriftsteller  grdrstentheils 
treu  geblieben  sind  '),  bekennen  sich  in  Grofsbritannien  bis 
auf  diesen  Tag  die  Partheien  der  Whigs  und  der  Radikalen. 
In  Frankreich  erhielt  diese  Lehre  an  J.  J.  Rousseau  (da 
contrat  social  ou  prindpes  du  droit  politique)  einen  eben  so 
beredten  als  konsequenten  Yertheidiger  >).  Sie  fand  hier 
um  so  schneller  und  allgemeiner  Eingang,  da  sie  einem  Pu- 
blikum gepredigt  wurde,  welches  zum  Theil  schon  aus  an<* 
dem  Gründen  für  sie  glimmt  war.  Sie  war  in  der  Folge 
eine  Grundlehre,  so  wie  eine  mitwirkende  Ursache  der  Iran- 
zSsischen  Revolution.  Auch  in  der  deutschen  Literatur  war 
diese  Theorie  einst  die  herrschende  *)•  Erst  von  Kant  wurde 
diese  ihre  Herrschaft  erschüttert  ^). 

Uebrigens,  wenn  auch  alle  diese  Schriftsteller  in  der 
Grundansicht  mit  einander  dbereinstimmen,  dafs  das  Staats- 
recht ein  Yertragsrecht  sey,  so  sind  sie  doch,  was  die  Aus-» 
ffihrung  dieser  Theorie  betrilK,  nichts  weniger  als  mit  ein- 
ander einverstanden.  .  Genöthiget,  sich  auf  das  Gebiet  der 
stillschweigenden  Yertrige  zu  wagen,  gelangen  sie^ 
indem  dieselben  Thatsachen  von  den  Einen  auf  diese  von 


1)  S.  B.  B.  Fr.  Hotchesoii's  System  4)r  moral  phllosophjr;  Jo«. 
Pristley's  essay  on  the  first  principles  of  governmeDt 

9)  Roossean^  geb.  1669  oder  1671 ,  gest.  1741.  —  Auf  den  6«ng 
der  Untersocliang ,  welche  Bonsseau  in  diesem  Werke  fährte  ^ 
hatte  offenbar  die  Schrift  des  Hobbes  de  dvo  einen  sehr  bedeu- 
tenden Binflufs. 

3)  Einer  der  ersten  Vertheidiger  dieser  Theorie  In  Peutschlaud  war 
Si^muel  von  Pttfendorf.  S*  dessen  Werk  de  jure  naturae 
et  gentium.    L.  VII.  c  a. 

4)  0.  Kant's  mecapbjsisebe  AnftMgVäi»^«  ^^  ReehMAre. 
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deo  Amdtrh  auf  eine  andere  Weise  gedeutet  werden,  zu 
ganz  verschiedenen  Resultaten. 

Ginige  nehmen  an,  dafs  zwar  das  Staatsrecht  ein  Ver- 
tngsrecht  sey  9  dafs  jedoch  diesem  Rechte  nicht  ein  seinem 
Zwecke  and  seinen  Bedingungen  nach  im  allgemeinen 
bestimmbarer,  nicht  ein  für  einen  jeden  in  der  Erfahrung 
g^ebenen  Staat  gültiger  Vertrags:  zum  Grunde  liege,  son- 
dern, daTs  in  einem  jeden  einzelnen  Staate  das  Rechtens 
sey  f  worüber  die  Mitglieder  des  Vereines  mit  einander  über- 
eingekommen sind,  sey  es,  dafs  sie  ihren  Willen  ausdrück- 
lich oder  durch  die  That,  (indem  sie  der  und  der  Obrigkeit 
gehorchten,)  erkl.ärt  haben,  sey  es,  dafs  der  Verein  durch 
eine  gemeinschaftliche  Uebereinkunft  oder  durch  mehrere 
besondre  Vertrüge ,  (indem  sich  die  Eineii  unter  diesen  die 
Andeni  unter  anderen  Bedingungen  einem  und  demselben 
Uerm  unterwarfen ,)  zu  Stande  gekommen  ist.  Nach  die- 
ser Meinung  also  giebt  es  kein  Staats-  sondern  nur  ein 
Staaten-Recht.  Was  in  einem  gegebenen  Staate  (dem 
Herkommen  nach)  Rechtens  ist,  das  soll  auch  (in  alle  Zu- 
kunft) in  diesem  Staate  Rechtens  seyn  ^).  (Man  darf  wohl 
beh«iq;>ten,  dafs  unter  allen  nur  überhaupt  möglichen  staats- 
lechilicben  Theorien  gerade  diese  die  gefährlichste  sey. 
Dem  Schlüsse  von  der  Gegenwart  auf  die  Zukunft  —  vom 
Seyn  auf  das  seyn  Sollen  —  fehlt  es  schlechthin  an  einem 
Mittelgliede.) 

Die  Vertheidiger  der  entgegengesetzten  Mei- 
nung, —  der  Meinung  also,  nach  welcher  es  auch  nach 
der  Vertragstheorie  ein  allgemeines  Staatsrecht  giebt,  — 
theilt  sich  wieder  in  zwei  Partheien.  Die  eine  glaubt  den 
Staat  durch  einen  einzigen  Vertrag,  die  andere  ihn  nur 
dorch  mehrere  Vertrage  rechtlich  begründen  zu  können. 

Ab  Vertreter  der  ersten  Parthei  können  Uobbes  und 
Ronssean  betrachtet  werden. —  Hobbes  läfst  den  Staat 


*}  Diese  Theorie  liegt  den  Werken  K.  L.  v.  H alleres  zum  Grande. 
S.  dessen  Hiuidbttch  der  idigemeinen  SCaatenknnde  etc.  Winter- 
thnr  ISOS.  S.  •<-  Ebend.  Restauratton  der  Stiuits^flssenscliaft. 
Ebead.  1890.    IV.  Bd.  S. 
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durch  einen  Unterwerfungsvertrag  ejDtstehn  d.  i.  darch 
einen  Vertrag,  durch  welchen  sieh  eme  Anzahl  Mensdien 
einem  und  demselben  Herrn,  —  sey  es  einem  bestimmten 
Individuum  oder  einer  gewissen  Genossenschaft  oder  dem 
Willen  der  Mehrheit  —  erj^eben  ■)•  Rousseau  stellt  den 
Staatsvertrag  als  einen  Tereinigungsvertrag  für  die 
Gleichheit  des  Rechtes  dar  d.  i.  als  einen  Vertrag,  durch 
welchen  ein  Jeder  sein  gesammtes  Eigenthum,  seine  ange- 
bornen  und  seine  erworbenen  Guter,  an  die  übrigen  Mitglie- 
der des  Vereines  aufgiebt ,  mithin  zugleich  das  Eigenthum 
an  den  Gütern  der  äbrigen  Vereinsglieder  erwirbt,  das  Ei* 
genthum  Aller  aber  oder  das  Gemeingut  dem  Willen  der 
Mehrheit  unter  der  Bedingung  unterworfen  w^ird ,  dafs  das, 
was  dieser  Wille  gebiete,  als  der  Wille  eines  jeden  einzel- 
nen Mitgliedes  des  Vereines  betrachtet  werden  könne.  — 
Nach  der  erstem  Meinung  bedarf  es  zum  Daseyn  de« 
Staates  nur  eines  Herrschers,  nach  der  letzteren  aber 
einer  Herrschaft,  die  gerecht  ist«  Nach  jener  Meinung 
soll  der  Staat  vor  allen  Dingen  Frieden  unter  den  Menschen 
gitiften,  nach  dieser  hat  der  Friede,  welchen  der  Staat 
wirken  kann  und  soll ,  keinen  Werth ,  wenn  er  nicht  auf 
gerechte  Bedingungen  abgeschlossen  worden  ist.  Nach 
der  erstem  Meinung  ist  eine  jede  Verfassung  mit  den 
Grundsätzen  des  Rechts  vereinbar;  nach  der  letzteren  ist 
die  Volksherrschaft  die  allein  rechtmäfsige  Staatsverfassung, 
ist  im  Staate  nur  die  Gewalt  reetitmfirsig,  welche  vom  Volke 
oder  im  Auftrage  des  Volkes  ausgeübt  wird  *)•  —  Es  ist 
auffallend,  dafs  Hobbes  und  Rousseau,  —  ob  sie  wohl  von 
demselben  Grundsatze  ausgehn,  —  von  dem  Grundsatze, 
dafs  der  Staat  auf  einem  Vertrage  beruhe,  —  dennoch  zu  so 
ganz  verschiedenen  Resultaten  gelangen.  Doch  Ufst  sidi 
diese  Erscheinung  wohl  so  erkliren,  dars  beide  Schriftsteller 


1)  S.  Hobbes  de  dve.  Cap.  V.  $.  7.  Cap.  VI.  %.  20. 

ai>  Bousseau  scheint  in  der  Schrift  du  contrat  social  seine  wahre  MeU 
nuDg  nicht  selten  geflissentlich  zu  verhüllen.  Daher  wird  es  nicht 
befremden  ,  wenn  nuin  in  der  Schrift  nicht  alles  daa  ,  was  Ich  um 
ftr  «tttlehiit  habe,  toü  Wort  «i  Wort  wiedorfiodei 


jenen  Grnndflate  mit  der  Idee  des  NfttorBtandee  in  Verbin^ 
düMkg  seteten,  der  eine  SchriftsteOer  aber  den  Stand  der 
Natur  von  einer  andern  Seite,  als  der  andere,  betraehtet 
Der  eine  Schriftsteller  betrachtet  ihn  vorzv^weise  als  einen 
Zustand  der  Unsicherheit,  der  andere  ihn  vorzugsweise 
ala  einen  Zastand  der  Rechtlosiglceit.  Jenem  murste 
daher  die  Macht,  mit  welcher,  diesem  das  Recht,  nach  wel- 
chem geherrscht  wird,  das  Höchste  seyn. 

Auch  in  der  andern  Parthei,  welche  besonders  viele 
deutsche  Schriftsteller  anter  die  Ihrigen  z£htt,  herrscht 
Zwiespalt.  Einige  Schriftsteller  dieser  Parthei  nehmen 
zwei  Staatsgmndvertrage  an,  einen  Vereinlgangs-  nnd 
einen  Unterwerfongsvertrag ;  andere  setzen  ztvischen  beide 
noch  einen  dritten,  den  Yerfiissungsvertrag«  Sowohl  den 
Einen  als  den  Andern  kann  man  die  Absiebt  unterlegen,  dafs 
sie  die  Einseitigkeit  vermeiden  wollten,  deren  sich  die  Ver* 
theidiger  eines  einzigen  Staatsgmndvertrages  schnldig  ge- 
macht zo  haben  schienen. 

n.    Prfifang 
der  vorliegenden  Theorie. 

Bei  der  PräAmg  dieser  Theorie  hat  man  sich  vor  alieii 
Ding;en  davor  za  häten,  dafs  derStreit  nicht  in  einen  Wert- 
streit aasarte.  In  einem  gewissen  Sinne  kann  man  dem 
Staate  allerdings, einen  Vertrag  zom  Grande  legen;  wenn 
man  nimlich  anter  einem  Vertrage  weiter  nichts  versteht  ^ 
als  die  Uebereinstimmang  zweier  oder  mehrerer  Menschen 
fiter  einen  gewissen  Zweck,  durch  welche  Rechte  und  Ver- 
bindlichkeiten unter  den  Partheien  begraudet  werden.  In 
diesem  Sinne  beruht  der  Staat  auf  einem  Vertrage  oder  auch 
auf  einem  Inbegriffe  von  Vertrigen ;  denn  in  und  mit  dem 
Staate  ist  die  Thatsache  gegeben,  auf  welche  jener  B^riff 
eines  Vertrages  anwendbar  ist.  Aber  die  Frage  ist  die: 
Ist  die  Uebereinstimmung^  auf  welcher  das  Daseyn  eines 
Staates  beruht  und  kraft  welcher  die  Mitglieder  eines  und 
desselben  Staatsvereines  Rechte  und  Verbindlichkeiten  ge^ 
gen  finander  haben,  eine  in  reditlicher Hinsicht  willkäbr- 


74 

liclie  oder  ist  sie  eine  veo  dem  Gesetse  (dureh  eine  Pflicht) 
gebotene  Uebereiiistiiiimiiiig  ?  Nur  in  dem  ersleren 
Falle  ist  der  Staatsverein  aaph  in  der  rechtlichen  Bedeu<* 
tong  ein  Vertrag,  ist  er  aoch  nach  den  Grandsits&en  des 
Vertragsrechts  9so  beortheilen. 

Dieses  vorausgesetzt,  steht  nan  der  Streit  zwischen 
der  vorliegenden  Theorie  and  der  im  dritten  Haaptstöcko 
aufgestellten  so: 

1)  Wenn  die  Menschen  kraft  Gesetzes  recht- 
lich verpflichtet  sind,  mit  einander  in  einen  Staats- 
verein zu  treten  nnd  in  demselben,  nachdem  er 
(de  facto)  abgeschlossen  worden  ist,  zu  beharren, 
so  gehört  die  Frage,  ob  nnd  tote  dieser  Verein 
abzuschliefsen  sey,  nicht  in  das  Gebiet  der  mensch- 
lichen Willkähr  und  mithin  nicht  in  das  Gebiet 
des  Vertra/sTsrechtsj  mit  andern  Worten,  die  Theorie, 
welche  über  den  Bechtsgniud  der  Staatsgewalt  in  dem  drit- 
ten Hauptstucke  aufgestellt  worden  ist,  ist  der  gerade  Ge- 
gensatz der  vorliegenden,  die  eine  schliefst  die  andere  aosl 
Nach  der  ersteren  Theorie  kann  der  Staat  eben  so  wenig 
der  Gegenstand  einer  willkuhriicheU  Uebereinkunft  seyn, 
als  das  Verh&Itnifs  unter  Ehegatten  oder  das  zwischen  El- 
tern und  Kindern.  Vielmehr  sind  nach  dieser.  Theorie  die 
in  der  Erfahrung  gegebenen  Staaten  als  so  viele  Versuche 
zu  betrachten,  einen  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  verwirklichen,  welcher  dem  Gesetze,  des  Rechts  ent- 
spricht, —  die  Idee  einer  rechtlichen  Ordnung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  oder  die  eines  Reiches  Gottes  auf  Er^ 
in  der  Erfahrung  darzustellen. 

8)  Die  in  der  Erfahrung  bestehenden  Staaten  bieten 
überall  die  Erscheinung  dar,  dafs  in  denselben  die  Menschen 
einer  Gewalt  unterworfen  su|d  d.  L  dals  die  Menschen,  als 
Mi^lieder  eines  solchen  Vereines,  zu  einer  gewissen  Hand- 
lungsweise durch  physischen  Zwang  angebalten  werden, 
ohne  dafs  es  ihnen  freisteht,  über  die  Rechtmäüsigkeit  dieses 
Zwanges  em  rechtskriftiges  Urthefl  zu  fallen,  also  sich  der 
A^enmgso  wideraetzen.    Man  kann  dasStaatsreoht 
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alfl  die  IVisdeoschaft  betrachten,  welche  diese 
Thatsache  za  rechtfertigen  hat.  Nimmermehr  aber 
kann  das  Staatsrecht  diese  Aufgabe  so  lösen,  daTs  sie  der 
Staatsgewalt  einen  Vertrag  zam  Grunde  legt.  Denn  ein 
jeder  Vertrag,  dnrch  welchen  der  eine  oder  der  andere 
Theil  seiner  Selt^stständigkeit  verlustig  wird,  ist  seinem 
Wesen  nach  nichtig.  Man  mag  aber  den  Vertrag ,  durch 
welchen  man  jene  Thatsache  sn  rechtfertigen  beabsichtigt, 
nennen  oder  deuten  oder  spalten  wie  man  will,  allemal  hebt 
er  die  SelbiststSndigkeit  derer  auf,  welche  er  einer  Gewalt 
onterwirft.  Er  ist  eben  so^  nichtig,  wie  der  Vertrag  seyn 
wurde,  durch  welchen  sich  Jemand  unter  eine  Vormund^ 
Schaft  stellte.  —  Dagegen  lät^t  sich  jene  Thatsache  nach 
der  Theorie,  welche  in  dem  dritten  Hauptstücke  ausgefiahrt 
worden  ist^  vollkommen  rechtfertigen.  Das  Rechtsgesets 
g^ietet  unbedingt,  mithin  ist  auch  eine  Gewalt  rechtmifsig, 
welche  im  Namen  und  kraft  dieses  Gesetzes  gebietet  Wenn 
Hobbes,  ob  er  wohl  die  Staatsgewalt  aus  einem  Vertrage 
ableitet,  dennoch  die  Pflicht,  der  Obrigkeit  zu  gehorchen, 
als  eine  unbedingte  Pflicht  darstellt,  so  darf  man  nicht 
obersehn,  dafs  Hobbes  den  Vertrag,  welchen  er  der  Staats- 
gewalt zum  Grunde  legt ,  nicht  als  eine  wülkuhrliche  son- 
dern als  eine  von  dem  Rechtsgesetze  gebotene  Ue- 
bereinkunft  betrachtet,  dafs  er  also  nur  den  Worten  und 
nicht  der  Sache  nach  zu  den  Vertheidigern  der  Lehre  ge- 
hört, welche  hier  bestritten  wird. 

S)  Ich  will  nicht  fragen,  wie  die  Vertheidiger  der  Ver- 
tragstheorie zu  dem  Begriffe  des  Staates  gelangen,  ob  sie  wohl 
der  Vorwurf  treffen  möchte,  dafs  sie  den  Staat  als  einen  ihnen 
schon  gegebenen  Gegens'tand,  —  als  eine  Idee  oder  als  eine 
Thatsache,— betrachten  oder  voraussetzen.  Ich  will  vielmehr 
zugeben,  dafs  sich  von  dem  Staate  auch  nach  dieser  Theorie  ein 
allgemeingültiger  Begriff  aufstellen  lasse.  Aber  was  ermich- 
tigt  nun  die  Vertheidiger  der  Vertragstheorie  den  Begriff  des 
Staates  auf  die  Erfiihrung  anzuwenden?  und  z^'ar  so,  daTs 
sie  zu  Folge  dieses  Begriffs  bestimmten  Individuen  bestimmte 
Bechte  zascbrmbra  und  bestimmte  VerbilMilichketoi  aufer- 
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grük  zurückfahren  oder  unter  gewisse  Klassen  bringen« 
Aber,  um  den  Begriff  irgend  eines  Vertrages,  (s.  B.  den 
^er  Handelsgesellschaft 0  als  einen  praktisch  gältigen 
Begriff,'  auf  die  Erfahrung  d.  i.  auf  einen  Vertrag,  der 
anter  bestimmten  Personen  abgeschlossen  wurde,  an  wen«« 
den  zu  können ,  bedarf  es  noch  eines  Mittelgliedes ,  ist 
erst  der  Beweis  zu  ffiihren,  daCs  die  und  die  Menschen  diesen 
und  keinen  andern  Vertrag  mit  einander  abgeschlossen  ha^ 
ben.  Dieser  Beweis  nun  kann  nur  aus  den  Erklfirungea  der 
Partheieii  selbst  entlehnt  werden;  und  auch  angenomm», 
dafs  zu  Folge  dieser  Erklärungen  der  Begriff  eines  gewis« 
sen  Vertrages  auf  das  Verhtitnifs  unter  bestimmten  Par- 
theien anwendbar  ist,  so  hängt  es  doch  wieder  von  den  Er- 
kUrungen  derselben  Partheien  ab,  wie  weit  sich  diese 
Anwendbarkeit  erstrecke.  Hieraus  folgt,  dafs  von  einem 
Staatsrechte,  welches  auf  den  Grundsätzen  des  Vertrags- 
rechts beruht,  überall  nicht  eine  unmittelbare  oder  unbedingte 
Anwendung  auf  die  Erfahrung  gemacht,  sondern  dafo  ein 
solches  Recht  auf  jeden  Fall  nur  zur  Auslegung  und  Er- 
gänzung der  in  der  Erfahrung  gegebenen  Verträge,  welche 
dem  Begriffe  des  Staates  erweislich  entsprächen,  benutet 
werden  könnte.  —  Die  in  dem  dritten  Hauptstucke  ange- 
stellte Theorie  sagt  dagegen  so:  Die  Menschen  sind  ent- 
weder in  Sachen  des  Rechts  ihre  eigenen  Herren,  (sui  Ja- 
ns,) sie  mögen  nun  vereinzelt  stehn  oder  Glieder  irgend 
eines  Vereines  seyn,  oder,  sollen  sie  mit  Recht  beherrscht 
werden,  mit  Recht  einer  Gewalt  unterworfen  seyn,  so  mofs 
das  kraft  des  Reehtsgesetzes  und  zur  Vollziehung  des 
Rechtsgesetzes  geschehn.  Zur  Anwendbarkeit  des  Staats«- 
rechts  reicht  die  Thatsache  hin ,  dafs  Menschen  von  Men- 
schen beherrscht  werden.  Impero  ergo  impero !  wie  Des 
Cartes  sagte :  Cogito  ergo  sum  I 

Es  ist  nicht  schön ,  eine  Meinung  zu  verdächtigen,  an- 
statt sie  mit  Gründen  zu  widerlegen.  (Invidiosum  est  ar- 
gumentum ab  invidia  ductum.)  Aber,  nachdem  man  eise 
Meinung  mit  Granden  bestritten  hat,  ist  es  erkuibt,  auf  die 
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Naeblheile  tifnsadeaten,  wslcte  «le,  wen»  jmui  naeh  Ülr 
kaedette ,  £ur  Fol^  haben  würde. 

Wie  man  aocb  die  Theorie  ^  nach  welcher  die  Staats- 
gewalt aof  einem  Vertrage  beruht,  klarstelle  and  ausführe, 
allemal  lAfst  sie,  wenn  sie  anders  nicht,  (wie  bei  Hob- 
bes,>  Mos  den  Worten  nach  von  der  ihr  ent^gengesetzten 
Theorie  abweicht,  den  Stand  der  Natur  auch  im 
Staate  fortdauern*  Partbeivn,  die  mit  einander  in  Ver- 
trages Verhältnissen  stdin,  dürfen  mit  einander  rechten^ 
weatx  der  eine  Theil  den  andern  eines  Wortbruch/s  beschul- 
diget. Die  fransdsisefae  Konstitution  vom  Jahre  III,  wet- 
eher  Jene  Theorie  vom  Grande  lag,  spraaii daher,  indem  sie 
emem  Jeden  Borger  das  Recht  ertheUte,  einer  —  nach  sei- 
aer  Meinnng  —  gesetzwidrigen  Ausübung  der  Staatsgewalt 
Widerstand  zu  leisten,  nur  eine  Folgerung  aus;  welche  sich 
ans  jener  Theorie  unmittelbar  eigiebt  Allerdings  kann  auch 
eine  jede  andere  Theorie > des  Staatsrechts,  kann  auch  die 
Lebre,  welche  unbedingten  Gehorsam  predigt,  nicht  einer 
Jeden  Störung .  der  inneren  Buhe  der  Stallten  vorbeugen« 
(floDgrigen  ißi  nicht  gut  predigen«  >  Gleichwohl  macht  es 
auch  im  Leben  einen  Unterschied,  ob  man  über  den  Rechts- 
gnmd  der  Staatsgewalt  so  oder  anders  denkt.  Auch  M ei- 
Bongeii,  sie  seyen  Wahrheiten  oder  Irrthümer,  gehören  zu 
den  Ursachen,  welche  auf  das  Schicksal  der  Menschen  und 
der  Staaten  Emflufs  haben. 

JDieselbe  Theorie  zieht  den  Staat  in  das  Ge- 
biet der  menschlichen  Willkühr  herab.  Die  ihr 
eat|[fegengesetzte  Theorie  adelt  die  Herrschaft 
und  den  Gehorsam.  Am  höchsten  steht  in  dieser  Be» 
siehmig  dasjenige  Staatsrecht,  nach  welchem  die  Staats- 
gewalt göttlicher  Abkunft  ist  Nach  dem  weltlichen 
Beerte  ist  der  Staat,  auch  wenn  ihm  ane  Rechtspflicht 
aom  Grunde  gelegt  wird,  doch  immer  noch  in  einem  ge- 
wissen Sinne  Mensehenwerk.  Wird  sein  Daseyn  und  sein 
Redit  sogar  nur  aus  einem  Vertrage  abgeleitet,  so  liegt 
der  Irrthoffl  sehr  nahe,  dafs  der  Staat  auch  in  dem  Sinne 
aar  Mensdienwerk  sey^  dafs  er  nach  Lust  und  Gefallen  so 
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oder  anders  gestaKet^  zu  diesem  odar  sui  einem  andern 
Zwecke  benutzt  werden  könne.  Man  hört  in  unseren  Ta- 
gen so  viel  von  den  materiellen  Interessen  der  Völker 
sprechen.  (Mit  diesen  Interessen  meint  man  Geld  nnd  Gut) 
Die  Staaten  laufen  Gefahr  in  Erwerbsgesellschaften  auszu- 
arten. In  der  Thai  fehlt  es  aoch  nicht  an  Vorschlagen,  ane 
,, Regeneration  der  bürgerlichen  Gesellschaft^^  durch  eine 
Umgestaltung  der  Eigeitfhamsverhältnisse  zo  bewerkstel- 
ligen. 

IIL  In  welchen  Sinne 
Uifst  sich  die  voriiegende  Theorie  dennoch  vertheidigen  9 
In  einer  Meinung,  welche  von  einer  grofsen  Anzahl 
Menschen  getheilt  wird ,  liegt  allemal ,  sollte  sie  auch  ihrem 
Wesen  oder  ihrem  Wortlaute  nach  noch  so  irrig  seyn,  we- 
nigstens ein  Znsatz  von  Wahrheit.  Es  ist  belehrender, 
diesen  Zusatz  auszuscheiden ,  als  die  Meinung  schlechthin 
zu  verdammen.  —  Die  Meinung,  dafs  die  Staatsgewalt  auf 
einem  Vertrage  beruhe ,  ist  und  war  von  jeher  bei  den  Völ- 
kern deutschen  Ursprungs  so  allgetnein  verbreitet ,  sie  4iat 
auf  das  Recht  dieser  Völker  einen  so  entscheidenden  Ein- 
üufs  gehabt,  dafs  sie  nicht  schlechthin,  nicht  in  einem  jeden 
Sinne  ein  Irrthum  seyn  kann.  Ob  sie  wohl  in  dem  Obigen 
bestritten  worden  ist,  mufs  m  ihr  dennoch  auch  Wahrheit 
liegen. 

Und  «ie  spricht  in  einem  gewissen  Sinne  oder  in  einer 
gewissen  Beziehung  allerdings  eine  Wahrheit  aus  I  Wenn 
auch  die  Staatsgewalt  auf  einer  Pflicht  beruht,  welche  durch 
das  Rechtsgesetz  unmittelbar  begründe!  wird,  so  läfst  doeh 
diese  Pflicht  die  Frage  unentschteilen ,  welche  bestimmte 
Individuen  mit  einander  in  einen  Staatsverein  treten  sollen, 
oder,  wenn  in  der  Erfahrung  schon  mehrere  Staaten  neben 
einander  bestehn,  ob  sich  ein  bestimmtes  Individuum  diesem 
oder  einem  andern  Staatsvereine  anzuschliefsen  habe.  Wenn 
also  nicht  örtliche  Verhältnisse  eine  jede^ahl  nusschlief^en, 
(ein  Fall  oder  ein  Nothstand,  welcher  z.  B.  bei  den  Bewoh- 
nern einer  Insel  eintreten  kann,)  so  steht  es  einem  jeden 
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einzelnen  MeMchen  frei,  mit  diesen  oder  tnit  andern  Men- 
schen in  einen  Staatsverein  zu  treten ,  sich  anter  mehreren 
in  der  Erfahrung'  gegebenen  Staaten  dem  einen  oder  dem 
andern  einzuverleiben,  auch  die  Herrschaft,  unter  welcher 
er  bisher  stand ,  in  einem  jeden  Angenblidce  mit  einer  an* 
dern  zn  vertauschen.     Die  Pflicht,  auf  weicher  die  Staats« 
gewalt  im  allgemeinen  (in  thesi)  benibt,  ist  in  Bemehung 
auf  einen  jeden  einzelnen  in  der  Erfahrung  möghchen  oder 
gegebenen  Staat  (oder  in  hypothesi)  nur  eine  bedingte 
Pflicht;  sie  gewährt  z.  B.,  wenn  und  wo  schon  Staaten  be« 
stehn,  einem  bestimmten  Staate  gegen  ein  bestimmtes  Indi- 
vidaom  nur  unter  der  Bedingung  die  tteehte  def  Staats- 
gewalt,  dafs  sich  dieses  Individuum  in  dem  Gebiete  des 
Staates  aufhält  oder  an  dem  Nationalvereine  Theil  nimmt, 
über  welchen  dieser  Staat  gebietet.    Wenn  dieses  Indivi« 
duom  auswandert  oder  sich  ans  dem  National-  oder  Stam- 
mesvereine, welchem  es  bisher  angehörte,  herauszieht,  so 
fallt  die  Bedingung  weg,  unter  welcher  die  in  Frage  ste- 
hende Pflicht  auch  in  Beziehung  auf  einen  inderErfah-> 
run^  zu  stiftenden  oder  gegebenen  Staatsverein  geltend 
gemacht  werden  kann.  Der  unmittelbare  Hechtsgrnnd 
der  Staatsgewalt  ist  daher  in  einem  jeden  in  der 
Erfahrung  gegebenen  ßlaaie  ein  Akt  der  Will- 
kdhr.     Auf  diesen  Rechtsgrund  oder  auf  die  Thatsache, 
dafs  sich  die  Gewalt  eines  bestimmten  Staates  Aber  ein  be- 
stimmtes Individuum  erstredce,  ist* das  Vertragsrecht  und 
insbesondere  das  Gesellschaflsrecht  allerdings  anwendbar« 
(Societas  etiam  unius  dissensu  dissolvi  potest)    Bin  Land, 
dessen  Einwohnern  das  Auswandern  untersagt  ist,  gleicht 
etnen  grofsen  Gefängnisse,  einem  Gefingnisse,  in  welchem 
noch  diejenigen  Land^emwohner  enthalten  werden ,   die 
weder  Schuldige  noch  Schuldner  sind.    Aber,  so  lange  der 
Einzelne  jenen  Vertrag  nicht  auf  eine  rechtmäfsige  Weise, 
d.  I.  nicht  durch  Auswanderung  oder  durch  eine  der  Aus- 
wanderung gleichgeltende  Handlung^),  aufkündiget,  liegt 

*y  Der  Zqsats :  Durck  eioe  d.  A.  gleScbgeUende  Hiuidlang  berJeM  sl<^ 
Mf  YölkenetalleD  ^  die  ein  Wandorlebea  liilureA. 
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kk  dem  Vertriige  nnr  das  Anerkenntnifs  der  Pflicht^ 
^der  Obrigkeit  za  gehorchen,  die  Gewalt  über  ihn  hat.^^ 

Übrigens  hat  das,  was  oben  (II.)  gegen  die  Meinung 
erinnert  worden  ist,  dars  die  Staatsgewalt  auf  einem  Ver- 
trage beruhe,   nicht  den  Sinn,   als  ob  es  widerrechtlich 
w&re^  das  positive  Staatsrecht  durch  Verträge  zu  bestim- 
men d*  i.  die  Satzungen  oder  gewisse  Satzungen  dieses 
JKechts  in  die  Form  eines  Vertrages  einzukleiden.    Viel- 
mehr kann  die  Vertragsform,  wenn  sie  gewissen  Staats- 
gesetzen gegeben  wird,  diese  Gesetze,  nach  der  Denkart 
des  Volkes,  mit  einer  besonderen  Achtung  umgeben.     Die 
Deutschen  haben  von  jeher  auf  den  Ruhm  Anspruch  ge- 
macht, dafs  ihnen  ein  gegebenes  Wort  über  alles  gehe, 
gleich  als  ob  dann  die  That  schon  das  Eigenthum  desjenigen 
sey,  welcher  das  Wort  erhalten  hat.    Ein  Wort  ein  BlannI 
sagt  das  Spruchwort;  und  ein  Vorfall,  den  uns  Tacitus  be- 
achtet, zeigt,  dafs  dieses  Spruch  wort,  (eine  Mahnung  an 
die  Gegenwart  und  an  die  Zukunft!)  aas  dem  Ürcharakter 
des  deutschen  Volkes  hervorgieng.    Zwei  Häuptlinge  der 
Friesen,  Verritus  und  Malorix,  — •  erzahlt  Tacitus*),  — 
welche  nach  Bom  gekommen  waren ,  um  Wohnsitze  für  sich 
und  ihr  Gefolge  in  dem  Gebiete  des  römischen.  Reichs  zu 
erhalten,  beleuchten  das  Theater  des  Pompejus,  als  eben  in 
demselben  das  römische  Volk  versammelt  war,  um  einem 
Sdiauspiele  zuzusehn.     Als  sie  hier  über  die  Vertheilung 
der  Sitze  nach  dem  Stande  und  Range  der  Zuschauer  Er- 
kundigungen eingezogen ,  erblickten  sie  auf  den  Sitzen  der 
Senatoren  Einige  in  ausländischen  Trachten.  Auf  die  Frage: 
Wer  sind  jene  Fremdlinge?  erhalten  sie  die  Antwort,  dafs 
diese'Ehre  den  Gesi^idten  derjenigen  Völker  erwiesen,  wer- 
de, welche  sich  durch  ihre  Tapferkeit  und  durch  ihre  Freund- 
schaft für  die  Römer  auszeichneten.    Da  brechen  sie  in  die 
Worte  aus:  „Diurch  Waffenthaten  und  in  der  Treue  steht 
kein  Sterblicher  über  den  Deutschen  !^^   und  eilen  zu  den 
Sitzen  der  Senatoren,  auf  welchen  sie  sich  niederlassen.  — 
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Ao#  diesem  Zöge  des  deatsclien  Nationalcfaarakters  hat  man 
die  Vorliebe  abzuleiten ,  mit  welcher  die  Deotschen  von  je- 
her ihre  Geset/^e,  besonders  die  wichtigeren,  in  Verträge 
einkleideten.  Sie  stützten  so  die  Achtang,  welche  dem 
Gesetze  gebnhrt,  auf  die  Treae,  mit  welcher  sie  ein  gege- 
benes Wort  hielten.  Sie  gewannen  für  die  Pflichten,  wel- 
che sie  gegen  das  Gemeinwesen  auf  sich  hatten,  einen 
Grund,  mit  welchem  sie  schon  durch  die  Verhältnisse  des 
Privatlebens  vertraut  waren.  Sie  drückten ,  indem  sie  allen 
ihren  Rechtsverbindlichkeiten  dieselbe  Grandlage  gaben, 
allen  dasselbe  Siegel  der  Unverfinderlichkeit  auf.  Erst 
ein  weit  späteres  Geschlecht  hat  die  Ansicht,  dafs  das 
Staatsrecht  ein  Vertragsrecht  sey,  zu  einem  ganz  andern 
Zwecke  benatzt  oder  gemifshraacht 

^^^g^^  ergiebt  sich  aas  dem  Obigen  (II.)  allerdings 
die  Folgerang,  dafs  ein  Gesetz  oder  ein  Privilegium  nicht 
deswegen  eine  besondere  oder  gröfsere  Rechtskraft  habe^ 
weQ  es  in  das  Gewand  ein^  Vertrages  eingekleidet  worden 
ist.  Wenn  die  Staatsgewalt  auf  einer  Pflicht  beruht,  oder 
wenn  sie  eine  Pflicht  ist,  so  darf  sie  auch  wegen  der  Wahl 
der  Mittd ,  durch  welche  dieser  Pflicht  Genüge  zu  leisten 
ist,  nicht  durch  einen  Vertrag  gebunden  werden.  Z.  B. 
also,  eine  Verfassnngsurkunde ,  welche  im  Wege  eines 
Vertrages  zo  Stande  gekommen  ist,  ist  nicht  deswegen  un- 
abänderlicher, wdl  sie  die  Vorm  eines  Vertrages  hat.  Wie 
sie  auch  ihrer  Form  nach  beschaffen  sey,  eine  rechtliche 
Gewfihrleistnng  fär  ihre  Unabänderlichkeit  kann  nur  in  der 
Beschaffenheit  ihres  Inhaltes  liegen. 


Zmehan'ä^om  SuuUt*    /.  6 


DRITTES  BUCH. 

Von  der  Maehtvollkömme^k€it 


begriff  der  StachivoUkotHmenheit. 

Die  Nachtvolikomtiieiiheit,  idh  BeffBck^ergt-^ 
\ralt,  die  Soaverainetti^)  nst  die  SilMi^gi?fffit^  Mh  dte 
Redit  eines  bestimaiten  Subjekts  -^  efMr  bestimoit^n  Per- 
son ~  betrachtet  (Man  kaim  aitdi  sagen;  Dks  Maehtvell^ 
kommenheit  ist  die  Idee  des  Afcsololeii^  aiig^ewfiidet  auf  düs 
Recht  einer  bestimmten  Fet^oit.)  tii^^etAgd  ^  physische 
oder  moralische  —  Person,  vreteher  dieses  üeeht  ansteht, 
wird  der  Staatsherrsrcher^  der  Kerrschey,  der  S&u^ 
verain  genannt  —  Der  Maöhtvolflcottunenheit  enti^ieiit 
von  Seiten  derer  y  weMle  ihr  «nterworfen  sHid^  die  Unter^b 
thjlnix:kei4  oder  die  Untertha«en|i^f4leiit 

Man  hat  ateo  den  Begrif  de»  MhchtvoUhtfuMfenheit  nielft 
mit  dem  der  Staatsgewalt  zu  verwechsebii  Allerdhsr^  gilt 
von  der  Maehtvoiikommenheft  alles  das,  was'  vm  der  StaataK 
gewalt  gilt.  Aber  die  MaohtvoUkommenheit  vttitlilt  Sieb  b« 
der  Staatsgewalt,  wie  das* Mittel  sn  seinem  Z'frwk«^  vrit 
die  Darstellung  zu  dem  darzustellenden  Gegenstande;  der 
Staatsherrscher  verwirklichet  —  personificirt  —  die  Idee  der 
Staatsgewalt  Aus  der  Pflicht,  sich  überhaupt  einer  Staats- 
gewalt zu  unterwerfen ,  folgt  noch  nicht  die  Pflicht ,  die 
Gewalt  des  und  des  bestimmten  Staatsherrschers  über  sich 
anzuerkennen. 

Eben  so  hat  man  zwischen  der  Machtvollkommenheit  in 
der  Idee  und  zwischen  der  Machtvollkommenheit  in  der 
Wirklichkeit  tu  untansdieiden.    Jene  ist  die  Machtvoll- 


kMrimeiitieit,  in  wi^  ftrn  iM^  We^t  diirdl  dte  Ide«  4gt 
SiäiäsgewiHj  --  dürdh  «ir  Pfiefii,  rid)  einer  St*mgtWäi 
%u  unterwerfeiify  —  Itotiteint  M^  in  wl^  finr  »te  uMo  ükitiif 
mb  mdtr  Hitser  PlIieM  ehtspricM.  Bti$r^  fet  Ate  DüHÄfc^' 
h^  der  Idee  d«r  Hachtrellkofllaf^nli^  in  eitiem  itf  det  fer- 
fArung  g^geMfEien  Staate  odeif  die  (gtStmiS  ordir  gttUi^^ 
UebereiffiitimAiung  ener  in  der  Hrftibraii^  ^e^^encMF  Heh^^ 
sehaft  mit  jener  Idee»'  —  Bie  MliebC^oHlminiuenlieie  IM  Biebt 
du  BegrUl^  den  Wir  fifia  der  ErlBkrnikg  äailehmfkj  mrAethc 
eine  Yei^naDfitvorsteUiiiig ,  die  wir  nur  mal  dicf  BriMi^aii^ 
anwemlen,  aÜ  einen  Maraslali  fSr  die  BearUteiliiri^  f^fimat 
Ersdseinnngen  der  moräKsefceif  Welt  vtM  Üa  efafe  R^gef ^ 
nacfr  weleh^  die  Memeben  in  gewi^atn  Yi^jfhatnls^h  itU 
hmiMn  hteeehi^et  nnd  verpfliUitelf  ainA  Sn  m^  die  Iften- 
seh^  diete  Idee  erkennen  «nd*  ins  LeMd  eMfilbfeii^)  tlb^^ 
aelArMteir  sie  allererst  die  K4MI,'  welciii  dew  SUnxit  Air  N«^ 
«nr  van  dem  Staate  trennt.  Nun  steM  nicht  mehr  der  CSiti^ 
a^oedem  Einseinen  gerostet  gegeniiüei'.  Der  Kampf  iimü 
«irar  forti  Aber  nlit  ^m  Gefs^endtande  Ms  Käitiptt^  tif(Mn 
mek  die  nrit  einaMer  streitenden- Partheren  verändert.  O^ 
■crrtther  fordert  mla  Gefaoraan^  Aber  eine  Id«i^  «d^M  ddn 
fidiuMMnr  omI  miMeff«  ilin  vielleieht 

Die  Idöe  dfer  Madrtvettkoflmiinbeit  ist  ilio  «berseirweilJBf^ 
Sah-,  dafs  tib  Volk  sAm  g«iMsse  Fartdehritte  aaf  der  Bahn 
dar  Bkfita^  f^enaciit^hnbfeii'  nrafef  wen«  djtfse  Idee  bei  rbn 
tmen*  tmd  aaf  di^  GeMattnng  saiheb  iFechtliebeif  Znstabdes 
■Mio«  wb*l4eb  soUi^  Wenn  siäi  aoek  dife'  M eriseheiv  t^lmä 
fMuMÜg  dl  ü  soblan  in  ddnr  Kindd^Stei^  der  ^enscblil^ftea 
GesdNcbaft  gcbotfaigie^  sieben',  die  Ihnen  tinrddr  Nator  ver^ 
Kehene  VreAei^  der  Yorsor«:e  für  inre  fiRoherhett  tV^ii^* 
weiäc^Mm  Opi^  an  bringen  ^  io  niiifete  ihnen  ddeK  eini) 
Hehrr8eha%  welche  ein*  jedes  OpUf  dlb  ein  Reeht  IMrdefi 
nnd^  ^eieHwoM  mk  inm  Mensclien  gehandhUbr  wfrd^  al^ 
nnb^reiflich  nnd  eben  deswegen  als  desto  ^leidliefaer  ei^ 
fldiehkm.  Hieraus  erklärt  sich  die  sonst  unerkUrlicbe  Er- 
aehetnong,  welche  sich  in  der  Geschichte  ungebildeter  YSI- 
ker  80  all  wiedarhidtt  dafis  bei  einem  saMien  VaHce  nicht 


84 

selten  die  roheste  WiUkilhr  de^  Ofoerbaap^s  in  einzfelnen 
Fftllen  mit  der  ^röGsten^Un^ebondeDheit  einzelner  Volks-. 
^lieder  in  andern  Fällen  gepaart  ist  Da  steht  noeh  das  In- 
dividoom  dem  Individuum  and  nicht  der  HeiTScher  dem  Un- 
terthan  gegenüber.  Zur  Erläuterung  ein  Beispiel  aus'  der 
Geschichte  ^r  Franken !  Es  sollte ,  erzahlt  Gregor  von 
Tours  *),  zu  Soissons  die  Beute  ^  die  in  dem  Kriege  gegen 
den  Syagrias  von  den  Franken  gemacht  worden  war,  ver- 
theilt  werden.  ,,lch  bitte  euch,  tapfere  Franken !^^  sprach 
bei  dieser. Gelegenheit  der  König,  Ludwig  L,  .^lafst  mir 
dieses  Gefifs  ausser  meinem  Antheile  an  der  Beute  zukom- 
men !^^  (Das  GefÜTs  war  aus  einer  Kirche  geraubt  worden.) 
Der  bessere  Tbeil  des  Heeres  antwortete:  ..Alles,  rubm- 
wurdiger  König!  was  wir  sehn,  ist  dein;  wir  selbst  stehen 
unter  deinem  Befehle.  Thoe,  was  dir  beliebt;  denn  Nie- 
mand kann  deiner  Gewalt  widerstehik^^  Aber  da  schlug 
eip  leichtfertiger,  neidischer  und  vorlauter  Franke  mit  seiner 
ilitreitaxt  auf  das  Grefüfs,  mit  starker  Stimme  ausrufend: 
,, Nichts  sollst  du  haben,  ak  was  dir  das  Loos  giebt  !^^  Alle 
staunten ;  der  König  verschmerzte  die  Unbill.  In  dem  nächst- 
folgenden Jahre  entbot  der  König  das  Heer  anf  das  Mirz*- 
feld  zu  einer  Musterung.  Als  bei  dieser  Musterung  die 
Reihe  an  jenen  Franken  kam,  sprach  der. König  jeq  ihm: 
,^ Keiner  hat  so  unscheinbare  Waffen  mitgebracht,  als  dlij 
denn  weder  dein  Spiefs  noch  dein  Schwert  noch -deine  Streit^ 
axt  taugt  etwas.  ^^  Und  dieses  sprechend  nahm  er  ihm  'die 
Streitaxt  und  warf  sie  zur  Erde.  Als  aber  der  Franke  sicK 
backte,  um  die  Axt  wieder  aufzuheben,  da  erhob  de^  Könige 
die  Arme  und  spaltete  mit -seiner  Streitaxt  ihm  das  Haupt, 
die  Worte  hinzufägehd :  „So  hast  du  es  zaSoissons  mit. 
dem  GelSfse,  das  ich  verlangte,  gemadit^^  —  Aehnliche- 
Beispiele  hatte  wohl  Tacitns  im  Sinne,  wo  ör  von  der. 
Zweideutigkeit  der  königlichen  Gewalt  bei  den  Deutschen 
spricht  *).         ^ 


1)  Gresorli  Turon.  bist.  Franc.  11^  27. 

9)  Tue.  Anaftl.  un^  a4.  ,yJn  qoaaiam  Oerauml  r^aoaatur.^ 
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Man  darf,  nach  dem  Zengnisse  der  Geschichte,  viel^ 
leicht  behaopten,  dars  kein  Volk  zur  ErkenntniCs  der  Idee 
der  Maohtvollkomiaenheit  urspränglich  gelangte,  ohne 
dafs  ihm  diese  Idee  dorch  eine  Offenbarung  oder  durch  ein 
göttliches  Recht  kund  gemacht  wurde ;  und  umgekehrt,  dafs 
die  Idee  der  Machtvollkommenheit  von  allen  den  Völkern 
wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  erkannt  und  eben  so 
dem  Staatsvereine  zum  Grunde  gelegt  wurde,  bei  welchen 
tin  göttliches  Recht  in  Kraft  war.  Mit  andern  Worten :  Die 
Religion  hat  allein,  wenn  auch  niebt  in  einer  jeden  ihrer 
Einkleidungen,  deli  Menschen  das  innerste  Wesen  des  Staa- 
tes aufgeschlossen.  In  den  Reichen  Vorderasiens,  welche 
m  der  Geschichte  zuerst  mit  einem  vollständig  ausgebildeten 
Königthorae  hervortraten,  ruhte  dieses  äberall  auf  einem 
göttlichen  Rechte.  Dasselbe  gilt  von  dem  altägjptischen 
Reidie  nnd  von  den  filtesten  Reichen  des  südlichen  Asiens. 
Als  Amerika  von  den  Europäern  entdeckt  wurde,  fand  man 
Staaten,  in  welchen  nach  der  Idee  der  Machtvollkommenheit 
geiierrscht  wurde,  nur  da,  wo  die  Herrschergewalt  ein 
göttliches  Recht  zur  Grundlage  hatte,  —  in  Mexiko,  in  Peru, 
in  Bogota,  bei  den  Natchez.  .Auch  die  Fälle  sind  in  der 
Gesdiiehte  «häufig,  dafs,  wahrend  bei  einem  Volke  der 
Staataverein  hoch  zwischen  der  Idee  des  Staates  und  der 
des  Natmrstandes  schwebt,  dennoch  bei  demselben  Volke 
Priester  eine  Gewalt  üben,  welche  an  die  Idee  der  Macht- 
vollkommenheit erinnert,  oder  dafs  die  Häuptlinge  einea 
solchen  Volkes  den  Volksglauben  benutzen,  ihr  noch  zwei- 
deutiges Ansehn  in  einzelnen  Beziehungen  dieser  Idee  zu 
nahern.  Gering  war  bei  den  Deutschen  der  geschichtlichen 
Ur%eit  die  Macht  der  Könige  j  aber  die  Priester  übten  selbst 
das  Recht  über  Leben  nnd  Tod  ^).  Einst  hatten  in  Süd- 
amerika die  meisten  Stamme  der  Eingebornen  nur  im  Kriege 
Oberhaupter,  (Kaziken^)  in  Friedenszeiten  geboten  die  Prie- 
sto-;  bei  mehreren  dieser  Stämme  besteht  dieselbe  Verfaa- 


*)  Tae,  Gorpuudü.  c,  7.  la* 


8WKg  ^^^  i^M  0«  ^^  vifiiw  UaMn  iar  SfidBee  ist  ein 
jlieitflv^r  K«W«  Tahbu  geaamit,  iui  ßebranoh,  wdehw 
4ie  jMiiebt  Aar  IlüiipiiiQ|fa  4if8ev  Insda  in^mtaanmx  Bezie* 
bwgm  bis  9»r  IffMklvolUoimiBeBha^^^  Seifert  l). 

We^eo  4i^eM  ursÜchliahM  y(n4i#ltius«68 ,  k  wdchen 
4le  Religipu  enr  Uee  d^r  MaßkbvfMkommBvbßit  steh«,  kanii 
9P;«f  —  »iisniAttißAV^be  -r^  d^r  Fall  cjulreten,  daA  ^iMd 
Idfiß  bei  #iiiem  \9lke  Wweel  Miüilgt,  das  aoch  ia  eiaam 
liffbe«  ßrMlß  uo^ikb^  ist.  Demi  genda  bei  eiaftin  sslidiM 
ypffc^  gßli^fig^  ßio  gottitelies  BaAkt  an  ieiohtostea  aiur  ^rr« 
s^ßH.  In  4ßm  ultpBrmniaAgu  ftetfifafl  herisebte  die  Shige^ 
4flf$  ßißaßi  Hßieh  vm  Maoee  OajMW  aad  seiBer  Gattin  Mana 
Qc^Uß  £p|ier,  1^  Andevan,  Oofn  Mamoia  OeUo  Hiiaaa) 
gP9tifiet  wofrim  sey,  welche,  Kindei  der  fienae,  ai|f  ddr 
Ipm4  di|^  iSaes  Titicaea  ^fl&tfiiA  arsehieoeo  wiren  nad  die 
tmk  rahßH  SttmBm  der  Uaif  egsad  mn  einem  grofsen  Volke 
yßmnigßt  bitten«  DieNaabkemaifii  diestoBaarea  bdierraaii«- 
tpn  im  R^ißh  mit  Machtvollkommenheit  noch  au  der  Zeit,  da 
e9  entdeckt  worde,  um  unterou^ehn  ^).  Man  darf  dieser 
Sage  die  Oeatiing  geben,  dafis  einst  ein  Paar,  das ,  von 
ei90r  fernen  und  hochgebildeten  fifatioa  abstammend,  da*eh 
Sturm  an  die  Küste  Pem's  verschlagen  uraide,  den  nedi 
flohen  Binwohnam  des  Landes  ^e  Rdigmn  verkündigte, 
welche  der  Maehtbnef  fiir  das  Geschlecht  dieses  Peaves 
wprde.  Der  geschichtlichen  Sei^,  dttr  Gesdiichte  unsever 
(oder  mejner)  Zeit  gehört  ein  anderes  Beispiel  an,  welehes 
sqgleich  in  so  fem  von  dem  höchsten  Intecesse  ist,  weil  es 
über  so  manche  Bcfebeaheiten,  die  aiah  einst  bei  der  A^s- 


1}  Magaziii  roa  iiierkwnrdigen  nmwk  B^teebosohrettmigen.  Bd.  XXIX. 

f^EUp  ^ßioa.  8. 
»)  Solfr  jg;ttie  NabhrichtQi^  y^fj!  fltfffpin  PfU^ffß  «Df}(st  fiu|y|  in  13^.  ^  von 

Lan^sdorfrs  Bemerkungen  auf  eiper  Rei^ß  um  die  Welt  ).  Bd. 

(rrkf.  1819.  4.)  B.  IIB.  —    Stiinde  der  Bann^  welchen  einst  die 

l^pnlge  d^r  p^uttcM«  ausvttoreelien  lieoechtiget  \mnn,  vlell^lckft 

ebenfkllji  mit  GlaubentmeinuQgen  —  mit  denen  der  heldnbc^ea  Vor« 

seit  der  deutschen  Nation  —  in  Zumnunenhaagf 
3)  S.  RoberUon't  history  of  America.  Book  Vif.  «—   Lettret  AmM- 

oalne«.    Par  le  Comte  C€urU,    Bar.  1788.  IL  T.  8. 
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lireitai^  des  Christenthiuiia  unter  den  Völkern  deutschen  Ur«- 
flpmngs  sntn^en,  ebi  helleres  Lieht  verbreitet  Die  Be- 
wohner  der  GeseUsehnfleonsdii  in  der  Sädsee  sind  sum  Cbri« 
stflnthme  bekehrt  worden.  Settdem  but  das  Königthum  auf 
jeaen  Inseln  fin  Macht  und  Bedeutung  zugenommen.  Auch 
die  diristlichen  Sendlinge  (Hissionaire)  wollen  herrschen, 
wo  indit  allein  doch  mit  dem  Könige. 

Weil  man  einsah  oder  fühlte,  dars  die  Idee  des  Staats- 
herrschen,  schon  wegen  des  ewigen  Wechsels  der  Indivi- 
duen in  der  Menschengattnng ,  weder  von  einem  einzelnen 
Mensehen  noch  von  einer  Körperschaß  vollkommen  darge- 
stellt werden  könne,  hat  man  so  oft  zu  Metaphern  oder  zu 
Symbolen  and  zu  andern  Kunstmitteln  seine  Zuflucht  ge- 
nwimeii,  um  den  Abstand  zwischen  dem  Herrscher  in  der 
Wirklichkeit  und  dem  in  der  Idee  zu  verhüllen  oder  viel- 
me^  um  die  Herrschenden  und  die  Beherrschten  an  die 
Idee  des  Herrschens  zu  erinnern.  So  spricht  man  von  den 
Beeilten  der  Krone  und  des  Thrones.  Man  rühmt  die  Blilde 
des  Scepters  (oder  des  Krnmmstabes,)  unter  welchem  man 
wohnt.  Der  König  von  Spanien  unterzeichnet  sich  nicht  mit 
seinem  Namen,  sondern:  Jfo  el  Rey.  In  einigen  asiatischen 
Staaten 9  ^*  B.  in  Japan,  ist  der  Name  des  regierenden 
Herrn,  bis  zu  dessen  Tode,  ein  Geheimnifs ,  auf  dafs  es  dem 
Yolke  so  laiige  als  möglich,  verborgen  bleibe,  dafs  sein 
Herrscher  nur  ein  sterblicher  Mensch  war.  Doch  schon  der 
Wfirdename,  den  überall  das  Oberhaupt  des  Staates  föhrt, 
ist  b^eutsam.  Eben  so  hat  die  Idee  ier  Machtvollkommen- 
heit zur  EJntstehung  einer  eigenen  Symbolik  Veranlassung 
gegeben.  Die  Insignien  und  Trachten,  welche  die  Fürsten- 
wärde  bezeichnen,  die  Staatswappen,  (auf  welchen  so  häufig 
der  Adler  oder  der  Löwe  droht,)  die  Feldzei<^hen,  (z.Ji. 
die  Fahnen,  die  Adler,)  haben  insgesammt  einen  tieferen 
Sinn«  Besonders  merkwürdig  ist  die  begeisternde  Kraft, 
wdche  die  Feldzeichen  so  oft  über  die  Gemuther  der  Krieger 
ansähen.  Wäre  wohl  diese  Erscheinung  erklärbar,  wenn 
nicli^  durch  die  Feldzeichen  ^ine  Idee  versinnlichet  würde, 
die  höher  steht,  als  das  Leben? 


m 


ZW£1TES  HAÜPTSTÜCK 

üie  EUpenäehaßeHj 
welche  der  MachtcollkaamenheU  in  der  Idee 

Die  Blacb(vollkomme;iheit  amfafst  ein  jedes 
nur  Hberhaapt  mögliche  Aecht  j  ihr  sind  keine  andern 
Grenzen  gesetzt,  als  die,  welche  die  Natar  den  Rechten 
der  Menschen  gesetzt  hat.  Denn  der  Staatsherrscher  ist  eine 
Offenbarung  (gleichsam  eine  Inkarnation)  des  Rechtsgesetzes. 
(Auf  demselben  Grunde  beruhen  die  Eigenschaften  der  Macht- 
vollkommenheit nnd  die  des  Staatsherrschers  in  der  Idee  aber- 
haupt.)  Indem  man  die  Staatsgewalt  in  einzelne  Hoheits- 
rechte auflöst,  zählt  man  nur  die  versdüedenen  Beziehun- 
gen auf,  in  welchen  ein  und  derselbe  Gegenstand,  dasselbe 
Recht  betrachtet  werden  kann. 

Der  Staatsherrscher  ist  der  Urquell  alles 
Rechts  in  Beziehung  auf  diejenigen,  welche  sei- 
ner Gewalt  unterworfen  sind.  Diese  haben  wohl  An- 
sprüche aber  nicht  Rechte ;  sie  können  über  Recht  nnd  Un- 
recht wohl  Meinungen  haben ,  aber  mcht  ein  Urtheil,  das 
rechtskräftig  wäre ;  diese  Ansprüche  und  Meinungen  zu  be- 
achten, ist  für  den  Staatsherrscher  zwar  eine  Pflicht  der 
Billigkeit  aber  nicht  eine  Pflicht  der  Gerechtigkeit.  Dagegen 
ist  der  Staatsherrscher  unfehlbar;  wie  sein  Wille  heil  ig 
ist,  so  ist  ^eine  Person  geheiliget.  (Darum  kommt  ihm 
das  Prädikat  der  Majestät  zu.) 

Die  Machtvollkommenheit  ist  ein  untheilba-- 
re«  Recht.  In  Beziehung  auf  diese  Eigenschaft  ist  unter 
allen  Staatsverfassungen  die  Einherrschaft  die  vollkom- 
menste *).  Denn  in  dieser  Verfassung  entspricht  die  Indi- 
vidualität des  Herrschers  allein  der  Individualitat  der  Herr- 
schaft;. Eine  von  den  Ursachen,  aus  welchen  die  Einherr- 
schaft von  jeher  das  gemeine  Recht  der  Völker  wart  Auch 
die  Folge  hat  diese  Eigenschaft  der  Machtvollkommenheit, 


*)  Tac.  Ann.  l,  9.  „UtL  e&t  conditto  impenuidi,  ut  Bon  aliter  ratio 
coBttet^  quam  »i  inil  veddalur/'  ' 


d«&  in  der  ErfahniD^  ein  Hoheitsreeiit  das  andere  gleichaam 
aoaueht  d.  L  dafs,  wer  ein  Hoheitsreeiit  oder  j^ewisse 
Hoheitsreclite  aaszuöben  beftigt  ist,  eben  deswe^n  auch 
BOT  Awmhaag  anderer  Hoheitsredite  gelangt;  ferner,  dafs 
eiiie  jede  dffentlidie  Behörde  ihren  Wurkongskreis  jenseits 
der  Chrensen  ihrer  Yoliiuacht  auszudehnen  versacht  oder 
geiiithiget  ist.  (Sa  spielt  z.  B.  jene  Anziehungskraft  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Landeshoheit  eine  nicht  unbe-» 
dentende  Rolle.)  —  Doch  ist  die  in  Fra/s^e  stehende  Eigene 
Schaft  der  Machtvollkommenheit  nicht  so  zu  deuten,  als  ob 
da-  Herrscher  auch  nicht  zur  Ausfibnng  der  Machtvoll« 
kommenheit  oder  zu  der  einzelner  Hohdtsrechte  Andere 
bevolloAchtigen  könnte  und  dfirfte.  Nur  so  viel  liegt  in 
igm  Wesen  der  Machtvollkommenheit,  dafs  eine  jede  Ge- 
walt, welche  in  einem  Staate  aosgeäbt  wird,  nur  im  Namen 
und  in  Vdilmacht  des  Staatsherrschers  ausgeübt  werden 
knnn.  Imperator  est  fons  omnis  jnrisdictionis  in  Imperiol 
sagte  daher  das  ehemalige  deutsche  Beichsstaatsreeht 

Dieselben  Menschen  können  nicht  mehr  als 
einem  Herrscher  unterworfen  seyn;  es  kann  nicht 
neben  dem  Herrscher  noch  ein  zweiter  Herrscher  in  demseU 
ben  Staatsvereine  —  nicht  ein  Staat  im  Staate  —  bestehn. 
Wie  die  Idee  des  Absoluten,  auf  das  Weltall  angewendet, 
zum  Pantheismus  führt,  so  fuhrt  dieselbe  Idee,  auf  das 
Recht  einer  physischen  oder  moralischen  Person  angewen- 
det, (also  der  Begriff  der  Machtvolikommenheit,)  zu  dem 
Grundsätze  der  Alleinherrschaft  dieser  Person,  (d.  u 
des  Staatsherr^chers. )  —  Es  giebt  positive  Rechte,  Yiacb 
welchen  ein  und  dasselbe  Individuum  in  mehreren  Staaten 
z ugleich  Staatsborger  seyn  kann  ^).  Alsdann  bleibt  nichts 
nbr^,  als  einen  solchen  Menschen  in  rechtlicher  Hinsicht 
gleichsam  zu  spalten  d.i.  ihn  so  zu  betrachten,  als  ob  er 


^  ^  Z.  B.  Nach  der  YerfassungsurkuDde  des  Königreiches  Balem  kann 
der  KJSnig  einem  Ausländer^  unbeschadet  des  füesem  im  Auslaod« 
snstahenden  Staatsburgerrechts  ^  das  baterscbe  Staatoburgenredil 
Tcrielho. 


1  jtckh  dfeaer  StatfM^  üo  weit  sieb  Ae^sen  Madkt 
•Mtreekt  ^  Mhleehthüi  und  aUem  imterwiiifen  wäre. 

Der  MaektvelJkoainealieit  «nd  dem  Staai«» 
kemeh^r  koiam«  die  fiigeaschaft  der  AllgefeUf^ 
wmmt  ^1*  <*r  Oefe  ißt  Evdheden  unter  oiekfere  ¥dikei» 
wrtfceit  ist,  beraht  wir  aof  ^yeteehra  UrMcheii.  Abev^ 
wenn  eedi  wkkk  ein  einsiger  fittaet  das  geauiflite  Men-i 
edUMDgesehlecht  umüftfet,  ee  beziclit  eieh  doch  diese  Yertiieinp 
Iwäg  des  Erdbodens  nur  anf  das  gegenseitige  ¥erhAUaifii 
nter  den  Föikera,  wefebe  aich  in  den  Erdbeden  geihetit 
haben,  «fd  niehtiuif  das  VerhiUnifs,  in  welchen  bei  efneai 
Jeden  dieser  ¥«lker  der  Staatoherrsoher  n  seinen  Uoteit« 
thanep  steht  -^  Es  stehm  daher  die  Iidünder,  aneh  wib% 
md  sie  fiddi,  ohne  thrigens  ihr  Bärgerreeht  im  Iniaade 
anfnageben,  im  Anriande  aaflialten,  nater  den  Oesetaen  des 
blandes.  Naeh  diesen  Oeseteen  können  sie  wegen  eines 
im  Allriaade  begangenepi  Vatgehns  gerichtet  weirden  ^)} 
nach  dies en  flewt^en  ist  die  Giltigfceit  der  Beehltgeschifte 
an  beortheflen,  welche  sie  im  Auslände  vollzogen  haben  *). 
^  Das  Gebiet  emes  Staates  ist  nicbt  etwa  Mos  deijenige 
Theil  des  Erdbodens,  auf  welchem  oder  iber  welchen  kein 
anderer  Staatshenrsoher  eine  Gewalt  auszauben  berechtiget 
istj  sondern  es  ist  derjmige  Theil  des  Erdbodens,  welchen 
die  Hachtvollkommenhat  des  Herrschers  gieichsaai  ans*« 
fallt,  aaf  welchem  der  Staatsherrscher  äberall  gegenwärtig 
ist  Daher  kann,  (nach  dem  englischen  Redite,)  die  Krone 
in  keinem  Gerichte  wegen  des  Nichterscheinens  ihres  An«> 
waites  -r^  in  contnmaeiam  rr-f  verortheilt  werden.    Daher  ist^ 


1)  Anerdiags  kana  das  GeaetK  auch  festseteea  ,  dafs  eia  solches  Yer- 
goba  naek  des  Oesetaen  des  Aasiaades  im  lalaade  bestraft  werden 
II9II,  Aber  4|MW  I>er9b(  4<e  Aaweadbarke^  lies  fremden  Klebte  m« 
auf  dieser  VorschriA  des  einheimischen  Rechts. 

S)  Hiermit  wird  nicht  <|le  bekaante  Rechtsregel  verworfen:  Looos 
r^t  flk^tiiiiit  4ber  sie  beruht  nur  auf  einem  Grunde  der  pillig- 
keit.  Sie  sagt  überdies  nicht  so  yiel^  daTs  ein  Rechtpgesch&ft 
(si^er  Fona  ni^ch)  n^r  dann  ^Hlft^okt  fB^  erkfdlkeQ  iHQr^  vfW^  ^ 
seouadam  legea  loci  eto.  gältig  ist 


I  afeht  Bigyiiitltiitt  4«  BJMBeloM  iat^  «gend^ 
Im.  Bfher  mi  Iteistlitoa,  Asyia,  mit  dwi  ndMUkm 
WjMen  einef  filaatsf  ebieta»  iuiver«iDlMHr*  Bben  w  wenig 
tntqNTJdit  der  Idee  der  MaehlveHkommeBheit  efai  Gebiet'^ 
weMiM  durch  dts  eioes  andern  Stutshemcfaers  «nterbro* 
«heu  oder  serstiiikeft  iet*  Die  8ebwierigkeiteii,  iirit  wel- 
elwB  ein  Staat,  deaaen  Gebiet  von  dieser  BeaehaffiMihait  la^ 
■a  kanpÜBB  Iwt,  baben  ihren  letaten  Ckrond  in  einen  MiTa-« 
vpriiiiteiaae  zwischen  der  Idee  and  der  WirldicbiLeit.  —  Die 
MachtvolUumuneabeit  beachrinkt  aleh  nidit  atwa  aaf  dia 
Oberflficha  der  Brde;  aie  eratrackt  aich  m  weit,  aia  der 
IbnaA  in  die  Bfdriade  eiadiiaf  en  oder  in  die  Tiefe  der  Oe- 
itifisMt  hinabaleigen  oder  aich  über  die  Erde  erheben  ond 
aoMt  Biiom  Macht  Aber  den  die  Erde  umgebenden  Loflkreia 
anadahnan  iuinn.  Aaa  einigm  poaitiven  Geaetagebungoi 
achmnt  derGedanlte  hervoranbiiekra,  daTa  nur  die  Oberiiche 
4ea  &Nlbodena  Eigenthnm  der  einaelnen  Menaehen  aeyn 
kdnae,  was  aber  anter  der  Erde  sey ,  dem  Staatehenpacher 
gehöre. .  Dieae  Oesetagebangen  betrachten  die  einaefaiea 
Menaehen  aia  Wanderer,  die  sieh  aaf  der  Erde  ner  fSr  den 
AogenUfck  aagebaat  haben  oder  nur  als  die  vorübftrgehaH 
den  Repriaentanten  der  Voiksgemeinde. 

Dir  Machtvollkommenheit  und  dem  Staate«* 
karracher  kommt  die  Eigenschaft  der  Ewigkeit 
so.  —  Wenn  auch,  in  der  Einherrschaft ,  das  Individuum, 
wdldies  mit  der  Machtvollkommenheit  bekleidet  ist,  von  Zeit 
an  Zeit  wechselt ,  und  wenn  nkh  auch ,  ist  der  Adels-  und 
m  der  Valksherrschaft«  die  herrschende  ILörperschaft  den 
Individuen  nach,  aus  welchen  sie  besteht,  mit  dar  Zeit  verh- 
indert und  erneuert,  der  Staatsherrscher  ist  und  bleibt  doch 
immer  derselbe.  Darum  sagte  das  altfranaösisehe  Staats- 
recht: „Der  König  stirbt  nicht I^^  Wenn  der  König  gestor- 
ben war,  so  wurde  sein  Tod  von  einem  Herolde  mit  den 
Worten  verkündiget:  „Der  Kenig  ist  gestorben;  es  lebe 
dgr  Rdni^  1^^  Eben  so  sjiricbt  das  en^Iiistche  Recht  tiich^  von 
4isK  T^tfe  <|f»  piHC9i  ^Üthi  der  l^iilMgi  SP  iwt  fr^  m  der 


Sprache  dieges  Rechts,  die  Krone  niedergelegt  0«  Darom 
bedarf  es  in  der  Einherrschaft,  bei  dnem  Begierungswech- 
sel, nicht  einer  Huldigang,  am  den  Regierangsnachfolger 
des  Gehorsams  der  Untertbanen  za  versichern.  Yielmehs 
ist  das  in  einigen  Einherrschaften  bestehende  Herkommen, 
nach  welchem  bei  einem  Regierungswechsel  eine  neue  Hol- 
digang  za  leisten  ist,  aas  dem  Grande  zu  mifsbilligen,  weil 
es  zu  irrigen  Vorstellungen  von  dem  Verhaltnisse  zwischen 
Forst  ond  Volk  verleiten  kann.  —  Auch  eine  Veründerung 
der  Verfassung  oder  die  Vereinigung  eines  Staates  mit  ei- 
nem andern  oder  die  Spaltung  eines  Staates  in  n^ehrere  ist 
nicht  so  zu  deoten ,  als  ob  nun  ein  neuer  Herrscher  an  die 
Stelle  des  bisherigen  getreten,  der  bisherige  Staatsverein 
ginzUch  aufgelöst  und  durch  einen  jetzt  erst  entstandenen 
ersetzt  worden  wire.  In  allen  diesen  Fallen  hat  zwar  der 
Herrscher  aber  nicht  die  Herrschaft  gewechselt  —  Eben  fio 
beschr&nkt  sich  das  Herrscfherrecht  nicht  etwa  auf  das  jetzt 
lebende  Geschlecht;  auch  die  abgetreteneu  und  die  künfti- 
gen Geschlechter  stehen  unter  der  Gewalt  so  wie  in  dem 
Schutze  des  Staatsherrschers.  Der  Staat  ist  überhaupt  nicht 
ein  Verein,  der  blos  unter  bestimmten  Individuen  abgeschlos- 
sen wurde  oder  abgeschlossen  worden  wäre ;  der  Wechsel 
der  Individuen,  der  Wechsel  der  Zeiten  bezieht  sidh  nicht 
aof  das  Herrscherrecht,  sondern  nur  auf  die  Ausübung  die- 
ses Rechts.  Der  Staatsherrscher  kann  auch  den  künftigen 
Geschlechtem  Verbindlichkeiten  auUegen;  er  kann  auch  die 
von  einem  abgetretenen  Geschlechte  getroffenen  Einrichtan- 
gen  abtndem.  Aber  in  dem  erstem  Falle  hat  er  die  Nach- 
welt, in  dem  letzteren. die  Vorwelt  gleich  als  seine  Mitwelt 
zu  betrachten.  Was  er  sich  gegen  die  lebende  Gena^tion 
nicht  erlauben  darf,  darf  er  sich. eben  so  wenig  gegen  die 
Nachwelt  oder  gegen  die  Vorwelt  erlauben  ').    Mit  dieser 


1}  TJie  demlse  of  the  crown.  S.  Blackstone's  commemaries  oo  tlie 
laws  of  England.    1,7. 

9)  So  abstrakt  auch  diese  Satze  r.u  seyn  scheineo ,  so  liegen  doch 
in  Ihnen  die  Bntscheidnngsgrunde  für  Fragen^  die  sich  tagtigttch 
in  der  Praxis  darbieten.     Wer  vor  abstrakten  Sitxen  eine.  Schon 


Eiiiscliriiikiing  aber  ist  das,  was  der  Staatsherrscber  zu 
irgend  einer  Zeit  festsetzt,  aach  für  die  Vergangenheit  und 
filr  die  Zaknnft  Gesetz  >)•  —  In  demselben  Verhfiltnisse) 
in  welchem  der  Staatsherrscher  zur  Vergangenheit ,  über- 
haupt steht,  steht  er  auch  zu  der  eines  jeden  E^oizehien 
seiner  Unterthanen.  Ein  Einwanderer,  der  in  seinem  neuen 
Wohnlande  das  Börgerrecht  gewinnt,  ist  in  rechtlicher 
Hinsieht  so  zu  betrachten ,  als  ob  er  niemals  Mitglied  eines 
anderen  Staatsvereines  gewesen  wäre« 


DRITTfiS  HAÜPTSTÜCK, 

Van  der 
Matht9HMhommenheit  im  Verhältmfo  usu  den  Unterthanen^ 

oder, 

MR  dem  SfMteherreeher  als  Herrn  des  Volkes  und 

des  Landes. 

Der  Staatsherrscher,  in  dem  Verhältnisse  zu  seinen  Un-* 
tertfaanen  betrachtet,  ist  der  flerr  des  Volkes  und  der' 
I  Herr  des  Landes  ^)  —  der  Herr  der  Nationalkraft  und 
der  Eigenthümer  des  Nationalvermögens*  Man  kann  die 
Maehtvollkommenheit  in  der  ernsteren  Beziehung  die  Staats* 
oberherrlicfakeit  und   in  der  letzteren  .Beziehung  das 


k«l ,  soUte  nie  das  Wagstuek  luiteniefafiieii ,  über  den  Staat  ca 
pMlMophlreo. 
1>  Nach  diesem  Principe  wird  weiter  unten  ^  (in  der  Lehre  von  der 
gesetzgebenden  Gewalt^)  die  Frage  von  der  rückwirkenden  Krall 
der  Geset'/.e  entschieden  werden.  —  Gegen  die  Rechtm&rsigkell* 
der  GefSIfe^  welche  In  Deutschland  die  Grundiierren  von  Ihreoi 
Omndholden  besiehn  ,  ist  hfiu^g  die  Einwendung  erhoben  wordeUj^ 
daf^  diese  Gefälle  ursprünglich  —  wenigstens  zum  TheU  — 
öffentliche  Abgaben  (Staatsauflagen)  waren.  Zu  Folge  jenes  Prin- 
cips  ist  diose  Einwendung  nicht  standhaft.  Wohin  wollte  es  koa- 
Bien  j  wenn  man  die  Gültigkeit  bestehender  Rechte  nicbt  nach  dem 
jure  quod  est^  sondern  nach  dem  jure  quod  Aiit  beurtheilen  wollte? 

8>  Mithin  auch  der  Herr  des  beweglichen  Gutes  ^  das  sich  im  Lande 
beflndet.  Man  kann  dieses  Gut  als  ein  Zubehör  des  Landes  bc- 
traditen. 


Sta*t«»k«f6lf#iithiini  ttennem  (Zwar  hat 
UenemmBgßfk  ~  and  bemaders  iNe  letatare  —  aa^  dem 
Grunde  verwerflicli  Aii4en  woHen^  weil  sie  die  pefsdnitch^ 
Jäalkststäfldigkeit  der  ekiselnen  Unterthaaeii  «nd  iM  Soih 
dereigeatlitHa  seUeehtfain  arnzaschlidrsea  scheintot  Abe^ 
diea^ba  EiBwendüiig  triü  auek  die  MaobtvollkenniieBfaeit, 
dam  Namen  und  der  Skiehe  nachv  Wen*  ton  der  M aebtroU«^ 
kimmeiibeit)  überhaapteder  kf  irgend  emer  besonderen Be^ 
siehung,  die  Rede  iBty  hat  maa  jederaeit  Ten  der  Idee  dea 
Absoluten  auszugehen ,  verdienten  die  Worte  den  Vorzug, 
welche  diese  Idee  am  vollkommensten  bezeichnen.  Eben 
darin ,  dars  die  Machtvollkommenheit  ein  unbedingtes  Recht 
ist,  liegt  der6r«nrd  oti«r  cfie  ÜoiWcfhdi^lceh,  sie  in  der 
Ausfibnng  zu  beschrfinkemy 

IwdtrlMcbtveHfcoälBvdahMt  Megt^dl9rtlei*tS|S^Mldy  kWrift 
dessen  d&r  Staatsherrscher  Hei^des  Volkes  und  des  Landes 
ist ;  dligegm  kani»  man  iMcb#  amg^^hr»  dM^flferrtidteiMttit 
durch  die  Staatsoberherrliiihfceil  oder  durch  das  Staatsober- 
eigentbum  begränden.  —  Der  Versuch ,  den  Reeht^grund 
der  Machtvollkommenheit  ans  der  einen  oder  aus  der  andern 
(Quelle  abauleiten,  läuft  auf  die  (oben  bestrittene)  Theorie 
hinaus,  nach  welcher  das  Staatsrecht  ein  Vertn^recht  ist^ 
Was  die  Ableitung  derMachtvollkommenhdt  aus  der  j^taats^» 
Oberherrlichkeit  betrifft,  ist  die  Sache  von  selbst  klar. 
Da  die  Menschen  von  Natur  ihre  eigenen  Herren  sind,  so 
kann  sich  JViemand  znm  Herm  aber  sie  ohne  oder  gegen 
ihren  Willen  (also  sine  pacto)  aufwerfen ,  w^an  ItiM  hiebt 
djnnitfttht,  dilfs  sie  cfadiiielbe  Gesetz  frei  und  unterthfinig  lüä- 
che«  Aber  auch  durdh  das  Staatsobereigenthum  am 
L*»de-  kann  die  MaehtvoHkommenheit  itar  unter  der  Be- 
dUgittig  be^rAiMet  w^l^en,  dafs  liiail  elMn  V^ittä^  oder 
TertrSge  zu  dsTfe  nimmt.  Der  Crnndeigenthämer  ist  zwar 
berechtiget,  den  Aufenthalt  auf  seinem  Grnndstteke  einem 
Jedeti  au^  verwehren,  nicht  aber,  die  Bedingungen  nach 
GefaDeii  zu  bestimmen,  unter  welchen  er  Anderen  den  Auf* 
dhlhalt'  auf  seineai  GrundstcTcke  verstatfet  oder  ver$Catten 
wiiL    Diese  Bedingungen  müssen  vielmehr  im  Wege  einer 


Ansteht  das  Staatsobereigeiitham,  ja  das  Gnmdeigeifhaii 
iberkMqrt^  sdMl  y^sn»^  anstatt  das'  süid  eder  das  «kdero 
w  bsjpwideil.  Aiui^  1e»de  sie  dM  AAwendlMnrkdit  dM 
StaatsrecMs  aaf  dwj*]g«ii  Ydlfcer  tesehrinkeiiy  wdche  CM» 
st»  Wohositee  habrä« 

GteMlwoiil  ist  nidit  M  vsrkeoiMliy  dafi^  die  Msfamiii^) 
aadi  wekfa^  die  Ufaehtvellkonimenheit  als  eine  rtacMliohe 
Folge  des  Oituedeigartluuw»  sa  betrachten  ist^  atis  deli  \w* 
fiMBul^en  and  Redite»  der  Ydlker  deutschen'  Ufspromfv  tit* 
lenthalbe»  hervorWdit.  Auf  diese  Meinang  betoiebsn  Mk^ 
wm  SeatscUaiMl  betrifft,  s<  B,  die  Worte  und  die  Begrii») 
lüandeshekelt  und  Laadeshe^^  GnmdherrlidUrait  nndOrtHd^ 
herr  9  Landesgesetta  nnd  Landreehte  u.  s.  w^  Ja  iaa»  kami 
Tieüeicht  von  den  Deutsehen  behaupten,  dafs  sie  alle  Rechts- 
▼eriifiltnisse  an  den  Grund  und  Boden  gleichsam  zu  befesti- 
gen bemfiht  waram  ^  Jedoeh  diese  Meianiig  der  Völk^ 
deutschen  Ursprungs  Ififst  sich  auf  dieselbe  Weise  erkl&ren, 
wie  die  derselben  Völker^  dafs  der  Staatsverein  auf.  einem 
Ver&rage  oder  itaf  Vertrügen  beruhe,  oder  die  erstere  Mei- 
nung war  vielmehr  nur  eine  Modifikation  der  letzteren.  Wie 
mA  die  YerhiltniBse  unter  den  Einnelnen  -^  dtincfa  df^  un- 
gMAe  Vertheilung  de»  Grundes  und  des  Bodens  tirtd^  difreU 
die  Orandhemiichifieit  -»  sohoü  frttbzeitig  gestellt  haltten,  i^df 
steUttn  «Ich  auth  die  Verhältnisse  des  MeMlicften-  LdbtM, 
Beide  Wartirdnf  das  genaueste  in  einander  rerisi^hlüi^eff^ 

Dto  Cnlndergeathum  kainn  zwar  nicht  der  Reifhts^ 
grund,  (areht  der  titoltis  aii  aoquirendam  sapreiaäin  pot^ 
stetem  habilis.)  Wühl  aber  kann  es  die  Ei^x^tthüttgttart 
der  HacbtvolikonimMhtfit  (de»  modus  aequii'^M!  sttpMlMM 
potesmtem)  seyn«  (Vüetvan  ein  Mehreres  tt«Mer'  iihteh.y 
Vai  eben  deswegeiry  weil  das  Grdnde^enflhifll  dte  Et^Wei*- 
hdajg.oder  die  Ausuhnng  der  Blaehtvollkmimenlieit  zlii'Ftolgcf' 
haben  kann  und  oft|  (namentlich  auch  bei  den  VSlkertt  deut- 
sektfn  Ursprungs O'  ^^  ^ß^g^  g^ihabf  hat,  koMt^  ntfif  hiicht  ** 
■r  de»  Irrthom  veifidleti,  ah  oh  dm  GfMArig^etttlnitt  anck 


ab  der  Rechts^rond  der  MachtvoUkoniiDeiiliett  zu  be- 
trachten sey. 

Es  ist  in  rechtlicher  Hinsicht  gleichgpalti^,  ob  man  den 
Staatsherrscher  den  Herrn  des  Volkes  oder  ob  man  ihn  den 
Herrn  des  Landes  nennt.  Denn  ihm  kommen  beide  Ei^n«* 
schatten  zu ;  sein  Titel  (sein  Wärdename)  ma;;  von  der  ei- 
nen oder  von  der  andern  dieser  Eigenschaften  entlehnt  seyn, 
sein  Recht  ist  deswegen  weder  ausgedehnter  noch  beschränk- 
ter. Jedoch  an  Worte  und  Namen  reihen  sich  Nebenvorstel- 
langen,  und  diese  können ,  sowohl  überhaupt  als  in  diesem 
Falle,  den  Grundbegriff  entstellen  oder  verdunkeln.  Es  ist 
daher  eine  nicht  unbedeutsame  Neuerung ,  daTs  das  franzö- 
sische Staatsrecht  den  König  nicht  mehr,  wie  ehemals,  Kö- 
nig von  Frankreich,  sondern  König  der  Franzosen  nennt 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  dem 

SiaaUheiT^cher,  in  wie  fem  er  Vertreter  QRepräsentanQ 

def  Volke*  vtt. 

Der  Wille  des  Staatsberrschers  ist  von  Redits  wegan 
(ipso  jure)  als  der  Wille  eines  jeden  einzelnen  Mitgliedes 
des  Staatsvereines  zu  betrachten;  im  Staate  stehen  Alle  für 
Einen,  steht  Einer  für  Alle.  Damm  bilden  die  Mitglieder 
eines  und  desselben  Staatsvereines  eine  moralische  Person, 
eine  Gemeinde,  ein  Volk.  (Vergl.  das  zweite  Buch,  das 
zweite  Hauptstuck.)  Der  Vertreter  dieser  Gemeinde  ist  der 
Staatsherrscher.  Aber  in  wie  fern*  der  Staatsherrscher  die 
Yolksgemeinde  vertritt,  ist  er  m'cht  Staatsherrscher,  son- 
dern nur  dasjenige  Subjekt,  durch  welches  die  Yolksge- 
meinde ihre  Rechte  ausübt,  fi^^gtn  welches  die  der  Yolks- 
gemeinde obliegenden  Verbindlichkeiten  geltend  gemacht 
werden  können.  i 

Diese  SAtze  enthalten  die  Grundlage  des  Völkerrechts. 
Der  Staatsherrscher  hat  im  Verh&ItniTs  zu  andern  Völkern 
nicht  eine  Gewalt,  sondern  nur  das  Recht  und  die  Pflicht. 
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das  Volk,  ab  eine  moralische  Person,  so  vertreten.  Daher 
werden  in  der  Sprache  der  Diplomatie  der  Titel  des  Son- 
veiaines,  der  Name  des  Volkes  and  der  des  Landes  als 
gleichbedeutend  gebraacht  « 

Auf  denselben  Sätzen  beruht  noch  ein  anderes  —  nicht 
minder  wichtiges  und  folgenreiches  —  Rechtsverhiltnirs ,  in 
welchem  der  Staatsherirseher  steht,  das  Rechtsverhfilt- 
flifs,  welches  zwischen  dem  Staatherrscher,  als 
den  Vertreter  der  Volksgemeinde,  und  den  ein- 
seinen  Gliedern  dieser  Gemeinde  eintritt  In  dem 
Verhiltnisse  zu  dem  Staatsherrscher,  als  solchem,  haben 
.die  einzelnen  Menschen,  welche  Mitglieder  des  Staats ver-* 
eines  sind,  keine  Rechte,  sondern  nur  Pflichten;  in  dem 
Terh&ltnisse  zu  dem  Staatsherrscher,  als  dem  Vertreter 
der  Gemeinde,  haben  sie  nicht  Mos  Pflichten,  sondern 
aiadi  Rechte.  In  diesem  Verhältnisse,  nicht  aber  in  je- 
nem, kann  aodi  von  Rechten  der  Einzelnen,  auch  von 
joribas  imgularum^  die  Frage  seyn. 

Von  dem  Rechte  des  Herrschers,  das  Volk  im  Verh£K* 
mb  za  andern  Völkern  zu  vertreten ,  wird  an  einem  andern 
Orte — im  Völkerrechte  —  die  Rede  seyn.  Hier  wird  einst- 
weilen nur  von  dem  Verbältnisse ,  in  welchem  der  Herr- 
scher, als  Vertreter  der  Volksgemeinde,  zu  den  einzelnen 
GemeindegUedern  steht,  gehandelt  werden. 

Da  der  Wille  des  Staatsherrschers  von  Rechtswegen 
als  der  Wille  eines  jeden  einzelnen  Staatsbörgers  zu  be^ 
trachten  ist ,  so  ist  auch  umgekehrt  der  Wille  eines  jeden 
etns&elnen  Staatsburgers  in  rechtlicher  Hinsicht  der  Wille  des 
Staatsherrschers.  Hieraus  folgt  aber,  dafs  der  Wille  des 
Staatsherrschers,  weil  und  in  wie  fem  dieser  Wille  den 
eines  jeden  einzelnen  Staatsbürgers  ausspricht,  nur  unter 
der  Bedingung  gerechtfertiget  werden  kann,  dafs  er  sich 
als  der  Wille  aller  Staatsbürger,  diese  im  Verhfiltnifs 
za  einander  betrachtet,  rechtfertigen  Ififst.  Ange- 
nommen nun,  dafs  er,  als  der  Wille  aller  einzelnen  Staats- 
bor^^  und  diese  im  Verhiltnifs  zu  einander  betrachtet,  in 
ein^n  gegebenen  Falle  entweder  schlechthin  nicht  oder  doch 

Zmühmriä  wm  SimMU^    L  7 
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nur  unter  gevffssen  Bedingungen  gerechtfertiget  werden 
kann,  so  ist  der  Staatsbenrsclier,  als  Vertreter  der  Volk»« 
gemeinde  and  ilirer  einzelnen  Glieder ^  verpflichtet,  unter 
der  ^rsteren  Voraussetzung  diejenigen  Gemeindeglieder  z^ 
entschädigen,  welche  durch  seinen  Willen  beeintrichtiget 
werden,  unter  der  letzteren  Vwaussetzung  aber  die  Bedin« 
gungen  zu  erfüllen ,  unter  welchen  das ,  was  er  Iwill ,  auch 
als  ein  Beschlufs,  den  ein  Oemeindeglied  über  das  andere 
gefafst  hat,  rechtsgältig  ist.  (Man  kann  diesen  Folgesatz 
— gemeinfafslicher  —  auch  so  ausdrücken:  So  oft  der  Staats-^ 
herrscfaer  gegen  einzelne  Ganeindeglieder  Parthei  mmmt 
oder,  wenn  die  Gemeindeglieder  in  einen  Rechtsstreit  \&^ 
wickelt  sind,  die  eine  Parthei  zu  vertreten  hat,  hat  er  sei«* 
nen  Willen  gleich  als  den  einer  Parthei  zu  rechtfertigen.)*-- 
Also  z.  B.  Wenn  der  Staatsherrscher  von  Einem  seiner  Un-^ 
terthanen  die  Abtretung  ejnes  Grundstockes  für  gemein^ 
nützige  Zwecke  fordert,  so  ist  er,  als  Vertreter  der  Volks- 
gemeinde, verpflichtet,  denjenigen  zu  entschidigen,  wel** 
chem  das  Grundstück  entw&hrt  wird.  Dieselbe  Entschädi- 
gungspflicht tritt  dann  ein,  wenn  der  Staatsberrscher  in  dem 
Interesse  des  Gemeinwesens  ein  Recht  Mdhebt^  das  Einem 
oder  Einigen  seiner  Unterthanen  deo  Chesetzen  nach 
unwiderruflich  zustand^),  wenn  er  aueh  die  ikfüllung 
dieser  Pflicht  denen  auferlegen  kann,  zu  deren  Vortheile  die 
Aufhebung  des  Rechts  unmittelbar  gereicht. —  Ferner:  Wenn 
ein  Mitglied  der  Volksgemeinde  die  Strafgesetze  des  Staa* 
tes  verletzt  hat,  so  mufs  ihm  ^eichwohl  ein  unpartheiisches 
Gericht  (a  fair  trial)  werden.  Denn  ihm  stellt  die  Gemeinde 
als  Parthei  gegenüber,  und  diese  kann  nicht  wollen,  dafs 
ihm  rechtliches  Gehör  zu  verweigern  sey.  —  Femer,  wenn 
der  Staatsherrschejr  einen  Theil  des  Nationalvermögens  tlir 
Staatsgut  erklärt  oder  dnen  Vertrag  mit  Einem  sdner  Un- 
terthanen abgeschlossen  oder  eine  von  Einem  seiner  Unter- 
thanen zum  Vortheile  des  Gemeinwesens  getroffene  Verfü^ 
gnng  angenommen  hat,  so  steht  er,  als  Vertreter  der  Volks- 

*}  AUo  ein  jui  quaesttum.  Denn  so  Ist  dar  Begriff  eines  j.  q.  so  be- 
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gemeinde  9  in  Mtn  diesen  #VUten  imter  denselben  Oafiets&en 
und  Gericftten ,  ulter  welehen  i^  ei nssdn^r  Stnsteburjrer  in 
diesen  Teriifltntssen  -stellen'  wtaiNlei  Denn,  wns  zwischen 
den  einnehteii  SdmlsMi^erii  in  Besiebung  aitf  Mein  nnd  Dein 
Bechtensist,  das  iNteben-des^egM^ki  derselben  Beziehung 
noch  ziT^iscben  dem  StanCrftoftiickef'  ond  seinen  Unferthanen 
Recirtenb.  Dem  StaaDsb^rsehei«  geMM  Alles ;  mithin  iKann 
er  ttidit  Ita  dersdben  E^tiscbaft'^  sondern  nur  als  Vertreter 
der  Tollisgemeinde^  an  Sendere%enlbttm  liaben.  Er  bat, 
als  Sondereigenthflmer ,  die  redhfHehe  E^ensciiaÜ  einer 
Partbei. 

Diese  Entschidignngspflicht  des  Staatsherrsciiers  eretr^t 
afeh  insbesondere  anch  aaf  den  PaH,  da  era  iBeanter  als 
solcher  d.  i.  dorch  einen  Mflisbraiich  seiner  Amtsgeivalt  ein** 
xebien  Unterthanen  efaien  fiMiaden  iM/e:efögt,  %.  B.  eine 
Yerbafking  widerrechtlich  vorgenommen  oder  Prfvateigen-» 
thmn,  das  er  als  Beamter  in  seinem  <9ewiihrsam  hatte,  in 
seinen  Nutzen  verwendet  bat.  Und  iBwar  bat  der  Staats- 
herrscher seine  Beamten  in  Ffillen  dieser  Art  nicht  Mos  als 
Bfirge  sondern  schlechthin  zu  vertreten,  wenn  schon  mit 
dem  Vorbehalt,  dafs  er  seinen  Bdckgriff  gegen  den  Beamten 
nehmen  kann«  Man  wende  nicht  ein,  dafs  ein  Beamter, 
da  er  als  ein  BevoUmächt^er  des  Staatsherrschers  za  be- 
trachten sey,  nicht  durch  eine  widerrechtliche  Handlung 
seinen  Machtgeber  verpflichten  könne.  Ein  Beamter  ist  mehr 
als  9in  blorser  flevolImdcfatT^er;  er  ist  in  Beziehung  auf 
sein  Amt  schlechthin  als  eine  lind  dieselbe  Person  mit  dem 
Staatsherrscfaer  oder  als  dessen  Vertreter  zu  betrachten. 
Denn  ihm  ist  in  so  fern  derseflbe  Gehorsam ,  wie  dem  Staats- 
herrscher, zu  leisten.  0nd  was  bliebe  von  der  Verbindlich- 
keit des  Sthatsherrsehers,  «eine BMmten  za  vertreten,  üb  e r- 
hanpt  iluiig)  wenn  man  ihr  die  Venantwertlichkeit  der  Be- 
amten entgegenhalten  l^&nnte?  «) 

^)  Zu  Folge  de»  Uer  erlAaterten  GruniltatKOs  fieont  dai  EngUsoho 
Beeilt  einen  jeden  Beamten  ungekebrt  einen  VerMter  des  6emeia-> 
weeena  — -  a  sole  eorporation.    BlaeMone^  conunenl.  on  tue  law« 
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Derdrondsatz,  dafe  dem  Staaisherrseher  in  BeKidiong 
auf  die  Mitgb'eder  des  ^taatsvereines  eine  doppelte  Eigren- 
Schaft  sfiokomme,  ist  nicht  nur  an  sich,  sondern  auch  we^n 
der  Folgen,  welche  er,  von  den  Gesetz/Cn  darcbgefiihrt, 
als  ein  Princip  der  Erhaltang  and  Yersöhnnng  hat,  von  so 
groHser  Wichtigkeit  fär  den  gesammten  Rechtsznstand  eines 
Staates,  dafs  man  einer  Gesetzgebung,  Je  mehr  sie  diesem 
Grundsätze  entspricht,  einen  desto  gröfseren  rechtlichen 
Werth  üb  er  hanpt  zuschreiben  kann.  In  den  Staaten  deat* 
sehen  Ursprongs  ist  dieser  Grundsatz  wenigstens  in  Bezie- 
hung auf  das  Staats-  (oder  Krön-  oder  Kammer-)  Gut  nie- 
mals verkannt  w<Mrden. 

Derselbe  Grundsatz  ist  auch  auf  das  Verhältnirs  an« 
wendbar,  welches  zwischen  einer  im  Staate  bestehenden 
Gemeinde  und  den  einzelnen  Mitgliedem  der  Gemeinde  ein- 
tritt Doch  bestimmen,  was  dieses  VerhlUtnife  betrifft,  das 
Gesetze  des  Staates  unmittelbar  die  Grenzen  der  der  Ge- 
meinde verliehenen  Gewalt 


FÜNFTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  der 
Ertoerbvng  der  MachtvoUkammenheit. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

Van  der 
Erwerbung  der  MachtvoUkammenheU 

eines  göUUehen  Rechts. 

Nach  dem  göttlichen  Rechte  kann  die  Idee  der  Sfacht- 
Tollkommenheit  nur  unter  der  Bedingung  in  der  Erfiihrung 
dargestellt  werden,  dafs  eine  Anzahl  Menschen  des  Glau- 
bens sind,  dafs  sich  in  eiiiem  bestimmten  Menschen  oder  in 
mehreren  «)  die  Gottheit  geoffenbart  oder  dafs  die  Gottheit 


*y  8.  B.  In  Tlbtl  MlMüiMi  «loh  Moferero  Cdrü)  oberito 
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eine  bestiomite  -^  physische  oder  moralische  —  Person  zum 
Herrschen  ermichtiget  habe.  Es  beruht  also  nach  diesem 
Rechte  das  Daseyn  eines  Herrschers  anf  einer  Thatsache. 

Diese  Thatsache  ist  aber  nicht  blos  die  Bedingung,  ohne 
welche  es  keine  auf  dem  gdttlichen  Rechte  beruhende  Herr- 
sciiaft  geben  kann«  (Sie  ist  nicht  Mos  die  conditio  sine  qua 
non  imperii,  qnod  jure  divino  nititor.)  Sondern  in  dieser 
Thatsache  liegt  zugleich  —  positiv  —  die  Rechtfertigung 
einer  solchen  Herrschaft.  Wenn  nach  dem  Glauben  der 
Menschen  entweder  Gott  selbst  oder  ein  Stellvertreter  der 
Gottheit  herrscht,  so  ist  die  Herrschaft  schlechthin  ge* 
recht  Der  Staatsherrscher  in  der  Idee  und  der  in  der  Wirk- 
lidikeit  sind  dann  eine  und  dieselbe  Person.  Indem  die 
Mensdben  an  einen  solchen  Staatsherrscher  glauben,  er- 
wirbt ar  die  Machtvollkommenheit  als  ein  Recht. 

Nach  dieser  Theorie  gieU  es  nicht  etwa  blos  eine  ein- 
zige Verfassungsform,  welche  fSr  rechtmäfsig  zu  erachten 
w&re.  Vielmehr  kann  nach  dieser  Theorie,  je  nachdem  es 
die  Glaubenslehre  verlangt,  die  Machtvollkommenheit  z.  B. 
einem  einzelnen  Menschen  oder  einer  Priesterscbaft  zustehiL 
Jedoch  wird  allemal  der  Monotheism ,  wo  er  der  Machtvoll- 
kommenheit zum  Grunde  liegt,  die  Entstehung  und'die  Fort- 
dauer der  Einherrschaft  begünstigen.  (Eine  von  den  Ur- 
sachen, welchen  dasPabstthum  seine  Entstehung  und,  in 
so  manchem  harten  Kampfe,  den  Sieg  verdankte!)  Ande- 
rerseits ist  es  kaum  möglich ,  dafs  die  Theorie  von  der  gfttt- 
Kchen  Abkunft  der  Machtvollkommenheit  der  Volksherr- 
schaft  zur  Grundlage  dienen  könnte.  Wenigstens  kann 
man  sich  fBr  das  Gegentheil  nicht  auf  die  Fläne  der  Inde- 
pendenten,  —  einer  von  den  vielen  Partheien,  die  in  Eng- 
land in  den  Zeiten  Cromwells  aufschössen,  —  berufen.  Die 
Independenten  waren  nicht  blos  der  Einherrschaft  oder  der 
Adelsherrschaft ,  sondern  einer  jeden  Herrschaft  f eind.  Sie 


Meoseben^  Ui  welchen  sich  die  Gottheit  verkörpert  hat^  in  die 
Herrschaft  zh  theilen.  Doch  ist  das  Verhältnis  unter  ihnen  nicht 
genaa  b^iouuil. 


jj^laabten,  dafs  v^a  G^tt  erleuchtet»  ood  in  der  Qmde  Get» 
(jes  stehende  Menschen  d.  i.  sie  seihst  keines  Oberheri:a  be<* 
durften. 

So  fest  aoch  eine  üennfeluift  w  stehen  scheint,  deren 
Grandls^e  ein  gjittUehes  Beeht  ist,  $o  ist  sie  doch  von  n  wei 
Seiten  her  mit  Erscbüttero^g;««  bednsht  —  Erstens;. Sie 
hat  denllngUttben  and  den  Irr^Ianhen  joad  4m  Aberglai|henii 
d«  L  einen  Meinnngsl^aaiRf.  dbev  ihr  Herrscher« 
recht,  an  förchtea.  Sie  ist  von  iVeser  Seit«  fiail^ht 
desto  mehr  bedroht,  je  c^fistiger  det  Glanhe  ist»  vrehAfur.  ihr 
zßm  Grunde  iieirt.  Für  ihre  For^ner  dar fte^  g^  u.:  eine  Ns«-* 
tionafareligion  ^iae  bessere  Bürgschaft  enfMUea,.  als  «m 
kosmopolitische  Gotteslehre*  *-«  iSiir^iten,s;  Wenn  apiahi 
eine  Herrschaft  dieser  Art  auf  fre|i^iMjgjn^..Geltoraaff,.4fl(^ 
sprach  machte  so  wird  eie  sich  d<N^:ge4JUhJBt  aehn?  9¥Ä 
von  mechanischen  Z waojpMaittei»';  ^  B.  voaiSlpa^  an 
Leib  and  Leben  odec  an  Geld  and  Gut,  Gabranch  au  aiachei^ 
Aber,  indem  sie  von.  Mitteln  dieser  Alt  Gfdironch  mp^^ 
läuft  sie  Gefahr,  ihrem  Gruadcharakter  untreu  aa.weidea^ 
oder  Zweifel  i|n  ihrer  AUntscht  an  wed^en»  Qenn  sie  atabt 
oder  sie  stellt  sich  in  so  fern  euer  weltlichen  Herfwbaft 
gleich.  Der  Chacaktj^r  und  .das  Interessi^  daw  solchif»  I|err* 
Schaft  bringt  es  daher  mit  sich^  dafs  der  Heriractier  4ie  Yoljk 
ziehoog  seiner  Gesetze  und  Be&hle.  in  sqr  fem  me  Uipoh 
mechanische^  Zwang  au  bewerfcsteUigop^  jst,  fr^m^en 
Händen  üherUitst  Eben  so«  wepig  li^t  es^  in  d«m  Clmrafc-: 
ter  und  in  dem  Interesse  eines  solchen  Stastehcinracbera^  im 
Kriege  den  Stab  des  Feldhenrn  au«  fuhre%..  Denn  wie  steht 
es  mit  seinem  HadHtbriefe^  wenn  ^  beilegt  wird  ?  Aju^h 
der  Kriegsbefehl  also  wird  über  kurz  oder  über  lang,  io  an«* 
der e  HAnde  ibergehn.  Aas.deqi  dnea  and  aus  dem  andern 
Grunde  mufs  nun,  wo  die  Machtvollkommeoiieit  aaf  dem 
göttlichen  Rechte  beruht,  fast  unausWeiblich  neben  d^  gei9t- 
liehen. oder  priesterlichen  Gewalt  noch  eine  weltliche  Ge- 
walt entstehn  oder  fortbestehn.  Dann  entspinnt  sich 
aber  zwischen  der  einen  und  der  andern  Gewalt 
ein  Kampf,  Welcher  selten  oder  nie  aum^  Vortheile  der 
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erstereii  anmehlag^ii  kann.  Wie  oft  nahmen* die  Begeben- 
heiten Bchon  diesen  Lauf!  Nor  ein  Beispid!  Dem  Pabst- 
thame  liegt  die  Idee  einer  Theokratie  zom  Grunde.  Die 
Haaptnrsaehe,  daPs  die  Darehfäiining  fieser  Idee  auch  unter 
dal  günstigsten  Umstfinden  nicht  gelang,  lag  in  dem  Cha- 
rakter des  Pabstthnmes  selbst.  Eäi  geistlieher  Herr,  der 
nicht  mit  Worten,  sondern  mit  Ruthen  ssüehtiget,  der  seine 
Hetrsehaft  nicht  diHrch  IriedUebe  Btittel  sondern  durch  die 
Gewalt  der  Walfen  vertbeidiget  aild  ausbreitet,  ist  eine  un- 
heimlich* rSths^afte  Erschelnimgi  In  dem  Grundsatze  der 
katfiolisehen  Kirche :  Ecclesia  non  sitit  sanguinem !  hegt  ein 
tiefürar  Sinn,  als  der  ist,  den  er  seiner  Wortfiissung  nach 
hat.  —  Allerdings  waren  oft  der  Priester  und  der  König  in 
iensdben  Person  veremiget.  Aber  die  königliche  Gewalt 
entsprach  deswegen  nodi' nicht  der  Idee  der  MachtvoHkom- 
nenheit  Diese  Idee  kann  sich  nur  aus  einem  .Glauben  ent- 
wickeln, welcher  schon  wärdigere  Vorstellungen  von  der 
flottheit  enihält.  Ein  Glaube  dieser  Art  wird  vorausge- 
Mtst,  wenn  man  behauptet,  daftr  die  Machtvollkommenheit 
des  iSteatsherrschers  auf  einem  göttlichen  Rechte  beruhen 
könne. 


ZWISTE  ABTHmLUNa 

i^on  der 
Erwerbung  der  MachtvollkommenheU 
nach  dem 
*  weUächen  Rechte. 

L    Oaa  Volk  istnicbt  schon  von  Rechtswegen  der , 
Staatsherrsdier  oder  der  Souverain. 

Der  8at»,  dafs  das  Volk  nioht  schon  von  Rechts- 
wegen der  Sooveraitt  sey  ,  Urst  äch  auch  so  ausdrucken, 
dafs  die  Volksherrschaft  nicht  die  allein  rechtmässige  Verr 
fiissung  eines  Staates  sey,  wenn  sie  auch,  wie  eine  jede 
andere  Verfassmigsfiirm,  eine  reditmifsige  Beherrschungd- 


form  seyn  kaa o  *).  Kommt  den^Volke  ÜB  BigefMdMill  des 
Soaveraines  von  Reehteweg^en  zu  ^  80  ist  eine  Jede  Verfas-» 
sang,  welche  dem  Volke  diese  Eigenschaft  entaieht^  wider** 
recbtUch.    Vgl.  das  (bigende  HanptstAdc. 

Aber,  mit  weichen  Granden  lieCse  sich  woU  dieBehanp«* 
tnng  vertheidigen,  dafs  die  Macht voHkommenheit  von  RedU»» 
wegen  dem  Volke  zustehe? 

Die  Jlachtvolikommenheit  kann  nur  dem  von  Redita- 
wegen  znstehn,  wefeher  das  and  nar  das  will,  was  das 
Rechtsgesetz  gebietet  Aber  ist  das,  was  das  Volk  will, 
schon  deswegen  gerecht,  weil  es  das  Volk  will?  —  Dem 
Staatsherrscher  muFs  eine  Macht  zu  Gebote  stehn,  weiche 
einen  jeden  Widerstand ,  der  ihm  von  den  Unterthanen  ent- 
gegengesetzt wird,  za  besi^en  vermag.  Aber  wenn  das 
Volk,,  schon  als  ein  Volk  oder  seinem  Wesen  nach,  diese 
Macht  hätte ,  so  wflrde  es  in  der  Erfahnmg  keine  anderen 
Verfassongen,  als  Vofksherrschaften,  geben. 

Ein  Volk  ist  ein  Volk,  weil  die  Menschen,  aas  wdehen 
es  besteht,  einem  Staatsherrscher  anterworfen  sind.  Wie 
kann  man  also  behaupten,  dafs  die  MachtvoUkommenhett 
dem  Volke  von  Rechtswegen  zakJbme^  da  das  Volk  der 
Machtvollkommenheit,  welcher  es  anterworfen  ist,  erst  sein 
Daseyn  verdankt? 

Ein  Volk  besteht  aas  einzelnen  Menschen.  Aber  hat 
denn  der  einzelne  Mensch  -^  oder  haben  die  Menschen  im 
Stande  der  Nator  —  ein  Herrschenreeht  ?  Woher  kommt 
also  dieses  Recht  dem  Volke? 

Der  Wille  des  Volkes  ist  in  einem  jeden  einzelnen  Falle 
der  Wille  der  Mehrheit.  Aber  ist  denn  idie  BOnderzahl  recht- 
lich verpflichtet,  sich  dem  Willen  der  Mehrheit  zu  unter-*, 
.werfen  ?  Indem  man  eine  solche  Pflicht  in  der  That  an- 
nimmt, verletzt  man  geradezu  den  Grundsatz  der  rechtiiehen 
Gleidiheit;  man  bringt  die  Gleichheit  des  Rechts  der  Un- 
gleichheit der  Macht  zum  Opfer.  Non  numeranda  sunt  ar- 
gumenta, sed  pondersnda. 


^  De  la  tonvenüneli  dn  peuple.  Pvt  !•  bsros  JttMfJM«  Psr.  1SS8,  6« 


■tt  dMBi  TV  iirte,  icHe  Lthre  von  der  Yelkssouveriinetit, 
wte  aao  sie.  nennt,  ist  nur  ein  anderer  Auedmck  oder  ein 
neues  Gewnnd  fttr  die  Lehre,  nach  welcher  die  Staats-^ 
gewBh  und  eben  sn  die  MaGhtvoUkcMnaenheit  auf. einem 
Yertrngpe  beruht.  Sie  betnactoet  den  Staatoherrseher  als 
ein  Geschöpf  9  wdehes  die  MMsehen  wilikuhrlidi  ins  Leben 
gemfen  liaben. 

H.  Ohne  Macht  keine  Machtvollkommenheit.  (Macht 
ist  die  conditio  sine  qua  non  der  Machtvollkommen*^ 
heit)  Niemand  kann  Staatsherrscher  seya,  der 
nicht  die  Macht  hat,  Gehorsam  —  nöthigenfalls  — 
XU  erzwingen. 

Ohne  Macht  keine  Maditvollkommenheit  I  Denn  ohne 
Markt  kann  der  Staatsherrscher  nicht  die  Aufgabe  lösen  5 
die  er  ISsen  soli,  vemag  er  nicht  das  Rechtsgesetz  zn  voll-» 
strecken.  Darauf  deutet  auch  das  Wort:  Machtvollkom* 
menbeit  hin.  Wem  das  Henrseherrecht  zustehn  soll,  dem 
mafe  TOT  allen  Dingen  eine  Macht  zu  Gebote  stehn,  welche 
in  MeBiehnng  auf  den  Widerstand ,  der  ihr  von  den  Unter- 
thaaen  entgegengesetzt  Werden  kann,  volikonunen  iaU  Ja, 
neNdb  mehr!  Je  vollkommener  diese  Macht  ist,  desto  mehr 
setzt  sie  zugleich  den  Staatsherrscher  in  den  Stand,  sein 
Beeht  aaf  eine  gerechte  Weise  auszonben. 

Man  hanii  dah^  in  einem  gewissen  Skine  sagen,  dafs 
die  Machtvollkommenheit  auf  dem  Rechte  des  Stirkeren 
berahe  oder  daCs  sie  das  Recht  der  Stärkeren  sey  I  Nicht 
als  ob  die  Macht  ein  Recht  zum  Herrschen  gfibe;  sondern 
weil  Ni^naud  zum  Herrschen  berechtiget  seyn  kann,  der 
nicht  die  Macht  hat,  um  zu  herrschen.  Nach  dem  göttli- 
chen Rechte  kann  man  zwischen  dem  Sonveraine  de  ßwe 
und  dem  de  facto  unterscheiden,  nicht  nach  dem  weltlidlien 
Redtfe.  Wer  sieh  auf  einen  ihm  von  Gott  ertheilten  Macht«- 
brief  bemfen  kann,  hat  ein  Recht  zu  herrschen,  wenn  er 
auch  seine  Herrschaft  nicht  ins  Werk  zu  setzen  vermag. 
Wer  einen  soldien  Machtbrief  nicht  vorzeigan  kann,  mufs 
seto  Merrscberrecht  vor  allen  Dingen  durch  die  That  recht- 


tfgtigm*  la  dem  entefen  SUte  bendrt  dKe  UnterOin^keit 
anf  dem  Beehte  des  Hemchera;  iit  dem  letBteren  Falle  tritt 
dMfwgekdirte  YerhÜteüs  ein.  Die  rimiBclie  Kurie  untev^ 
flcheidet  mit  fofeni  flnmde  swigebeii  dem  prinoeps  de  jure 
wid  dem  prinoepade  üuojto.  tkmn  me  ^ndet  das  Sterraeher«- 
wetkt  amt  dot  dem  Rüreteft  TOo^Gott  —  dofeh  die  Kivehe  **- 
ertheflte  VoUmadit. 

Das  Recht)  im  Namen  oder  in  Auftrag  Gottes  za  heir- 
adien,  kann  nmr  anf  eine  Art  erworben  werden;  seine 
fUktischeGrandlaie^e  Ist  der  Ofanbe  des  Tolkes.    Nach  dem 
wdtlidien  Beehte  kann  es  mehrere  Erwerbungs-  oder, 
richti^r,  mehrere  Entstehungsarten  der  MachtvoUkom- 
menheit  geben ;  eine  Jede  Qoelle  der  Macht,  z.  B.  Körper- 
knift,  Geisteskraft,  GelehrsamiDeil,  Aber  ond  Erfthmng, 
Beiehthnm,  kann,  nack  Zett  and:ümatiinden.,  der  Urspning 
der  IfaehtvollkopmeDheit:  sef n.  w  ^Welehie«  Ufsprunge» 
die  MaehtvollkommenhaSt  s^,  mal  weleheD  Grnndlageo  die 
Macht  des  /ätaUsheivschers  beruhe,  ist  zsrar  an  sieh  (oder 
in  thesi)  in  vechtlieher  Hinsicht  gleichgäH%.   Aber  in  der 
ErfaJurnrijg'<oder  in  bypothesi)  Terhfilt  aioli  die  Sache  aiH 
den.    Wie  aorii  die  Uenrschermacht  ihrer  Gmndhige  nack 
besckafea  sey,  aHemal  hat  sie  ihre  Fein^Le.    Aber,  je 
oacbdem  sie  avCdieser  oder  anf  «inet  aodem^  Grandlage  be^ 
roht,  hat  siier  diese  oder  aadere  Refaide^  simd  ihre  Feinde 
mehr  oder  wen^rer  gefiihrlicb.    Da  dbcrdies  in  eiüeni  und 
demselben  Staate  die  Madit  des  Bcftschers  (dem  weltlichea 
Bedite  nach)  anf  mehr  als  elher  Grandiage  bemhn  kann^ 
so  kann  sich  der  Kampf ,^  den  sie*mit  ihren  Feinden  mi  he^ 
stehn  hat,  durch  seme  Yerwickehmgen  noch  bedenklicher 
fiir  sie  stellen.  -^  Dieselben  Feinde  hat  allerdings  auch  dne 
Herrschaft  su  ffOrchten,  welche  im  Namen  oder  in  Auftrag 
Gottes  ausgeäbt  wird.    Aber  die  Angriffe  dieser  Feinde  sfaid 
dann  doch  nur  gegeirdie  Blackt  des  Glaubens  gerichtet, 
auf  welchem  eine  selche  Herrschaft  beruht.    Besonders  be» 
lehrend  sind  in  dieser  Beziehung  die  Folgen ,  welche  die 
BeflMination  Ar  die  Verihssung  der  europäischen  Staaten 
hatte.  Dia  fielbrmationerachiitterte  die  Gnindlitfe  oder  ehe 
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v«D  doL  GnimUigai  ^  anf  weMi«  Mshw  4{q  Machl  d«r 
Herrscher  dieser  Staaten  beruht  hatte«  Wie  Imge  daaerte 
es,  wie  viele  Versoche  marsten  i^emacht  werdea,  ehe  es 
gdaq^f  der  Hc^rscherinacht  eine  andere  bleibende  Grande 
Ui^  «a  gehen  I  Und  noch  imnier  ist  der  Friede  n^cbt  wie« 
derhergeatellt.  Die  Reformation  seihst  aber  war  die  Rolfe 
eines  Kampfea^  in  welchem  die  geistliche  Gewalt,  (nm  hier 
Aar  der  nichsten  Ursache  nn  gedenken,}  darch  die  Rieh- 
tongj^  welche  die  öffentliche  Meinung  genommen  hatte,  alK 
m^h^K  untergraben  worden  war. 

Oa  das  Recht  an  herrschen  nur  den^enfgm  ainsteiui 
kann,  welcher  die  Macht  hat,  zu  herrschen,  da  diese  Be^ 
diqgaqg,  von  weicher  hiemach  die  Darstellharkeit  der  Idee 
der  JMai^tvollkommenheit  «nd  mithin  das  Daseyn  der  Stai^ 
ten  abh&Qgt,  in  der  firiahroiiig  bald  so  bald  anders  —  und 
swar  in  einem  jeden  in  der  firiahrong  gegebenen  oder  zu 
saftenden  Staatsvereine  nur  auf  eine  bestimmte  Weise  -^ 
erfijUt  werden  kann,  so  folgt,  dafs  das  Uerrscherrecht  ei^ 
aem  Jeden  zustehe,  welcher  zum  Herrschen  die  Macht  hat, 
mit. aadiim  Worten,  dafs  es  nicht  blos  eine  einzige 
Yerfassungsform  gebe^  welcher  die  Bigenschaft 
d^rRechtmafsigkeit  zukomme,  sondern,  dafs  eine 
jede  mögliche  Verfossnng,  nach  Zeit  und  Um« 
standen^  eine  reohtmäfsige  Verfassung  seyn 
könne«  « 

HL    Der  Beherrscher  eines  Staates  ist  nicht  schon  des* 
wegen  ein  rechtmäfsiger  Herrscher,  weil  er  die 
Macht  in  den  Händen  hat 
Die  Macht  zum  Herrschen  ist  zwar  die  conditio  sine  qua 
noB  aber  nicht  ein  titulus  unp^riL  Denn,  wer  zum  Herrschen 
berechtiget  seyn  soll,  muls  schlechthin  wissen,  was  Rech- 
tens sey,  und  das,  was  er  als  recht  erkannt  bat,  schlecht- 
hin wollen*    Aber  in  der  Macht  des  Staatsherrschers  h'egt 
noch  nicht  eine  Unrgschaft  für  die  Vollkommenheit  seiner 
Erkenirtnife   oder  für    die  Gerechtigkeit  semes  Willens. 
Wenn  in  hrgend  emem  Staate  die  Herrschaft  blos  auf  der 
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Macht  des  Herrsehers  beruht,  (und  leider  1|  ist  der  Fall  oidit 
gerade  eine  Seltenheit  in  der  Geschichte,)  so  ist  das  Recht 
eines  solchen  Staates  nicht  ein  Staats-  sondern  ein 
Erfegsrecht  So  urtheilt  aaeh  die  öffentliche  Meinung. 
Z.  B.  der  Eroberer  ist  einstweilen  der  Beherrscher  des  er- 
oberten Landes.  Aber  ein  Aufstand,  d^  gegen  ihn  in  dem 
eroberten  Lande  ausbricht,  wird  sdten  oder  nie,  (ausgenom- 
men von  dem  Eroberer  selbst,)  für  widerrechtlich  gehalten*). 
Man  fihlt,  dars  dem  Herrscherrechte  des  Eroberers  etwas 
fehle,  um  ein  vollkommenes  Recht  zu  seyn.  —  Allerdings 
hat  selbst  eine  Herrschaft,  welche  blos  auf  der  Macht  des 
Herrsdiers  beruht,  schon  eine  rechtliche  Sanktion  für  sich; 
nimlich  in  so  fern,  als  sie  einem  Zustande  ginzlidier  Oe-- 
setzlosigkeit  oder  Anarchie  vorzuziehn  ist.  Doch  kann  die 
Herrschermacht  in  dem  Grade  gemifsbraucht  werden,  daflsi 
jener  Vorzug  keinesweges  hinreicht,  sie  zu  rechtfertigen 
oder  einen  jeden  Versuch^  sich  einer  solchen  Herrschaft  zu 
entziehn,  fSr  widerrechtlich  zu  erklären. 

TV.  Nach  den  Grundsitzen  des  weMidien  Rechts  kann 
'  die  Herrschermacht  unter  keiner  Voraussetzung, 
d.  i.  wer  auch  in  dem  Besitze  dieser  Macht  sey, 
schlechthin  gerechtfertiget  werden,  —  kann  es 
also  keinen  Herrscher  geben,  welcher  der  Idee  des 
Staatsherrschers  ♦schlechthin  entspräche  oder 
welchem  die  Eigenschaft  des  Staatsherrschers  von 
Rechtswegen  zukäme. 

Denn  die  Miacht  mag  in  den  Händen  eines  einzelneu 
Menschen  oder  in  denen  einer  Körperschaft  seyn,  allemal 
sind  die,  welche  herrschen,  nur  Menschen,  also  nur  We- 
sen, die  weder  immer  wissen  noch  immer  wollen,  was  der 
Staatsherrscher  wissen  und  wollen  soll. 

Der  Satz,  dals  das  Herrscherrecht  demjenigen  von 
Rechtswegen  zustehe  und  nur  demjenigen  von  Rechtswe- 


*)  Mao  wird  sich  hierbei  an  den  Aofiiland  der  Griechen  gegen  dio 
Türken^  der  Polen  gegen  die  RnsneB  erinnern. 


gm  zmrteliea  kSnne,  welcher  winon  Wkeea  und  seiMoi 
WbUen  nach  ein  vollkomraenes  Wesen  gey,  ist  die  Ginnä- 
idee  der  swSIf  Bdcber  Platon's  vom  Staate.  Die  Form  d€r 
YertBamng  ist  diesem  grofsen  Denker  gleicligfiltig.  Sein 
Staat  soll  von  Einem  oder  von  Mehreren  beherrscht  w^-> 
den,  je  nachdem  im  Volke  nur  Einer  zum  Herrschen  ge- 
hören ist,  oder  lAer  Mehrere  durch  ihre  Notnrgaben  zum 
Herrschen  berufen  sind.  Einen  Jeden  seinen  Anlagen  ge« 
mife  zu  erziehn,  insbesondere  aber  die  zum  Herrschen  Ge- 
hörnen, (er  nennt  sie  Philosophen,)  zum  Herrschen  zu  biW 
den,  mit  einem  Worte,  die  Erziehung  ist  ihm  die  Haupt- 
sache. Piaton  erkannte  selbst,  (wie  sich  ans  dessen  Bd- 
diern  von  den  Gesetzen  ergiebt,)  die  Unmöglichkeit,  sein 
Ideal  eines  Staates  in  der  Erfahrung  darznstellen.  Aber  er 
irrte  nicht  in  dem  Grundsatze,  sondern  nur  in  der  Anwen- 
dung des  Grundsatzes,  von  welchem  er  ansgieng.  Hätten 
die  griechisdien  Philosophen  eine  klarere  V.orsteliong  von 
den  geistlichen  Herrschaften  gehabt,  —  wire,  (darf  ich  hin- 
zusetzen,) Piaton  ein  Christ  gewesen,  —  so  Hhlrde  er  viel- 
kidit  die  Gottesherrschaft  oder  Theokratie  für  die 
vidikommenste  oder  ffir  die  allein  rechtm&fsige  Staatsverfas- 
sung «rkl&rt  haben. 

Noeh  eine  andere  Wahrheit  liegt  in  der  Grundidee  jenes 
Meisterwerkes.  Wenn  auch  eine  Herrschaft,  welche  nicht 
das  Ansehn  emer  göttlichen  Offenbarung  für  sich  hat,  der 
Uee  der  Machtvollkommenheit,  als  eines  unbeschränkten 
Rechts,  nie  entsprechen  kann,  so  kann  sie  sich  doch,  durch 
die  Art,  wie  der  Herrscher  seine  Macht  ausübt, 
dieser  Idee  nähern.  Ein  Staatsherrscher,  der,  wie  Franz  L 
Kaiser  von  Oesterreich,  den  Wahlspruch  hat  und  nach  dem 
Wahlspruche  handelt:  Justitia  est  regnorom  fiindamentuml 
ist  der  Gefahr,  dafs  sein  Herrscher  recht  von  seinen  Unter- 
ifcanen  in  Zweifel  gezogen  werden  könnte,  am  wenigsten 
aasgesetzt  Dag^en  ist  eine  Revolution  nicht  selten  die 
Vergeltung  eines  Unrechts  durch  ein  Unrecht. 
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V.  WiAl  tler  kftoii  nMA  den  Gnmdsatsen  d«9  weftKdke* 
'  Reebts  die  Herrsdienvacht  bedingairgsweise  ^e- 
ttAtttrtiget  werden,  d.  i.  derjenigie  herrscht  rechte 
nailug,  dessen  Herrsidiaft  den  Willen  des  Tolkes 
•^  die  Zostismian^  der  Mehrheit  der  Staatsbärger  --^ 
fiir  ^ieh  hat 
Dieser  Sat£  scheint  das  en  wid^rmfen,  was  oben  fiber 
dte  Ofiitig^Ctilt  der  mehreren  Stimmen  gesagt  worden  ist.  AI<* 
lein  der  Sinn  des  Satses  ist  nieht  der :  Dem  Volke  steht  das 
Herrseherrecht  kririft  Gesetnes  so,  noch  der:  Ehie  Herr» 
mimtij  welche  den  Willen  der  Hehrfieit  für  sich  hat,  ist 
deswegen  eine  (schlecMOfin)  gerechte  Herrschaft ;  -^  son- 
dern ttor  der:  Eine  Herrsdurft  dieser  Att  Ist  die  am  we- 
nigfrten  «ngere^hte  Herrsehalt;  und  2war,  weil  sie 
theils  den  Wenigsten  theils  keinem  für  immer  nnrecfat 
thnt.  Denn  eine  Herrschaft  ist  In  Beziehimg  auf  diejenigen 
eine  itchtmAfs^  Herrschaft,  deren  Znstimmuig  sie  für  sich 
hat.  (Volenti  non  Üt  injuria ! )  Wenn  ahro  der  Staatsherr* 
scher  die  mehreren  Stimmen  für  isich  hat,  so  hat  ^  tfeen 
desw^ed  die  wenigsten  gegen  sich*  Nnn  Ist  zwar  üt  Herr- 
nehaft  noch  fanmer  in  Beziehung  atif  diejenigen  nngerecht, 
welche  in  der  Minderzahl  sind.  Allein  auch  ui  Beziehaffg 
anf  diese  kann  sie  hi  einem  Jeden  Augenblicke  gerecht  wer- 
den« Denn,  wer  heate  in  der  Minderzahl  ist,  kann  morgen 
na  der  MehtaaM  gehören.  Alles  dieses  wärde  zwar  noch 
nieht  hinreichen,  die  Herrschermacht  zn  rechtfertigen,  wenn 
der  Staatsverein  eine  willkfihrliche  Verbindung  wftre* 
Da  aber  der  Staatsverein  anfeiner  Rechtspflicht  beruht, 
so  genagt,  kraft  eine«  Nothstandes,  die  Mehrheit  der 
Stimmen  zur  Rechtfertigmig  der  Herrschermacht.  Je  gröi^er 
äbrigens  die  Hehrheit  ist,  desto  reehtmfifsiger  ist  die  Herr« 
Schaft. 

Die  Machtvollkommenheit  eines  Herrschers  kann  nach 
dieser  Theorie  nicht  etwa  blos  auf  einer  ausdrücklichen, 
sondern  sie  kann  ebensowohl  auf  emer  stillschweigen- 
den Willenserklärung  des  Volkes  berahn.  Ein  Volk,  das 
einem  Forsten  oder  einem  Adel  -*  d.  i.  euier  von  dem  Volke 
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FiMehie^Mli  KarpwMkaft^  wddie  rkkt  ven  dem  TdMr 
wfjjbaM  o4er  vte  Zeit  »i  flMt  erneuert  wird  ^)^  ^  g^^ 
lischt,  erkUrt  seineA  Willen  durch  die  Th«t^  jreeMferti« 
get  durch  selMa  Gehorsam  die  MtchtvoUkonmenhcit  eei- 
aes  Herrschers.    Der  Unterschied  o^isehen  einer  ansMIdL* 
liehen  nnd  einer  stillschweigenden  WillenserkUning  des 
Vo&es  ist  mebt  ein  rechtlicher  Unterschied.    Er  betrifl 
an  sieJi  «nr  den  Beweis  der  Thafsache ,   dafs  ein  be^ 
fltimaiter  Staatsberascber  dte  Willen  der  Mehrheit  för  sidi 
habe.    Dieser  Beweis  ist  in  dem  Falle  ein^  Imsdrteklieheii 
Willenserklämnc  vollkMimener  oder  einleuchtender,  ris  inr 
dem  efoer  blas  stiHschweiipeiidea  WiUensrkttrong.    Dad» 
kt  der  Unterschied  niMMchmi  dem  eineh  nnd  dem  andenr 
Falle  wegen.der  Folgen,  die  w  in  der  Erfahraag  hat  oder 
haben  kann^-zogieich  in  reehtlieher  Hinsicht  von-Wich- 
tigheit    Z*  B.  Wo  steh  der  Herrscher  wagen  seines  Herr» 
flcherfeehls>  nicht  auf  d^  aasdrücklieh  erklirtei^  Willen 
des  yalkeabenifen  lumn«,  ist  es  ihm  nicht  sa  Terargen,  wem 
er  (Iflgehersam  -oder  Widersetaliehkeit  gegen  seine  BeMrie 
desto  slienger  ablidek   Mifr-dem  Ansehn  des  Befohlnen  st^ 
ch«rt  er  ug^eidi  sein  Recht  en  befehlen.  —    Jedoeh/was 
die  Art  betritt,  wie  ein,  Volk  seinen  Willen  aasdricklieh 
anssem  kann,  sind  wiedennn  zwei  FiUle  za  onterscheiden« 
Eulweder  hat  das  Vidkals  eine  Oesammtheit  (andmit^* 
hin  Hl  Ckmäfsbeit  der  Verfassongsgesebe)  dasr  Recht,  4ber 
die  iWentllDhen  Aagelegenheiten  *-  sey  es  unmittelbar  oder 
durch  Hünner  seiner  Wahl  —  abzustimmen,  oder  es  steht 
nur  den  einzelne  8taats%|rgern  *)  das  Reicht  za,  einander 
ihre  JM^noogen  über  diese  Angelegenheiten  ndtsutbeilen.  In 
dem  ersteren  Falle  liegt  der  Wille  des  Volks  in  dem  Re- 
smltate  der  Abstimmung,  in  dem  letzteren  Falle  liegt 
er  in  der  öffentlichen  Meinung  d.  i.  in  der  Meinung, 


1)  Biose  BedeotuQg  ist  jederzeit  mit  dem  Worte:  Adel^  zo  verbin- 
tfeil^  wo  es  in  dem  voriiegenden  Werke  ohne  Beiwort  ^orkommtl 

M  Onter  etMtslurfeni  verstehe  iok  hier  elnsCwettmi  aor  die  MMglle* 
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weldie,  kraft  eines  ans  den  Aeosseranfen  der  fineelnen 
Staatsbfirj^er  gezo|cenen  Schlosses,  als  die  Meinan^  der 
Mehrheit  za  betrachten  ist  i).  Wo  das  Volk  sein  verfas- 
mtngsmäfmgea  Stimmrecht  durch  eine  Versammlung  seiner 
Vertreter  oder  Abgeordneten  ausdbt,  und  wo  zugidch  die 
einzelnen  Bflrger  das  Recht  nnd  die  Mittel  haben,  ihre  Ge- 
danken wechselseitig  auszutauschen,  da  ist  noch  ein  dritter 
FaH  gegeben,  da  ist  sowohl  das  Resultat  der  Abstimmung 
Jener  Versammlung  als  die  öf  entliehe  Meinung  der  ausdräd^- 
Udi  erklArte  Wille  des  Volks  «).  Aber  auch  diese  Ver- 
sehiedeiriidt  der  FftUe  betrifft  an  sich  nur  die  Erweis- 
lichkeit des  Volkswjllens,  wenn  sie  auch  in  ihren  Folgen 
sowohl  fiar  das  Recht  als  ffir  die  Aosäbong  der  Machtvoll- 
kommenheit von  entscheidender  Wichtigkeit  ist 

Vergleicht  man  den  Recbtsgrund,  auf  weldiem  die 
Machtvollkommenheit  nach  dem  weltiichen  Rechte  bemht, 
mit  dem,  welchen  sie  nach  dem  gottlichen  Rechte  hat,  so 
gdangt  mtti  zu  dem  Resultate,  daTs  einem  Herrschar,  je 
nachdem  seine  Herrschermacht  die  eine  oder  die  andere  recht- 
Udie  Grundlage  hat,  die  Eigenschaft  des  Herrschers  sogar 
in  einem  ganz  verschiedenen  Sinne  zukomme.  In 
dem  ersteren  Falle  ist  seine  Herrschaft  nur  kraft  der  That- 
sache,  dafs  sie  mit  dem  Willen  der  Mehrheit  übereinstimmt, 
in  dem  letzteren  Falle  ist  sie  schlechthin  gerecht.  In  dem 
^fiteren  Falle  ist  der  Boden ,  auf  welchem  der  Herrscher 
steht,  sdiwankend  und  veränderlich,   wie  der  Wille  der 


1)  Durch  die  Erfindung  der  Buchdruckttkunst  —  durch  die  Zeitungen 
und  Zeitschiiften,  (bei  welchen  auch  die  Zahl  der  Abonoenten  nicht 
ttbenehen  werden  darf^)  —  Isl  es  möglich  gew0rdeo>  daA  sich 
auch  in  einem  groben  Lande  eine  öiTenÜiche  Meinung  bilden  kano^ 
dafh  sie  sich  auch  in  einem  gröfseren  Lande  erkennen  lärst. 

9)  Ein  Mehreres  über  diesen  Fall  in  der  Lehre  von  der  Repräsenta- 
ttvverikssnng.  —  Bemerkenswerth  ist  die  Bestimmung  des  neuesten 
IhinBösisehen  Prefsgesetzes  ^  (1635.)  dafs  Aeusserungen  ^  dnroli 
welche  das  Princip  der  in  Frankreich  l^estehenden  VeHSusong  an- 
gegriffen Whrd^  strafbar  seyn  sollen.  Ist  wohl  diese  Bestimmmig 
mit  dem  Principe  vereinbar  j  auf  welchem  diese  Terflwniag  selbsl 
bemhtt  mit  dem  Piindps  de^  ToOmsooTerainalfitt 
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Mehrkeit;  ia  dem  leteteren  Falte  ist  das  Uerrsehenreeht  im- 
mer  und  ewl^  dasselbe ,  wie  Gott  immer  und  ewig  derselbe 
ist.  In  dem  ersteren  Falte  hat  der  Staatsherrscher  noch  ei- 
nen  anderen  Uemcher  aber  sich ;  in  dem  letzteren  Falle  ist 
er  das  Symbol  der  Gottheit,  adelt  der  Bechta^^rond  der  Herr- 
schaft iten  Gehorsam  der  Unterthanen.  —  Wie  man  auch 
aber  den  Vorzog  der  einen  Grandlage  der  UachtvollkonH 
menheit  vor  der  andern  ortheile,  so  ist  doch  nteht  sa  ver- 
kennen, daCs  der  Gedanke,  die  Machtvollkommenheit  des 
Staalsherrschers  mit  der  Idee  derMachtvollkfimienheit  Got« 
tes  in  Yerbindong  zu  setzen  auf  einem  tie%eiahlten  Bedarf- 
nisse des  Menschen  beruhen  mafs.  Er  tritt  in  der  Ge- 
schichte in  den  mannigfaltigsten  Erscheinongen  and  Ein- 
kleidongen  hervor«  Selbst  die  Lehre  von  der  Yolkssoove- 
runetit  ist  so  verthddigt  worden,  dafs  man  sich  auf  den 
Sprach  berief:  Die  Stinune  des  Volks  ist  die  Stimme  Gottes  I 
Vox  popali  vox  dei ! 

Gleichwohl  durfte  der  eine  Bechtsgrond  der  Machtvoll- 
kommenheit  von  dem  andern  nicht  in  dem  Grade  verschie- 
den seyn,  wte  auf  den  ersten  Blick  der  Fall  zu  seyn  scheint« 
Was  nach  dem  göttlichen  Bechte  der  GUabe  ist,  das  ist 
nadi  dem  weltliehen  Bechte  die  öffentliche  Meinung« 
Und  ist  der  Glaube,  wenn  er  der  Bechtsgrund  der  Macht- 
vollkommenheit ist,  etwas  anders  als  eine  Art  oder  als  eine 
eigeDtbomliche  Stimmung  der  öffentlichen  Meinung ?  In  den 
Staaten,  in  welchen  zwei  Gewalten,  eine  geistliche  und  eiiie 
weltliche,-  neben  einander  bestehn ,  wiederholt  sich  überdies 
in  dem  Kampfe  zwischen  beiden  der  Kampf,  in  welchen  in 
den  rein-weltlichen  Staaten  der  Wille  der  Mehrheit  and  die 
Macht  des  Staataherrschers  mit  einander  verwickdt  sind* 


XaehurtS  wm  Staate.    §,  S 
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DRITTE  ABTflEILÜNG: 

Wiekmm 

die  MacblvoUkammenheU  sowohl  maf  «jrMM  foUSkihm 

als  auf  dem  weltlichen  Rechte . 

öeruhnf 

Dafs  das  Herrseherredit  in  etnem  und  dMiMelbm  8UM(e 
sowohl  den  Willen  Gottes  als  den  Willen  des  ¥dkes  fSria-* 
lieh  (ex  jure  scripto)  zur  Grundlage  haben  kafln)  iiedttrf 
nicht  erst  eines  Beweises.  Thatsachen^  z.  B*  die  Yerfiis-- 
sun^en  mehrerer  monarchischer  Staaten  deutscbenVi^prun^ 
bezeugen  schön  diese  Vereinbarkeit  des  einen  Rechtsgrundes 
der  MachtvoHkommenheit  mit  dem  andern.  So  konnte  die 
Machtvollkommenheit  der  deutschen  Kaiser  sowohl  auf  den 
einen  als  auf  den  andern  Rechtsgrund  zurdckgeflBhrt  wer- 
den; auf  den  Willen  Gottes,  weil  der  Kaiser  ein  Gesalbter 
des  Herrn  und  ,,von  Gottes  Gnaden ^^  Kaiser  war,  auf  den 
Willen  des  Volks,  weil  er  dmrch  einen  Vertrag,  welchen 
die  Churfursten  im  Namen  des  deutschen  Reiches  mit  ihm 
abschlössen,  zur  Kaiserkrone  gelangte.  Eben  so  deutete 
der  Titel  des  Kaisers  der  Franzosen  auf  den  einen  und  den 
andern  Rechtsgrund  durch  die  Worte  bin :  Pter  la  grace  de 
Dieu  et  les  constitutions  de  l'etat. 

Ueberall  aber,  wo  das  Verfassungsrecht  dem  Staats- 
herrscher beide  Eigenschaften,  bowM  die  Eigenseiiaft  en 
nes  von  Gott  gesetzten  als  die  eines  dem  Volke  gerechteo 
Herrschers,  beilegt,  wird  bald  nur  die  eine  dieser  EigeiH 
Schäften  in  der  Wirklichkeit  entschieden  hervortreten,  baM 
die  Ungleicbartigkeit  beider  ein  Schwanken  in  der  Haod^ 
lungsweise  des  Herrschers  zur  Folge  haben.  Denn  in  der 
einen  Eigenschaft  ist  der  Herrscher  unabh&n^g  vom  Volke, 
in  der  andern  ist  er  nur  kraft  der  Zustimmung  des  Volkes 
zum  Herrschen  berechtiget. 

Und  dennoch  ist  es  den  Menschen  gelungen,  eine  Ver- 
fassung zu  ersinnen ,  in  welcher  jene  an  sich  unvereinbaren 
Eigenschaften  in  dem  Staatsherrscher  verein^^t  seyn  kön- 
nen ,  ohne  dafs  die  eine  Eigenschaft  mit  dar  andern  in  Wi- 


denpHieh  stakt    Diese  VerrMSHng  ist  die  konstitotio- 

iielle  Honarehie,  weim  Aailers^  den  GrimdsAteen  dieser 

Verfassuii^  gemirs,  der  FVrst  Biar  herrsoht  (oder,  richtiger, 

nur  hctrt)  "tad  nlehf  /egierl  d^  i.  wenn  er  anders  nur  dieje- 

mgeai  eraeant)  welehc^  die  Staatsgewalt  anszaobea  haben, 

aiebt  aber  selbst  die  RegienMigsgeschäfte  besorgt  ^).  Denn, 

wo  eiaa  adeho  YerftssiiBg  besteht,  ist  alle  Gewalt  (dem 

Reefate  nach)  in  den  Händen  des  Fürsten  nnd  gleichwohl 

alle  Gewalt  (der  Ausobang  nach)  in  den  Händen  Anderer. 

Da  also  der  Ffirst  einerseits  die  Quelle  aHer  Gewalt  ist  und 

andererseits'  eine  jede  Gewalt  durch  Andere  ausübt,  so  kann 

er  an  Gottes  Statt  henrschen  und  so  können  ihm  mithin  alle 

figensehiaftea  des  Staatshenrschers  in  der  Idee  zukommen, 

ohne  dafs  ditfch  sein  Herrschenrecht  die  Rechtskraft  des 

Yolkswilleas  ansgesehlossen  wurde  j  und  eben  so  können 

diejenigen,  durch  wdche  der  Fürst  sein  Herrscherrecht 

ansäbt,  an  den  Willen  des  Volks  gebunden  und  dem  Volke 

vawntwortlich  seyn,  ohne  dafs  die  Rechtskraft  des  Volks- 

wfllens  mit  der  Selbstständigkeit  oder  der  götthchen  Ab- 

kmift  Iks  Herrscherrechts  unvereinbar  wäre.     Mach  dem 

PUuM,  iVelcher  dieser  Verfassung  zum  Grunde  liegt,  steht 

der  Fürst  auf  der  Höhe,  auf  welche  ihn  das  gottUche  Recht 

steUt,  nnd  ^eiehwohl  nicht  so  hoch  ^  dafs  er  die  Stimme  des 

Volkes  'Bioht  vernehmen  könnte  nnd  ihr  nicht  Gehör  zu  ge- 

iMi  hätte«    Es  ist  bei  diesem  Plane  darauf  abgesehn ,  die 

Vollkommenheiten  einer  von  Gott  eingesetzten  Herrschaft 

mut4em  Yonägen  einer  auf  dem  Willen  des  Volkes  beruhen- 


*}  Kam  es  niclit  noob  andere  Tertäisuvgen  geMo^  welche  elbe  film- 
nebe  Vereiulgiiiig  xulMses?  95ur  Beantwortiug  dieser  Frage  nur 
80  viel :  Die  Fortdauer  der  Aristokratie  wurde  gefährdet  seyn , 
wenn  sich  der  herrschende  Korper  des  Regiereps  ganzlich  enthielte. 
Eine  Yolksherrscbaft^  welche  ihre  Herrschaft  auf  einen  ihr  tob 
Gott  eriheUten  Maofatbrief  gründete^  ist  schwerlich  ausführbar.  — 
Cebr^ens  ist  die  konstitutionelle  Monarchie ,  in  wie  fern  sich  der 
Fürst  durch  die  von  ihm  ernannten  Beamten  vertreten  läfst^  der 
Yerfkssung  eines  Freistaates ,  welche  das  Herrscherrecht  des  Vol- 
kes Mtf  die  Wahl  seiner  Yeitreler  usd  Beamten  beschrankt^  we» 
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den  Herrschaft  durch  die  Formen  der  Verfansung  zu  ver- 
einigen, sowohl  dem  Fürsten  als  dan  Volke,  jenem,  in  wie 
fem  er  der  Stellvertreter  der  Gottheit  auf  Erden  ist,  diesem, 
in  wie  fern  sich  in  seinem  Willen  der  Wechsel  aller  mensch- 
lichen Dinge  offenbart,  Gerechtigkeit  widerfahr«  zu  lassaL 
Könnte  nur  dieser  Plan  mit  derselben  Folgerichtigkeit 
gefuhrt  werden,  mit  welcher  er  entworfen  werden  kann. 


VIERTE  ABTHEILÜNG. 

Van  dem 
Principe  der  Legitimität. 

Das  Prindp  der  Legitimität,  (das  in  unsem  Tagen  so 
oft  angerufen  und  so  oft  bestritten  wird,)  ist  an  sidi  eäi 
staatsrechtliches  Princip;  und  nur  in  dieser  seiner  Ei- 
genschaft wird  es  hier  in  Betrachtung  gezogen  werden.  Ob 
und  in  welchem  Sinne  es  zugleich  ein  völkerrechtliches 
Princip  sey,  davon  im  Völkerrechte. 

Der  Grundsatz  der  Legitimität  hat  nicht  den  Sinn: 
Wer  nach  dem  jeweiligen  urkundlichen  (oder  pofttiven) 
Rechte  eines  in  der  Erfahrung  gegebenen  Staates  der  Herr- 
scher ist,  der  ist  und  zwar  allein  der  rechtmAfsige  Herrscher. 
So  gedeutet  würde  dei'  Grundsatz  einer  jeden  gelungenen 
Revolution  das  Wort  sprechen.  Ein  positives  Recht  kann 
in  einem  jeden  Augenblicke  durch  ein  anderes  aufgehoben 
werden. 

Sondern  der  Sinn  dieses  Grundsatzes  ist  der :  In  einem 
jeden  Staate  ist  derjenige  und  nur  derjenige  der  recht- 
mäfsige  Herrscher,  welchem  das  bisherige,  das  durch 
sein  Alter  (oder  durch  das  Herkommen)  geheiligte  posi- 
tive Recht  des  Staates  zur  Seite  steht*  Der  Grundsatz  er- 
klärt also  vielmehr  eine  jede  gewaltsame  Veränderung  der 
herkömmlichen  Verfassung  eines  Staates  für  widerrechtlich. 

Der  Grundsatz  ist  ein  Grundsatz  des  weltlichen 
Rechts.  Wer  sein  Herrscherrecht  auf  einen  ihm  von  Grott 
ertheilten  Machtbrief  zurückführen  kann,  dem  kann  nicht 
das  neuere  Datum  dieses  Blachtbriefes  entgegengehalten 
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werden,  gegen  den  kann  man  sich  eben  so  weni^  auf  die 
Einrede  der  Yerjähmnj^  b^ofen.    (Darum  hfilt  der  römische 
Hof  sane  Ansprüche  mit  gateA  Grande  für  unverjährbar.) 
Bägegen  theilt  der  Yerfiissanji:  eines  weltlichen  Staates  das 
Alter  eine  Sanktion  mit,  welche  derjenigen  verwandt  ist, 
deren  sich  die  Verfassungen  der  geistlichen  Staaten  ixL  rüh- 
men haben.    Das  Altar  macht  ehrwürdig.    (Darum  ist  es, 
wenn  man  eine  Staatsverfassung  umgestaltet,  rathsam,  die 
Formen  und  Namen  der  Verfassung  beizubehalten,  welche 
bisher  bestand.    Als  August  den  Freistaat  in  eine  Einherr- 
schaft umgestaltete,  blieben  doch  dem  Namen  nach  die  alten 
Obrigkeiten.    Eadem  magistratnum  vocabula,  sagt  Tacitus.) 
Aber,  wenn  man  von  dem  weltlichen  Rechte  ausgeht, 
d.  L  wenn  man  die  Herrschermacht  dunch  den  Willen  der 
Hdurbeit  rechtfertiget,  wie  üfst  sich  dann  das  Princip  der 
Legitimitfit  vertheidigen  ?  wie  lärst  sich  dann  zwischen  einer 
Herrschaft  von  altem  und  einer  Herrschaft  von  neuem  Adel 
in  rechtlicher  Hinsicht  ein  Unterschied  machen?  entscheidet 
dann  nicht  der  Wille  des  Volks  in  jedem  Augenblicke 
über  die  Rechtmäfsigkeit  der  Herrschaft?    Allerdings  strei- 
tet man,  indem  man  das  Princip  der  Legitimität  vertheidiget, 
fSr  eine  gute  Sache,  für  den  inneren  Frieden  der  Staaten. 
Aber  genügt  dieser  Grund,  jenes  Princip  zu  einem  Rechts- 
principe  2u  erheben? —  Ich  antworte:  Eine  Verfassun^i^, 
welche  das  Herkommen  für  sich  hat,  hat  eben  des- 
wegen die  rechtliche  Vermuthung  für  sich,   dafs 
sie  dem  Willen  der  Mehrheit  entspreche.     Denn 
«e  steht  unter  dem  Schutze  einer  Macht,  welcher  sich  die 
wenigsten  Menschen  entziehen  können  oder  wollen;    sie 
steht  unter  dem  Schutze  der  Gewobnteit    Sie  hat  sich 
ifli  Verlaufe  der  Zeit  mit  den  Interessen  und  Sitten  und  Mei- 
nmigen  der  einzelnen  Staatsbürger  auf  das  genaueste  und 
maonigfiiUigste  verschlungen.    Vielen  ist  sie  wohl  selbst  die 
einsog  mögliche  Verfassung ,  weil  sie  keine  andere  kennen. 
^Die  Jüngeren^,  sagt  Tadtua^),  wo  er  von  den  Ursachen 

♦)  Annal.  Iji  3. 
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spricht,  welchen  Aa^iist  die  Rahe  seiner  langen  Begiermg 
zu  verdanken  hatte,  ,,die  Jingeren  waren  erst  nach  dem 
Siege  bei  Aktiiim,  auch  die  Aelteren  waren  grSrstenthdils 
während  der  Bürgerkriege  auf  die  Welt  gekommen.  Kaum 
Giner  oder  der  Andere  war  endlich  übrig,  welcher  den 
Freistaat  gesehen  hatte.  ^^  —  Man  kann  noch  weiter  gehnl 
man  kann  sogar  behaupten,  dafs  der  Beweis  für  die 
RechtmaTsigkeit  einer  Verfassung  oder  Beberr«- 
schangsform  nur  durch  ihr  Alter  gefuhrt  werden 
kann.  Denn  der  Wille  der  Mehrheit  kann  sich  in  einem 
jeden  Augenblicke  verändern;  er  Iflrst  sidi,  wenn  ^  audi 
unverändert  bleiben  sollte,  wenigstens  nicht  in  eineo^  jeden 
Augenblicke  ausmitteln.  Die  Erweislichkeit  des  Hi^stiier- 
rechts  beruht  also,  da  dieses  Recht  «in  stihidiges  und  stetP 
ges  Recht  ist  und  seyn  soll,  in  etnem  jeden' Augeribllck^initf 
einem  Schlüsse  von  der  Vergangenheit  auf  die  Zukunft,  auf 
einem  Sdilusse,  der  um  so  fester  steht,  j^  h5her  das  Alter 
der  Verfassung  ist,  weldie  durch  ihn  gerecbtfertiget  wer- 
den soll.  Es  giebt  überdies  fast  in  dnem  jeden  Staate,  we* 
nigstens  in  dnem  jeden  gröfseren  Staate,  eine  AujEahMtlen-» 
sehen,  welchen  es  gleichgöltig  ist,  wer  herrscht,  wtenn 
nur  der  Herrscher  Ruhe  und  Friede  ^u  wirken  im  Stande  ist. 
(Sie  sind  der  Ballast  des  Staatsschilfes;  diesem  wohl  eben 
so  unentbehrlich,  als  der  Ballast  einem  Seeschiffe  ist.)  Ihre 
Stimmen  zählen  für  den  Staatsherrseher ,  dessen  Recht  durch 
das  Herkommen  geheiliget  ist  Ein  anderer  Staafsheri^lrer 
hat  erst  den  Bewds  zu  fähren,  dafs  er  eben  so,  wi^  der 
bisherige^  oder  selbst  besser,  als  dieser,  Frieden  und  Ord- 
nung zu  erhalten  vermöge. 

Mau  kann  dem  Principe  der  Legitimität  allenfings  ent- 
gegensetzen :  Was  jetzt  alt  ist,  war  einst  neu ;  was  jetzt  tae« 
ist,  wird  einst  alt  seyn.  Wie  lange  mnfs  eine  Verihssung' be- 
standen haben,  wenn  sie  das  Ansehn  des  Alters  fär  sich'  ha- 
ben soll?  —  Aber  diese  und  ähnliche  Einwendungen  erledi- 
gen sich,  wenn  man  jenes  Princip  hurJn  einem  relativen 
Sinne  d.  i.  nur  von  dem  Vorzuge  versteht,  den  eine  alter- 
thdmliche  Beherrschungsform  vor  einer  neueingefuhrten  hat. 
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SECHSTBS  HAUPTSTÜCK. 

Van  den 
Beehten  der  Machtvollkommenheit  *). 

Es  ist  also  in  diesem  Haaptstäcke  nicht  von  denjenigen 
Rechten  die  Rede,  welche  der  Soaverain  als  Vertreter 
der  Yolksgemeinde  hat  oder  erwerben  kann,  also  z.  B. 
nicht  Ton  dem  Eigenthamsrechte  des  Herrschers  am  Staats- 
g«te.  Den  Staatsherrscher  in  dieser  Eigenschaft  betrach- 
tet, können  ihm  dieselben  Rechte,  wie  einem  einzelnen 
Stntsbibrger,  zostehn. 

«  loh  versoche  jetzt,  die  Rechte  der  Machtvollkommen- 
hcft,  Bach  einer  systemadadiai  Einthdlang,  vollständig 
aBCwaÜüen. 

Die  Rechte  der  Machtvollkommenheit 
sind: 
I.  Formale  Rechte  —  die  sich  aus  dem  BegrilTe  eines 
unbedmgten  Rechtes  überhaupt  (oder  aus  dem  einer  Ge- 
walt) ergeben. 

A.  Die  gesetzgebende  Gewalt,  das  Recht,  Vor- 
schriften allgemeinen  Inhalts  festzusetzen. 

B.  Die  vollziehende  Gewalt,  das  Recht,  die  Ge- 
setze anf  einzelne  Ffille  anzuwenden.  Aus  Rechts- 
grfinden  hat  man  wieder  zu  unterscheiden : 

1.  Die  richterliche  Gewalt,  das  Recht,  Par- 
thei-Sachen  (Rechtsstreitigkeiten  unter  Einzel- 
nen) in  Gemftfbheit  der  Gesetze  zu  entscheiden. 

9.  Die  vollziehende  Gewalt  in  der  engeren 
Bedeutung,  (in  welcher  das  Wort  in  der  Folge 
jederzeit  gebraucht  werden  wird.)  Das  Recht, 


4Q  -  Die  Worte :  Rechte  der  Miiclitv<Alr<»iiiinenheit^  (Souverainetöts« 
'  ceoit0y):VilieUsrecliie^  Majestfttsreehte^  Herrscherrechte  ^  Regie- 
rvpigsrechte  ,  koAnen  und  sie  werden  in  der  Folge  als  gleichbedea- 
tend  gebraucht  werden.  Unter  Regalien  verstand  das  altdeutsche ' 
Recht  das^  was  man  jetzt  Prärogativen  der  Krone  nennt.  Und 
•ii«oli  jdtBt  ist  diese  »Bedeutung  den  Worts  in  den  Gesetzen  einiger 
Btoatop  c^rkeanhar. 


die  Oesetse  auf  ein«elDe  Fülle  anzuwenden, 
mit  Aasschlufs  der  richtarlichen  Gewalt 

II.  Mäteriale  Rechte  —  die  sich  aas  der  Anwendung  der 
formalen  Rechte  auf  die  Pflichten  und  auf  die  Be-« 
därfnisse  des  Staatsherrschers  ergeben.  (Objek- 
tive —  subjektive  Rechte.) 

A.  Objektive  Rechte. 

1.  Rechte^  welche  sich  auf  die  inneren  Angele- 
genheiten des  Staates  bes&iehn. 

a.  Die  Civilgewalt,  das  Recht,  das  Mein 
und  Dein  der  Staatsbfirger,  diese  als  In- 
dividuen (und  nicht  als  SiitgUeder  der  Volks» 
gemeinde)  betrachtet,  rechtskräftig  festsu- 
setzen.  (Sie  hat  die  Grundsätze  der  aus- 
gleichenden Gerechtigkeit  in  dieser 
Beziehung  in  Anwendung  zu  bringen.) 

b.  Die  Polizeigewalt  oder  das  Schutz- 
und  Schirmrecht  des  Staates,  das  Recht, 
von  dem  Gemeinwesen  und  von  den  dnzel- 
nen  Staatsbfirgern  die  Gefahren  abzuwen- 
den, von  welchen  ihre  Rechte  bedroht  sind. 
(Sie hat  dieGrundsätze  der  schützenden 
Gerechtigkeit  in  Vollziehung  zu  setzen.) 

c.  Das  Recht  zu  strafen  und  zu  belohnen. 
(Dieses  Recht  entspricht  den  Forderungen 
der  austheilenden  Gerechtigkeit.) 

9.  Rechte,  welche  sich  auf  die  auswärtigen  An- 
gelegenheiten des  Staates  beziehn. 

a.  Das  Recht,  das  Volk  im  Verhaltnifs  zu  an- 
dern Völkern  zu  vertreten.  (Das  Recht 
des  Krieges  und  des  Friedens.  Es  ist  ein 
Recht  der  Staatsgewalt,  weil  und  in  wie 
fem  es  dem  Staatsherrschcr  ausschliers-* 
lieh  zusteht.) 

6.  Das  Recht  des  Staatsherr^diers,  das  Ver- 
haltnifs zwischen  seinen  Hoh^tsrechten 
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und  denen  der  Behomeher  anderer  Staa- 
ten reditskrifti^  festaneetaen. 
c.  Das  Recht  des  Staatsherrschers,  fiber  den 
Verkehr  zwischen  dem  In-  und  dem  Aas- 
lande zn  gebieten.  (Die  Regel  Ar  die  Ans- 
äbnng  dieses  Rechts  ist  das  Weltbdr- 
g  er  recht) 

B.  Subjektive  Rechte. 

1.  Das  Recht,  den  Staatsverein  zu  org anisiren. 

S.  Das  Recht  der  Oberaufsicht. 

8.  Das  Recht,  die  (körperliche  und  geistige)  Kraft 
und  das  Vermögen  des  Volks  zum  Besten  des 
Gemeinwesens  zu  verwenden«  (Staatsofoer- 
herrllehkeit  —  Staatsobereigenthnm.) 
Aus  diesem  Recht  ergiebt  sich  wieder 

das  Recht  des  Staatsherrschers,  för  die  Er- 
Erhaltung  und  Vermehrung  der  Kraft  und 
des  Vermögens  des  Volks  Sorge  zu  tragen, 

als  ein  Recht,  von  welchem  die  Wirksamkeit 
jenes  Rechts  schlechthin  oder  bedingungs- 
weise abhängt. 

Jetzt  noch  einige  Bemerkungen  über  die  verstehende 
tabellarische  Au&Ühlung  der  Hoheitsrechte  I 

Die  Tabelle  geht  bei  der  Aofisühlung  derjenigen  Hoheits- 
recbte,  welche  sie  materiale  objektive  Hoheitsrechte  nennt, 
von  den  Grundsitzen  des  weltlichen  Rechtes  aus.  Nach 
d^n  göttlichen  Rechte  würde  diesen  Rec|hten  noch  das 
Beeilt  des  Herrschers,  für  die.  geistliche  und  leibliche 
WcAlfiurth  der  Unterthanen  zu  sorgen,  beigezählt  werden 
mäflsen.  Mit  dieser  Einsehrinkung  aber  genügt  die  vor- 
stehende Tabelle  auch  den  Grundsitzen  des  göttUchen 
Beehts.  Uebrigens  versteht  es  sidi  von  selbst,  daPs  ein 
jedes  einzelne  Hoheitsrecht  in  einem  andern  Geiste  in  einem 
wettUcben,  in  einem  andern  in  einem  geistlidien  Staate 
ausMfibed  ist 
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Mail  wird  in  der  Mgen  Tahette  vfelleidit  dasjenige 
Hohettsrecht  vemusMO ,  Wjelehes  laae  vorsngs  weise  das  Ma- 
JesüUsrecht  (jus  emineiis)  xa  neniiea  pfl^,  —  das  Recht 
des  .'Staatsherrsebers,  eiazelnea  Unterthanen  unrecht  )m 
thiui,  weim  das  Interesse  der  Gesanunthdt  nicht  gestattet, 
geffan  Alle  gerecht  a&a  seyn.  —  Allein  ein  jedes  Hoheits- 
reclit  ist  seinem  Wesen  nach  ein  lutbeschrltnktes  Recht, 
wenn  auch  ein  jedes  Hoheitsrecht ,  was  die  Aasäbung 
desselben  betrilR,  auf  die  Bedingnngen  za  beschränken  ist^ 
unter  welchen  es*  mit  den  Rechten  der  einzelnen  8taatsbdr^ 
ger  in  Uebereinstimmang  steht  Was  man  also  das  Maje- 
sMtsrecU  des^Staatshemehevs  nemit,  ist  nicht  ein  besonde- 
reaHoheitsfiMdit,  sendemi  nur  die  widerreehtliche  Ausabong 
irg^od  eioefai  floheitarefxhts ,  weil  andrin  wie  fem  diese  Hand- 
laagßwwe  ia  einen^  Noth-  oder  KoUisionsr^dle  för  erlaubt 
zu  achten-iist. 

IMan  hat  die  Hobeitsrecbte  in  wesejatliche  und  in 
tticht  wesentliche  oder  zufällige  Hobeitsrecbte  einge- 
theilt  Veranlagt  wurde  man  zu  dieser  Eäntheilung,  weil 
man  fand,  dafs  in  den  monarchischen  Staaten  deutschen  Ur- 
sprungs gewisse  Hoheitsrechte  bald  von  den  Vasallen  der 
Krone  bald  von  den  Land-  und  Grund-Herren  ausgeübt 
wdrden.  —  Allein  die  Machtvollkommenheit  umfafst  ihrem 
W  eaen  nach  ein  j  edes  «ach  Naturgesetzen  laoglicbe  Recht. 
(Daher  fehlt  es  auch  jener  Eintheilung  acUechthin  an  eine«i 
Thaännjiagnuide  d^  i.  an  einer  Regel,  nach  welcher  man 
entscheiden  Munte,.  ob  ehi  bestiauntes  Hoheitaneebt  ia  die 
Klasfe  der  waaentlichen  oder  iadie  der  nicht  wesentlichen 
Haheitsvechte  gehöre.)  Allerdiags  kann  es  nach.  Zeit  und 
Umätinden  znm  Bestehn  oder  Gedeihn  des  Staates  n^jthwen- 
diger  meyn'^  das  eine  Hoheitscecht^  als  das  andere 9  ^er 
das  eine  in  einem  größeren  Umfange ,  al&  das  andere,  aiUH 
zniiben.  Aber  theilbar  ist  die  Machivollkommenhett  nicht» 
wenn  sie  aoeh  ia  der  Erfahrung  getheilt  seyn  kann.  Oenn> 
was  wirkBeh  ist,  ist  lies  wegen  noch  nicht  •—  moralisch  ^der 
reehtlich  —  mö^ch.  —  Eben  so  unhaltbar  ist  die  fiinthei- 
lung  der  Hoheitsrechte  in  solche,  wetehe  an  aich.  (s*  ex 


jve  oitaili)  nad  in  stiebe^  wefelie  Um  bmIi  #i»*or- 
kttodUchfLA  Reebta  (9«  ex  jiire  pMitivo)  in  der  MMlitvoU* 
konBenheitentbalteii  si&d.  Dieser  Siatbeilong  liegt  emß 
TerwedMelrog  der  Hoheitecechte  mit  den  Kig;.eiitlmiiieredi- 
te»  des  StoitfiherrsQhons  £wi  Gmnde*  Ueiitri|[;eii9  iaeeen 
mdk  aodL  diese  Beehte  auf  ein  Heheitsrecbt  des;  Stasi»* 
hcmdiers)  ***-«iif' dsslSteatsekere^eallHini, — swtwiifiibiwu 
Wenn  iuck  in  der  «dbigeii  Tiij^e  die-Maclitvallktnnis»- 
heit  In  enzeine  Beehte  seri^  und.goapAlten  werde»  ist 9 
so  sind  doch  alle  diese  Reehte  xmr  Glieder  isines  eimigen 
oy^aDischefi  iährj[lers9:n»r  Aesle  «ad  ZweigA  etef0  und,  dein 
selben  Stamaes.  ^  Keine vAii%abe^  weWieMKe.Sta#^ 
wiagensdbaft  oder  der  Sas^smann  anteeca  hst^  fsMrt  sf 
aKadiliersUeli  in  dl»  Gebiet,  eines  reiBangea  Habeitira^btsi» 
dafis  sie  nicbtaacb  rak  dem  Wirkani^skreieA  eiaas  jedeni  an- 
dern Hobeitsrechtes  in  einer 'iiäbern.joder.entfeRiiteren  Yer'» 
bindnn^  stünde.  Es  ist  in  aebr  als.dner  Hinsisiit  r«thaam, 
fie  oberste  Lettofig  der  Staatogeseh&Ae  imter.Mehrtre  iiaeli 
GesehAftskreisea  (oder  D^artements)  za  vectbeileil* 
GlaicbvMeU  kami  diase  Vertbeiluiigf  zu  einer  borbBt;£afa|ut- 
Behen  Binseitigkeit  in  der  Bebandlnng  der  Begiemn^ger 
sehifte  fifibren.  Ohnehin  istes  nicht  ein  Leichtes  y  die  Yer« 
zweigmgeift  anter  den  Einzefamn^BegieningBraehten  M  >ver<^ 
folgen,  auch  die  raittelharen  Wirkungen  einer>Ma(i9veg*e^ 
welche  die  Begiernng  ergreift,  vorauszusehn.  Ais  die  ka- 
tholische Sfrche  ihren  Mitgliedern  untersagte  y  Zinseii  Mr 
ein  Darlebn  zu  bedingen  *),  ahndete  sie  schwerlich  die  Fol* 
£^en,  welche  dieses  Verbot  z.  B*  far  das  Grandeigenthnm, 
(fdorch  die  Belastqng  desselbra  mit  GälteaO'W^'^^  4ie 
Stellung  der  Jddischen  Nation  z»  den  chrisilicbeni  ¥<Nkem 
des  Abendlandes  hatte.  Die  Frage ,  wie  für  die  Landes- 
vertbeidignng  zu  sorgen  sey,  scheint  auf  den  ersten  Blick 
nur  für  das  Kriegsministerium  zu  gehören.  Aber  die  Frage 
iait  zugleich  eine  Verfassungsfrage,  sie  ist  zugleich  dne 
staatswirthscbafiliche  Frage  u.  s.  w*     Wie  Vieles  änderte 

*^  V^.  tu.  X.  d6  U8IITU. 
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sieh  in  den  enropflisdien  Staaten,  als  in  denselben  die  Laa-* 
desvertheidi^nn^  einem  stehenden  Heere  anvertraut  wurde? 
und  wer  vermag  die  Folgen  vorherzosehn,  weldbe  das  Kon- 
skriptionssystem fStr  diese  Staaten  dereinst  haben  kann? 
Eben  so  hat  das  Schuldenwesen  der  enropiischen  Staaten 
auf  das  Seynund  Leben  dieser  Staaten  Oberhaupt  einen 
nichtigen  Einflufs.  Eine  Ordnung  der  bfirgerlichen  Geridite, 
(um  mit  einem  bescheidenem  Beispiele  «i  schUefisenO  ist 
sngleich  eine  Stütze  oder  ein  Feind  des  Priva&redits« 

Das  Wort :  Regierung,  hat  mehr  als  eine  Bedeutung  ')• 
Es  bezdchnet  bald  die  AusAbnng  der  Hoheitsrechte  über- 
haupt, bald  die  Ausübung  der  vollziehenden  Gewalt,  bald 
die  oberste  lidtung  der  Regienuigsgesdiafte,  bald  den  In- 
begriff darer,  welche  regieren.  (Die  dritte  Bedeutung  ist 
wieder  mit  der  emten  und  zweiten,  so  wie  die  vierte  mit 
den  drei  ersten  Bedeutungen  des  Worts  in  Verbindung  zu 
setzen.)  Aber  in  allen  diesen  Bedeutungen  deutet  es  auf  die 
Sinheit  hitf ,  welche  die  Regierungshandlungen  charakteri- 
siren  soll  *).  Darum  unterscheidet  man  auch  zwischen  R^ 
gierM  und  Verwalten.  Bei  dem  Regieren  ist  der  Blick  auf 
da^  Ganze,  bei  dem  Verwalten  ist  er  auf  das  Besondere  und 
Einzelne  zu  richten.  Jedoch  ist  das  Verwalten,  wtnn  dem 
Verwaltungsbeamten  andere  Beamte  untergeordnet  sind,  be^ 
»ehungsweise  zugleich  ein  Regieren. 

1)  ßo  sehr  ich  auch  wünschte^  die  Bedeatung^  in  welcher  ick  dieses 
Wort ,  ßo  wie  ähnliche  Worte  ,  gebrauche ,  jedesmal  anführen  zu 
können^  so  mnrs  ich  doch^  um  den  Leser  nicht  durch  Weitlauf- 
tigkelt  a«  ermüden  y  auf  den  Zusaninienhang  verweisen. 

9)  Bs  venfienl  bemerkt  zu  werden^  dafs  das  Worl;  Begiening^  jetet 
weit  mehr^  als  ehemals,  in  Umlaaf  ist. 


VIERTES  BUCH. 

Fofi  der 

DarBteOharkeU  der  Idee  des  Staates 

in  der  Erfahrung. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

Von  der 

DarsteUbarkeit  der  Idee  des  Staates  in  der  Eirfaknmg, 

die  Aufgake  m  Befdehung  auf  das  Volk 

betrachtet. 

Oesellsebaften  werden  in  einem  bestimmten  Zeitblieke 
akgeseUossen  und  dann  nach  einer  kürzeren  oder  längeren 
Zeit  wieder  aufgelöst*  Sie  können  bestebn,  wenn  aach  die 
einzelnen  GeseUadiaftsglieder  noch  so  fem  von  einander 
wohnen.  Anders  verhiit  es  sieh  mit  dem  Staate.  Ihm  soll 
der  Charakter  der  Einheit  nnd  Stetigkeit  in  der 
Zeit  und  im  Räume  zukommen.  Wie  kann  nun  dieser 
Fmitomng  in  der  Erfahrung  Genüge  geleistet  werden? 
Was  hat  die  Natur  gethan,  was  muß»  von  den  Menschen 
geschehn,  damit  jener  Fordermig  die  Wirklichkeit  ent- 
spreche ? 

Die  Einheit  und  Stetigkeit  der  Staaten  in  der 
Zeit,  —  mit  einem  Worte,  die  Ewigkeit  der  Staa- 
ten, —  beruht  auf  derselben  Grundlage,  wie  die  ununter- 
brochene Fortdauer  der  Menschengattung.  Wie  sich  die 
Menschengattung  durch  Zeugungen  allmählig  und  stetig  er- 
neuert und  verjüngt,  so  und  auf  dieselbe  Weise  erneuert 
and  verjungt  sich  ein  Tolk.  Die  lebenden  Menschen  gehö- 
ren in  einem  jeden  Augenblicke  zu  verschiedenen  Lebens- 
aitem,  auf  dafs,  wenn  auch  die  Individuen  und  mit  ihn» 
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die  Mdmm^eii  und  Bedurfiiisse  mld  Gesinninigen  wechseln, 
dennoch  durch  den  Einflofs  des  Alters  aaf  die  Jii|[^end  so  wie 
dieser  aaf  jenes  eine  gewisse  Stetigkeit  in  der  Mensehen- 
nnd  in  der  Staatenwelt  erhalten  werde.  —  Jedodi,  die  ste- 
tige und  allmählige  Erneuerung  der  Menschengattung  ist 
nur  die  Grundlage  der  ununterbrochenen  Fortdauer  der  Staa- 
ten fiberhaupt    Damit  ab^  an  jeder  einzelne  Staat  auch 
seiner  IndividualitSt  nach  als  ein  md  dersdbe  Verein 
in  der  Zeit  bdiarre,  wird  noch  ein  Mehreres  erfordert    Die 
Einrichtung  nun,  welche  die  Natur  getroifen  hat,  um  auch 
das  individuelle  Leben  der  Staaten  zu  erhalten,  ist  die- 
selbe, auf  welcher  auch  die  Mehrheit  und  Verschiedenheit 
der  Staaten  ursprünglich  beruht,  ist  die,  dafs  die  Menschen- 
gattung in  Stämme  und  Nationen  geschaart  und  gesondert 
ist.    Ueberall,  wo  die  Menschen  noch  nicht  durch  Kultur 
und  Civilisation  in  einen  gleichsam  känstlichen  Zustand  ver- 
setzt worden  sind,  —  z.  B.  in  Nord*  und  in  Südamerika 
jenseits  der  €hren«en  der  eufopätsehai  Ansiedelung«,  — 
fliUt  derläiaatsverein  mit'  der  Stammes-  oder  Nationaleinhtit 
znsanmfen«    indem  sich  aber  der  Stammes-  oder  Nationak- 
verein  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Menschengattung,  er*- 
nenert,  erhiUt  und  verewiget  sich  zugleich  seine  geistige 
und  moralische  Individualität  und  mit  ihr  zogleieh  das  indi^ 
viduelle  Leben  des  'Staates,  wdchem  er  zum  Grunde  liegt 
Auf  eine  ähnliche  Weise  beruht  die  Fortdauer  des  einzelnen 
Menschen  in  der  Zeit  einerseits  auf  der  alhnihligen  E^- 
neuerung  und  Verjüngung  seines  KiSrpers  und  andererseits 
auf  der  Identität  seines  Bewufstseyns. 

Allerdings  kommen  in  der  Geschichte  Vereine  vor,  wel- 
che man  als  Staatsv^eine  betraditen  kann,  und  welche  sidi 
dennodi  nidit^  in  dem  naturgemAfsen  Wege  sondern  durch 
Waiden  (per  cooptationem)  ei^ütazten  und  erhielten.  Ver- 
eine dieser  Art  bildeten  z.  B*  die  Buccaniers  in  Westindien, 
die  Mamelucken  in  Aegypten.  Aber  gerade  diese  Vereine 
Kefem  durch  ihre  Geschichte  den  Beweis,  dafs  die  Darstel- 
long  der  Idee  des  Staates  so  gut  wie  unmöglich  seyn  wurde, 
niefat  die  Natur  durch  die  aUmühlige  und  alitige  Er- 
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der  MmfMkettgattmg^mgltekA  fät  die  amnieibfo* 

f^DTtdaner  der  Vdlfcer  gemrgi  Utta  —  Noch  hioilger 

fltad  itt  dar  Ck^sdikhte  die  Fälle,  dafe  raeH^ere  Stfintme 

6der  Nationen  unter  dersdben  Herrschaft  standen,  ta  ei^ 

nen  Staate  vereiniget  waren«    Dawelbe  gilt  von  der  Oe^^ 

geDwart*  Wie  der  Erdboden  allenthalben  Sporen  von  gn/foen 

pbysiseken  Rovolutionen  zeift ,  welche  ihm  oeine  hea%e 

Gestalt  g«igeben  haben,  eben  so  ist  der  hent%e  Zustand  des 

Menaehengeschlechts  das  Resoltat  grorser  polttiseber  Er^ 

sehfitterongai,  welche  die  Nationen  ans  ihren  orsprdngKclieii 

Wohnsitaen  verdrängt,  sie  untereinander  geworfm,  die' 

selbe  Nation  bald  mit  andern  Nationen  sa  einem  Volke  vei^ 

bald  in  mehrere  Völker  gespalten  haben«    Wnr  wan- 

abevaH  auf  und  nnter  Rainen.    Aber,  wenn  anch  ein 

V^dk  schon  als  solches  d.  i*  schon  weil  es  einem  and  dem- 

seilien  Herrscher  unterworfen  ist,  ein  isttändiges  Ganze -ist, 

vad  wenn  aach  schon  aas  dieser  Einheit  der  Herrschaft  eine 

gewisse  Einheit  der  Interessen  im  Volke  entsteht,  so  ist 

doeh  ein  Volk,  welches  nicht  aogldch  eine  einzige  Nation 

ist,  sogar  der  Gefalir  der  Aollösang  oder  Zersplittemng 

an^^esetzt. 

Anch  die  Ewigkeit  geistlicher  Herrschaften  beruht 
am  Ende  anf  der  allmähligen  and  stetigen  Emeoerung  der 
Mensehengattung.  Doch  ist  za  unta*scheiden,  ob  diese  Henr^ 
aehaften  eine  kosmopolitische  oder  eine  nationale  Religion 
d.  i*  eine  aaf  die  gesammte  Menschheit  oder  eine  nor  auf 
eine  einzelne  Nation  berechnete  ReUgion  zar  Grandlage  ha- 
ben«—  INe  geistlichen  Herrschaften  der  erstem  Art  be- 
dirfen  zu  ihrer  Fortdauer  kein^  andern  Stutze,  als  der 
Fortdauer  des  menschlichen  Geschlechts  fiberhaopt  Ihr  Ziel 
ist  Weltherrschaft.  Die  Hauptscbwierigkeit,  auf  wdche  sie 
bei  dem  Sfareben  nach  diesem  Ziele  stofsen ,  liegt  in  der 
Stammes-  and  National- VerscMedeDheit  der  Menschen.  Je 
nachdem  sie  durch  den  Glauben,  welcher  der  Rechtsgrand 
Bires  Anspruchs  auf  Weltherrschaft  ist,  mehr  oder  weniger 
genMbigetsind,  die  Menschen  ihrem  Stamme  oder  ihrer  Na- 
tion zu  entfremden ,  können  sie  jener  Schwierigkeit  schwe* 


rer  oder  kiehter  Meister  werdm.  (Man  kun  das  ClMdUM 
in  mehr  als  einer  Hinaidit  mit  dem  Pabstthame  veri^leielien. 
Doch  seiner  Daoer  und  seinen  Erfolgen  nach  steht  jenes  tief 
unter  diesem;  nntar  andarem  aaeh  deswegen,  weil  die  Vor* 
Schriften  des  Islam  denn  doch  oft  genjog  an  die  Nation  erin« 
nem,  zu  welcher  Mohamed  gehörte.)  —  Die  Herrschaften 
der  letzteren  Art  können  ihrem  Wesen  nach  nor  so  lange 
dauern,  als  das  Volk  als  Nation  seine  Einheit  and  Indivi* 
doalitfit  bewahrt  Wenn  ein  Volk ,  das  nnter  einer  solchen 
Herrschaft  steht,  Eroberungen  macht,  so  Uuft  es  Gefahr, 
entweder  seine  NationaHt&t  oder  seine  Erobamngen  su.  ver- 
lieren* 

Damit  dn  Staat  Einheit  und  Stetigkeit  im  Baume 
habe,  mufs  er  über  einen  Theil  des  Erdbodens  bleibend  ge- 
bieten, mufs  das  Volk  ein  Land  bleibend  bewohnen.  (Darum 
werdra  diejenigen,  welche  die  Zeichen  der  Landesgrenae 
sum  Nachtheile  des  Staates  verrficken,  gleich  als  Hochver^ 
rfither  bestraft.    Ihr  Unterfangen  ist  unnu'ttelbar  geg&k  das 
Daseyn  des  Staates  gerichtet)  —    Die  Natur  hat  för  die 
DarsteUbarkeit  der  Idee  des  Staates  in  dieser  Beziehung  so 
gesorgt,  dafs  sie  die  Gewässer  in  die  Tiefe  sammelte  und 
festes  Land  emporhob,  auf  welchem  die  Menschen  ihre 
Wohnsita&e  nehmen  könnten.    Auf  eine  Regel  für  die  Thei- 
lung  des  Erdbodens,  oder  auf  dne  Gewährleistung  für  die 
Dauer  einer  willknhrlich  gemachten  Theilung  scheint  die 
Natur  kaum  oder  doch  nur  gelegentlich  Bedacht  genommen 
zu  haben.    Daher  der  alte  Hader,  welcher  die  Völker  von 
jeher  entzweit  hat  und  wahrscheinlich  immer  und  ewig  ent- 
zwden  wird.  —  Jedoch  giebt  es  in  einigen  Theilen  der  Erde 
Gegenden  und  Landstriche,  welche  durch  ihre  BeschalTra«» 
heit  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  auf  die  gesellschaft- 
lichen und  politischen  Einrichtungen  ihrer  Bewohner  und 
auf  die  Stet^keit  dieser  Einrichtungen  zu  stehen  scheinen. 
(Beispiele  sind  die  Steppen  im  mittleren  Asien,  die  Linder 
im  iuberstoa  Norden  der  idten  und  der  neuen  Welt)    Und 
eben  so  kann  ein  Volk  das  Land,  das  es  bewohnt,  durch 
die  i^bdt,  die  es  auf  dasselbe  verwendet,  durch  Werke^ 


die  M  Mf  seiiieB  BedteB  aa^  oder  anlMirt,  sieh  gMehswi 
anugnen,  sein  WohnlaiMl  gleielMMi  natioailisireii.  Den 
geisliidien  Herrschafteii  stehen  sogar  Mktel  sa  Gebote,  iiire 
rigene  Fostdaner  an  die  Ünverüiideriiehkeit  der  Aiwseawelt 
»I  knfipfen.  Sie  können,  um  grofae  EkinnenuigcA  aa  be- 
wabren  oder  om  durch  den  Glanben  Wander  zu  wirken,  ge« 
wiese  Quellen  oder  Flosse  oder  Berge  oder  Stätten  flbr 
Heiligthfinier  erUlbren. 

Es  konmai  awar  In  der  GesehJchte  Betspiele  von  wan- 
dernde Völkern,  also  von  Yöikem  ohne  Wohnland,  vor« 
Aber  diese  hatten  ihr  Wohnland  verlassen,  «n  ein  neues 
auftusneben«  Sie  wurden  auf  ihrer  Wanderung  dmrdi  die 
Oefidureii  zusaaunengehaUen,  welche  mit  einer  Boise  in  an- 
bekannie,  von  fi^dseUg  gesinnten  Menschen  bewohnte  Lin- 
der verbanden  sind.  (Man  darf  mit  diesen  Völkern  niciU  die 
verwechseln,  welche  zwar  ihre  Wohnsitze  von  2Seit  zu  Zeit 
verindemi,  —  z.  B.  mit  ihren  Heerden  im  Sommer  auf  den 
Gebirgen  im  Winter  auf  der  Ebene  verweilen,  —  i^eichwoU 
aber  einen  bestimmten  Bezirk  als  ihr  Eigenthnm  betrachten« 
Jedoch  liefern  audi  diese  Völker  —  durch  die  Einbdiheit 
ihrer  Staatseinrichtungen  —  den  Beweis,  dafs  die  Mensdien 
am  Staate  bauen,  wenn  sie  nur  an  ihren  Wohnungen  zu 
banen  giaaben«)  •--  In  den  skandinavischen  Reichen  gab  es 
euMt  Seekönige;  nachgebome  Färstensöhne,  welche  über 
eine  Flotte  gleich  als  Könige  geboten,  mit  der  sie  ausgerü- 
stet worden  waren,  um  Beute  oder  Eroberungen isu  machen« 
Doch  diese  hatten  ein  Land.  Denn  ein  Schilf  ist  atf f  der  See 
eine  sdiwimmende  Insel.  (Daher  der  strenge  Befehl,  wel- 
cher dem  Sehiffskapitaine  während  einer  Seereise  von  dM 
enropftischen  Regierungen  übertragen  wird.) 


Zu4kmrt'ä  vom  $UMi9»    l  9 


Z WBTfB  ABTHBILÜNG. 

Van  der 

Darsteltbarkeit  der  Idee  des  Staates  m  der  Erfahrung , 

die  Aufgabe 

in  Beziehung  auf  den  Staatsherrscher 

betrachtet 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  den 
Bedingungen  des  Dasagns 
eines 
SkuMimTsehets. 
Damit  die  Idee  des  Staates  in  B^'ehan^  adf  dM 
Staatsherrscher  verwirkJichet  werdey  sind  drei  Din^ 
erforderlich;  I.  dafs  eine  physische  oder  moraKsdie  Per-^ 
80 n  mit  der  Machtvollkommenheit  bekleidet  sey;   II.  dafs 
dieser  Person  eine  physische  Macht  zn  Gebote  stehe,  wel- 
che einen  Jeden  Widerstand,  der  ihr  von  Seiten  der  Unter^ 
thanen  ent^g^engesetzt  werden  könnte,  zn  fiberwilt^en  im 
Stande  ist;  III.  dafs  dieselbe  Person  den  Willen  hut,  von 
der  Ihr  zn  Gebote  stehenden  Macht  einen  dem  Rechtigesetze 
entsprechenden  Gebrauch  zu  machen,  so  wie  die  Wissen- 
schaft,  ohne  welche  nicht  die  That  mit  diesem  Willen 
fibereinstinunen  kann. 

I.    Von  der  Persönlichkeit  dos  Staatshenrschers. 

In  Beziehung  auf  die  Persönlidikeit  oder  Individaaiilit 
des  Staatsharrschers  ist  die  allein  natnrgemüflse  Staatavei^ 
fassung  die  Einherrschaft.  Eine  jede  andere  Staatsverfiis-* 
sung  ist  mehr  oder  weniger  ein  Kunstwerk.  (Unter  allen 
Yerfassn^gim  ist  die  Yolksherrsehaft  die  kfinstUchste.  Po- 
litische Freiheit  ist  eine  Kunst  I )  Darum  haben  selbst  Frei- 
staaten einen  einzelnen  Burger  an  die  Spitze  der  vollziehen- 
den Gewalt  gestellt,  wenn  sie  nicht  durch  die  Furcht,  dab 
dieser  als  ein  fiinzdner  seine  Amtsgewalt  gegen  die  Ver- 
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tma»nag  weoden  kSonte,  besfjimit  wtirden,  das  Ant  imtev 
Zweie  oder  Mehrere  za  theUen  ^). 

In  d^rselbeii  Besuehaa^  gebfibrt  wieder  unter  dea  ver- 
sdiiedeDen  möiflicheii  FiNrmen  der  Einherrschaft  der  erb- 
liehen Monarchie  die  erote  Stelle.  Denn  in  dieoer  YerfiuH 
8ini|i;  ist  sowohl  die  Individaiüätat  als  die  unaBterbroeliene 
Fortdauer  des  Staateberrsebers  das  Werk  der  Natur.  Dar- 
am  war  diese  Verfaasang  von  Jeki^r  und  darum  ist  sie  nodi 
jetzt  bei  jder  |;ror8en  Mehrzahl  der  VAiker  der  Erde,  wenn 
aueb  in  den  mannigfalti^ten  Gestalten,  Beehtens.  Auch  in 
den  aristokratischen  und  in  den  demokratischen  Yerfasaun- 
gra  offenbart  sich  das  Bedfirihirs , .  der.  MaohtvoUkommmbelt, 
indem  man  die  Theünahme  an  derselben  auf  gewisse  Ge- 
schlechter oder  auf  die  Bb^gebonien  beschränkt ,  eine  natur- 
genifl^-stetjgeGrundlafesa  Jüchen.  Auf  eine  ähnliche  Weise 
bat  die  katholische  Kii^e  für  die  stetige  Fortdauer  ihrer 
HMsrarebie  dnrd^  eine  Beiheniolge  geistiger  Zeuguqgen  ge- 
äugt 

IL    Von  der  Macht  des  Staatsherrschers. 

Ke  dem  Bange  nach  zweite  Bedingung,  von  welcher 
die  DarsteUbarkeit  der  Idee  des  Staates  in  Beziehung  arf 
den  Staatsherrsdier  abhingt^  ist  die,  dafs  einer  bestimmtmi 
Person  die  Macht  zu  Gebote  steht  ^  sich  Gehorsam  von  den 
Unteribanen  zu  versehaibn.  Es  gebührt  dieser  Bedingung 
der  Bang  vor  der  weiter  unten  (III.)  folgenden.  Denn  ein 
Beeht,  ohne  die  Madit,  das  Becht  in  Vollziehung  zu  setzen, 
ist  kein  Bedit,  sondern  nur  ein  Anspruch.  Umgekehrt  giebt 
■acht  das  RmAt  zmn ,  Herrsehen ,  wdl  in  ibr  die  Püicbt 
IBM,  auf  eine  dem  Beehtsgesetze  entsprechende  Weise  zu 
g«Keten. 
•      Eine  jede  Maehf ,  &  B.  auch  die  Macht  der  SchSnbeit, 

die  Madit  der  Gewohnheit,  kann  dem  HerrseberrecAte 


*)  Beispiele  der  enteren  Art  sind  der  Freistaat  von  Venedig^  die 
asrrinmertkaiilMhs  Union,  die  eisseelneD  fimatea  der  Union^  —  der 
leteterea  Art  der  rdarieebe  Vreistnnft^  der  i 
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sur  Stitse  dienen.  Aber  die,  Or undlai^e  des  Herrseher- 
rechts  kann  nor  eine  macht  seyn,  welche  Gehorsam  ndthi- 
^nfidls  erzwingen  kann,— also  nor  entweder  Waffen- 
macht  *)  oder  Cf cistesmacht  oder  die  Macht  des  Reich«» 
thames.  Die  ersteren  bdden  Arten  der  Macht  ktanen  Ge- 
horsam unmittelbar  erawingen^  die«dritte  Art  kann  dasselbe 
Ziel  nur  mittelbar  d.  i.  nor  ans  dem  Gmnde  erreichen,  weil 
Rdchthom  demjeni^n,  d^  in  dem  Besitee  dessdben  ist, 
die  Mittel  jpewihrt,  theOs  die  eigenen  KrSfte  voHkonmener 
ansKobildM,  theils  ober  die  Krifte  Anderer,  der  DflHUgen, 
zu  gebieten. 

Vergleicht  man  die  vorliegende  Aufgabe  mit  der  folgen- 
den, —  die  Machtvollkommenheit  den  lUnden  eines  ge- 
rechten Herrschers  anzuvertrauen,  —  so  ist  sie^  wie  die 
Geschichte  und  die  Erfahrung  lehrt,  unstreitig  die  leichtere« 
Nur  wenige  Völker  sind  zu  einer  Varlassung  gelangt, 
welche  ftlr  eine  den  Grundsätzen  ^les  Rechts  entsprechende 
Ausübung  der  Machtvollkommenheit  Gewihr  geleistet  hätte. 
Desto  hiufiger  sind  die  Beispiele,  dafs  dem  Staatsherrscher 
eine  Macht  zu  Gebote  stand,  welche  er  nach  Gefidien  aus- 
üben konnte  und,  weil  Macht  leicht  zum  Mirsbrauehe  der 
Macht  verleitet,  nach  Gefallm  ausübte.  Ja  selbst  die  Bei- 
spiele sind  nicht  selten,  dais  die  Menschen  im  Staate  das 
Aeusserste  in  der  Knechtsdiaft  erduldeten.  Woher  diese 
Erscheinung?  Ist  ein  Theil  der  Menschen,  wie  Aristoteles 
behauptet,  zur  Knechtschaft  geboren?  oder  ist  die  Liebe 
zur  Ruhe  mächtiger  in  dem  Menschen,  als  ,die  Ldebe  zoa 
Freiheit?  oder  fehlt  es  dem  Michtigen  nicht  an  Dienern 
seiner  WUlkühr  ?  oder  schwücht  Mibtrauen  den  Widerstand  ? 
oder  gebietet  Herrscherwillkühr  selbst  eine  gewisse  Ai||i^ 
tung?  Man  kann  den  Staatsverein  als  eine  Kriegsgenos- 
senschaft  —  gegen  innere  und  äussere  Feinde  —  betrachten« 
Man  kann  sich  daher  jene  Erscheinung  auf  eine  ähnliche 
Weise,  wie  den  Gehorsam  eines  stehenden  Heeres,  erklären. 


♦)  m  Uirer  eUiAiohaiea  Qeitelt  int  dteae  MmM  Üebergewlclil  «ii 
Körperkraft. 
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Mail  soBte  erwarten,  dafls  die  Macht  des  Staatsherr- 
Sehers  in  dem  Yerhiltoisse  gröfser  oder  geringer  seyn 
werde,  in  weldiem  die  Zahl  derer,  die  an  der  Maehtvell'^ 
kenmenheit  TheiiJ)aben,  gröber  oder  geringer  ist.  Aber 
in  der  Erfahrung  tritt  Tiehaehr  das  amgelcdirte  Yerbfiltnifs 
em,  entspridit  also  %.  B.  dem  Interesse  der  öffentlichen 
Maeht  die  Einherrschaft  am  mdsten,  die  Yolksherrsdiaft 
am  wenigsten.  DieHanptmrsache  ist  die,  dafs,  wenn  Meh« 
rere  an  der  Machtvollkommenheit  Theil  haben ,  nnter  den 
Theünehmem  selbst  anausUeiblidi  ein  Zwiespalt  ratsteht, 
welcher  die  öffentliche  Macht  theils  schwächt,  theils  ver- 
dfabiget 

m.    Von  dem  Rechte  des  Staatsherrschers. 

So  iberschwenglich  aaeh  die  Aufgabe  zu  seyn  scheint, 
dem  Staate  einen  Herrscher  za  geben,  dessen  WiUe  schlecht- 
liin  gereeht^  ond  weise  ist,  so  findet  sie  dennoch  ihre  voll- 
stindige  Auflösung  in  denjenigen  Staaten,  deren  Verfassung 
md  Redt  auf  einer  göttlichen  Offenbarung  beruht;-- 
wenn  auch  nur  für  diejenigen,  welche  an  diese  Offenbarung 
giaoben.  Wenn  Gott  selbst  oder  wenn  von  Gott  erleuchtete 
Minner  die  Staatsgewalt  ausüben,  so  mnfsten  die  von  dieser 
Gewalt  ausgehenden  Gesetze  und  Befehle,  kraft  des  We- 
sens ihrer  Quelle,  mit  dem,  was  an  sich  recht  und  zweck- 
mifsig  ist,  abereinstinunen.  Es  kann  die  vorliegende  Auf- 
gabe, wie  sidi  ans  dem«  Folgenden  ergeben  wird,  sogar 
nnr  anf  diesem  Wege  gelöst  werden.  —  Daher  kann  es 
flieht  befremdien,  wenn  die  Geschichte  so  viele  Beispiele  von 
Staaten  enthAlt,  deren  Verfassung  schlechthin  oder  zum 
Theil  eine  Offenbarung  zur  Grundlage  hatte  oder  noch  Jetzt 
»ur  Cbrondlage  hat.  Yerfassnhgen  dieser  Art  entsprechen 
einem  Bedürfnisse,  welches  von  einem  jeden  Menschen, 
w«n  auch  nicht  deutlich  erkannt,  doch  gefühlt  oder  geahn- 
det wird,  einem  Bedurfiiisse,  welches  auf  keine  andere 
Weise  in  derselben  Vollkommenheit  befriediget  werden 
kann.  Bie  Verfassungen  dieser  Art  wärden  sogar  noch 
hinfiger  oder  in  einer  noch  gröfseren  Vollendung  in  der 
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Oeschiebte  vorkommen,  wenn  eartweder  eine gdstBtHnMBidA 
der  weltlichen  ^fimsKch  entbehren  kdimte  oder  wenn  nicirt  ia 
der  Tereinignn^  der  weltlidien  Macht  mit  der  geisdidiea 
etwas  Wklm^prechendes  Uge. 

Wenn  und  in  wie  fem  der  StMt  nur  MenschenwcalL  ist, 
Meten  sich  tut  L5sung  der  vorlie^renden  Aufgabe  swef 
W^;e  dar« 

Erster  Plan :  Die  Herrscherfewalt  liaBii  den  —  dea 
Uraien  und  den  Einsichten  nach  -^  Besten  im  Volke  an* 
vertrant  werden.  Es  kann  dieser  Flan  anf  m^r  als  eine 
Weise  dorchgeffihrt  werden;  nUd  er  ist,  wie  dieOescUidite 
lehrt,  in  einer  Jeden  von  den  Gestalten,  die  er 
annehmen  kann,  in  einer  Menge  Staaten,  hier  so  dort 
ders,  aasgefBhrt  worden.  Ja,  eine  Jede  Yerftssang,  bk 
wdcberdasBerrseherreeht  eniem  Aasscimsseaas  dem¥olke 
EQsteht^  hat  den  Shin  and  Zwede,  die  Herrschergewait  in 
die  Hände  der  Besten  im  Tolke  %n  legen.  Daher  der  grie* 
diisehe  Name  der  Verfassung,  der  Name  Aristokratie  d.  U 
Herrschaft  der  Besten.  Da  aach  die  Besseren  und  Besten 
im  Volke  nicht  das,  was  schleehthin,  sondern,  sdbst  im 
.  besten  Falle,  niir  das,  was  nach  ihrer  Meinung  recht-  und 
sweckmifsig  ist ,  mittelst  ihrer  Herrsdiermacht  in  Voilzie- 
hung  setzen  kSnnen,  so  steht  ihr  HeiTscberrecht  schon  sei» 
nera  Wesen  nach  nicht  so  fest,  wie  das  einer  Ctottes»  oder 
Priesterhenrschaft.  Aber,  auch  hiervon  abgesehn,  entstehen 
wegen  der  AosAhrmig  dieses. Planes  die  Fragen :  Wie  sind 
diejenigen  auszamitteln ,  welche  als  die  Besseren  und  Be- 
aten im  Volke  auf  das  Herrscherrecht  Anspruch  machen  kOrt» 
Ben?  wie  Mfst  sich  fEhr  diese  Auswahl  eine  bleibende  Regel 
aufstellen?  wie  lifst  sich  verhindern,  dat»  sfeh  das  Interesse 
dieser  Ausgewählten  nicht  von  dem  der  Unterthanen  los* 
leifse? 

Zweiter  Plan:  Die  Volksgemeinde  kann  nur 
Ausfibung  des  Herrscherrechts  bentfen  werden.  Der  Rechts« 
grund  der  Machtvollkommenheit  ist  alsdann  nicht  der,  dafs, 
weO  Niemand  sich  selbst  unrecht  thnn  kann,  in  der  Volks« 
her^rsehaft  aber  die  Herrschenden  ragleieh  die  BeheitselrteB 
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iMy  m  F%e  4m  WescM  dieser  Y&rüiaamg  der  Witte 
(deafierrvdiers  jederzeit  relativ  d.  i  ia  Benehoiig  aof  die 
Ibterthttien  gerecht  ist  Dam  Buifs  nicht  gleichweU  die 
Mkidenahl  sieb  der  IlehrsaU  usterwerfen  ?  ist  das,  was 
dKe.Bfebroahl  bescklessen  hat,  sehop  deswegen,  well  es  von 
(isr  Jtehrzahl  besehlessen  worden  isl,  dem  Reehte  und  der 
iOngheit  an  sich  gemiTs?  kann  die  Mehrheit  nicht  durch 
IiSidensehaften  hiogcrissen  oder  dusch  Yorartlieile  verblen- 
det werden  V  Sondern  der  Ilecbt8|;nmd  der  Macbtvollkonr 
nuAcit,  —  diese  in  Beauefanng  auf  den  Staat  In  der  Idee 
Mviebtet)  «^  ist  in  der  Volksherrschait  dodk  immer  nor  der, 
daia  der  Wille  der  JMehrheit  die  Yermnthang  der  Recht* 
uid  Zweekmftfirigkeit  fSr  sich  hat,  und  zwar  um  deswillen 
Ar  sich  hat,  weil  er,  als  der  allgemeinere  Wille,  demCha- 
lakter  der  Allgemeüigultigkeit,  welcher  den  Grundsfitzen 
des  Rechts  ankommt,  vorugsweise  entqiricht  —  Jedoch, 
«{genommen  sogar,  data  die  Machtvollkommenheit  dem 
Volke  von  Rechtswegen  zustehe,  in  einer  Reziehung 
ist  die  Yolksgemeinde  am  wenigsten  geschickt,  den  Staats^ 
herrsdiff  in  der  Idee  zu  vertreten*  Der  Reprfiseatant  die* 
ser  Idee  soll  das  Recht  nicht  machen,  sondern  er  soll  es 
nor  analegen  d*  i.  ihm  soll  das  Recht  nicht  das  Gebot  oder 
EseugniCs  sondern  die.  in  voraus  bestinunte  Regel  seiner 
WiUkohr  seyn.  In  der  Yolksherrschaft  aber,  in  weldier 
diesdben  Individuen  Herren  uod  Unierthanen  zugleich  sind, 
ZMifs  sich  fast  nnansbleiblich  die  gerade  entgegengesetzte 
Ansid^  bei  dem  Yolke  feststellen.  Hieraus  erUirt  sich, 
warum  man  in  den  Yerfassnngen  dieser  Art  die  Gesetz- 
g:ebBng,  besonders  die  Civilgesetasgebung ,  nicht  selten  den 
43michten  oder  den  Rechtskundigen  anheimgestellt  hat.  Man 
fühlte  das  Bedärfiairs  einer  Rechtsregel ,  welche  von  dem 
Wankelmuthe  des  Yolkes  unabhängig  wäre.  Eben  so  ei- 
kUrt  (rieb  lueraos,  wie  in  den  Yereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika die  Stfamae  des  Gesetzes  nicht,  selten  vcm  der  der 
oiEentIkdben  Meinung  übertäubt  wird. 

Wenn  aber  aneh  weder  der  eine  noch  der  andere  Vlan 
Msrcieht,  dem  Herrscherrechte  eine  Grundlage  zu  geben^ 


wekhe  dhnr  auf  einer  ffiU^Omik  Offenbtnuig  berahendett 
gtMkgesi^U  werden  konnle^  so  folgt  darane  doeh  nur  m 
viel,  ifaifiBi  sieb  die  Mensehen,  so  weit  sieli  ihre  eigene  Kiidl 
and  Macht  erstreckt,  in  diesen  Falle,  wie  in  so  vielen  an« 
dem  FtUen,  mit  Wenigem  begnfigen  mfissen,  weil  ihnen, 
als  endlichen  Wesen ,  das  Höchste  onenreiehbar  ist  Jedoch 
ist  ihnen  andererseits  nicht  ein  Ziel  gesetet,  bis  na  welchem 
sie  allein  dal  Herrscherreeht  in  ein  ortedingtes  Redit  ver« 
wandeln  d.  i*  die  Ansobang  der  Machtvollkommenheit  mit 
dem,  was  an  sich  oder  schlechthin  redit-*  und  nweckmäfing 
ist,  in  Einklang  setzen  konnten.  Vielmehr  steht  dieses 
Ziel  in  einer  anbestimmbaren  Feme}  ja  es  rOekt,  so  wie  sie 
zu  demselben  fortschreiten,  immer  weiter  vorwirte. 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Van  den 

IntereBten,  welche  man  Herrschen  und  sinan  Regieren 

bestimmen. 

Dorch  die  Staatsvorfassong  wird  die  Idee  des  Staats- 
berrschers  gleichsam  mit  einem  Kdrper  bekleidet.  In 
diesem  KSrper  ist  Lebenskraft,  weil  and  in  wie  fem 
der  Herrscher  die  Macht  hat,  za  gebieten«  Was  bestimmt 
aber  den  Herrscher,  von  seiner  Macht  Gebraoch  zu  machen  ? 

Wärden  sind  Borden.  Die  höchste  der  Worden,  die 
des  Monarchen,  ist  unter  allen  Börden  die  grofete.  Kin 
Chalif,  der  in  Spanien  regierte,  sagte  am  Ende  dnes  lan* 
gen  Lebens:  Ich  habe  fänfeig  Jahre  regiert,  das  Giack 
schiel  mich  mit  allen  seinen  Gunstbezeugangen  zn  über- 
schatten,  and  doch  habe  ich  w&hrend  meiner  ganzen  Regie» 
rang  nur  drei  glockliche  Tage  gezählt  I 

Gleichwohl  jst  die  DarsteUang  der  Idee  des  Staates  in 
so  fern,  als  sie  von  dem  Willen  zu  herrschen  oder  an  der 
Aasäbung  der  Herrscbergewalt  Theii  za  nehmen  abhingt, 
an^  wenigsten  schwierig.  Nor  wenige  Mensch«  haben 
keine  Frende  am  Herrschen.    Wer  die  Gewalt  gekostet  hat, 
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•eMdel  von  ihr  meist  ebn  rnjimugcm^  «b[vMi  Leben. 
Seltaa  sind  in  der  Gesehidite  die  Beispiele,  ddSs  ent  Herr^ 
sdier  seiner  Gewalt  frdwill^  entsni^  lifitte;  neeh  sdtner 
sind  die  Beispiele,  dsfs  einem  solchen  Schritte  nicht  die 
Rene  gefols^  wäre.  JNidht  an  Minnem,  die  sich  nm  ein/Amt 
bewerbm,  sondern  an  Aeateni,  um  die  man  sidi  bewerben 
kann,  ist  in  der  Regel  Man;^  Ein  Schriftsteller  der  Vor- 
zeit stellt  sogar  die  Bdiauptong  auf:  Will  man  unrecht  thon, 
so  thae  man  es,  om  seine  Hand  nach  einer  Krone  ausso-* 
strecken.  (Si  violandom  est  Jas,  regni  gratia  violandom  est 
Caetera  jostitiam  colas.) 

Also  —  wer  die  Macht  hat,  hat  in  d«r  Hegel  auch  den 
Willen  so  gebieten.  (Und  oft  geht  dar  WiOe  noch  weiter, 
als  die  Macht  I )  Er  hat  diesen  Willen ,  weil  er  seine  eigene 
Kraft  ftihlt,  indem  er  aber  die  Anderer  gebietet;  weil  er  nur 
^e  Wahl  hat,  entweder  selbst  zu  gebietai,  oder  Andere 
fiber  sich,  gebieten  zu  laseen.  Die  Jogend  liebt;  Herrsch- 
SDcht  »t  die  Liebe  des  reiferen  Alters. 

Jedoch,  wenn  auch  die  Lust  am  Herrschen  und  B^e- 
rea  die  Seele  des  Staatskörpers  ist,  so  hingt  doch,  in  ei- 
nem jeden  eineebien  Staate,  ihre  beseelende  Kraft,  sowohl 
dem  Grade  als  der  Art  nach,  theils  von  dem  Kirper,  in 
welchem  sie  sich  r^,  theOs  von  der  Verbindung  ab,  in 
welcher  sie  mit  den  übrigen  Interessen  des  Herrschers  oder 
seiner  Beamten  steht. 

Die  unbeschrftnkte  Einherrschaft  bürgt  schon  ih- 
rem Wesen  nach  fthr  den  Willen  des  Staatsherrschars,  die ' 
Staatsgewalt  aoszuuben.  Denn  indem  diese  Verfassung  alle 
Gewalt  in  die  Hände  eines  Einzigen  legt,  macht  sie  diesen 
Einsäen  ndt  allen  Reizen  des  Herrschens  bdiannt,  macht 
sie  ihm  den  Unterschied  zwischen  Iferrschen  und  Gehorchen 
in  seinem  ganzen  Umfange  fählbar;  Doch  wird  desw^;en 
nodi  nidit  von  einem  unbeschränkten  Fürsten  mehr  oder^ 
strei^l^r  regiert,,  als  von  einem  andern  Staatsherrscher; 
Schon  das  Können  ist  Viel,  so  wie  umgekehrt  in  einem 
jeden  Verbote  ein  Reiz  liegt,  das  Verbot  zu  übertreten. 
(Durch  ein  Verbot  M  die  Sunde  in  die  Welt  gekommen!) 


Wdiitar  tot  m  hmargm^  dab  Üew  Yerttmimg^'^ 
tddd  bMOiHletoe  UoMMnUß^  s.  B.  die  amwirtigm  YtOMU 
■iMfes  dMi«eii,  —  dte  Thitigkoil  der  Regieniiig  auf  die 
Brheiliiiig'  des  Besteheikten  besehriakeD  werde»  —  In  der 
Adeieherrecliaft  habea  aa  derüerrschefgewA  MehveN 
TheiL  WeiitfdieeiiiMlneB€Uiederderlierr8Gheiidei»K«iu 
perachaft  aelMi  deaUlb  bei  der  Aturitboa^  der  Steatogewatt 
woi%er  beUieOlget  eiad,  ao  tat  dae  MfatraBen,  mit  webdton 
aie  VW  der  Körpenckall  als  efaeai  Oanaen  bewaeht  werden) 
ein  oeaar  Orand^  wamm  sie  des  Henaebaas  wentg^er  Mä 
werdeiK  Doeh  leistet  far  diese  Miii|;et  tiieBs  der  Korpora* 
tieiisgeist  d.  U  das'  Leben  der  Bbiaeinen  im  Gaoaea  aad  flr 
daa  ChuiM  «fadfa  die  r  mrdit  ver  detf  Feifedm  dar  Aristok^ 
Ersata.-^  ISfodi  geringer  sind  die  Aersdieiaklieii  der  Ein« 
«einen  in  der  Yolkaherrsehäft,  and  desto  kMner,  Je 
giMbU  dis  YoHumaU  ist  Das  Interesse^  das  diese  Ver« 
fimaongfär  die  Einnlaen  hat^  beatebt  nicht  sewobl  darin, 
daTa  ein  Jeder  mitherradit,  ds  darin,  dafs  Niemand  von 
aeines  Gleichen  bdierrsciit  wird.  Daram  icann  die  Yelka- 
henaehaft  ao  Meht  aus  GleichgdltigiLeit  gegen  die  Verfaa« 
aang,  als  gegen  eine  fremde  Angelegenheit,  (incaria  rei« 
pabKeae,  nt  alienae,)  untergehn  *)•  Das  Hanptmittel  £ar 
Abwendung  dieser  Gefahr  sind  politische  Partheien.  Der 
Geist  des  Widerspruchs  wirkt  nnter  so  manche  andern 
Wundem  auch  das,  dafs  man  die  Sache  seiner  Parthei  gleieli 
als  die  eigene  vertheidiget,  nur  damit  die  Gegeapartbei  nicht 
den  Sk^  davontrage.  Doch  das  Mtttd  ist  kaam  minder  ge- 
flOurlieh  als  die  Gefähr,  gegen  welche  es  gerichtet  ist  In 
dem  röBiischea  Freistaate  erhielt  sidi  die  Volksberrschaft, 
in  welche  die  aristoknrtisdie  Verfassung  der  froheren  Zeit 
allmahl^  ebergegaqgen  war,  so  lange,  als  die  Zahl  der 
limisdmi  Büiger  noch  nicht  so  grob,  war,  dafs  das  rSmi- 
aehe  Mrgerrecht  seinen  Wertfi  für  dte  Einaehien  verloren 

*y  lA  dem  Freiateate  der  Athenieiiaer  wurden  dtejenifen  Bai|;er  be- 
aCnfl^  wel^e  in  den  VolksversiuaiBiliuisen  nnsblieben;  wer  aleli 
iM  m  geMUger  Zelt  elnOuid,  erhielt  eine  Belohnong  ts  Cteld. 
8.  Poller'e  ArchMogin  enecn.   Lib.  I.  en».  XVU. 
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illfe,  ds  ^e  Yedämsmg  mdi  mter  dem  4SdinM  4er 
Fnrdit  stand,  welehe  die  romisehe  BfirgersdiAft  vor  ikren 
Btodes-  mid  Schatsg^enosseii  sn  he^n  hatte.  ADes  dÜMM 
ifiderte  sieh,  als  der  Krie^  der  Römer  mit  deti  Bundesg^ 
iMMsen  (das  beilam  soeiale)  den  Ansgan;  nahm,  M»  alle 
▼VBier  Italiens  so  dem  römisefaen  Bürgerrechte  gelangten. 
Dfe*  Partheiongen  unter  den  roraiseheil^  Birgern,  weidlt 
(hrib  gleiMizeit%  mit  Jenem  Kriege  entstanden  waren,  theSii 
naeh  BeenS^^ng  dieses  Krieges  entschiedener  faerrortraten^ 
fristeten  zwar  noeh  eine  Zeit  lang  das  Leben  tfes  FVeistaa^ 
fes.  Endlich  aber  erlag  dieser  dennoch,  weil  man  Ehieii 
ans  dem  Oanse»  hervoriieben  mofste,  nachdenr  sieb  die  Rih- 
sciMir  nn  Ganeen  Tcrioren  hatten.  (Man  kann  also  sagen  t 
Das  Interesse  am  Herrschen  steht  in  umgekehrtem  Yerhflt* 
nisse mit  derZafal  der Herrsdieiidett.) 

In  der  Neigung  sum  Herrschen,  wdche  niHr  der  Ifatcbt 
nmt  Herrschen  wesentlich  verbunden  ist,  sehdnt  sngieieh 
enie  Bifargschaft  fiSr  die  zweckmSftige  Ausübung  dieser 
Haisht  28  liegen.  Denn  ist  es  nidit  das  eigene  biteresse  des 
HinsAers ,  in  dem  Interesse  seiner  Unterthanen  sn  gebie^ 
ten  ?  Stellt  nicht  der  Beruf,  zu  herrschen  oder  an  der  Herr* 
sehaftTheil  zu  nehmen,  den  Menschen  auf  eine  so  eUAfut 
Hihe,  dars  er  ihn  antreiben  mn(b,  das  Höchste  zu  erstreben? 
UM  doch  sind  diese  Holfnnngen  und  Erwartungen  herab* 
mstimmien.  -—  In  der  Einherrschaft  ist  zwar  alles  Orofisfe 
und  Herrfidie,  was  von  der  Regierung  ins  Werk  gesetzt 
viird,  Me  Ehre  und  der  Ruhm  des  Firsten;  der  Forst  ist 
reich  und  mäditig,  wenn  das  Volk  reich  und  mächtig  ist} 
ein  Zeitalter,  in  welchem  dn  Volk  einen  hftheren  geistigen 
Aufschwung  nahm,  wird  nach  dem  Fürsten  benannt,  wel« 
eher  während  dieses  Zeitraums  iregierte.  ( Das  Zeitalter 
Augusts,  Ludwigs  XIY«)  Gleidiwohl  kann  sidi  in  der  Ein- 
kenrschaft  das  Interresse  des  Herrschenden  dem  Interesse 
des  Herrschers  entfremden;  der  Ffirst  kann  für  seine  Person 
oder  als  Individuum  ein  anderes  Interesse  haben,  ^s  das, 
wddiM  er  als  Uensdifir  hat  oder  haben  aelL    Das  ist  in 
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dm  mohiiMdaiilseiien  Rdchen  sogar  «Hgemdii  der  Fall  *), 
Der  Grund  liegt  nicht  in  der  Yerüassong  dieser  Reidie;  ni 
dieser  Besiehong  onterscheiden  sie  sieh  nicht  wesenUieh 
von  den  onbeschrfinkten  Einherrschaften  der  enropiischen 
Völker*  Aber  in  jenen  erfreut  sich  der  Fürst  nw  dann 
seiner  IIerrschi»rgewalt,  wenn  er  gleteh  als  ein  nbermensclH 
lidies  Wesen  von  seinen  Untertfaanra  gefürchtet  wird,  wenn 
er  aber  das  GUIek  und  selbst  über  das  Leben  eines  jeden 
seiner  Unterthanen  durch  eineti  Wink  gebieten  kann,  wäh- 
rend in  diesen  das  Interesse  am  Hensehen  dnrdi  eine 
Menge  Ursachen,  —  z.  B*  durch  die  Beligion,  durch  den 
Einlufisi  der  öf entlichen  Meinung,  durch  die  filtandesehre, 
eine  Fracht  der  unter  den  r^ierenden  Hfiusem  bestehenden 
Fniilienverbindnngan,  —  mit  dem  Interesse  der  Beherrsck* 
ten  in  Uebereinstimmang  gesetat  wird.  Jedodi,  wo  der 
Fürst  in  dem  Gefühle  seiner  AUmacht  sphwd^,  Uuft  seine 
Macht  Ge&far,  seinem  Stofa&e  zu  erliegen.  In  Japan  i8t^so- 
wohl  der  geistliche  Kaiser  oder  der  Dairi  als  der  weltliche 
oder  der  Knbo,  (denn  Japan  hat  zwei  Oberhfiupter,)  in 
seinen  Palast  wie  eingebannt  Von  demselbm  Mittel  hat 
man  oft  auch  in  den  mohamedanischen  Reidien  zur  Be- 
schrinkung  der  Herrschergewalt  Gebrauch  gemacht  —  In 
der  Aristokratie  kann  das  Interesse  der  herrschenden 
KSrperschaft  und  das  der  Unterthanen  selten  oder  nie  em 
und  dasselbe  seyn.  Von  welcher  Art  auch  die  Grundlage 
sey ,  auf  der  in  dieser  Verfassung  die  Macht  des  Herrschmi 
beruht,  allemal  ist  es  das  Interesse  des  Herrschers,  düfk 
sich  neben  seiner  Macht  nicitt  noch  eine  andere  ihrer  Grund- 
lage nach  gleichartige  Macht  erhebe.  Kann  z.  B.  ein  geuBt- 
Hcher  Adel  seinen  Unterthanen  Freiheit  der  Gedankennut- 
theQung  oder  ein  grandherrlicher  Adel  den  seinigen  Freiheit 
des  Gruneigenthumes  gestatten?     Dennoch  liegt  auch  in 


^y  Man  tetei  hMg  die  anstbchett  Volker  and  Stutea  oder  die  des 
MorgenlaDdes  (des  Orientes)  den  europäischen  entgegen.  Aber  die 
V^Dcer  Arieas  sind  so  verscliieden  von  einander^  dafs  sie  nicht  ala 
ein  «aacea  der  Gegenstand  einer  Verj^eiehuag  seyn  iitesen. 
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dieser  Terfaesmig  eine  ^fewieee  Biirgsditft  flir  dM  Chit* 
TC^erea.  Denn  die  Aristokratie  keimt  ihre  Scliwlidie  ond 
ikre  Feinde.  IHunuB  ist  es  ihr  Interesse,  tbeils  iiberhaopt 
mit  WUaigümg  %u  herrseben,  thafs  für  die  Zofriedenheit  der 
UnterdMuien  eine  j6de  Vorsorge  ssu  treffen,  wdehe  mit  der 
Mr  die  eig^ene  Macht  vareinbar  ist.  (Die  Hierarehie  der  fca* 
ÜMtisehm  Kirebe  sorgte  im  Mittelalter  eben  so  sehr  fir  das 
MUidie  als  für  das  geistüdie  WiM  der  BArger.  Nor  von 
den  Froehten  eines  Bannes  sollte  Niemand  genieMn.)  — 
Die  Volks  her r Schaft  scheint  mit  der  Einherrschaft  den 
Yonrag  SQ  theSen,  dafs  das  Interesse  des  flerrsehers  nicht 
von  dem  dar  Beherrschten  versdiieden  seyn  kann.  Aber 
das  Volk  bestdit  aus  eivsdnen  Menschen;  nnd  je  klemer 
die  AntheBe  sind ,  welche  die  Binseinen  an  der  Herrsdmft 
haben,  desto  leichter  kann  eine  Spaltung  «wischen  den  4f- 
fmititchen  und  den  Privatinteressen  der  einzelnen  Ganeinde« 
^ieder  dntreten.  Nur  da  ist  diese  Spaltanj^  nidit  sn  füreh- 
tai,  wo  ein  Oemcändeglied  wie  das  andere  dasselbe  Privat^' 
Interesse  hatf  wo  also  Alle  in  einer  jeden  Besiehung  einan-* 
dar  <Aagefihr  gleich  sind.  Sonst  ist  die  Aufgabe,  weldie 
diese  Verfassung  zu  lösen  hat,  die,  zu  verhindern,  dafe 
Bicbt  em  Privatinteresse  vor  dem  andern, begfinstiget  werde, 
damit  die  Verfassung  alle  Privatinteressen  fiSr  ach  habe. 
Zur  Bestitiigmig  dieses  Satzes  kann  die  Geschidrte  des  Ta* 
rib  nnd  die  der  Bank  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika benutzt  werden. 


Ich  komme  jetzt  zu  dem  zwdten  Th^e  der  Aufgabe 
des  vorliegenden  Hanptstflcks.  Was  bestimmt  die  Mitglie- 
der eines  Gemeinwesens,  in  die  Dienste  des  Staates  zutre- 
ten? was  bestunmt  sie,  von  der  Macht ,  welche  ein  Amt 
verleiht,  einen  dem  Zwecke  des  Staates  entoprechenden 
Gebrauch  zu  machen?  Der  Staateherrschei^  bedarf  der  Hülfe 
Anderer,  um  seinen  Willen  in  Vollziehung  zu  setzen.  Oft 
hingt  von  den  Staatedienern  mehr  als  von  dem  Staatsherr« 
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sdM,  ite  fiehioMal  4m  Staate  ab  «>  Jese  Auf« 
^abe  mt  daher  aidit  laiadar  mUktig^  9ia  ^^  w«iehe  m 
4em  ersten  Theile  dieses  Haujptatiieks  eiftrtart  wanle^ist. 

Jedofli  die  Frage:  Was  bestuunt,  Aberiiaiipt  di^  Mqih 
acbe^f  Staatsdienste  xu  suchen?  beantwortet  sich  ven  seihst 
Die  Macht  über  Andere  m  gebielen  hat  einen  so  gvofiMUi 
B^,  dafs  schon  ein  JUieiner  Antheil  oder  selbst  eine  gfi^ 
fahrvolle  Theünahmfii  an  derselbw  b<^ehrenswerth  M  seyn 
scheint  Als  im  römischen  Eaiserraiche  anter  lüberiss  nnd 
«einen  nächsten  Nadiiblcem  des  Verdienstes  dar  Lohn  des 
Ystirbresbeas  wartete,  |^  es  dennoch  nur  Weaoge,  welche 
die  Bohe  des  Privatlebens  den  Stürmen  des  ^ffontlichen  vor« 
feüBgen  hauten* 

Aber^  wi&nn  noch  die  Macht,  über  Andere  an  gpebieten, 
schon  filr  mch  einen  Bein  hat)  ao  ist  es  doch  nicht  dieser 
Bein  atfeni,  was  die.  Mi^lieder  eines  Staatsvereines  be- 
stinunt,  sich  um  Staatsdic^nste  nn  bewerben,  oder  was  aber 
den  Geist  und  Charakter  ihrer  Dienstkistengra  entscheidet 
Das  Becht  zu  gebieten  ist  seinem  Wesen  nach  sogleich  ein 
Mittel  f ur  and^ra  Zwecke;  das  Gesetz  kann  überdies  ge-* 
wisse  Nebenvortheilc  mit  jenem  Bechte  verbinden,  nach  die 
Yortheile,  welche  die  Anstellong  im  Staatsdienste  schon  fibr 
sich  gfwiihrt,  genaner  bestimmeii,  steuern  oder  mindern* 
Und  gerada  das  ist  in  Bexiebong  auf  die  vorliegende  Anf« 
gibe  die  Hauptsache,  wie  der  Stfurtsdienst  mit  dem  Ge- 
sammtinteresse  der  Angestdlten  im  Zusammenhange  steht 
oder  in  Zusammenhang  gesetst  wird*  *^  In  der-Volks-* 
herrschaft  sind  die  Beamten,  wen^stens  die  höheren, 
nur  gering  oder  auch  gar  nicht  besoldet  Bald  ist  ihnen 
sehen  die  Ehre  ehMi  hinceidiiende  Bdohnnng  für  die  Dienste, 
die  sie  dem  Staate  leisten;  sa  unleidlich  ist  den  Menschen 
die  GleifliaMit  Bald  sind  die  Aemter  gesucht,  weil  von 
dem  Besnilate  der  Wahlen  das  Yerfaaitnifis  unter  den  hn 
Staat«  herrschenden  Parthden  abhingt    Eine  Erbaristo* 


*)  »II  Churfliinl  voa  itor  Pflilis  «^:  Die  Vögle  Cdle  Orlevenltoae> 

regieren  die  PfUn! 
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Jir«tiaw«r«ifirilM»r6rMMerM  AvcMn  haken^  ^«v«u 
sie  ikrai UstavtlMdieD  dm  ZaMtt  ra Mheren  AMitamcfte 
lefitt.  fltekbn  cbswvgen «ab^^  weil  sie-regierm  nrnfs.,  m 
BB  kemdien  «y,  hat  sie  nidit  zu  Inunrgm^  dafs  es,  den 
Aeartern  aa  Beaarten  feMen  werde.  -Jedoeli,  aaeh  Uervoa 
lAigeadui^  baraht  in  di«Mr  Veifaeani«  das  JaEtereaae  $käm 
Igiiaaladianat  aehaa  aaf  deMeHbon  6raiidla|^^  wie  ki  der 
¥olLaherraobaft.  Ja  der  Aimenstola  und  dar  gegenseitige 
Maehiaeid  der  adliehen  GeaeUechter  ist  in  der  fiitariato» 
kntie  aeeii  eine  nene  eder  beaanderei^ieile  jenea  latereaaco. 
Wenü  in  dieaer  Xegfumakg  die  BeaaiteB,  welche  aoa  deai 
Mittel  des  Adek  aiad^  heaoMet  werden,  ao  aoU  der.JMaMl^ 
gduM  wmigatens  nar  eine  Nebensache  oder  eme  BntadMk 
seyn.  Eben  so  wenig  darf  ftnen  dasAmt^ifieffie« 
darbieten ,  sieh  aaf  Nebenwegen  an  beaeieheni. 
Dean  BUbaneht  ehrt  nicht  nad  dennoch  ist  sie,  da  Beidi« 
ttaai  Macht  giebt,  der  Ehrsucht  verwandt  Die  adlichcB 
Ctasehleditor  des  vAnisehen  Freistaates  bereicherten  sicherst 
duck  dasr  Staatsgut  nnd*  tom  dareh  Yerwaltang  der  Pro« 
viaaM.  Das  brachte  dem  FVeiata^  den  Untergang.  In 
der  Einherrschaft  sfaid  aqgeoMÜene  Beaoldaagco  ;naid 
andere  OeMvortheile  (a.  B.  die  Aassicht  aaf  Befdidenmg 
and  aaf  einen  Bahegehaltän  Alter,)  mit  den.  Aamtami  ao 
verbinden^  wenn  der  Färtst  des  Gehorsams  und  des  Dienst* 
etfba  seiner  Beamten  gewüs  seyn  solL  Denn  es.fegt  diese 
Yerlhssang  die  HerrscbergewaU  in  die  Hinde  eines  Einzi- 
gen 'y  dies^  Sinnige  aber ,  der  als  Henrscher  Alles  in  Allem 
sejn  a#H,  rermag  ids  Mensch  nicht  Alles  in  AHem  so 
seyn.  DaAr  also  hat  diese  ycrfassaag  an- sargen ,  daAi 
sich  def  Wille  des  Fffrsten indem  seinmr  Beamten  gliifhaam 
wielerhole,  da(b  daa  Interesse  der  Monarde  auch  dasrder 
Beamten  des  Monarchen  sey.  Dieses  an  bewerkstelligen  y 
flfnd  Besoldnngen,  tfie  mit  den  Aemtem  verbunden  werden  ^ 
vsnMglich  gedgUet.    Denn  die  Besoldung  macht  den  Be» 


«>  Der  denciehe  Krteiel  war  cn  Mie^m  Nachthette  nloM  tasr  «eset 
ürmämliatB  dagedenk. 
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surten  mm  Dieo^  des  Forstenu  Aogottos,  dieser  Mebler 
In  der  Kunst  ^  eine  Republik  in  eine  Monardiie  zu  v^mran* 
dein ,  setete,  so  wie  er  auir  höchsten  Gewali  in  Born  n^elsugt 
war,  sofort  Besoldonfen  ßbr  die  obrig^keUicfaen  Aemter  aus. 
In  den  heutigen  europAiscÜen  Monarchien  bestehen  noch 
fiberdies  besondere  Grunde,  den  Beamten  Besoldungen  aiH 
zuweisen.  Zu  dem  StMtsdiMste  sind  Vorbereitungen,  zu 
diesen  Auslagen  erforderlieh.  Der  Entschlufs,  sich  dem 
Staatsdienste  zu  widmen,  hängt  daher  in  einem  gewissen 
Grade  von  dem  Verhältnisse  ab,  in  welchem  sich  das  Kapi- 
tal verzinst,  das  man  im  Staatsdienste,  diesen  mit  andern 
Beru6arten  verglichen ,  anlegt  Wenn  schon  der  Reiz,  der 
Macht  grofs  genug  ist,  den  Staatsdieast,  sollte  er  auch  im 
Verhältnirs  zu  andern  Berufsarten  weniger  eintriglich  seyn, 
Mgenehm  zu  machen,  so  setzt  sich  doch  der  Staat,  wenn 
dieses  Mifsverhilthiä  Mafs  und  Ziel  übersteigt,  der  Gefidur 
aus,  die  besseren  Köpfe  von  der  Bewerbung  um  Staats- 
dienste ab-  und  einer  andern  Lauf  bahn  zuzuwenden.  (Darum 
ist  Sparsamkeit  gegen  Staatsdiener  leicht  Verschwendung.) 
Wenn  die  Hierarchie  ^  katholischen  Kirche  während  des 
Mittelalters  die  weltlichmi  Regierongen  an  Macitf  und  An- 
sehn  bd  weitem  übertraf,  so  lag  eine  Hauptursaehe  dieses 
Uebergewichts  darin,  dafs  der  Kurchendienst  durch  die  über* 
wiegenden  Vortheile,  die  er  gewährte,  die  ausgezeichnete- 
sten Talente  an  sich  zog.  Allerdings  giebt  es  in  England 
anbezahlte  Okigkeiten.  Aber  diese  Einrkihtung  ist  eines 
republikanischen  Geistes.  —  Man  wurd  jedoch  das^  was  hier 
von  der  Einherrschaft  gesagt  worden  ist,  nicht  so  deuten , 
als  ob  in  dieser  Verfassung  Besoldungen  und  überhaupt 
Geldvortheile  das  einz^  Mittel  wären,  den  Öffentlichen 
Dienst  begehrt  und  zur  persönlichen  Angelegenheit  der  in 
demselben  Angesteltten  zu  mach».  Auch  in  der  Emherr-* 
sdiaft  giebt  der  Staatsdieast  Ehre  und  Ansehn.  Aber  die 
Abhängigkeit,  m  welche  Besoldungen  die  Staatsdiener  ver- 
setzen, ist  eine  Abhiingigkeit  eigenthämlicher  Art,  ist  die 
Abhäng^keit,  welche  dem  Geiste  der  Monarchie  entspricht. 
Wenn  auch  in  einer  jeden  Verfassung  die  Aemter  zugleidi 
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Werden  sind,  00  haben  rie  doch  dfesa Eigenschaft  itt  der 
Monarchie  ans  dem  besonderen  Ghrtmde,  weil  das  Amt  ein 
Auafluss  ans  der  Herrschei^gewalt^  nnd  die  Wnrde^  die 
das  Amt  gibt,^  eiil  Widerschein  von  der  Majestät  des 
Fürten  ist.  In  dem  Geiste  dieser  Yerfafsong  müssen  eben 
so  alle  Belobongen  ündEhrenanszeichnnngen,  welche  den 
Beamten  zn  Theil  werden,  allefn  von. dem  Fürsten  ans-^ 
gehen. 

Andh  in  den  Aemtern  selbst  kann  for  die  Beamten 
ein  besonderer  Reitz  znr  Berafsthätigkeit  liegen.  Man 
kann  annehmen,  dass  ein  Beamter,  je  freier  er  sich  be* 
we^en  kann,  je  mehr  er  im  Stande  ist^  sich  bei  derVer- 
waltoBg  seines  Amtes  andi  ein  Verdienst  zti  erwerben, 
je  gröfser  das  Vertranen  ist,  welches  ihm  die  Gesetze 
geschenkt  haben  ^  desto  mehr  geneigt  nnd  bemüht  seyn 
werde,  seinen  Amte  nnd  sich  selbst  Ehre  zu  machen. 
Freilich  kann  nicht 'eine  jede  V erfafsnng  oder  wenigstens 
nicht  eine  jede  Yerfaflsnng  in  gleichem  Grade  von  diesem 
Mittel ,  das  Interesse  des  Beamten  mit  dem  des  Amtes  zn 
verweben,  Gebranch  machen.  Jedoch  eine  Arznei  verliert 
nicht  dadurch  ihren  Werth,  dass  sie  nicht  allen  Kon- 
stitntion gnt  thnt.  Auch  den  Vorwurf  kann  man  jenem 
Mittel  machen,  dafs  es  ein  zweischneidiges  Schwert  sey; 
denn  im  öffentlichen  Leben  mufs  das  Vertrauen ,  wenn  es 
nicht  getauscht  werden  soll ,  mit  MiPstrauen  gepaart  seyn« 
Jedoch  der  Staatsmann  ist  fast  immer  in  dem  Falle  ^  nur 
swisdien  zwei  Hebeln  das  kleinere  wählen  zu  können. 

AUemal  aber  entscheidet  über  das  Interesse,  welches 
die  Beamten  bei  der  Verwaltung  ihrer  Aemter  leitet,  zu-« 
gleich  dieBeschaffenheit  der  Mittel,  durchwei- 
che man  in  einem  gegebenen  Staate  zu  einem 
Amte  gelangen  und  im  Staatsdienste  aufstel- 
lten kann;  ob  durch  Verdienst  und  durch  welche  Art 
des  Verdienstes?*)  —  ob  durch  Hof-  oder  Volksgunst?  — 


«)  Z.  B.  In  Bossland  kann  man  im  Staatsdienste  ain  schnellsten  vor« 

wfirtB  lunnmen^  wenn  man  KttTdntonl  In  Kriegs^ensto  tritt. 
Zmckuriä  vom  Siaaf.    /•  10 
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ob  durch  Familienverbindan^n?  —  ob  vidlleiclit  «dbst 
durch  widerrechtliche  IGtter,  z«  B.  durch  Bestechun^n? 
—  Die  Verschiedenheit  der  Resultate,  welche  di<^  Staats- 
verwaltung, sey  es  nach  der  Verschiedenheit  der  Veiv 
fassungen ,  sey  es  nach  der  Verschiedenheit  dar  Volkei^ 
ungeachtet  diese  unter  einer  und   derselben  Verfaflnug 
leben,  gewährt,  hängt  besonders  audi  von  der  VenMifaie«' 
denheit  der  Mittel  ab,  durch  welche  man  aus  dem  einen 
oder  dem  andern  Grunde  in  einem  bestimmten  Staate  sein 
Gluck  im  Staatsdienste  machen  kann.   Allerdings  soll  nur 
Verdienst  einen  Ansprudi-afi^AnstdlurngtUnd  Beförderung 
im  Staatsdienste  geben.    Doch  ist  schon  viel  gewonnen, 
w^in  nur  der  gänzlich  Unfähige  und  Unwtbrdige  nidit  zu 
einem  Amte  gelangen  kann.  ^  Es  gibt  i^ogar  ^e  guie  An«*- 
zahl  Mittel,  wie  man  sich  von  dem  Grade  unterriditea 
kann,  in  welchem  der  Eine  mehr,   doF  Aadeger  weniger 
zum  Staatsdienste  überhaupt  oder  für  ein  gewibes  Anit 
tauglich  ist*},  wenn  auch  diese  Bfittel  nicht  in  einer  Vei^ 
fassung  wie  in  der  andern  anwendbar  sind«  Einem  Ein<- 
flusse.  aber,    dem,   welchen  Familienverbindungen  haben, 
kann  die  Besetzung  der  öffentlichen  Stdlen  kaum  irgend- 
wo oder  wenigstens  nur  da  entgehen,  wo  «diese  Verbni^ 
düngen  öb^haupt  ohne  Werth  sind.  Jedkchso  naehfteiUg 
auch   dieser  Einfluss  für  den  Staatsdienst  in«  eiazelneB 
Fällen  seyn  mag,  so  hat  et  doch  im  aUgemeinen  zngteidi 
die  wohlthätige  Folge,  daflst  er  das  FamilieniniweMe  dar 
Beamten  und  das  Interesse  ihrar  Familien  >  mit  dem"-  doi 
Staatsdienstes  verwebt. 


*y  Mittel  dieser  Art  sind:  Prfiftiiigeii,  CBxMBioa)— BVeiheft^derPresM^ 
—  Oeffentfloikelt  der  VeriuuidliiDgen  u.  •.  w.« 


FÜNF1»»S  Bl^H. 


Von  dem  praktüchen  Zwecke  deh  Staates. 

Der  prwftMeAtf  Zweck  Ue»Stiiate8tist)dekJ^ 
stand  ikif  meiisdilichen  GeseUschaft'^  wel<^n  die^Hen- 
sitea  »Staate  und  dnsefa'  den  Staat  z«'  Terwirklidien 
verpAiehtet  sind.  (; Auf  diesdn  Zweek  ist  alles  dits  mä 
besidien  und  za  besdirlmkeBf  was  in 'dem  vorHegemleD^ 
Haaptstaeke  von  d^m  Zwecke  des  Stas^s  äberhanpl  ^e- 
sa^  wenden  wird}. 

Maki  kann  dierFVage.*  Worin  besteht  der  ZwedL  des 
Staate»?  oder,  riehti^r,  der  Zweck  d^  Staaten?  nur 
unter  dier  Bedingung  aitfwerföJk,  daflsüan  sich  nnterde»* 
Staat»  )hHtä  einen  Verein  denkl ,  iit  wiehern  die  Menschen 
einer  Macht  zn  gehorchen  genöthiget  sind.  Denn  da  in 
der>Idee  >dcSs  Staate»  sdieir  das  Merkmal  seines  Zweckes 
enihaltaiist,  so  wurde,  wenn>''ma»':iii  jener  Frage  unter 
dem  Staate*  den<  Staat  in  der  Ide^  y^timde,  die  Antwort 
sehen  in  derFrage  liegen.  Es  ist^^AerdieAu^abe  des 
vorliegenden  Hauptstäckes  meht  nvesendich  verschieden 
von  derjenigeB,  welche  im  zweiten  Buche  eiiirtert  worden 
ist  Nur  von  einer  andern  Seite  oder  aus  einem  andern 
OesichtspuD^  wird  hier  die  Aufgabe  in  Betrachtung  ge^ 
zogen* 

Hiemach  kann  man^^demZweck  der  Staaten  entweder 
in  die  Darstellung  eines  den  Grundsätzen  des 
Beehts  entsprechendoinZustandes  der  menselH 
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liehen  Gesellscliaft  alM  fai  die  Sanktion  des 
Rechtsgesetzes,  oder  in  die  Beförderung  der 
Wohlfahrt  der  Menschen  überhaupt  setzen;  mit 
,  andern  Worten ,  man  kann  den  Zweck  der  Staaten  ent- 
weder nach  dem  weltlichen  oder  man  kann  ihn  nach 
dem  göttlichen  Rechte  bestimmen.  Man  kann  zwar 
nicht  behaupten,  dars  nur  eine  Gottes-  oder  Priester- 
herrsdiaft  den  Zweck  des  Staates  auf  die  ^esammte  Wohl- 
fahrt der  Menschen  ausdehnen  könne.  Diese  Behauptung 
wurde  z.  B.  der  Geschichte  der  altgriechischen  Freistaaten 
widersprechen *3*  Wohl  aber  darf  man  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Geschichte  annehmen,  dass  jener  Zweck  nur  in 
einer  Gottes-  oder  Priesterherrschaft  vollständig  und  folge«- 
richtig  durchgeführt  werden  könne.  Wenn  schon  in  dem 
heutigen  Europa  nicht  wenige  Schriftsteller  denselben 
Zweck  angepriesen  haben ,  so  verhinderte  doch  der  Geist 
des  Christenthumes  und  der  Charakter  der  Staatsverfas- 
sungen zwar  nicht  den  Einfluss  doch  den  Sieg  dieser  Lehre. 

Der  Wirkungskreis  der  Staatsgewalt  ist  weit  be- 
schränkter zu  Folge  des  ersteren  als  zu  Folge  des  letzteren 
Zweckes.  Wenn  man  dem  Staate  den  letzteren  Zweck 
unterlegt,  umfasst  die  Staatsgewalt  sogar  das  gesammte 
Gebieth  der  menschlichen  Freiheit,  der  inneren  und  änn^ 
seren ,  ist  das  Staatsrecht  die  Lehre  von  den  Pflichten  des 
Menschen  überhaupt 

Dagegen  erstreckt  sich,  wenn  man  den  ZwedL  des 
Staates  in  die  Sanktion  des  Rechtsgesetzes  setzt,  der 
Wirkungskreis  der  Staatsgewalt  zwar  noch  immer  weit 
genug.  Denn  die  Forderung,  dass  Recht  und  Gerechtig- 
keit im  Staate  herrschen  soll,  beschränkt  sich  nicht  etwa 
darauf,  dass  der  einmal  begründete  Rechtszustand  erhal- 
ten und  einem  Jeden  das  gesichert  werde,  was  er  den 
im  Staate  bestehenden  Gesetzen  nach  hat  oder  erwirbt; 
sondern  sie  geht«ben  sowohl  dahin,  dass  einem  Jeden 
das  werde,  was  ihm  von  Rechtswegen  gebührt.  Auch 


*}  Plato  de  rep.  Ubr.  VI.  —  Arial.  Polii.  VU.  $1 C  VII. 
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fet  luiter  dersdben  Toransseteimg  der  Staat  zwar  nicht 
schlechthin  eiae  Y^rsicheriings-  oder  Asseku- 
ranz-Gesellschaft; doch  darf  und  soll  er  sich  ins  Mittel 
flcUa^en,  wenn  seine  Unterthanen  einzeln  nicht  im  Stande 
sind,  sich  vor  Verlust  und  Schaden  zu  bewahren.  Gleich- 
wohl aber  hat  nach  dieser  Theorie  die  Staatsgewalt  noch 
immer  ihre  Grenzen ,  gleichsam  ein  Jenseits ;  den  einzelnen 
Menschen  bleibt  noch  immer  eine  Sphäre  übrig,  in' welcher 
sie  sich  frei  regen  und  bewegen  können;  ja  diese  Sphäre 
ist  sogar  gröfser  als  die,  in  welcher  der  Staat  gebiethet. 

Jedoch,  eben  daraus  macht  man  dieser  Theorie  einen 
Vorwurf,  dafs  sie  der  Staatsgewalt  einen  durch  ihren 
Zweck  beschränkten  Wirkungskreis  anweist.  Denn  —  sagt 
man  —  steigert  man  nicht  die  Würde  und  das  geistige 
Leben  der  Staaten  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  man 
ihren  Zweck  erweitert?  Warum  dürfte,  warum  sollte  der 
Staat  nicht  seine  Macht  für  alles  das  in  Bewegung  setzen, 
was  an  sich  grofs  und  löblich  ist?  Wenn  man  ein  Werk 
vollenden  kann,  soll  man  sidi  mit  einem  Bruch- 
stücke begnügen? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  zwar  schon  in  dem, 
was  oben  C™  zweiten  Buche)  über  den  Rechtsgrund  der 
Staatsgewalt  gesagt  worden  ist.  Doch  ich  füge  noch  fol- 
gendes hinzu :  Indem  man  den  Zweck  des  Staates  erweitert, 
beschränkt  man  die  Freiheit  derer ,  aus  welchen  er  besteht. 
Nicht  genug,  daTs  man  dem  Staate  mit  der  Ausdehnung 
«eines  Zweckes  auf  das  Gesammtwohl  der  Menschen  das 
Recht  einräumt,  seine  Gewalt  auf  den  ganzen  Wirkungs- 
kreis der  Menschen  zu  erstrecken,  man  ermächtiget  und 
nöthiget  ihn  zugleich  für  die  Vollziehung  seiner  Gesetze 
die  Kräfte  und  das  Eigenthum  der  Unterthanen  desto  mehr 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Nicht  wenige  Menschen  scheinen 
zu  glauben,  dafs  der  Staat  in  dem  Besitze  des  Steines 
der  Weisen  sey ,  dafs  er  geben  könne  ohne  zu  nehmen* 
Besonders  an  die  Polizei  werden  oft  die  sonderbarsten  An- 
spräche gemacht,  weil  das  Wort:  Polizei,  fremden  ür^ 
Sprungs,  der  Begriff  unbestimmt  ist,  ahndet  man  in  der 
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nur  vom  fremden  Giit^ ;  .wdSi  ^-^wt  der'  eiMaEUad  gibt, 
muss  eil  mit  der  anderti*  Jland  jfitfhaien.  -Aiey  wdlohe  \nn 
dem  Stallte  Alles,,. W4IS, sie- wnnwhen  lind  veri  er^ 

warten  md  ford<»ii  ^  gleidtoB  denGüsten^  w^ehe  zn  eteem 
Freüiiahle  .geladen  {&a  903^  .glauben,  aber  .am  lEnde  ^dM 
Hables  mit  deriRechnu4g  .öbenMciit  wtrden.  Sogwtim 
der  Vorsorge  filr  die^8tciiNrlUlg  der.^Jfentlidien  «nd  der 
Individndl^n  sFreiheit^lUnn  d«r  Staat  su. weit  gehen. 
„Weim^S  sagt  einengüs^ierSchrilteteller  9,  ^^öff^ntiidie 
£ioricfetnngen ,  becQcbnet  auf  die  Sjehernng«  dec  dttoliidien 
Fr^eit ,^.Anst^;den: Bürger  aiiftttfordei»,  dass etaelbst 
handle^ ^selbst  a^e  Befihte.adiätse,  eüietSiobeidiieitge^ 
w4brten^  die  ;von  aeuier  Seite  keine  pemönlicbeAafinaA'» 
aamkmt  oder  Anatrengnag  erhaschte,  ao  :  dinrite  •  diese 
acbeinbwre  V^oUfcomaenbeit  der  Yerfarsang^  l^^o^it  diftJBande 
der  bibrgerliehaik  OeseUsehaft ;  erachtoffen  und ,  iloabUbH 
g^heit  bezi^iei^k^nd,  die  versehiedeiien  Stfinde,  welolia  die 
Ver£al^img.do0h  vereinigen  sollte,  trennen  nnd  einaidor 
entfrem^^.^^ 

JEia  k^im^diülier  nnr. befremden, ^daä  in  nnsem  Tagen, 
obwohl  in  denseU^en  die^poUtische  UlHl:die.bär^6rlilAeFrei« 
h(^  so  viele  Freiwde  mMl  Lobredner  hat ,  .dennoeh  ^  van 
mehr  als  einer  Seite,  «nd  in  mehr  üls  dner  Gestalt  r  der 
YosiM^hla^  gemacht  worden  ist,  die  bärgeclidte  GesellschafI 
nach  eifiem  Pl^?  aja  reorganisiren,  snach  welchem  sie^  auf 
das  Gesammtw^  ihrep.lMAtglieder  anmitteUiiar  «h^achiiet 
aeyn  würde.  Denn  auf  diesen  Plaxislassen  sich  am  'Ende 
die  Entwürfe  zm^kführen^  .w€lche.die.StiftaiigmneriaU^ 
gemeinen  Gütergemeinschaft  oder  diO'  einer  allgemcinen 
ErwerbsgeseUschafi  als  das  einzige  Heil  der  Staaten  an«^ 
preisen,  Entwürfe,  an  welchen. besondere  dieneneate  fran« 
f^psiache  L|tejratar  «q  reidi  ist»}.    Alle  diese  fintwtafa 


^y  F^rffHson,  teseory  ^f  dvU  sodelj;  6.  289.  (der  BMer  Ausgabe]}. 
>}  j|.  meine  Abbai^dliiiigeii  aus  dem  Gebiethe  der  Staatswirtbscliall. 
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vcrmndeln  ^as.lfittel  ia  den  Zwedi^  deo  Staut  in  'die 
Bmtimma^  des  Mensdieii.  Vielleicht  stehen  diese  Ent- 
wttrfe  ader  Träiuiie^iiiit  dnem  Zeitbedorfoirse  im  Zusam- 
■MDhaag;  Die  Verbii^aiig,  welche  ehemals  in  allen  eu- 
r^riUsdien  Staaten  Kwisehen  Staat  and  Kirche  bestand, 
Min  einigen  diesem  Staaten  in  den  neueren  Zeiten,  wo 
mcht  nntergegang^i,  dodi  schlalFer  geworden.  Man  fohlt 
eine  Leere  ^  man  bewahrt  Erinnerungen  an  die  Yorzeitt 
YieHdcU  ist  es  bei  Jenen  Entwtirfen  darauf  abgesehen, 
jene' Verbindung,  wenn  auch  in  anderer  Gestalt,  wieder 
horzuirtellen«  Am  deutlidisten  spricht  dieser  Gedanke  aus 
den- St.  Simmdsmns. 

Oodi  ist  nicht  dieser  Streit  Aber  den  Zweck  der  Staaten 
moJhr  ein  Streit  aber  Worte  als  über  Sachen  9  Auch  wenn 
man  den  Zweck  der  Staaten  auf  die  Sanktion  des  Rechts-' 
gcaetsses  beschränkt,  mufs  man  dem  Herrseher  das  Recht 
»Mchmben,  lur  die  Wohlfahrt  ^  für  das  körperliche  und 
gdsüge  WoU  und  für  den  Wohlstand  —  seiner  Unter- 
tlianen  Sorge  zu  tragen.  Denn  dieses  Herrscherrecht  ist 
eine  Bedingung  der  Herrsdiermacht  Macht  es  also  ei- 
nen Unterschied,  ob  man  die  Wohlfahrt  des  Volkes  un- 
mittelbar oder  ob  man  sie  mittelbar  in  den  Zweck 
der  Staaten  aufnimmt?  ob  man  das  Recht,  för  die  Wohl- 
fthrt  des  Volkes  zu  sorgen,  als  ein  objectives  oder  ob 
man  es  als  ein  subjectives  Regierungsrecht  betrachet? 
— Und  doch  ist  die  eine  Ansicht  von  der  anderen  wesentlich 
▼erscbieden.  Ist  die  Wohlfahrt  der  Menschen  unmittel- 
bar d^  Zweck  der  Staaten,  so  hat  sich  die  Regierung 
sowohl  dberhaupt,  als  in  einem  Jeden  einzelnen  Falle,  nicht- 
die  Frage  vorzulegen,  o^b  sie  für  die  Wohlfahrt  der  Un^ 
terthanen  zu  sorgen  habe,  scmdem  nur  die,  wie  sie 
diesen  Zweck  am  vollkommsten  erreichen  könne.  In  dem 
cn^egengesetzten  Falle  aber  ist  die  vorläufige  Frage,  so 
oft  eine  Regiemngshandluag  nicht  schon  nach  den  Grund- 
sätz^i  der  Gerechtigkeit  vertheidiget  werden  kann,  die, 
ob  den  in  der  Erfahrung  gegebenen  Umständen  nach  die 
Macht  des  Bterrsdiers  gefüturdet  sey,  wenn  den  einzelnen 
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Unterthaoen  dte  Herrschaft  Aber  sieh  und  flir  YenaAgea 
gelassen  werde.  In  dem  ersteren  Falle  also  ist  eine 
jede  auf  die  Wohlfahrt  der  Unterthanen  berechnete  Be-» 
gierungsmarsregel  an  sich  reehtmäTsig;  nur. über  did 
Zweckmäfsigkeit  derMafsregel  mag  gestritten  wer«» 
den.  In  dem  letzteren  Falle  aber  läfst  sich  eine  jede 
Massregel  dieser  Art  nur  nach  den  Grundsätzen  des  Nath* 
rechts  vertheidigen ,  ist  auch  die  zweckmäfsigste  nurndt 
zagender  und  schonender  Hand  in  Vollziehung  zu  setzen, 
-r-  Auch  in  so  fem  ist  jener  Unterschied  von  Bedeutung, 
als  er  auf  die  Gesinnung  der  Regierenden  und  der 
Begierten  Einfluss  hat^  z.  B.  auf  die  Zufriedenheit  oder* 
Unzufriedenheit  der  Unterthanen.  Zwar  wird  es  keiner 
Begiernng  gelingen  ^  all  e  Unterthanen  zufrieden  zu  steUeiL 
(l)enn  die  Menschen  sind  überhaupt  ein  mit  seiner  aufseren 
Lage  unzufriedenes  Geschlecht.  Diese  Unzufriedenheit  ist 
jedoch  zugleich  einer  von  den  mächtigsten  Hebeln,  welcher 
die  Thätigkeit  der  Menschen  in  Bewegung  setzt.}  Ab^ 
jemehr  die  Regierung  ihren  Wirkungskreis  erweitert,  je 
mannigfaltiger  die  Erwartungen  sind,  die  man  von  ihr 
hegt,  desto  grösser  wird  und  ist  die  Zahl  der  Unzufirie«^ 
denen.  Zählt  doch  die  Weltregierung  die  meisten  Unzu-« 
friedenen;  —  besonders  wegen  der  Witterung. 

Uebrigens,  auch  wenn  man  den  Zweck  der  Staaten 
auf  die  Sanktion  des  Rechtsgesetzes  beschränkt,  steht  es 
der  Regierung  noch  immer  in  mehr  als  einer  Beziehung 
frei,  die  Wohlfahrt  der  Unterthanen  auch  positivzube-r 
Ordern.  Sie  kann,  auch  unter  dieser  Voraussetzui^,  für 
das  Geweii^beste  nUes  das  thun,  was  die  Freiheit  der 
Einzelnen  weder  unmittelbar  noch  mittelbar  beschränkt, 
z.  B.  also  das  Volk  in  den  geeigneten  Fällen  über  seinen 
y ortheil  belehren,  vor  Sdiaden  warnen,  zu  nützlichen 
Unternehmungen  aufmuntern.  Sie  kann  eben  so  Auslagen 
pachen ,  welche  sich  mit  Zinsen  erstatten  nn4  ^eidiwohl 
lacht  von  Privatpersonen  gemacht  werden  könnten  oder 
Mfördep;  also  i&.  B«  Kunstsammlun^n  anlegen,  junge 
Ai^^.nn^,  4ie  ai^  dem  Staatsdienste  widtpiien  wollen,  Mif 
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MSenflfehe  Kasten  rdseB  lassen,  Natur-  oder  Kunstpro-* 
ducte  ans  dem  Auslände  anschaffen,   um  die  Prodaction 
jm  Inlande  zu  vermehren  und  zn  vervollkommnen«    (Un- 
temebmnngen,    die   in   andern    Staaten  Privatontemeh- 
mnngen  sind,  sind  in  den  deutschen  Staaten  häufig  die 
Sache  der  Regierung.     Denn  (noch  haben  wir,  die  Re* 
gienmgen  ahgerechliet,  an  grofsen  Kapifalisten  keinen 
Ueberfluss.    Doch  das  ist  nicht  die  einzige  Ursache.    Die 
Staatshaushaltung  der  Vorzeit  ist  mit  der  Yerfabung  der 
deutschen  Staaten  so  genau  verschlungen  ^  dafs  sie  sich 
oidit  plötzlieb  umgestalten  lärst^«    Ueberdiers  bestimmen 
die  Grundsätzo  des  Rechts  in  vielen  Fällen  nur  das  Ziel^ 
auf  welches  die  Bestrebungen  der  Regierung  gerichtet 
seyn  sollen,  nicht  aber  den  Weg,  welcher  zu  dem  Ziele 
fuhrt.   Indem  sie  also  der  Regierung  die  Wahl  der  Mittel 
schlechthin  oder  in  einem  gewifsen  Grade  überlassen,  ge-> 
statten  sie  ihr,  auch  die  Nebenvortheile  in  Rechnung  zu 
nehmen ,  welche  das  eine  oder  das  andere  Mittel  gewährt. 
Wie  viel  ist  z.  B.  bei  der  Fafsung  ([oder  Redaction}  der 
Gesetze,  bei  der  Regulirung  des  gerichtlichen  Verfahrens^ 
bei  der  Armenpflege,  bei  der  Behandlung  der  Verhafteten 
dem  Ermessen  der  Regierungen  überlassen  und  wieviele 
Verdienste  können  sie  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  die 
Wohlfahrt  der  Unterthanen  erwerben«    IJeberhaupt  aber 
sind  das  Recht  und  die  Moral  schärfer  in  der  Wissenschaft 
ab  im  Leben  von  einander  gesondert.    Die  Strenge  dev 
Grundsätze  Kann  im  Leben  in  Pedanterey  ausarten« 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK- 

Van  dem 
NatuTfswecHe  der  Staaten. 

Welchen  SSweck  hatte  die  Natur  oder  -^  in  der  wür- 
digeren Sprache  des  Christenthums — die  Vorsehung,  als 
sie  den  Menschen  nothjgte,  in  Staaten  zu  leben?  mit  an- 
den  Wort^,  in  welcfaeip  Verhältniflse  «tehen  die  Staaten 
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wm  ier^B^tbammg  de»  MensiAeii  in  der 'Periode  sefaies 
MiiehenDaseyns  ?  ~  Das  ibrt  die  Aitfgabe  des  vwUegemdM 

Oiese  Aufgabe  verhilt  sich  ea  der  des  vorigen  ilMpt- 

sMekeS'Stot  Wiren  die  in  der  Erfahnuig  bestehend«! 

Steateadasy-was  sie  von  Re^rts wegen  seyn  sollten,  so 

witde^sdion  das,  was  in  dem  ersten  HaoptstOcke  über 

den  praktischen /Zwedi  der  Staaten  gesagt  worden  ist, 

tfber  die  Anfgabe  des  vorliegenden  Haaptstücke«  Avfsdilnss 

geben«  Denn  alsdann  gälte  diese  Aufgabe  nor  dem  Ter- 

hiltaisse  des  "Rechtes  zur  Moral.  Da  aber  die  wkidichen 

Staatm  allemal   hinter  den  Fordemngen  »oritckbleiben, 

welche  die  Idee  des  Staates  an  sie  richtet,  wenn  auch 

die  einen  mdor  die  andern  weniger,  da  sie  sogar  mit  diesen 

Fonderongen  nicht  selten  im  Wida^sproche  stehn ,  so  Ifisst 

8tdi^die,i<^nige  liicfat  von4erHand  weisen:  Sind dieStaatea 

dennoch  tdito'Bettimnuing  des  Menschen  fÖrderUeh?  nnd 

anf 'welchd''Weise?  haben  sie  dennoch  einen  moralischen 

Werft  ¥  'vndwelchen  f  Denn ,.  je  nachdem  man  diese  Frage 

beanntwortet,  iirteigt  oder  sinkt  das  Gewicht  der  Pflidit, 

anf  welcher  dad^  Beeht  zu  herrschoi  und  die  Verbüidlichkeit 

Bu  gehorchen*  benriit. 

INe  Frage  ist  aoc^ansanderntiränden wichtig. — Durch 
die  Beantwortung  dieser  Frage  gewinnt  man  einen  neuen 
Standpunkt  ^  aus  welchem  staatswissenschaftliche  Auijgaben 
betvaehet  werden  können.  Wenn  auch  dieser  Standpunkt 
jenseits  d&r  Grenzen  der  Staats  Wissenschaft  liegt,  so  wird 
man  doch,  indem  man  sich  auf  denselben  stellt,  bald  in 
den  Resultaten,  die  man  aus  jener  Wissenschaft  abge- 
leitet hat,  bestärkt,  bald  zu  einer  wiederholten  Prälung 
dieser  Resultate  aufgefordert.  Denn,  was  Rechtens  ist, 
mufls  auch  in  seinen  entferntem  Folgen  der  menschlichen 
Gesellschaft  vortheilhaft  seyn.  —  Eben  so  spricht  für  das 
Interesse  der  vorliegenden  Frage  das  Bedurihirs  des  Men- 
schen, die  Erscheinungen  und  Begebenheiten  der  Staaten- 
welt mit  der  Idee  einer  göttlichen  Weltregiervng  zu  ver^ 
«fthn^    Der  Vorsw^.  einer  soldim  Aussöhnung  kau 
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MffiibuBr  unvoIHcomiBäi  ^elm^eii.  ([Dasselbe  ^t  von 
etasm  jeden  Ya^adie  einer'  Theodicee.)  Denn  aQemal 
nnfe  man ,  wenn  jener  Yersach  2n  einem  Resultate  ftiiren 
mU,  fias  IndHvidanm  als  ein  Mittel  for  den  Zweck  der 
Ctettimg  -befrachten.  Jedoch  mit  der  Crattong  stellt  man 
a«eh  das  fiiidtvidnam  höher;  wie  umgekehrt  grorse  Yer-^ 
hre^en  zngleididie  Menschheit  herabwürdigen  und  noch 
miniittelbarer  die  Nation ,  welcher  der  Thfiter  eines  solchen 
^»hFedaem  angehört 

Wie  sich  an  den  Unterschied  zwischen  dem  weltlichen 
und  dem  geistlichen  Rechte  in  der  Staatswissenschaft 
•beriiaitpt  zwei  von  einander  verschiedene  Theorien  und 
ln>der  Staatengeschichte  zwei  neben  einander  fortlaufende 
Reihen  von  Begebenheiten  anschliessen,  so  offenbart  sich 
dieser  Zvdespalt  auch  bei  der  vorliegenden  Frage.  Nach 
dem  letzteren^Rechte  umfafst  der  praktische  Zweck  des 
Staates  die  gesammte  Bestimmung  des  Menschen,  liegt 
also  in  jener  Frage  zugleich  die  Antwort.  Das  Yerhaltniss 
der  geistlichen  Herrschaften  zu  der  Bestimmung  des  Men- 
sdien  kann  man  nur  unter  der  Bedingung  in  Frage  stellen, 
daTs  Dian  diese  Herrsdiaften  nach  den  Grundsätzen  be- 
nrtheilt,  von  welchen  das  weltliche  Recht  bei  der  vorlie- 
genden Aufgabe  ausgeht.  Alsdann  kann  man  ihnen  den 
Vorwurf  machen ,  dafs  sie  insgesammt  auf  die  Verewigung 
desjenigen  Zustandes  der  bürgerlichen  Gesellschaft  be- 
rechnet sind,  den  sie  zur  Zeit  ihres  Ursprungs  vorfanden 
und  ordneten.  —  Nur  aus  dem  Standpunkte  des  weltlichen 
Rechts  wird  daher  die  Aufgabe  in  dem  Folgenden  erörtert 
werden. 

Wenn  man  nun  die  Bestimmung  des  Menschen  wäh- 
rend seines  irdischen  Daseyns  in  die  Ausbildung  seiner 
physischen  und  moralischen  Anlagen  zu  setzen  hat,  so 
sind  die  Staaten,  wo  nicht  das  wirksamste 
Mittel  doch  eines  der  wirksamsten  Mittel,  die 
Menschen  zur 'Erfüllung  dieser  Bestimmung  zu 
veranlassen  und  anzuhalten.  Sie  sind  also  Erz ie- 
faiingsän^tälten,  Anstalten  für  die  Kultur  und  Civj- 
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Ifsatlon  des  menschUclien  Gesehlechts.  ([leh  verstdie 
unter  Kultur  die  Entwicklung  der  physischen  —  der  kor-« 
perlichen  und  intellectuellen  -^  Anlagen  des  HensdieD, 
wodurch  der  Mensch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  von  die- 
fl(en  Anlagen  einen  beliebigen  Gebrauch  zu  machen  —  und 
unter  Civilisation  oder  Gesittung  die  äussere  Achtung  für 
das  Sittengesetz  aus  Scheu  vor  dem  Urtheile  Anderer, 
Ein  Volk  ist  dvilisirt,  wenn  es  im  äusseren  Anstand  be* 
*obachtet,  wenn  es  fiir  sein  Verhalten  zwei  Regeln,  das 
Gesetz  und  die  Sitte,  anerkennt.^ 

Die  Staaten  sind  Anstalten  für  die  Kultur  des  mensich'- 
lichen  Geschlechts.  —  Denn,  wie  das  thierische  Leben 
([nach  Brown)  ein  gezwungener  Zustandest,  so  istaudi 
der  Urquell  des  geistigen  Lebens  der  Kampf,  welchen  der 
Mensch  für  seine  Selbsterhaltung  mit  der  Aussenwelt  und 
mit  seinen  Mitmenschen  zu  bestehen  hat.  Nun  ist  zwar 
schon  der  Stand  der  Natur  ein  Kriegszustand  und  der 
Staat  in  einem  gewifisen  Sinne  nur  eine  Fortsetzung  dieses 
Kriegszustandes.  Allein  im  Staate  stellt  sich  der  Kampf 
anders  und  für  die  Kultur  vortheiihafter,  als  er  im  Stande 
der  Natur  steht  oder  stehen  würde.  Erstens  im  Innern 
des  Staates.  Da  gestaltet  er  sich  zu  einem  Kampfe  für 
das  Recht  gegen  die  Macht,  für  das  Recht  gegen  die 
Uebertreter  der  Gesetze;  da  ist  er  auch  dann,  wenn 
Selbstsucht  die  Ursache  der  Zwietracht  ist ,  mit  allgemei'* 
nen  und  höheren  Interessen  verschlungen;  da  erweitert 
sich  der  Blick  auch  desswegen,  weil  der  Mensch  selten 
oder  nie  ohne  Bundesgenossen  oder  nur  gegen  einen  Ein*» 
zelnen  streitet.  Zweitens  in  dem  Yerhältnirse  des  Staates 
%n  andern  Staaten.  Da  jsteigen,  weil  ganze  Völker 
mifstrausch  oder  feindselig  einander  gegenüber  stehen, 
mit  dem  Preise  des  Kampfes  auch  die  Anstrengungen, 
welche  gemacht  werden,  den  Preis  zu  erringen.  Wie  be- 
deutend ist  z.  B.  die  Stelle,  welche  die  Diplomatie  und 
die  Kriegskunst  in  der  Kulturgeschichte  der  Völker  des 
heutigen  Europa  einnehmen,  da  beide,  um  ihre  Aufgaben 
gmiigend  zu  lösen,  so  vieler  Wissensefaaften  und  Keant- 
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nSsse  bedfiifen,  da  insbesondere  die  Erfolge  d^  hentfgen 
Kriegskunst  von  dem  Stande  der  mathematischen  and  der 
Natnrwissens^^haften  so  wesentlich  abhängen! 

Die  Staaten  sind  Anstalten  für  die  Gesittnng  des 
menschlichen  Geschlechts  —  die  Stimme  des  Gewissens, 
die  Stimme,  die  in  dem  Menschen  spricht,  muss  sich  in 
rine  änssore  Stimme,  in  eine  Stimme,  die  zn  dem  Men- 
schen spricht,  umwandeln,  wenn  sie  stark  genug  seyn 
soll,  nm  sich  bei  dem  Menschen  €rehör  zn  verschaffen,  nm 
andere  Stimmen,  die  in  dem  Menschen  sprechen,  gleich-* 
sam  zu  übertäuben.  Da  sind  nun  die  Gesetze  des  Staates 
schon  für  sich  und  unmittelbar  eine  fiursere  Verkündigung 
der  Mahnungen  jener  inneren  Stimme*  Aber  auch  das  ist 
das  Werk  der  Staatsgesetze,  dass  sie,  indem  sie  alle 
Bürger  in  ihren^  Schutz  nehmen ,  das  Wohl  eines  Jeden 
von  der  Meinung  seiner  Mitbürger  mehr  oder  weniger  ab* 
hängig  machen,  einem  Jeden  Achtung  fSr  das  Urtheil 
predigen,  welches  Andere  über  sein  Thun  und  Laiben 
iUIen;  Und,  wenn  schon  der  Staat  über  die  Gesinnungen 
der  Menschen  nicht  unmittelbar  gebiethen  kann,  so  ver** 
mag  er  doch  durch  die  äussere  Zucht,  in  welcher  er  die 
Menschen  hält,  den  Ausbrüchen  der  Roheit  Ziel  und  Mass 
zu  setzen  und  so  der  Stimme  der  Vernunft  oder  den  Rath- 
sehlägen  der  Klugheit  ein  willigeres  Gehör  zu  verschaffen. 
Selbst  der  Krieg  befdrdert  die  Fortschritte  der  Civilisation, 
wenn  auch  nicht  immer  und  nicht  unter  einer  jeden  Vor- 
aussetzung. Indem  der  Krieg  die  Mitglieder  eines  und  des-» 
selben  Staatsvereines  unter  sich  gegen  den  gemeinschaftli- 
chen Feind  oder  die  Regierung ,  damit  sie  nicht  allein  stehe, 
mit  den  Unterthanen  vereiniget,  ist  er  unmittelbar  die 
Quelle  einer  auf  das  Gemeinbeste  gerichteten  öffentlichen 
Meinung.  Vielleicht  war  sogar  der  Ursprung  der  Civili- 
sation überall  der,  dass,  als  sich  noch  keine  andern  Ver- 
bindungen unter  den  Menschen,  als  die  unter  den  Mit- 
gliedern eines  und  desselben  Geschlechts  und  die  unter 
den  Genossen  eines  und  desselben  Stammes,  gebildet 
liatten,  die  Sitte  zuerst  der  Selbstrache  und  dann  der 
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Aosfibniig  4eaiKriegps«ecl]4^  gewime  fiehranlLeii  seate- 
Die  CivilisatioB  der  Beduinen ,  ßie  der  Indianer  in  Ametikm 
o.  fiu  w.  ist  noch  jetet  dieses  Charakters, 

Die  Ansicht,  nach  welcher  die  Staaten;  Bildmi^an«» 
stalten  sind,  gewährt  mehr  als  einen  Aofsdilttfisi  vbm 
das  Schicksal  der  Staaten  und  Völker.  Z.  B.  Das  Znaam-^ 
menleben  der  Menschen  in  groGsen  Staaten  verfafilt  sieb 
zu  dem  in  kleinen  Staaten,  wie  die  ölTentlii^e  Erzie*-* 
hang  za  der  häuslichen.  Wie  für  das  Kind  die  hfiusliehe 
Erziehung  die  bersere  ist,  ao  gedeiht  die  menschUeh» 
Gesellschaft  in  ihrem  Kindesalter  am  befeten  in  kleinen 
Staaten.  Darum  zerfällt  ein  Staat  so  leicht,  welcher  sidt 
vergrSrsert  hat,  ohne  dass  das  Interesse  der  Kultur  und 
Civilisation  die  Grundlage  seiner  VergröfseriHig  war.  Eben 
80  achmelzen  un^er  dar  entge^^ng^etzten  Voraussetzung 
kleine  Staaten  in  grössere  oder  in  einen  ^grossen  Staat 
zusammen.  Die  Stiftung  des  deutschen  Reiches  war  dett 
geistigen  Bedürfnissen  der  Nation  vorausgeeilt  Daher  das 
Streben  seiner  Theile  nach  Selbsstandigkeit.  JB»  entstand 
die  Laiidesiioheit;  dem  Kaiser  verblieb  fast  nur  eineSehutz«*- 
herrlichkeit  über  die  Länder  und  Gebiethe,  in  welche  sich* 
das  Reich  gespalten  hatte.  Jedoch  die  Nation  war  nach 
nnd  nach  herangewachsen;  dem  Stande  ihrer  Kultur  und 
Civilisation  .entsprach  nicht  mehr,  wie  während  des  Mit-» 
telalters,  die  Zerstuckidlung  Deutschlands  in  so  viele  Län- 
der^ und  Gebiethe.  Die  Aufgabe  war,  die  Einheit  des  deut- 
schen Reiches  wieder  herzustellen,  das  Mittel,  das  sidi 
zur.  Lösung  dieser  Aufgabe  darboth,  die  Reformation. 
Oesterreich  ^begriff  vollkommen  den  tieferen  Sinn ,  der  in 
der  Reforma^on  für  die  Verfafsung  .Deutschlands  lag;  nur 
in  den  Falg^rongen  irrtß  es  vielleicht,  welche  es  aus 
seiwr  Deutung  dieser  Begebenheit  zog.  Doch,  dem  sey 
wie  ihm  wolle,  der  Plan  mifslang;  da  die  Reformation 
nidit  einen  vollständigen  Sieg  zu  erringen  vermochte,  so 
verursachte  sie  vielmehr  eine  neue  Spaltung  in  der  Nation 
und  so  drängte  sie  eben  defswegen  die  Sehnsucht  nach 
politischer  Einheit  in  den  Hintergrund  zurück.    Endiiek 


hatte  de  sogar  die  gSmdidie  Anflfenng  des  deutsdien 
Reiches  zur  Felipe«, DeonocbM  der  Zwecke  die  politisch« 
YerfassungDeatschUinds  init  der  Bildungsstufe  der  Nation 
in  Einklang  zu  setzen,  nicht  ganz  verfehlt  worden«  Wie 
gering  ist  die  heutige  Zahl  der  deutschen  Staaten,  wenn 
mfun  de  mit  der  Unzahl  dieser  Staaten  in  dar  Ymrzeit  ver- 
gleicht? —  Staaten  arbeiten  an  ihrem  Untergänge,  weni 
«le  sißh  mit. ihrem  Natwrawecke  in  Wideraprueh  setaen. 
Der  Eroberer  ist  dann  der  Vollstrecker  eines  Giittesmr^ 
theils.  Das  weströmische  Reich  erlagt  den  Angriffen,  dar 
Dentsehen,  weil  es,  gealtert,  aufgetöri  hatte,  als  Bil^ 
dangsanstalt  einen  Werth  zn  haben*  Doch  wurde  der  ge»^ 
stjge  Schatz,  den  die  Römer  gesammelt  hatten,— ihr  Ofambe 
nnd  ihr  Recht  ^  —  nicht  mit  dem  Reiche  zugleich  vemich-^ 
•teit,  —  Der  Natmrzweck  der  Staaten  erkUrt  und  reeht* 
fectiget  die»  Ycaschiedenheit  ihrer  Yerfaftinngiai '  und  Ein^ 
riehtuagen.  «Wie  irärde  raitn  von  einem  Erziehungsi^steme 
iirth^leii>  weUlies  die  iadividaalildtt  der  Zöglinge  mbe^ 
rficksiiditigt  rUesse  ?  Es^  <  isti  eine  auffallende  Erscheinung^ 
dtm  das  öJ^tliek^  und .  das  heimliche  Lebet»  bet^  einiget 
Nationen  ßhea  so  ständig  ([stationfir^  als  beiaadem  verM* 
tederlicji  ^ist  Unterscheiden  sidi  die  Natione»  in  dem  Grnda 
ihrer.  RUdsamkeit?  oder  ist  die  PerlektibiMtftt  .des  ga^ 
sammtenaiensehlicheoGeaeUedits  nichts  ab  eia^fronaaer 
Wiwseh?   ! . 

Yidleiidit  liegt  der  MdnuagsverschiedeiiAeit  über  dfo 
Fnage, .ob  dte  Zweck  der  Staaten  auf  die  «anistion  dea 
B«cbt%gesetzea  z«  beschrüak»  oder  auf  ^die.Reardenlng 
der  Wohlfahrt  der  Menschen  überhaupt  ausaadehnen-  sey^ 
eiaeVeirwechselung  des  praktischen  Zweid&isi  der  Staaten 
mit  ihrm.  Naturzweke  dKumr  Grunde.  Yieleicht  Üflst  sidl 
auch  dieser  Streit  auf  eine  Frage  der  Erziehungslehre 
swrQckfahren. 


DRITTES  HAÜPSTÜCiL     "       ' 

Der  Staat 
%€biem  Wesen  nach  ein  VebeL 

Nicht  das  kann  dem  Staate  zu  einem  Vorwurfe  ge* 
macht  werden,  dass  er  den  Menschen  in  dem  Gebranche 
seiner  natürlichen  Freiheit  beschränkt  —  Zwar  ist  der 
Staat  aus  diesem  Grande  ein  Uebel,  denn  nngern  fügt 
«idi  der  Mensch  in  die  Fesseln  des  bfirgerlicheii  Gehor^ 
sams  und,  nachdem  er  gehorchen  gelernt  hat,  regt  sich 
doch  in  ihm  und  spricht  doch  aus  seinen  Handlungen  noek 
immer  die  Sehnsucht  nach  einem  Znstande,  in  welchaa 
er  keinem  andern  Gesetze,  als  dem  seines  eigenen  Wil-*. 
lens,  zu  folgen  genöthigt  wäre.  Danmi  gilt  bei  ekier 
Menge  Völkerschaften,  —  selbst  in  fiurojpa  bei  einigen, 
z.  B*  bei  den  Korsen, —  noch  jetzt  das  Becht  derSelbst* 
räche.  Darum  geschieht  es  so  oft,  dass  Wilde,  die  man 
mit  allen  Annehmlichkeiten  der  europäischen  Kultur  be- 
kannt gemacht  hat ,  dennoch  mit  Freude  in  ihre  Wälder 
und  Einöden  zurückkehren.'  Und  was  waren  die  Satur« 
iialien  der  Römer,  was  sind  die  Fastnachten  der  Christen 
anders,  als  Ausbrüche  jener  Sehnsucht ^3^  Man  will  sich 
wenigstens  eine  Zeit  lang  aus  d^n  Staate  in  den  Stand 
der  Natur,  aus  dem  eisernen  Zeitalter  in  das  goldene 
vorsetzen.  Dieselbe  Sehnsucht  offenbart  sich  in  der  Theil-*- 
nähme  an  Dichtungen ,  welche  den  Stand  der  Natur  mit 
allen  Beitzen  Aßt  Einbildungskraft  ausschmucken ,  und  eben 
so  in  dem  weit  verbreiteten  Volksglauben,  dass  es  ein 
Land  in  unbekannter  Ferne  gebe,  in  welchem  dieser  tlber-^ 
gluckliche  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft  noch 


*)  In  dem  repablicaaischen  Kalender  Frankreicha  wat*  der  fQiille  Kr- 
gftnsangstag  der  M  e  i  n  u  n  g  (a  ropinion)  gewidmet.  An  diesem  Tage 
8oU(e  man  berechtigeC  seyn^  über  einen  jeden  öffenClicfien  Charakter 
(sur  tont  honune  public )  Allee  au  ragen  und  zu  schreiben  ^  was 
man  wolle.  Auch  aus  dieser  Sonderbarkell  sprach  die  Sehnsucht 
naok  dem  Stande  der  Natur« 
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jetst  Wiiklidbkeit  sey  «)•  --  Jedoch ,  weim  auch  der  Staat 
weil  und  in  wie  fern  er  der  natärliehen  Freiheit  der  Men- 
sdien  gewis»se  Grenzen  setzt,  als  ein  Uebel  betrachtet 
werden  kann,  so  thnt  er  dodi  in  so  fern  weiter  nichts, 
als  was  schon  das  Recht  thnt  Ein  Vorwarf,  den  man 
ihm  darans  machen  wollte ,  würde  das  Recht  selbst  trellbn. 

Eben  so  wenig  kann  man  gegen  den  Staat  ans  dem 
Grunde  eine  Anklage  erheben,  weil  er  in  der  WirkUich- 
keit  mcht  das  ist,  was  er  der  Idee  nach  seyn  soll,  —  weil 
der  Znstand  dar  bärgerlichen  Ges^sdiaften,  so  wie  er 
»eh  in  der  Erfahrung  stellt,  denn  dodi  nur  ein  verschlei- 
ertar  Natorstand  ist,  weil  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig 
regi^  wird,  allemal  aber,  wenn  das  Interesse  der  Cre- 
sammtheit  mit  dem  eines  Einzelnen  in  Widersprach  gerftth, 
jenes  den  Ausschlag  giebt.  So  gross  auch  die  Uebel  sind, 
wdchen  aus  diesem  Grande  die  Menschen  im  Staate  aus« 
gesetet  sind ,  so  trilR  doch  dieser  Vorwurf  nicht  den  Staat, 
sondern  theils  die  Menschen  selbst,  theils  ihr  Verhältniss 
zvr  Aussenwelt;  Nicht  mit  dem  Ideale  einer  schledithin 
gerechten  Herrschaft,  sondam  mit  dem  Stande  der  Natur 
—  mit  dem  Znstande  der  Anarchie  —  hat  man  den  Staat 
Bn  vergleichen,  wenn  man  aber  ihn  ein  gerechtes  Urtheil 
OUen  wiU. 

Nur  aus  dem  Grunde  lisst  sich  behaupten,  dass  der 
IStaat  seinem  Wesen  nach  ein  Uebel  sey ,  weil  keine  Herr- 
sdiaft  ohne  eineMach^  bestehen  kann,  welche  hinreicht, 
dem  Itarrsdier  Crehorsam  zu  verschälTen«  In  Beziehung 
auf  diese  Bedingung  seines  Daseyns  unterscheidet  sich 
der  Staat  wesenfUch  von  dem  Stande  der  Natur«  In  der- 
selben Beziehung  ist  er  der  gebome  Feind  der  rechtlichen 
Freihat  der  Einzelnen.  Wie  der  MenOsch  dem  Tode,  so 
kann  der  Unterthan  den  Lasten,  welche  ihm  der  Staat 
anferiegt,  insbesondere  den  Steuern  und  AbgabcQ,  nir- 
geads  entgehen.   Das  Uebelmt  nicht  etwa  Moss  physisch; 

9}  AniA  die  KrenKZüf^e  —  auch  das  Sachen  der  Spanier  nach  eUieM 
Ooldlande  (Eldorado)  —  kann  man  vielleicht  mit  dieser  Sehnsneht 
tn  Verhindong  setsen. 

ZaekartS  vom  Stamte.    /.  11 


es  M  neh  nach  Beehtebegriüni  etä  UtHliel.  Dgram  gtMrt 
awh  die  Anlj^be^  dieses  Uebd  m  ninden  und  sn  Bfil- 
ders^  (denft  das  Uebel  gänzlich  »heben  ist  tiieUmndg- 
liddßeit,^  in  das  Gebteth  der  RechtswisseMehsft 

Untor  den  Mittein,  weldie  gegen  dieses  Uebd  nge* 
wendet  w^den  können,  sind  nun  die  vornehmsten  dies 

EtUtM:  DieDienste  nnd  Abgaben,  deren  der 
Staat  bedarf,  sind  wo  möglich  in  freketUige  Lei^ 
Mtungen  zn  verwandeln«  Nadi  der  Verschiedenheit  der 
Staatsverfassungen  ist  diese  Fordemng  bald  mdv  bald 
weniger  dringend,  ist  sie  bald  leichter  bald  sdiwerer  zu 
erfiSlien.  Von  besonderer  Dringlichkeit  ist  sie  t^  die  geist* 
liehen  Herrschaften.  Andererseits  aber  stehen  diesen  Herr- 
schaften besondere  Mittel  zu  Gebotiie,  jener  Fordenn^g 
Oenflge  zn  ieistte.  Des  einen  and  des  andern  war  die 
ffierareUe  der  katholischen  Kirche  «ingedenk,  als  sie  im 
Hittdalter  ihren  Handialt  ordnete.  Besonderes  Lob  ver- 
dient die  Weisheit,  mit  welcher  sie  die  Entriebtong  des 
Zehenten*-  dieser  eben  so  lästigen  als  bidbrad-ergie* 
bigen  Abgabe  —  zu  einer  Glaubenssache  zumachen  tradi- 
tete.  (l)och  erfahr  sie,  dass  der  Eigennutz  Ungläubige 
macht^* 

Zweitem:  Das  Volk  hat  der  Regierung  alle 
die  Geschäfte  gutwillig  abzunehmen,  Ai^  es 
selbst  mit  Erfolg  besorgen  kann.  Allerdings  dne 
Forderung,  die  sich  leichter  madien  als  ausfuhren  lässt. 
Denn  damit  ihr  in  einem  gegebenen  Staate  Genäge  ge- 
schehe, muss  vor  allen  Dingen  in  dem  Volke  selbst  Leben 
undThätigkdt,  Unternehmungsgeist  undtSemeinsinn  herr* 
sehen  ^  mtissen  noch  dberdiess  Einsichten  und  Kenntnisse 
in  dem  Grade  verbreitet  seyn,  dass  den  Einzelnen  so  wie 
die  Wahl  der  Zwecke^  so  die  Wahl  der  Mittel  und  Wege 
unbedenklich  ttberlassen  werden  kann,  {ßo  löblidi  z.  B. 
auch  die  Absicht  ist,  eine  g^tiftung  fBr  einen  ^eAieinnii- 
tzigen  Zweck  —  ad  piam  causam  —  zu  machen ,  so  sehr 
kann  man  sich  doch  in  der  besonderen  Bestimmung  irren, 
die  man  einer  solchen  Stiftung  gibt.    Was  für  das  ein« 


Zdttlter  eine  pia  rätimi  tof ,  Mes  deswegen  nicht  aach  für 
ein  anderes.  Die  Fnge ,  weldie  Stiftangen  f&r  unser  Zeit!^ 
alter  den  Namen  fronuner  Stiftangen  verdienen,  wire 
wohl  einer  besonderen  Erörtemng  nicht  nnwerth.^— So« 
dann  aber  mfissen  sich  bei  einem  Volke,  welches  jener 
Fordernng  zu  entsprechen  im  Stande  seyn  soll,  schon  in 
den  Binden  Eihselner  bedeutende  Reichthämer  angehäuft 
haben.  Denn,  unter  der  entgegengesetzten  Voraussetzung, 
mnss  sich ,  wenn  die  Beddrfiiisse  und  Anspräche  des  Tol« 
kes  steigen,  'die  Regierung  ins  Büttel  schlagen,  um  aus 
den  Steuern,  welche  sie  von  den  sSmmtlichen  Unterthanen 
in  kleinen  Summen  erhebt,  grosse  Kapitalien  zu  sammeln. 
In  EnglaAd  nimmt  das  Volk  seiner  Regierung  so  manche 
Dtrde  ab,  welche  anderwirts  die  Regierung  zu  tragen 
hat.  Das  ist  nicht  dem  Geiste,  der  im  Volke  herrscht, 
allein  zuzusehreiben ;  auch  die  Reichthämer  Einzelner  ha- 
ben Theil  daran.  Je  reicher  das  Volk  ist,  desto  ärmer 
kann  die  Regierung  seyn.  —  Endlich ,  auch  wenn  alle  diese 
Bedingungen  oder  Voraussetzungen  bei  einem  Volke  ge- 
geben smd,  dennoch  wird  ein  solches  Volk  noch  immer 
die  in  Frage  stehende  Aufgabe  so  lange  nur  unvollkom- 
men lösen ,  als  nicht  bei  ihm  die  Stimmung  lebendig  und 
tiiätig  geworden  ist,  die  Einsichten ,  Kenntnisse ,  Kräfte  und 
Geldmittel  Einzdner  in  Gesellschaften  oder  Associationen 
zur  Erreichung  derjenigen  öffentlichen  oder  gemei n- 
nötzigen  Zwecke  zu  vereinigen,  welche  sich  durch  die 
vereinzeinten  Anstrengungen  Einzelner  entweder  überall 
nicht  oder  nur  unvollkommen  erreichen  lassen  ^3* 

*}  Aho  eB  Ist  Uer  nicht  die  Rade  1)  yon  poIitlsoheivCtaMllMhtf. 
tan.  G>ie  Zul&ssigkeit  oder  Unsul&nlgkeit  derselben  h&Dgjt  allennl 
von  dem  Geiste  der  Verftutsnog  desjenigen  Staates  ab^  in  welchem 
'  sie  sich  bOden.)  Eben  so  wenig  9)  von  geheimen  GeseU- 
sChaften.  (Sie  haben  ohne  Ausnahme  die  Vermnthnng  der  Wider«- 
rechtlichkeit  gegen  sich.  Im  Staate  darf  es  nur  Staass-  und  Pri- 
vatgeheimnisse geben.)  Auch  nicht  8)  von  Privatgesellschaf- 
ten^ E.  B.  für  gesoUiges  Vergnügen.  (Diese  stehen  nrit  der 
vorliegenden  Aulj|;abe  nur  in  einem  entfernteren  Zasammenftange., 
Doch  ist  es  oft  schwer^  zwischea  Oesellschaften  f&r  einen  dffent-' 
Heben    und   denen  Ifir' einen   PHvatsweek  eine    Scheidlinie   an 
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Dieser  Assoeiatioiis^eist,  dordi  welchen  sich  geriuie 
•taser  Zeitalter  vor  andern  auszeichnet,  kann  sieh  bald 
einen  wissenschaftlichenZweck,  (^Unterrichtsanstalten,  wel- 
che von  Privatpersonen  durch  freiwillige  Beitrige  gestiftet 
oder  unterhalten  werden,  Gesellschaften  oder*Znsammen- 
kunfte  der  Gelehrten  eines  und  desselben  Fachs, 3  ^^^ 
einen  von  der  Religion  oder  Moral  gebothenen  Zwed^ 
^Bibelgesellschaften,  BUssi^eitsvereine,  Vereine  f&r  die 
ArmenpHege,  fOr  die  Versorgung  der  Sträflinge,  welche 
ihre  Strafzeit  erstanden  haben,  für  die  Besserung  gefal- 
lener Midchen,^  bald  die  BefSrderung  eines  GeMinteresses^ 
(^Versicherungsanstalten,  Vereine  für  einen  Erwerb,  s. 
B.  durch  Errichtung  einer  Bank,  durdi  Ffihrnng  eines 
Kanales  oder  einer  Eisenbahn},  zum  Ziele  setzen.  Und 
man  kann  sich  den  Wirkungskreis  dieses  Assodations- 
geistes  als  so  weit  ausgedehnt  denken,  dass  sich  das 
Geschäft  der  Regierung  auf  die  Aufrechthaltung  der  äus- 
seren und  inneren  Sicherheit  und  auf  die  Erhebung  der 
zu  diesem  Ende  erforderlichen  Leistungen  des  Volkes  be- 
schränken wurde.  (Im.  Mittelalter  befanden  sich  die  eu- 
ropäischen Staaten  gewissermassen  in  dieser  Lage.  — 
Die  Kirche,  beziehungsweise  eine  freie  Association ,  sorgte 
nicht  nur  for  die  ewige,  sondern  auch  für  die  zeitliche 
Wohlfahrt  ihrer  Mitglieder ;  sie  sorgte  jfur  diese  durch  die 
Stiftung  von  Schulen  und  Universitäten,  durch  Anstalt» 
fflr  die  Armen-  und  Krankenpflege,  durch  den  Schutfe, 
den  sie  dem  Handel ,  den  Künsten  und  den  Handwerken 
angedeihen  liess.  Dem  Associationsgeiste  unseres  Zeit- 
alters liegt  dieselbe  Idee  zu  Grunde,  welche  aus  den  Ein- 
richtungen, der  Kirche  im  Mittelalter  hervorleuchtet  Der 
Unterschied  zwischen  damals  und  Jetzt  ist  vielleicht -we- 

slehea.  Damm  ist  in  dem  'getammten  GeseUschaftsrechte  die 
Aufgabe  der  Gesetzgebniig  nicht  bloss  eine  civilrecbCUclie  und  po- 
liseiliche^  sondern  Eugleich  eine  politische  oder  konstttntioneUe.) 
Siehe;  Das  Problem  der  Zelt  md  dessen  Ldsuog  doroh  die  Aaso* 
etatton  Ton  a.R.  Schneider.  Gotha  isa4.  —  DasAssodattonnrechft 
der  Staatsburger  und  die  Lehre  tob  dem  Verbrechen  unerlaobter 
TerbiDdugea  lud  TersammloiigeB.  Von  J.G.Zirkier.  Lpn.  isa4. 


BO^er  wesentlich,  als  er  auf  den  ersten  Bück  za  seyn 
^  scheint.^  —  Jedneb ,  so  gewiss  auch  Associationen  die 
individitelle  Freiheit  im  Yerhältmss  znr  Staatsgewalt 
begfiDstigen,  so  können  sie  doch  selbst,  und  insbesondere 
ifie  der  dritten  Klasse,  (^also z.B. Banken,  Actiengesell- 
sehaften  für  die  Anlegung  eines  Kanales,3  dieser  Freiheit 
eben  so  sehr  Eintrag  than.  Denn  eine  Gesellschaft,  der 
ein  grosses  Kapital  zn  Gebothe  steht,  ist  eine  Macht, 
welche  leicht  eine  jede  Mitwerbung  in  den  Geschäften,  zu 
dessen  Betreibung  das  Kapital  bestinuut  ist,  unmöglich 
machen  kann ;  und  eben  so  sind  gerade  die  Unternehmun- 
gen, für  welche  sich  vorzugsweise  Associationen  (z.  B. 
Actiengesellschaften^  bilden,  oft  schon  ihrer  Natur  nach 
Monopolien«  Wozu  kommt,  dass  theils  die  Mitglieder  der 
Gesellschaft,  wenn  diese  zahlreich  ist,  wegen  der  gehö- 
rigen Wahmehmong  ihrer  Interessen,  theils  dritte  Per- 
simen  wegen  der  Verfolgung  der  Rechte ,  die  sie  gegen 
die  Gesellschaft  erwarben  haben  können,  besonderen Ge- 
fuhren  ausgesetzt  sind.  Damm  ist  die  Frage  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  für  welche  Unternehmungen  und 
unter  welchen  Bedingungen  die  Regierung  die  Abschlies- 
sung  solcher  Gesellschaften  zu  gestatten  habe.  In  Eng- 
land, in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Frankreich  ist 
diese  Frage  schon  oft  zur  Sprache  gekommen ,  zum  Theil 
auch  durch  Gesetze  erlediget  worden.  Hier  konnte  sie  nur 
angedeutet  wejden ,  da  nicht  sowohl  über  die  Grundsatze, 
als  über  deren  Anwendung  auf  einzelne  Fälle  und  auf 
SrtHche  Verhältnisse  gestritten  wird. 

80  hoch  man  auch  Associationen ,  als  Mittel  ,•  die  öf- 
fentlichen Lasten  der  Unterthanen  zu  vermindern,  anschla- 
gen bann  oder  möge,  so  darf  man  doch  nicht  übersehen, 
dass,  sie  zu  dulden  oder  zu  begünstigen,  nicht  eine  jede 
Staatsverfassung  gestatte.  —  Associationen  entsprechen 
allein  oder  vorzugrweise  dem  Geiste  der  Demokratie.  Denn 
sie  beurkunden  und  steigern  dieSelbstthätigkeit  des  Vol- 
kes; sie  beschränken  mit  dem  Geschäftskreise  der  Re- 
gierung zugleich  ihre  Macht.    In  einer  Staatsverfassung, 


welche  a«f  den  Chrimdatteeft  des  liepriMiitetiysystemes 
bemht,  gewihren  sie  nodi  den  bescinderen  Vortbefl,  dafs 
sie  den  Missbrwch  verhiiideni,  weldieii.  sonst  eviMliie 
Volksabi^ordnete  von  ihrw  Einflösse  maehen  Utamten^ 
in  d^NB  Interesse  ihres  Wahlbezirkes  der  Staatskasse 
eine  Aufgabe  anfaubörden,  wekhe  sich  nicht  doceh  eine 
Pflicht  der  Oesammtheit  der  Steaerpfliehtigen,  die 
Ausgabe  so  bestreiten,  reditfiartigen  fiesse* 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK- 

Von  den 
Interessen  des  Staates. 

Alles,  was  einem  in  der  Erfahroagugegeheaen Staate 
—  bleibend  oder  vornbwgehend  —  vortheilhaft  ist,  ist  das 
Interesse  dieses  Staates.  In  diesem  Sinne  ist  &•  B.  die 
Darstellnng  und  Erhaltung  eines  Znstandes,  wddker  dem 
Rechtsgesetze  oder  einem  bestimmten  geoflIenbaFten  Rechte 
entspricht,  das  höchte  and  allgemeiaste  Interesse  der 
Staaten. 

Ich  verstehe  Jedoch  hier  anter  dem  Interesse  eines 
Staates  nur  das,  was  dem  Staate  seiner  Individualität 
nach,  —  also  seiner  eigenthümlichen BesdbaiTenheit,  Lage 
und  Stellung  nach,  —  bleibend  vortheilhaft  ist 

Das  Intererse  eines  Staates,  (^diesen  Ausdruck  jeder-» 
Mit  in  der  so  eben  bestimmten  Bedeutung  genommen^ 
ist  an  sich  nichts  anderes,  als  der  Zweck  der  Staaten, 
diesen  in  Beziehung  auf  die  Bedingungen  betrachet.,  unter 
welchen  er  in  einem  gegeb^aen  Staate  erreichbar  ist.  -^ 
Beide,  der  StaatsKweck  und  das  Int^esse  eines  Staates, 
sind  an  sich  nur  so  von  dmander  verschieden,  wie  eine 
allgemeine  und  e&ie  unter  ikr  begrifl'ene  besondere  Auf-* 
gäbe.  —  In  der  Erfahrung  kann  sich  Jedoch  das  Yer» 
hflitniss  zwischen  beiden  —  kraft  eines  Nothstandes  — 
auch  anders  steUen.  Die  Römer,  nicht  zufrieden^  die  Kar- 
thaginienser  durch  den  Frieden,  welcher  den  zweiten  pu- 
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üMißllM  Krieg  hewidigjte^  i^wUhigt  mid  ftet  witariftirt 
SKU  haben )  fährten  durch  die  finpörendsteo  Ung^echt^^ 
kälten  ißu  drilte»  piauachcu»  /Krieg  herbei,  welisher  mit 
4er  Zer^ömng  K^rilhiigo'g»  endete.  80  bri»ehte  es  ihr 
StofttwitereMe  mit  ejch.  -r  Der  Z.week  der  £iltMten  UA 
lejelit,  dfiste  schwerer  i»t  ihr  Interß»se  ^dnenktne^*^ 

So  wie  die  Indiyidoidttlt  eines  Staates  auf  ouijbr  ale 
einep  Grmiiß  b^rqht^  se  bi^r^t  auch  «ein  Interesse  wier? 
der  mehrere  besondere  Interessen  witer  sich«  —  So  hat 
z.  B»  eine  Jede  Staatsverfassang  ihr  eigenthämUehea 
Interesse.  Was  man  ^.  B.  das  monarchische  Prindp  nennty 
ißt  der  Inbegriff  der  Ma?;:imen  und  Massregeln  ^  w^heanf 
den  Vortheil,  —  auf  die  Erhaltung,  die  Befestigung  und 
die  Ausbildung  —  der  monarchisdien  Y^assung  berechnet 
sind«  —  jßben  so  gibt  es  ein  Interesse  der  öffentlichen 
W^fti^ht,  ein  Interesse,  in  welchem  die  Individualit&t  der 
StMten  lie^onders  hervortritt.  Dieses  Interesse  beauebt 
sieh  theils  auf  iMe  Qoelle  der  öiEentlichen  Macht,  anf  die 
IJüTilt  und  den  Wohlstand  dea  Volkes,  theils  auf  die  Bie- 
nu^sßiing  dieser  ^nelle  für  die  Bedürfnisse  des  Staates. 
Und  wie  verschieden,  wie  mannigfaltig  katin^sieh  wieder 
diese«  liiteret^ae  in  der  einen  und  in  der  andern  Beniehung 
nach  i^  Verschiedenheit  und  nach  den  besonderen  Yer- 
hiUni^pen  der  ^Staaten  atellen!  Z.  B*  Wie  versehiedea 
sind  die  BJchtunged,  welche  das  Interesse,  des  aiiawir-«- 
tjgea  Handels  der  Politik  ßrosshritanniens,  d.er  Frank- 
reichs 9nd  der  Bnsslands  giebt?  Wie  viele  besondere. In- 
terßs^en  reihen  «ch.an  die  Beschaffenheit  der  Jüriegrmaoht^ 
mit  welcher  ein  Staat  seine  Feinde  abwehrt  oder  bedroht? 
—  Nicht  weniger  mannigfaltig  ist  das  auswärtige  In- 
teresse der  Staaten«  Bald  mnsi&  ein  Staat  liroberungen 
madien^  um  nicht  unterzugehen,  bald  ist  ein  Staat  (wie 
jetzt  Oesterreich}  in  der  glücklichen  Lage,  sich  auf  die 
Yertheidigung  seines  €rebiethes  beschr&nken  zu  können. 
Gegen  den  einen  seiner  Nachbarn  hat  ein  Staat  diese, 
gegen  einen Jandern  eine  andere  Politik  zu  beobachten; 
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an  dem  räien  hat  er  dnen  gebornen  Freiuid,  an  dem  an- 
dern einen  gebomei^  Feind,  •' 

Alle  Interessen  eines  Staates  bilden  an  sich  dn  €fan- 
ces,  ein  System;  alle  stehen  an  sich  in  dem  Verhältnisse 
der  Weehelwirkang  zn  einander;  keines  soll  daher  an«* 
berdchsiditigt  bleiben,  keines  auf  Kssteai  der  fibij^en  be- 
friediget werden«  In  der  Erfahrung  stellen  sieh  jedodi 
die  Yerhiltnisse  oft  genug  so,  dafsman,  um  das  eine  In* 
teresse  wahrzunehmen,  ein  anderes  verletzen  mufls.  Als- 
dann geht  billig  das  auswiürtige  Interesse  einem  jedem  an- 
dern vor.  Denn  bei  der  Wahrung  dieses  Interesses  ist  von 
S^n  oder  Niehtseyn  die  Frage.  ([Darum  sollte  billig  der 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  der  Vorstand 
des  gesammten  Mimsteriums  seyn}.  Die  zweite  Stelle 
dflrfte  dan  Interesse  der  Staatsverfassung  gebühren. 

Wenn  auch  ein  jeder  Staat  seine  bleibenden  Interessen 
hat,  (ßie  zu  erkunden  und  festzuhalten  ist  eine  Haupt- 
aufgabe fb  den  Staatsmann  ,3  ^  ^u^^  ^^^  AieBe  Inter- 
essen eben  so  wenig  unverin^rlidi  ab  die  thatsachlichen 
Verhftltnisse,  auf  welchen  sie  beruhn,  diejenigen  allein 
ausgenommen,  welche  die  geographische  l4ige  und  Be- 
schaffenheit des  Landes  zur  Orundlage  haben.  Daher  hat 
z<  B.  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  StaatsverfaPsung 
nicht  selten  die  Folge,  dafls  die  Regierung  auch  ihre  aus- 
würtige  Politik  verindert.  (IHe  politische  Parthei,  welche 
inOrossbritannimiimJahre  1830  das  Uebergewicht  erhalten 
hat,  hat  andere  Sympathien,  als  die,  welche  dmrch  sie 
von  der  Leitung  der  Regiemugsgeschlifte  verdringt  wor 
den  ist) 


SECHSTES  BUCH. 

Die  Sfaatswissetuehaff. 


fiRSnSS  HAUPTSTÜCK. 

Beffriff^ 
und  Eintheihmg  der  8/qaUwiuentehaß 

t 

Die  Staatswssenschaft  hat  die  GnmdaitaBe  auf- 
sastdlen  nxd  systenuitisoh  sa  ordnen,  nach  welchen  der 
Staatsvereiii  sn  ofgani^en  und  dieMacfatvollkoDmienheit 
aasraabes  ist  Die  Sftaatskunat  ist  die  Oeschicklidikeity 
diese  Gnindsitae  auf  die  Erfahnuig  -^  auf  einen  gege-« 
benen  Staat-  —  anzuwenden« 

DieStaatswissenschaftz^ffUlt  also,  ihm  Gegenständen 
nach,  in  zwd  Haoptthale, —  in  dieV  erfassnngs-  nndin 
£e  Regiernngslehre«  Die  letztere  begreift  wiedann 
so  viele  Theile  in  sich,  als  es  Regierongsrechte  gibt.  Die 
Staatswissenschaft  ist  theils  Staatsrecht^eils  Staats* 
klugheit  oder  Politik«}.  Beide,  das  Staatsrecht  nnd 
die  Politik,  unterscheiden  sich  von  einander  nicht  ihrer 
SrkeimtnissfHdlenach.  Denn  beide  haben  ihre  Vorschriften 
—  besidiungsweise  ihre  Grundsätze  und  ihre  Maxmen  — 
aus  der  Erfahrung  id)zuleiten,  wenn  auch  die  Aufgaben^ 
weldie  die  Bechtswissenschaft  zu  beantworten  hat,  mit 
dar  sittUch^i  Freiheit  des  Menschen  in  ^em  wunittelbaren 
Zusanunenhange  stehn.  Sondern  der  Unterschied  zwischen 
beiden  bezieht  und  beschränkt  sich  auf  den  Grad  der 


*)  Die  Oriecheil  venteadaii  imter  dtut  Politik  die  geraamte  Stests- 
wissensckift.  ^  Die  deutsche  Sprache  bexeichiiei  mit  diesem  Worte 
aach  dieKlogheitslebre  oder  die  Kuünt,  klüglich  bo  handeln^  nber- 
haopi. 


Gewifsheit  ihrer  Vorsehriften.  Wenn  die  Aafgdbe  ^ 
die  änfsere  Freiheit  des  Menschen  mit  dem  Interesse  seia^ 
sittlichen  Freiheit  in  Uebereinstimmang  zn  setsai,  —  in 
einer  gewitaen  Besiehnng  nor  aof  eine  einzige  Weise 
gelöst  werden  kann,  so  ist  in  dieser  Beziehung  das  Redi*- 
tens,  was  in  ss  fem  jener  Aufgabe  aUein  Genige  leistet. 
(Bie  deutsche  Spradie  deutet  ß»f  diesen  Charakter  des 
Redits  dadurch  hin,  daAi  sie  das  Recht  und  das  Redite 
oder  Gerade  mit  demselben  Worte  bezeiehnet*  Eine  gerade 
Linie  ist  diejenige  Linie,  duiM^h  Wjelohe  allein  zwei  Punkte 
auf  dem  kdrzesten  Wege  mit  einander  verbunden  werden 
können^«  In  dem  entgegengesezten  Falle,  w^in  also  Jene 
Aufgabe  in  einer  gewissen  Beziehung  anf  mehr  als  eine 
Weise  getost  werden  kann,  ist  zwandie  Aufgabe  noch 
intmer  eine  rechtswissensehaftKebe,  die  L9sung  derselben 
aber  gehört  in  das  Gebieth  der  Pofitifc.  Diese  hat  als- 
dann unter  den  vershiedenen  Wegen,  welche  zum  Siele 
fuhren  können,  den  befseren,  d.  i«  denjenigen  zu  wiUen, 
welcher  dem  geraden  Wege  am  nSchsten  liegt  (Dieser 
Unt^psdiied  zwischen  dem  fittaatsrechte  und  der  Politik 
ist  auch  den  geistlichen  Herrsdiaften  nidit  gänzlich  un« 
bekaimt  Z.  B.  Die  katholische  Kirche  zieht  eine  sAwfte 
Sdieidelinie  zwischen  denjenigen  ihrer  Gesetze,  die  sich 
auf  GlaubensMchen,  und  denjenig^,  die  sich  anf  Ver- 
lhlbungsangelegmiii|iten  bezidien,  quae  ad  #dem  et  qBM 
ad  disciplinam^pertinent.3 

Hieraus  folgt:  1}  So  wie  der  Begriff  4er  PoMtik  in 
dem  <Niigen  bestimmt  worden  ist,  kann  diese  nicht  mi 
der  Rechtswissenschaft  im  Widerspruche  stehen.  Beide^ 
das  Staatsrecht  liid  die  JStaatsklu^eitriehre,  hnbea  unter 
dieser  Voraussetzung  dieselbe  Aitfgabe  zu  beantwcHrten. 
An  jenes  ist  die  Aufgabe  unmittelbar  geriehtet,  an  die 
P<^tik  wird  sie  von  dem  Staatsrechte  gestellt,  weil  nnd 
in  wie  ferne  das  Staatsrecht  zur  Beantwortung  der  Auf- 
gabe nicht  ausreicht.  Wenn  die  ^Politik  gleidiwehl  de» 
Rechte  nicht  selten  entgegengesetzt  wird,  so  gesdiieht 
das,  weil  man  unter  der  Politik  baU  das  Mothrecht,  bald 


dte  KWBt,  iri^wd  ejpe  Absiebt^  sie  sey  git  oiler  seUech«, 
SV  enreiebeii,  veniteht  —  9)  Die  voUendete  PoBik  wixd 
zur  ReehtBwissensduift.  Fdr  das  Mchtte  Wesen  Umite 
es  lueineii  Unterschied  i&wischen  £ltaatsredit  nnd  fittasti- 
Uo^Mtslelure  gebai.  —  8)  Sollte  es  aaeh  aioglioh  si^ii, 
die  eine  Wissenschaft  ven  der  andern  im  Yortonge  ßm 
treuen,  (nnd  selbst  dikran  liast  sieb  ^bweifeln),  so  ist 
doch  etee  solche  Treonmig  nichts  weniger  als  rfithUeh. 
Denir  die  eine  und  die  andere  Wiasenscbaft  täac  sieh  ist 
ein  BrMhstftck.  Banun  wird  aneh  in  dem  vorKegendea 
Werke  die  Angabe  der  fitaatswissrasehaft  ans  dem  Stand* 
pu&te  des  Beehts  und  aus  d^n  d^  Politik  zugleich  er* 
ortert  werd». 

Wie  dem  Staate  der  Stand  der  N^tur  antgegengesetst 
ist,  so  steht  das  Naturrecht,  d.  L  das  Becht  dar  Ift»- 
sches  im  Stande  der  Natur ,  in  demselben  Yerhiltnifse  am 
Staatsrechte.  Jedoch  ist  es  nicht  nothwendig,  dner  Be- 
arbeitung der  Staatswissenschaft  die  Darstellung  des  Na- 
tmrtoehts  vorauszuschicken*  Denn  in  seinem  theoretischen 
Theile  stimmt  dieses  Becht  mit  dem  allgemeinen  bfirger-^ 
lieben  Bec&te  (mit  dem  jure  ciyili  universal!)  überein. 
Der  praktisehe  TheU  des  Naturrecbtes  aber  findet  seine 
Anwendung  und  seine  Stelle  im  Yolkenredite.  ^  Uebri* 
gens  ist  von  dem  Naturrechte  das  natürliche  Recht  m 
unterscheiden.  (Jus  naturae  —  jus  naturale)«  Das  niatttr- 
lidie  Becht  ist  der  InbegrüT  der  Folgerungen,  die  sich 
ans  einem  bestimmten  Bechtsbegriffe  ableiten  lassen«  (Es 
giebt  z.  B«  em  natürliches  Becht  des  Eigaithumes,  ein 
natirliehes  Lahareeht,  ein  natOrlicAes  Wecbselredit}«  Das 
natirliche  Becht  bestimmt  alae  nicht,  was  Bechtens  seyn 
soll^  sondern  nur,  wns  unter  der  Yoraussetnung  irgend 
euMiaBachUsbegrifes  und  nu  Folge  dieses  Begriifes  Bech- 
tens ist,  dfer  Begrif  ma^  librig^ui  in  dem  Yemunftrecbte 
oder  in  einem  urkundlichen  (einem  positiven^  Bechte  seine 
Quelle  haben.  Mit  andern  Wort»,  das  natäriiche  Bedit 
ist  eine  (analytisdie)  Bearbeitung  des  Beehts.  —  Man 
kann  das  naturliche  Becht  auch  das  strenge  Becht  (jus 
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sirietmn}  nennen,  weil  es  den  Charakter  der  Qogiaehffii) 
IWethwendii^keit  hat,  welcher  allen  analytisehen  fiUttsen 
ankommt.  Eine  Hechtswohlthat  (lienejiciam  jAris}  ist 
eine  Bfildemng  des  strengen  Reehts  zum  Vortheil  derje- 
tdgen  Person,  welche  dnrch  dieses  Recht  benachthefliget 
wird.  Die  positiven  Gesetze  dürfen  anch  Wohlfliaten  elen- 
den; ([denn  das  natürliche Riechtistnnrvoranssetzungnweim 
ein  Recht) ;  jedoch  nnr  nnter  der  Bedin^ng ,  dafs  sie  dordi 
ilure  Wohlthaten  ^cht  die  Redite  eines  dritten  beeinträch- 
tigen. (jBenefldvm  deüberaniU;  B.  inventarfi;  B.  sep«randi 
hereditatem  a  patrimonio  faeredis.)  Es  giebt  positive  Ge«- 
setze,  welche  diese  ihrer  WohUhätigkeit  gesetzte  Grenze 
überschreiten.  Aber,  diese  ihre  Vorschriften  können  nnr 
dann  gerechtfertiget  oder  Rechtewohldiaten  genannt  wer- 
den, wenn  sie  ein  von  den  Gesetzen  sdibst  begangenes 
Unrecht  wieder  gnt  machen.  ([Beneficium  cessionis  bonomm. 
Benefidnm  ne  egeat  s.  competentiae)* 

Nach  einer  in  Deutschland  allgemein  angenommenen 
Eintheiinng  ist  das  Staatsrecht  entweder  öffentliches 
oder  Privatrecht  ([Jas  publicum •— privatum).  Diese 
feintheilung,  welche  uns  von  den  römischen  Rechtsgelehr- 
ten äberliefert  worden  ist,«}  läfst  sich  allerdings  ind»i 
Sinne  v^theidigen,  daPs  die  Gesetze  des  Staates  bald 
das  Beste  der  Gesammtheit  bald  das  der  einzelnen  Gemeinde- 
glieder unmittelbar  bezwecken.  Aber  als  eine  Eindidlnng 
der  Wissenschaft  durfte  sie  gänzlich  unhaltbar  seyn. 
Denn  zwischen  den  Gesetzen  der  einen  und  denen  der 
andern  Art  läft  sich  keine  scharfe  Scheidlinie  ziehen.  Ein 
jedes  Gesetz  des  öffentlichen  Rechts  ist  zugleich  dn  Ge<- 
setz  des  Privatrechts;  und  umgekehrt.  Nur  in  dem  Hehr 
oder  Weniger  liegt  der  Unterschied. 

Es  ist  in  dem  Obigen  nicht  die  Moral  unter  den  Be- 
standtheOen  der  Staatswissenschaft  aufgezählt  w<Mrden* 


♦)  $.  4.  J.  de  jotlltls  et  jore.  »Htgut  0'  e.  juris)  flUultt  diu«  smil 
posIttoiiM^  pobliciui  et  privatum.  PubUcam  jus  esi  qaod  ad  atatum 
rei  noBNuiae  tpectat  Privatum^  quod  ad  singulofttia  atUitaten 
pertael/' 
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Denn  naeh  dem  weltlichen  Reckte,  (^welehes  in  den  vor 
liegenden  Hauptstüeke  vorzugsweise  ins  Auge  sn  fassen 
war,3  giebt  es  keine  HerrsehermoraL  DerStaats- 
hen^dier  als  solcher  ist  nicht  verpflichtet,  ja  nicht  ein- 
mal befugt,  das  Sittengesetz  in  Vollziehung  za  setzen; 
er  hat  seine  Machtvollkommenheit  nur  zur  Sanktion  des 
Rechtsgesetzes  anzuwenden«  Zwar  gibt  es  allerdings  eine 
Förstenmoral ;  der  Färt-  ist  z.  B.  ans  besonderen  Granden 
verpflichtet,  dem  Volke  mit  einem  guten  Beispiele  voran- 
zugehen. (^Und  eben  so  kann  man  in  Beziehung  auf  einen 
Freistaat  von  der  Moral  der  Mitglieder  der  herrschenden 
Körperschaft  sprechen])«  Aber  diese  Furtenmoral  prediget 
nur  Pflichten,  welche  der  Fürst,  weil  er  Fürst  ist,  fls 
M  ensch  zu  beobachten  hat  Auch  in  wie  fem  der  Staats- 
herrscher der  Vertreter  der  Volksgemeinde  ist, 
steht  er  nur  unter  den  Gesetzt  des  Rechts  und  nicht 
unter  denen  der  Moral  oder  Tugendlehre.  Da  der  Staats- 
herrscher als  solcher  keine  anderen  Pflichten  als  Rechts- 
pflichten hat,  so  kann  der  Kreis  seiner  Pflichten  auch  nicht 
in  der  Eigenschaft  ausgedehnter  seyn,  in  welcher  er  Ver- 
treter der  Volksgemeinde  ist.  Denn  das  Volk  ist  nur  dells- 
wegcte  eine  Gemeinde,  weil  der  Wille  des  Staatsherrschers 
als  der  Wille  aller  einzebien  Unterthanen  zu  betrachten 
ist.  Bin  Volk  ist  zwar  eine  moralische  Person,  aber  nicht 
ein  moralisches  Wesen;  ein  Volk  hat  nicht  einen  freien, 
sondern  einen  rechtlich  gebundenen  Willen.  (l)arum  kann 
sieh  ein  Volk  nicht  eines  Vergehens  schuldig  machen; 
oniversitas  deUnquere  nequit.  Darum  kann  ihm  nicht  die 
Einrede  der  UnredHchkeit  —  der  mala  fides  —  entgegen- 
gesetzt werden,  wenn  es  sich  oder  wenn  sich  an  seiner 
Statt  die  Staatskasse  auf  einen  verjiUirtai  Besitzstand 
beruft} 


n* 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK, 

'  MeäuftMogiie  der  SkuOMi^eMchaft^y. 

Der  Staatsverein  ist  ein  künstlich  zusammengesetztes 
organisches  Wesen;  man  kann  ihn  mit  einem  Menschen 
vergleichen,  welcher  durch  die  Vereinigung  mehrerer  Men- 
schen für  einen  ihnen  gemeinschaftlichen  Zweck  erzeugt 
wird  ^3«  Die  schaffende  Kraft  der  Natur  ist  in  dem  Jetzi- 
gen Zeitalter  unserer  Erde,  was  die  Körperwelt  betrifft, 
nur  noch  in  der  Erhaltung  und  Erneuerung  der  Gattungen 
und  Arten  organischer  Geschöpfe  thätig;  aber  in  der  Staa- 
tenwelt bringt  sie  mit  jugendlicher  Frische  fortdauernd 
neue  organische  Schöpfungen  hervor. 

iMan  kann  daher  die  Staatswissenschaft  als  ein  Sei- 
tenstück zu  derjenigen  Wissenschaft  betrachten,  welche 
man  in  Beziehung  auf  ihr  vorzüglichstes  praktisches  In- 
teresse die  Heilkunde  zu  nennen  pflegt.  Es  läDst  sich 
diese  Analogie  isogar  im  Einzelnen  durchfuhren,  ja  als 
ein  Mittel  benutzen,  die  von  der  ersteren  Wissenschaft 
zu  beantwortenden  Aufgaben  desto  leichter  oder  vollstän- 
diger aufzufinden. 


0  Die  Iilieratiir  der  fiNaatswineiiBohftlt  Ist  Ton  eiaem  »olebeii  Um- 
fluige^  dasl  sie  in  dem  varliegeiidea  Werke  nur  gelflgenheidldl 
beruclcslclitiget  werden  konnte.  —  Hier  nor  einstweilen  von  den- 
jenigen Sefarifteni^  welche  dio  Geschichte  und  die  Literatur  dieser 
Wlssensdiaft  zum  Gegenstande  haben :  Versach  einer  Geschichte 
■ndUieratnrderBechtewlssenscbaft  Von  jSVreH».  Briang.  Ußn.^ 
Geschichte  und  Sjstem  der  Staatslelu^e.  Y^nBuß  ix^Bepp.  l.Bd. 
Geschichte.  Von  J9trys.  [Freiburg  1885.  —  Fr.SchmUthaimer'^aw.vrolt 
Bacher  vom  Staate.  I.-Bd.  Giessenl889.  (Das  zweite  Buch  ent- 
hitt  die  Geechieht  der  StaaAswissensohalt. )  ^  Uebrigens  wirde 
tn  einem  voHständigen  Werke  nber  die  Geschichte  der  StaatswU- 
senschaft  aueh  die  Geschichte  der  Moralphilosophie ,  (k.  B.  die 
Bohrift:  BQstory  of  moral  science.  By  A.  Biakeg.  Lond.  Y.  Edit. 
1686.  —  Ferner;  Histolre  des  disdplines  morales  el  poUtiques 
des  trols  demiers  sledes.  Bar  MaUer.  Paris  1886  f.)  so  wie  die 
Gesddidrte  der  positiven  Bechte  nu  berfick^httgen  seyn« 

*)  Diese  Verglelchmig  flndet  man  sobon  bei  Flalo.  (De  repMica). 


m 

Dibr  Phyisiolo^ie,  d;{.  der  Lehre  vM  Akik  mansch-* 
liehen  Körper  im  gesunden  Zostonde  entspricht  Akt  theo- 
retische Thefl  der  Sttiiatswissenschaft.  Denn  dieser  Theil 
beantwortet  ebeiifaHs  die  Frage:  Was  ist  der  Stüai  im 
^esidUden  Zustande  ¥  d.  L  in  demjenigen  Zustande,  in 
welchem  ir  den  FOrdenudgeii  des  Rechts  eiitspricht?  Die 
Haupfarafgabe  der  Statttswiss^iischaft,  wie  die  Physiologie 
der  Orand^tein  der  gfesammten  Heükunde  isti 

Wie  der  menschliche  KSrpiNr,  so  hat  auch  der  Staats- 
ktrper  seine  Krankheiten.  Wie  es  daher  eine  medicinische 
Pathologe  gieht,  so  gieht  ed  auch  eine  politischePa- 
thblogie.  —  IRe  Krankheiten,  an  welchen  der  Staats- 
kSrper  leiden  kann,  sind  eben  so  wie  die  Krankheiten  des 
menschlichen  Körpers  bald  allgemeine,  bald  besondere 
(^örtliche^  Krankheiten.  Unter  jenen,  unter  denen  also, 
welche  das  gäm&e  System  erschüttern,  sind  Revolutionen 
dBe  geführlidisten.  Auch  von  anderen  Eintheilungen  der 
Krankheiteit  des  menschlichen  Korpers  kann  die  politische 
Pathologie  Gebrauch  macnen.  Anch  die  Krankheiten  des 
Sttotskörpers  sind  bald  athenischer  bald  asthenischer  Art, 
hM  vorfibergehende  bald  chronische  Leiden.  Von  einer 
Art  deir  Krankheiten  können  sich  die  Staaten  sogar  nie- 
mals gimelidi  frei  erhalten ;  nämlich  von  Verbrechen.  (Die 
gKeehischen  Philosophen  bearbeiten  diesen  Theil  der  Staats- 
tMlsemehaft  mit  besonderer  Sorgfalt.]) 

.  Bhdich  kommen  beide  Wissenschaften^  die  Heilkunde 
uikd  die  Staatswissenschaft,  auch  in  so  fern  in  ihrem  Baue 
mit  einander  überein,  als  die  Lehre  von  der  Heilung  det* 
Krankheiteh  oder  der  Therapie  ein  Bestandtheil  sowohl 
der  einen  als  der  andei^  Wissenschaft  ist.  Selbst  auf  dias 
Heilverfahren  erstreckt  sfefa  diese  Analogie«}* 

AiH^  die  ttnter  der  m^dieinttcheik  Tfa^i'apie  begriffeneii 


♦)  so  Ist  «.B.  die  mediodas  expectettra^  mich  welcher  der  ArsI  Hehl 
Toa  seltter  Belumdlaiig ,  eondem  von  der  Natur  die  Heflong  dee 
Knttken  erwartet^  eehr  oft  auch  dem  Staatnuume  xa  enpfeUen. 
Jedoch  BHweUea  Ist  aMk  kiifligcs  lllflgretftt  aa  celiier  ateOe. 


oder  ihr  dienenden  Wissenschaften  sind  fen^leieh  pptitiselie 
Wissenschaften. 

Das  gilt  namentlich  von  der  Semiotik  oder  von  der- 
jenigen Wissenschs^,  welche  die  Krankheiten  an  ihren 
Zeichen  erkennen  lehrt«  Politische  Krankheiten  können  eben 
so  leicht  nnd  selbst  noch  leichter ,  als  die  Krankheiten  des 
menschlichen  Körpers,  verkannt  oder  erst,  nachdem  sie 
schon  besorgliche  Fortschritte  gemacht  haben,  entdeckt 
werden.  Doch  hat  der  politische  Semiotik  vor  der  medi- 
dni2$chen  den  Vorzog,  dars  es  nnter  den  Zeichen,  an 
welchen  man  den  Gesandheitszostand  eines  Staates  er- 
kennen kann,  mehrere  giebt,  welche  diesen  Znstand  sogar 
durch  Zahlen  andeuten.  Einige  dieser  Zeichen  beziehen 
sich  auf  den  Gesundheitszustand  des  Staates  äberhaupt 
Dahin  gehört  z.  B.  der  Stand  der  Staat^papiere  <>3  9  ^ 
Steigen  oder  Fallen  der  Staatseiokünfte,  insbesondere  da:8 
gewisser  Einkünfte,  z.  B.  des  Ertrags  der  auf  den  Ver- 
kehr gelegten  Abgaben.  Andere  betreffen  nur  den  Ge- 
sundheitszustand des  Staates  in  einem  seiner  Theile  oder 
in  einer  seiner  Verrichtungen.  Dahin  gehören  z.  B.  Aus- 
wanderungen ,  die  Resultate  der  Straf-  und  der  bürgerli- 
chen Rechtspflege.  Der  Grundsa.tz  der  Heilkunde,  dafs 
es  kein  örtliches  Uebel  ohne  ein  allgemeines  Leiden  gebe, 
ist  auch  auf  den  Staatsköiper  anwendbar.  —  Man  hat  in 
den  neuesten  Zeiten  die  Lehren  von  dem  Zustuide  des 
Staates,  in  so  fem  sich  derselbe  in  Zahlen  ausdrucken 
läfst,  —  oder  die  so  genannte  Zahlenstatistik  —  mit  eben 
so,  vielem  Fleifse  als  Erfolge  bearbeitet.  Damit  hat  man 
der  Staatskunst  denselben  Dienst  geleistet,  welchen  die 
Erfindung  der  Barometer  der  Physik  geleistet  hat 

Eben  so  gilt  der  oben  aufgestellte  Hauptsatz  auch  von 
der  Diätetik  oder  ([nach Hufeland])  von  der  Kunst,  das 
meriichliche  Leben  zu  verlängern,  d.  i.  es  giebt  auch  eine 
politische  Diätetik.  —  In  dieser  Wissenschaft  ist  nicht 
etwa  blos  von  den  Mittehi  zu  handeln,  wie  die  Selbst- 


♦)  Dto  2to-.  oder  AbmüiBe  der  VoUDi^ftU. 
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«tSndigkeit,  die  Verfassung  und  äberhattpt  der  einmal  be- 
gründete Reditszustand  eines  Staates  zu  erhalten  sey; 
anch  die  Lehre  von  den  Staatsreformen  gehört  in  das 
Crebiet  der  politischen  Diätetik«  Denn  wie  die  Pflanze, 
wie  das  Thier,  wie  der  Mensch  ein  Princip  des  Verderbens 
—  den  Keim  des  Todes  —  in  sich  trägt,  so  anch  der  Staat 
Aber  die  organischen  Naturgeschöpfe  ereilt  unabwendbar 
das  Alter,  endlich  der  Tod;  die  Völker  und  die  Staaten 
können  sich  auch  verjüngen.  (^Man  hat  Berechnungen 
über  die  muthmafsliche  oder  wahrscheinliche  und  über  die 
mittlere  Lebensdauer  der  Menschen.  Sollte  sich  nicht  die 
Lebensdauer  der  Völker  und  die  der  Verfassungen  einer 
ähnlichen  Wahrscheinlichkeitsrechnung  unterwerfen  las- 
sen? 3  —  Auch  für  diesen  Theil  der  Staatswissenschaft 
enthält  die  Geschichte  einen  Schatz  von  Experimenten  und 
Erfahrungen.  So  liefert  z.  B.  die  Geschichte  und  das 
Recht  der  katholischen  Kirche  zu  der  Lehre  von  den  Mit- 
teln, durch  welche  Verfassungen  erhalten  werden  können, 
Beiträge,  deren  Interesse  sich  keineswegs  blos  auf  die 
Erhaltung  der  geistlichen  Herrschaften  beschränkt.  Be- 
sondere Beachtung  verdient  die  Klugheit,  mit  welcher 
diese  Kirche ,  so  oft  sich  die  Zeitumstände  veränderten , 
auch  ihre  Vertheidigungsmarsregeln ,  (z.  B.  die  Organisa- 
tion des  Mönchswesens, 3  veränderte.  Die  Reformation 
ist  ein  Wunder,  weil  es  ihr  gelang,  einen  Bau,  wie  den 
der  katholischen  Kirche ,  wenigstens  zum  Theil  niederzu- 
reirsen. 

Das  vorliegende  Werk  hat  vorzugsweise  denjenigen 
Theil  der  Staatswissenschaft  zum  Gregenstande ,  welchem 
in  der  Heilkunde  die  Physiologie  entspricht.  Selbst  so 
beschränkt  ist  die  zu  lösende  Aufgabe  noch  immer  nur  zu 
viel  umfassend.  ([Vita  brevis  spem  vetat  inchoare  lon- 
gam!]f  Außserdem  aber  möchten  die  übrigen  Ttieile  der 
Staaatswissenschaft  nur  so  auf  eine  fruchtbare  Weise  be- 
handelt werden  können ,  dafs  man  dabei  einen  bestimmten 
in  der  Erfahrung  gegebenen  Staat  zum  Grunde  legt. 

Das  Interesse  der  Vergleichung,  welche  in  dem  Obi«- 

Zaehariä  vom  Staate,    l  |9 
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gen  xwischen  der  Steatswissensebaft  und  der  Heilluuide 
angestellt  worden  ist^  beschr£nkt  sich  nicht  auf  die  Ein- 
theilungen  oder  Aufgaben,  welche  die  erstere  Wissen- 
schaft mit  der  letzteren  gemein  hat  Auch  für  den  Geist, 
in  welchem  die' Staatswissenschaft  9su  bearbeiten  ist,  ist 
jene  Vergleichung  von  Wichtigkeit.  —  Erstem:  Wiie  di^ 
Heilkunde  so  ist  auch  die  Staatswissenschaft  eine  Er f ah- 
rungs Wissenschaft;  Das  Heil  der  Staatswissen- 
schaft, die  Möglichkeit,  diese  Wissenschaft  ihrem  Ideale 
jEu  nähern,  h&ngt  davon  ab,  dafs  sie  gleich  als  ein 
Theil  der  Naturwissenschaft  bearbeitet  werde. 
Sie  soll  nicht  Tr&ume  oder  Dichtungen  sondern  Resultate 
enthalten,  welche,  aus  der  Erfahrung  gezogen,  auf  die 
Erfahrung  anwendbar  sind«  Hiermit  wird  nicht  etwa  die 
Staatswissenschaft  herabgewnrdiget  oder  der  Staat  dem 
freien  Walten  des  menschlichen  Geistes  gänzlich  entzogen. 
Die  Idee  des  Rechts  ist  und  bleibt  das  Lebensprincip  der 
Staaten ;  die  Staatskunst  ist  und  bleibt  eine  freie  Kunst. 
Aber  jene  Idee  enthält  unmittelbar  nur  Aufgaben,  welche 
an  die  Erfahrung  gerichtet  sind;  und  diese  Kunst  ist  nur  in 
dem  Sinne  eine  freie  Kunst,  dafs  der  Mensch  die  Freiheit 
hat,  unter  den  verschiedenen  Arten,  wie  jene  Aufgaben  zu 
Folge  der  Erfahrung  gelöst  werden  können,  die  an  sich 
oder  die  nach  Zeit  und  Umständen  richtigere  zu  wählen.  — 
Zweitens:  Der  Heilkunde  liegt  die  Idee  eines  Normal- 
zustandes des  menschlichen  Körpers  zum  Grunde, 
die  Vorstellung  von  einem  Menschen ,  dessen  Körper  sich 
in  einem  vollkommen  gesunden  Zustande  befindet,  so  dafs 
ein  jeder  Theil  die  ihm  von  der  Natur  angewiesenen  Funk-  ' 
tionen,  für  sich  und  in  Einklang  mit  den  übrigen  Theilen, 
auf  das  vollkommenste  verrichtet.  Obwohl  dieses  Muster- 
bild nur  in  der  Idee  existirt ,  so  ist  es  doch  die  Regel , 
nach  welcher  der  Gesundheitszustand  eines  jeden  einzelnen 
Menschen  zu  bestimmen  ist  und  bestimmt  Wird.  Eben  so 
blickt  aus  der  Geschichte  der  Staatswissenschaft  überall  die 
Idee  eines  Normalzustandes  der  menschlichen 
Gesellschaft  hervor^  eines  Zustande«,  in  weldiam  die 
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Mensdien  das  wären  oder  6eyn  würden,  was  sie  seyn 
sollen.  Obwohl  die  Yorstellnn^  von  einem  solchen  Zu-* 
Stande,  welchen  man  hald  den  8tand  der  Unschuld,  bald 
.  den  Stand  der  Natur,  bald  das  goldne  Zeitalter  der  Mensch- 
lieit  genannt  hat,  nur  in  das  Gebiet  der  Dichtung  oder  der 
Sage  Bu  gehören  scheint,  so  liegt  ihr  doch  eine  Yemunft- 
idee  zum  Orunde;  und  so  uberschwänglich  auch  diese  Idee 
zn  seyn  scheint,  so  sehr  ist  sie  doch  auf  das  Leben  be- 
rechnet. Denn  sie  inahnt,  so  wie  einen  jeden  Menschen, 
0eine  Macht  über  die  Natur  nicht  zu  mifsbrauchen,  so  ins- 
besondere die  Regierungen,  nicht  selbst  einen  kunst- 
lichen Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
(z.  B.  durch  eine  künstliche  Bewirthschaftung  des  National- 
vermögens, 3  herbeizuführen.  Die  Regel:  Sequere  natu- 
ram!  Bleibe  der  Natur  getreu  1  ist  auch  an  den  Staat  ge- 
richtet Vielleicht  hat  kein  Schriftsteller  den  Werth  jener 
Idee  so  klar  erkannt  oder  so  tief  gefühlt,  als  Rousseau. 

Unsere  Lehrer  in  der  Staatswissenschaft,  waren  die 
Griechen  >3*  ^^^  ^^^^  immer  können  wir  von  ihnen  ler- 
nen ^').  (^Sonderbar  genug  haben  die  Römer,  obwohl  Mei- 
ster in  der  Staatskunst,  dennoch  für  die  Staats  Wissen- 
schaft wenig  oder  gar  nichts  gethan3«  Jedoch  in  einigen 
Lehren  mnrsten  sich  die  Schriftsteller  des  neueren  Europa 
suerst  versuchen^  z.  B.'in  der  Lehre  von  der  Repräsenta- 
tiwerfassung,  welche  den  Griechen  gänzlich  unbekannt 
gewesen  zu  seyn  scheint  <3*    In  anderen  Lehren ,  z.  B.  in 


1)  Besonders  Aristoteles.  Ans  dem  Werke  des  Diogenes  Laertius^ 
(LebensbeschrelbiiBgengriecUsoher  Philosophen^)  ergiebtsich,  dafii 
Aui  alle  namhaften  Philosophen  der  Griechen  Schrinen  über  die 
Siaatwissensebafl  (die  Politik)  hinterlassen  haben. 

S)  Besonders  auch  aus  PJato's  genialischem  Werke  ^|Vom  Steaie/' 
PlatO'  fSbrt  in  diesem  Werke  den  Gedanken  durch  ,  dafs  das  Gedelhn 
der  Staaten  voraugsweise  von  dem  liittlichen  Werthe  ihrer  Bürger  . 
aMAnge.  Nach  Plato's  Ansicht  Ist  die  Staatswissenschaft  die  Wis- 
senschaft der  Volkseraiebung.  ^  Die  PoliUk  des  Aristoteles  Ist  nur 
in  einem  höchst  verdorbenen  Zostantfe  anf  uaj  gekommen;  was  ich 
jedoch  Mer  nicht  welter  ansfihren  kann. 

S)  Die  grIecMacben  Bchriftstelleri  welche  die  verschiedenen  mögli- 
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der  Staatfiwirthsdiaftslehre  hatten  sie  neue  Aufgaben  oder 
aadi  die  Aufgaben,  mit  welchen  sich  schon  die  griechischen 
Philosophen  beschäftigt  hatten ,  vollständiger  zu  lösen« 
Die  AttlTorderung,  in  der  Bearbeitung  der  Staats  Wissenschaft 
weiter  zu  gehen,  als  die  ,,  Alten ^^  gegangen  waren,  kam 
jenen  Schriftstellern  hauptsächlich  von  den  Veränderungen^ 
welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  gesammten  Rechts- 
zustande der  Völker  deutschen  Ursprungs  oder  wenigstens 
mit  dem  Bechtszustande  der  Mehrheit  dieser  Völker  bega- 
ben« Die  Stiftung  des  Pabstthums,  die  Reformation  '3  luid 
die  französische  Revolution  machen  in  dem  neueren  Europa 
sowohl  in  der  Staatengeschichte,  als  in  der  Geschichte  der 
Staatswissenschaft  Epoche  *3* 


DBiTTBS  HAUPTSTÜCK. 

Van  dem 

« 

Nebenehiandertejpi  mehrerer  Staaten. 

So  weit  nur  die  beglaubigte  Geschichte  zurückreicht, 
zeigt  sie  uns  die  Mensehengattung  unausgesetzt  in  meh- 


chen  Staatoverftutungeo  aufkuxfiiilen ^  e.  B.  Aristoteles, 'Po]3rfttHs, 
erwftbaea  itese  YerfiMsuog  nirgends  I 

I)  Ich  gedenke  nicht  der  englischen  Revolntion.  Sie  w«r  eine  unmit- 
telbare Folge  der  Reformation, 

S)  Zu  der  schon  oben  angegebenen  Literatur  der  Geschichte  der  fitaats- 
wlssenschaft  sind  noch  folgende  Schriften  speclellen  Inhalts  hinzu- 
zufügen: Sohoen  de  literatura  politica  medii  aevi.    Bresl.  1S8S. 

—  Heeren,  vermischte  histor.  Schriften.  I.Bd.  Ueber  die  Ent- 
stehung, die  Ausbildung  und  den  polit  Einflufs  der  polit.  Theorien 
und  die  Erhaltung  des  monarchischen  Princips  in  dem  neueren  Eu- 
ropa.   VrgL  mit  dieser  Abb.  The  foreign  BeWew.    1S47.    No.  XL. 

—  So  viel  auch  bereits  ffir  die  Geschichte  der  Staatswissenschaft 
geschehen  Ist,  so  ist  doch  das  Feld  dieser  Geschichte  von  einem 
solchen  Vmfkoge ,  daTs  es  noch  immer  neuer  Arbeiter  bedarf;  zu- 
mal wenn  man  erwägt,  dafs  sich  in  der  politischen  Literatur  einet 
Volkes  sflta  gesammtcs  dlntfiches  Loben  gletahsam  abspiecelt. 
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r  e  r  e  Staaten  ond  Vdlker  gespalten.  In  keiner  P^iode  der 
beglaubigten  Geschichte  hat  ein  Staat  die  gesammte 
Menschheit  nmfaflst 

Die  Natur  selbst  legte  den  Grund  zu  dieser  Spaltung} 
im  Ganzen  schon  durch  die  grodse  Ausdehnung  und  durch 
dielnselgestaltung,  welche  sie  der  bewohnbaren  Erde  gab , 
im  Einzelnen  aber  durch  die  besonderen  Verbindungen, 
welche  sie  unter  den  Menschen  theils  durch  die  Bande  des 
Stammes  und  der  Nationalverwandtschaft,  theils  dureh  ört- 
liche Verhältnisse,  z.  B.  durch  natürliche  Landmarken, 
stiftete. 

Der  Natorzweck  jener  Spaltung  ist  kein  anderer,  als 
der ,  welcher  auch  der  Naturzweck  eines  jeden  einzelnen 
Staates  ist  —  Die  Menschheit  mufs  in  mehrere  Völker  ge- 
sondert oder  geschaart  seyn ,  wenn  ein  jeder  Theil  derselben 
dem  Staate  die  Erziehung  verdanken  soll,  deren  er  nach 
dem  Maarse  seiner  Anlagen  und  Fähigkeiten  und  nach  der 
Stufe  der  Cultur"  und  Civilisation,  auf  welcher  er  bereits 
steht,  bedarf.  Sodann  aber  entspricht  das  Nebeneinander- 
seyn  mehrerer  Staaten  auch  in  sofern  dem  Naturzwecke 
des  Staates,  als  es  Völkerkriege  in  seinem  Gefolge  hat 
Zwar  fehlt  es  schon  d^n  Mitgliedern  eines  und  desselben 
Staatsvereines  nicht  an  Veranlafsungen  zu  Streit  und  Zwie- 
tracht Dennoch  ist  ein  Volk ,  das  lange  Jahre  eines  un- 
unterbrochenen Friedens  geniefst,  der  Gefahr  der  Verweich- 
lichung ausgesetzt.  Zwar  würden  die  Menschen,  wenn 
sie  im  Stande  der , Natur  lebten,  in  Raubthiere  ausarten. 
Aber  ein  Krieg  ist  etwas  anderes,  als  ein  Faustkampf;  er 
ist  ein  Ehrenhandel ,  er  ist  ein  Zweikampf  dieses  Worts  im 
Sinne  des  deutschen  Rechts  genommen.  ([Könnte  es  nicht 
auch  anders  seyn?  ist  der  Krieg  ein  für  die  geistige  und 
sittliche  Bildung  der  Menschheit  unentbehrliches  Mittel?  — 
Wir  können  uns  nur  an  die  Erfahrung  von  einigen  Jahr- 
tausenden halten.  Und  doch  sollten  wir  vielleicht ,  durch 
die  Geschichte  unseres  Erdballes  belehrt,  nach  Millionen 
Jahren  rechnen,  wenn  von  unseren  Aussichten  in  oder  von 
unseren  Beatrebnngen  für  die  Zukunft  die  Hede  ist). 


Das  Nebeneinanderbestehii  mehrerer  Staaten  liegt  nieht 
achon  in  der  Idee  des  Staates;  es  ist  nur  eme  Thatsaehe. 
Aber  mit  dieser  Tbatsache  ist  der  Rechtswissenschaft  eine 
Anfgabe  gegeben  ,  welche  ganz  desselben  Inhalts  and 
Ümfanges,  wie  diejenige  ist,  auf  welche  sich  die  Idee  des 
Staates  unmittelbar  bezieht.  Die  Völker,  moralische  Per* 
sonen,  gleichsam  durch  Kunst  zusammengesetzte  Menschen, 
können  ebenso ,  wie  die  einzelnen  Menschen ,  in  einem  dop- 
pelten Rechtsverhältnisse  zu  einander  stehn;  entweder  im 
Stande  der  Natur  oder  in  einem  Staats  vereine  leben.  Die 
Eintheilung  des  Rechts  in  Natur-  und  Staatsrecht,  und  die 
des  letzteren  in  Verfassungs-  und  Regierungsrecht  ist  also 
auch  auf  das  Völkerrecht  anwendbar.  Die  Grundsatze  blei- 
ben zwar  immer  dieselben ,  sie  mögen  nun  auf  das  Rechts- 
verhältnirs  unter  einzelnen  Menschen  oder  auf  das  unter 
Völkern  angewendet  werden.  Aber  die  Verschiedenheit 
der  Subjecte,  deren  Recht  in  dem  einen  und  in  dem  andern 
Falle  zu  bestimmen  ist,  hat  auf  den  Inhalt  der  aus  den 
Grundsätzen  zu  ziehenden  besonderen  Folgerungen  einen 
60  erheblichen  Einflurs,  dafs  eine  vollständige  Darstellung 
der  Staatswissenschaft  das  Recht  der  Völker  von  dem  der 
einzelnen  Menschen,  als  eine  schlechthin  for  sich  bestehende 
Wissenschs^ft  zu  trennen  hätte.  So  bearbeitet  kann  sie  so-* 
gar  die  Vollendung  ihres  Vor-  oder  Gegenbildes  erleichtem. 
Denn  eine  Aufgabe  läfst  sich  oft  leichter  lösen ,  wenn  man 
ihr  ein  neues  Beispiel  unterlegt,  das  ihr  den  Dienst  eines 
Vergrörserungsglases  leistet.  In  dem  vorliegenden  Werke 
Jedoch  wird  das  Völkerrecht  der  Lehre  von  den  auswärtigen 
Angelegenheiten  des  Staates  eingeschaltet  werden. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  det*  polilüchefi  Naturlehre. 

Die  Staaten  haben  eben  so,  wie  die  Naturkörper,  ein 
auPscres  Daseyn;  sie  sind  äufsere  Zustände  der  mensch- 
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Kdieii  GMeHtchsft.  Sie  stehea  daher  unter  denselben  Ge- 
setzen, wie  die  Natoi:  oder  die  Körperwelt  überhaupt.  Diese 
Gesetze  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Staatenwelt  kennen  zu 
lernen,  hat  nicht  bloHs  ein  wissenschaftliches  Interesse« 
Sondern  von  diesen  Gesetzen  hat  überdiefs  die  Staatsking- 
heit  ihre  Maximen  zu  entlehnen.  Denn  einfe  Maxime  der 
Politik  ist  ein  Naturgesetz  in  umgekehrter  Ordnung,  d.  i. 
die  Politik  verwandelt  die  Ursache  einer  Wirkung  in  den 
Cirund  zu  einer  Handlung. 

Die  politische  Naturlehre^3  ^^  nun  die  Darstel- 
lung der  Gesetze )  nach  welchen  die  Staaten  in  der  Erfah- 
rjing  existir^n.  Ihre  Aufgabe  ist  also  nicht  die:  Was 
soll  der  Staat  oder  was  sollen  die  in  der  Erfahrung  be- 
stehenden Staaten  seyniL  Sondern,  indem  diese  Wissen- 
schaft der  Staaten  bloßs  als  Thatsachen  betrachtet,  fragt 
sie:  Aus  welchen  Ursachen  ist  das  Daseyn  der  Staaten, 
sind  ihre  Eigenthumlichkeiten  und  Verschiedenheiten  und 
ihre  Schicksale  abzuleiten?  Sie  versucht  diese  Ursachen 
in  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Natur,  (^Buch  yil.3  in  der 
Beschaffenheit  des  Schauplatzes,  auf  welchem  sich  die 
Menschen  regen  und  bewegen,  ([Buch  YIII— X.3  und  in 
der  ~  körperlichen  und  geistigen  —  Beschaffenheit  des 
Menschen  (^Buch  XI.  XU.3  nachzuweisen.  Sie  ist  die  Vor- 
schule der  Staatswissenschaft. 

Die  politische  Naturlehre  kann  entweder  die  Staaten- 
welt überhaupt  oder  nur  einen  einzelnen  in  der  Erfah- 
rung gegebenen  Staat  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchun- 
gen machen.  QUie  politische  Naturlehre  eines  einzelnen 
Staates  oder  die  angewendete  Naturlehre  hat  zur  Er- 
klärung des  Zustandes  dieses  Staates  die  Resultate  anzu- 
wenden, welche  sie  bei  der  Beantwortujig  der  erstem  Auf- 


4*)  Man  kann  die  poUtische  Naturlehre  auch  mit  dem  Namen:  Philo- 
sophie des  positiven  Rechts ^  belegen.  Die  Naturgesetse , 
ans  welchen  die  Beschaffenheit  der  positiven  Rechte  abzuleiten  ist , 
oder  die  eausae  legum^  sind  zugleich^  wenn  man  die  positiven  Ge- 
setze als  Erzeugnisse  der  menschliche^  Willkuhr  betrachtete  die 
ittttoiMs  legum. 
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gäbe  oder  welche  die  allgemeine  politische  Naturlehre 
gefunden  hat.3  In  dem  vorliegenden  Werke  wird  nur  von 
der  politischen  Naturlehre  des  Staates  überhaupt  die  Rede 
seyn  0* 

Die  politische  Natnrlehre  hat  zuvorderst  (in  ihrem  allge- 
meinen Thetle)  die  Naturgesetze  aufzustellen,  nach  welchen 
die  Staaten  existiren,  sodann  aber  diese  Naturgesetze  zur 
Erkifirung  der  besonderen  Yerhültnisse  und  Thatsachen ,  wel- 
che mit  der  Existenz  der  Staaten  gegeben  sind,  (z.  B.  zur 
Erklfirung  der  Verschiedenheit  der  Staatsverfassungen )  zn 
benutzen ,  wenn  auch  beide  Aufgaben  bei  der  Bearbeitung 
der  Wissenschaft  nicht  so  scharf  von  einander  gesondert 
werden  können  und  dürfen,  dafs  nicht  schon  in  dem  allge- 
meinen Theile  die  Gültigkeit  und  Wichtigkeit  der  in  demsel- 
ben aufeustellenden  Gesetze  für  die  Staatenwelt  durch  Bei- 
spiele zu  erläutern  und  nachzuweisen  wäre.  In  den  Büchern 
YII  bis  XII  wird  einstweilen  nur  der  allgemeine  Theil  der 
Wissenschaft  vorgetragen  werden. 

Von  der  politischen  Naturlehre  verschieden  ist  die  Na- 
tu r6e«cAre26tm^  der  Staaten,  oder  die  Statistik,  d.  i.  die 
Darstellung  des  Zustandes  eines  oder  mehrerer  in  der  Erfah- 
rung gegebenen  Staaten  in  einer  bestimmten  Periode  ihres 
Dasejms  *).  Die  Statistik  sammelt  die  Thatsachen,  welche 
diepolitischeNaturlehreaufihreUrsachenzurückzusichernhat. 


1)  Hauptwerke  über  diese  Wissenschaft  sind :  Mont^squiea^  de 
l'esprit  des  lols.  —  v.  Haller^  Restauration  der  Staatswissenschaft. 
(Um  diesem  Werke  Gerechtii^eit  widerfahren  su  lassen^  hat  man 
es  als  eine  politische  Naturlehre  zu  betrachten.)  —  Vollgraff, 
die  Sjrsteme  der  praktischen  Politik  im  Abendlande.  —  S.  auch :  Le  0  , 
Studien  und  Skizzen  zu  einer  Naturlehre  des  Staates.  Hall.  lSd3. 
—  Cours  de  Philosophie  positive.  Paf  A.  Comte.  Par.  II.  T. 
188A.  (Das  Werk  enthalt  Grundsätze  der  gesammten  Naturwissen- 
schaften. Der  III.  Band^  der  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen  Ist^ 
wird  sich  auch  über  die  politische  Naturlehre  verbreiten.)  —  Bin 
Werk  Ahnlichen  Inhalts  ist  das  folgende:  Vico's  Grundzäge  einer 
neuen  Wissensofaaft  über  die  gemeinschaftliche  Natur  der  Völker. 
(Aus  dem  Ital.  ubers.  von  Weber.  Lpz.  1888  )  Jedoch  scheint 
der  Verf.  mit  sich  selbst  nicht  im  Klaren  gewesen  zu  sejn. 

8)  Hau  pflegt  die  politische  Natnrlehre  auch  die  aUgemeine  Statistik 
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Die  Bearbeitung^  der  politischen  Natnrlehre,  ohnehin  we- 
lken der  Reichhaltigkeit  des  Stoffs  dieser  Wissenschaft  eine 
schwere  Aufgabe  '),  hat  noch  uberdiefs  mit  der  beisondem 
Schwierigkeit  zu  kämpfen,  dafs  man  bei  dieser  Arbeit  nicht, 
wie  in  der  Physik  oder  in  der  Chemie,  vom  Experimentiren 
Gebrauch  machen  kann.  Jedoch  die  Verfassungen,  Geseta^e 
nnd  Uegierungsmafsregeln,  mit  welchen  uns  die  Staatenge- 
schichte  bekannt  macht,  sind  so  viele  Versuche  oder  Expe- 
rimente, welche  angestellt  worden  sind,  die  Aufgaben  der 
Staatswissenschaft,  mit  Rucksicht  auf  Zeit  und  Umstände, 
KU  lösen.  Zwar  ist  es  schwer,  diese  Versuche  von  den  Zu- 
ftlligketten  zu  trennen ,  welche  auf  das  Gelingen  oder  Hifs- 
lingen  derselben  in  einem  jeden  einzelnen  Falle  Einflufs  hat- 
ten, also  aus  diesen  Versuchen  Resultate  über  die  allgemeinen 
Naturgesetze  abzuleiten ,  welche  über  den  Ausgang  entschei- 
den. Jedoch,  indem  man  mehrere  Beispiele  derselben  Art 
sammelt  und  mit  einander  vergleicht,  kann  man  sich,  (die 
Methode  der  Astronomen  nachahmend,  welche  aus  mehreren 
Beobachtungen,  von  welchen  eine  jede  für  sich  unsicher  ist, 
ein  Mittel  ziehn,)  der  Wahrheit  wenigstens  nähern. 

Als  eine  selbsständige  Wissenschaft  ist  die  politische 
Naturlehre  eine  neue  Wissenschaft.  Wie  in  andern  Wis- 
senschaften hat  man  auch  in  der  Staatswissenschaft  den  Weg 
der  Erfahrung  zuletzt  eingeschlagen  ^) ;  vielleicht  noch  aus 


oder  StaatenkuDde  zu  ueDoen.  Geratbener  w&re  es  wobl^  nur  die 
Naturbeschreibung  der  Staaten  (oder  die  eines  bestimmten 
Staates)  Statistik  oder  Staatenkunde  zu  nennen;  damit  man  die 
wissenschaftliche  Verschiedenheit  zwischen  der  politischen  Natur- 
lehre und  der  politischen  Naturkunde  schon  durch  die  Verschieden- 
heit der  Benennungen  bezeichnete.  —  Vgl.  Luder,  Kritik  der  Sta- 
tistik und  Politik.  Braunschw.  1818.  E  b  e n  d.  kritische  Geschichte 
der  Statistik.  Gott.  1811.  De  stotistices  apud  veteres  vestiglis  et 
fonttbus.  Praes.  Wallenio  prop.  Ronback.  Abo.  1815.  4.  Mo- 
BQj  historia  statlsticae  adumbrata.  Ldwen.  1888.  4.  Ebend. 
Theorie  der  Statistik.  —  Theorie  der  Statistik.  Von  GrfibergT. 
He  ms  5«    Bearb.  v.  Renmont.    Aaehen  1885, 

1)  Das  erischuldige  mich  zugleich^  wenn  ich  in  dem  TorUegondea 
Werke  nur  Beiträge  zu  dieser  Wissenschaft  liefere. 

B)  Ti^  C  o  M  t  e  in  dem^  S.  184  Anm.  a.  Werke.    (Dieser  Sehriftsteller 


im 

dem  besondeni  Gnmde,  weil  man  glaubte,  dab  schon  in  dem  1 

Versuche,  die  Erscheinangen  der  Staaten  weit  aus  physischen 
Ursachen  abzuleiten ,  ein  Angriff  anf  die  Freiheit  des  mensch-  j 

liehen  Wflles  liege«).    Eide  Furcht!    Der  Naturmensch  | 

steht  unter  dem  eisernen  Joche  der  Natumothwendigkeit; 
seinen  Znstand,  seine  Schicksale  kann  man  schlechthin 
oder  SKu  einem  grofsen  Theile  aus  dem  Walten  physischer  { 

Ursachen  erkUüren.  Aber  die  gesammte  Geschidtte  der  Kul- 
tur und  Civilisation  hat  die  allmälige  oder  theil weise  Befreiung 
der  Menschengattung  von  jenem  Joche  a&u  ihrem  Thema. 
So  wie  sich  die  Menschen  aus  dem  Zustande  der  Thierheit 
mehr  und  mehr  emporarbeiten,  verwandelt  sich  die  Allein- 
herrschaft der  Natumothwendigkeit  in  eine  Mitherrschaft. 
Nun  kann  zwar  die  politische  Naturlehre  nicht  mehr  alle 
Verinderungen  in  der  Staatenwelt  erklären;  doch  nnkennt* 
lieh  ist  und  bleibt  die  Grenze,  bis  zu  welcher  sich  ihre  Macht 
erstreckt  Wie  der  Mensch  so  besteht  auch  seine  Geschichte 
zwei  Elementen. 


maclil  in  der  Gescbiohte  der  Wisfentchafleii  drei  Perioden.    Theo« 
logische  —  metaphysische  —  empirische  Methode.) 
4()  In  der  That  gehen  einige  neuere  Schriftsteller^  besonders  fhinzo- 
sische^  so  weit^  den  Unterschied  swischen  Natamothwendigfcell  nnd 
VriHensfreUieit  gfoslich  za  leogoeo. 
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aber  lang  auch  die  Verfassang.  In  einem  jeden  8taatek5rper 
liegt  das  Streben,  sich  durch  einen  Schwerpnnkl  ins  Gleich- 
gewicht zu  setzen  oder  im  Gleichgewichte  zu  erhalten.  Darum 
entwickelte  sich  die  Idee  der  Machtvollkommenheit  bei  eini- 
gen Völkern  so,  dafs,  wenn  einem  bestimmten  Subjekte 
schon  die  Mehrheit  der  Hoheitsrechte  zustand ,  diese  auch  die 
übrigen  Hoheitsrechte  gleichsam  an  sich  zog<^).  —  Ueberall 
steht  der  Schwerpunkt  d^s  Stafttskörpers  In  einem  gewissen 
Verhältnisse  mit  dem  Umfiange  des  Staatsgebietes.  In  einem 
Liande,  dessen  Bevölkerung  über  einen  grofsen  Flfichenraum 
zerstreut  ist,  kann  schon  deswegen  keine  reine  Volksherr- 
schaft, (keine  Demokratie,  dieses  Wort  im  Sinne  der  Grie- 
chen genommen , )  bestehn ,  weil  es  so  gut  wie  unmöglich  ist, 
dafs  sich  in  einem  solchen  Lande  das  Volk  auch  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  an  einem  und  demselben  Orte  vereinige.  Und 
gleichwohl  mnfs  ein  Volk,  das  nicht  blos  herrschen,  sondern 
auch  regieren  soll ,  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  an  eiuem 
und  demselben  Orte  zusammenkommen^  um  als  ein  Ganzes 
ein  Aufseres  Daseyn  zu  haben. 

Die  einzelnen  Unterthanen  gravitiren  nach  dem 
Schwerpunkte  des  Staates,  d.  i.  sie  sind  genöthiget,  der 
Richtung  zu  folgen,  welche  ihnen  die  Staatsgewalt  giebt 
Aber  ein  Jeder  Unterthan  strebt  zugleich,  vermöge  der  in 
ihm  wohnenden  Abstorsongskraft  d.  l  aus  Freiheitsliebe,  sich 
von  der  Staatsgewalt  unabhängig  zu  machen.  So  bildet  sich 
im  Staate  ein  Kampf  zwischen  CentripetaU  und  Centrifugal* 
krfiften,  ein  Kampf,  auf  welchen  die  Erscheinungen  der 
Staatenwelt  vorzugsweise  zurückzuführen  sind.  Es  können 
z.  B.  Verfassungen  entstehen,  welche  in  dem  Fürsten  die 
Sonne  und  in  den  verschiedenen  Ständen,  die  sich,  nach 
dem  Verhältnisse  ihrer  Macht,  in  immer  weiteren  Kreisen 
am  diese  Sonne  bewegen ,  die  Planeten  darstellen. 

Es  verhält  sich  jedoch  die  Macht  des  Staatsherrschere 
nicht  wie  die  Anzahl  derer,  welchen  die  Machtvollkommen- 
heit zusteht  oder  nicht  wie  die  Masse  der  Herrschenden. 

«)  T.  Oagern:    Die  Revoltato  der  Sittengesebidite.    Bnter  TbeU. 
Die  FOnten.    (Frkf.  a.M.  1806.)    S.  98. 


Vielmehr  wird  die  Herrschaft  durch  die  Menge  derer , 
die  an  ihr  Theil  haben,  geschwächt.  Denn  die  den  ein- 
zelnen Menschen  einwohnende  Abstofsnngskraft  richtet 
steh  alsdann  auch  gegen  die  Einheit  des  Staatsherrschers. 

Eine  Verfassung  kann  auch  durch  ein  Gleichgewicht 
der  Kräfte,  wie  am  Himmel  die  Doppelsteme,  bestehn. 
So  kann  z.  B.  die  Macht  des  Fürsten  und  der  Wille  des 
Volkes  um  die  Herrschaft  streiten  und  der  Schwerpunkt 
des  Slaatskörpers  in  der  Mitte  liegen. 

Der  Schwerpunkt  der  Regierung  ist  der  Ort, 
von  welchem  die  oberste  Leitung  der  öffentlichen  Angele- 
genheiten ausgeht.  Eine  Regierung  ^  die  einen  veränder- 
lichen Schwerpunkt  hat,  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  im 
Vortheile.  Mit  den  deutschen  Staaten  des  Mittelalters 
würde  es  noch  weit  schlechter  bestellt  gewesen  seyn,  wenn 
nicht  die  Fürsten  bald  da  bald  dort  Hof  gehalten  hätten. 
Indem  die  Fürsten  dieser  Staaten  ihr  Hoflager  von  Zeit 
zu  Ztit  wechselten^  wurden  sie  in  den  Stand  gesetzt,  das 
selbst  zu  sehen  und  zu  hören,  was  sie  damals  nicht,  wie 
Jetzt,  durch  Andere  sehen  und  hören  konnten.  Wander- 
völker haben  sich  wohl  auch  deswegen  so  oft  durch  Erobe- 
rungen furchtbar  gemacht,  weil  bei  ihnen  der  Schwerpunkt 
der  Regierung  veränderlich  war.  —  Jedoch  einem  jeden 
Volke,  das  feste  Wohnsitze  hat,  dringt  sich  über  kurz 
oder  über  lang  die  Nothwendigkeit  auf,  den  Schwerpunkt 
der  Regierung  unbeweglich  —  einen  Ort  des  Landes  zur 
Hauptstadt  —  zu  machen.  Auf  welchen  Ort  alsdann 
die  Wahl  fällt,  ist  für  das  Schicksal  des  Staates  jederzeit 
von  Wichtigkeit,  zuweilen  sogar  entscheidend.  So  war 
z.  B.  die  Lage  der  Stadt  Rom  in  der  Mitte  von  Italien 
unter  den  Ursachen,  aus  welchen  die  Entstehung  der  rö- 
mischen Weltherrschaft  abzuleiten  ist,  nicht  eine  der  letz- 
ten. Das  griechisch-römische  Reich  würde  sein  Daseyn 
nicht  so  viele  Jahrhunderte  lang  gefristet  haben,  hätte 
nicht  Konstantin  der  Grofse  mit  weiser  Vorsicht  zum  Sitze 
der  Regierung  eine  Stadt  gewählt,  deren  Lage  allen  den 
Forderungen  entsprach,  welche  man  an  die  Lage  der 


Hauptstadt  machen  kann.    Die  Stelle,  welche  durch  die 
Grundsätze  der  Mechanik  unmittelbar  als  der  Schwerpunkt 
der  Regierung  bezeichnet  wird,  ist  der  Schwerpunkt  des 
Staatsgebietes,  d.  i.  derjenige  Punkt  des  Staatsgebietes,  auf 
welchem,  wenn  er  gehörig  unterstützt  wäre,  dieser  Theil  der 
Erdoberfläche  im  Gleichgewichte  schweben  würde.    Jedoch 
bei  der  Wahl  der  Hauptstadt  eines  Staates  sind  noch  überdiefs 
andere  Dinge  zu  berücksichtigen;  z.B.  die  Art,  wie  die 
Bevölkerung  im  Lande  vertheilt  ist,  die  Verschiedenheit 
der  Stänmie  oder  Nationen ,  welche  das  Land  bewohnen , 
der  Zug  der  Berge  und  der  Lauf  der  Ströme,  ganz  beson-- 
ders  aber  die  auswärtigen  Verhältnisse  des  Staates.    Diese 
Rücksichten  können  sich  in  dem  Grade  durchkreuzen,  dafs 
es  vortheilhaft  seyn  würde,  wenn  ein  bestimmter  Staat 
mehr  als  eine  Hauptstadt  hätte;  wie  in  der  That  RuFsland 
zwei  Hauptstädte,  Moskau  und  Petersburg,  hat.    Ebenso 
können  sich  die  Umstände,  —  z.  B.  der  Umfang  des  Staats- 
gebietes, die  auswärtigen  Verhältnisse  des  Staates,  — 
mit  der  Zeit  in  d  em  Grade  verändern ,  dafs  eine  Verlegung 
des  Sitzes  der  Regierung  nothwendig  oder  rathsam  wird. 
Die  Macht  der  Regierung  steht  an  einem  jeden  einzel- 
nen Orte  innerhalb  des  Staatsgebietes  in  umgekehrtem 
Verhältnisse  mit  der  Entfernung  dieses  Orts  von  dem  Sitze 
der  Regierung,  d.  i.  je  entfernter  ein  Ort  von  dem  Sitze 
der  Regierung  ist,  desto  geringer  ist  die  Macht  der  Re- 
gierung an  dem  Orte.    Daher  mufs  es  für  einen  jeden  Staat 
eine  Grenze  geben ,  wo  die  Centrifugalkraft  der  Untertha- 
nen  über  die  Anziehungskraft  der  Regierung  das  Ueber- 
gewicht  erhält,  eine  Grenze,  über  welche  hinaus  der  Staat 
seine  Herrschaft  nicht  mit  Erfolg  und  nicht  auf  die  Dauer 
erstrecken  kann.    Daher  kann  sich  die  Macht  der  Staaten 
gegenseitig  nicht  verhalten ,  wie  die  Massen  ihrer  Länder. 
Daher  mufs,  alles  andere  gleichgesetzt,  die  Freiheit  der 
Einzelnen  mit  der  Entfernung  ihrer  Wohnsitze  von  dem 
Sitze  der  Regierung  zunehmen.    (Procul  a  Jove  procul  a 
Allmine}.  —  Jedoch  darf  man  bei  der  Anwendung  des  vor- 
liegenden Grundsatzes  einerseits  nicht  übersehen,  dafli 


es  Knnstuiittel  gieht^  durch  welche  entweder  die  Entfer- 
nung eines  Orts  von  dem  andaru  abgekürzt  oder  der  Schwer- 
punkt der  Regierung  gleichsam  vervielfältiget  werden  kann. 
Mittel  der  ersten  Art  sind  alle  die  Anstalten,  Einrichtun- 
gen und  Erfindungen,  durch  welche  Reisen  und  Mitthei- 
lungen von  einem  Orte  an  den  andern  erleichtert  oder  be- 
schleunigt werden;  also  9.  B.  Kunststrallsen,  Eisenbahnen, 
Kanäle,  Dampfwagen  und  Dampfschiffe,  Telegraphen, 
Posten  '3*  C^''^^)  ^^^  ^  ^^^  neuesten  Zeiten  für  die 
Vermehrung  und  Vervollkommnung  der  Kommunikations- 
mittel geschehen  ist,  steht  zugleich  in  einer  wesentlichen 
Beziehung  auf  die  Macht  der  Regierungen  und  namentlich 
auf  die  Möglichkeit,  das  Staatsgebiet,  unbeschadet  der 
Macht  der  Regierung ,  zu  vergrörsem^-  Mittel  der  zweiten 
Art  sind  Stellen,  welche  die  Regierung  in  einem  Theile 
oder  in  den  verschiedenen  Hauptabtheilungen  des  Staats- 
gebietes unmittelbar  vertreten.  (Vicekönige,  Provinzial- 
i'egierungenund  überhaupt  Mittelstellen  J.  Andererseits 
aber  sind  die  Hindernisse  nicht  auFser  Acht  zu  lassen,  welche 
die  Wirksamkeit  der  Regierung  in  einzelnen  Theilen  ihres 
Gebietes,  z.B.  in  einer  gebirgigen  Gegend,  (^denn  auf 
den  Bergen  wohnt  die  Freiheit, 3  oder  wenn  Inseln  zu  dem 
Gebiete  gehören,  schwächen  können. 

Die  Bewegung  eines  Körpers  kann  auch  als  ein  Ent- 
gegenkommen der  Körper,  nach  welchen  hin  der  Körper 
sich  bewegt,  betrachtet  werden.  Eben  so  kann  ein  Volk 
nur  dann  knechtisch  beherrscht  werden,  wenn  es  sich  dem 
Herrscher  knechtisch  hingiebt.  Von  Tiberius  wird  erzählt, 
dars  er,  so  oft  er  aus  der  Curie,  ([aus  der  Halle,  in  wel- 
cher der  Senat  seine  Sitzungen  hielt, 3  heraustrat,  in  die 
Vt^orte,  der  griechischen  Sprache  sich  bedienend,  ausbrach: 
Oh!  diese  Menschen,  wie  bereitwillig  sind  sie,  knechtisch 
zu  gehorchen I  *3  ~  ^'^  ui  der  Körperwelt,  so  ist  auch 


1}  Dereinst  vieUeicbt  auch  Luftschiffe  und  Schallröliren.    S.  die  Zeit- 

ackrift:    Ausland.    1881.    B.  188. 
9)  O  bomines  ad  servitutem  pantoat    Tac.  Ann.  III.,  65. 
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unter  den  Partheien  »um  offenen  Kampfe,  so  ist  das  ein 
Beweis,  dars  die  Vermittler  ihren  Zweck  verfehlt  haben. 
Auch  die  Ursachen,  ans  welchen  die  Auflösung  poli-* 
tischer  Vereine  und  Genossenschaften  abzuleiten  ist,  glei- 
chen den  Ursachen,  welche  die  Auflösung  materieUer 
Körper  in  ihre  Grnndbestandtheile  bewirken.  —  VV^enn  ein 
Staat  mehrere  Nationen  in  sich  begreift,  so  ist  er  der 
Gefahr  ausgesetzt,  dafs  er  sich  über  kurz  oder  über  lang 
in  diese  seine  Bestandtheile  auflösen  werde.  Ebenso  ist  zu 
befürchten,  daPs,  wenn  ein  Theil  eines  Volkes  zu  einem 
auswärtigen  Staate  oder  zu  einem  andern  Volke  eine 
gröfsere  Verwandtschaft  hat,  als  zu  demjenigen  Staats- 
vereine, welchem  er  angehört,  dieser  Theil  des  Volkes 
über  kurz  oder  über  lang  der  ihm  nähern  Verwandtschaft 
folgen  werde.  (^Daher  die  bekannte  Politik  der  Eroberer, 
ein  besiegtes  Volk  mit  dem  siegenden  in  eine  Nation  zo 
verschmelzen.}  Auch  das  ist  ein  böses  Zeichen,  wenn^ 
während  eines  Krieges ,  die  Unterthanen  des  einen  krieg- 
führenden Staates  den  Waifen  des  Feindes  den  Sieg  wün- 
schen oder  sich  über  das  WaiTenglück  des  Feindes  freuen, 
wie  das  z.  B.  in  Frankreich  während  des  siebenjährigen 
Krieges  geschah. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Die  Physiologie  oder  Biologie. 

Die  Aehnlichkeit  des  Staates  mit  einem  organischen 
Naturkörper  beruht  unmittelbar  auf  dem  Wesen  eines  sol- 
chen Körpers.  In  beiden ,  in  einem  Körper  dieser  Art  und 
im  Staate,  ist  Geist  und  Leben.  Um  das  Daseyn  des 
Staates  oder  das  eines  organischen  Naturkörpers  zu  er- 
klären, mufs  man  einen  Zweck  zum  Grunde  legen.  Eben 
80  sind  beide  ihren  Grundbestandtheilen  nach  einander 
verwandt. 
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Aber  das  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden:  Die 
organischen  Naturkörper  sind  in  der  That  and  Wahrheit 
das,  was  sie  in  dieser  ihrer  Eigenschaft  seyn  sollen j  sie 
sind  Werke  des  Meisters.  Die  Staaten  sollen  zwar  or- 
ganische Körper  seyn,  aber  sie  sind  in  der  Wirklichkeit 
nur  Versuche,  welche  von  den  Mepschen  gemacht  worden 
sind  oder  gemacht  werden,  sich  bei  der  Gestaltung  ihrer 
gegenseitigen  Ilechtsverhältnisse  der  Vollkommenheit  eines 
organischen  Naturkörpers  zu  nahem.  Sie  sind  nur  Werke 
der  Schuler. 

Bei  diesen  Versuchen  ist  das  Absehn  nicht  etwa  blos 
darauf  zu  richten,  dars  dem  Staate  die  allgemeinere  Ei* 
genschaft  der  inneren  Zweckmärsigkeit  zukomme,  durch 
welche  sich  die  organischen  Naturkörper  von  den  unorga» 
nischen  unterscheiden.  Auch  die  einzelnen  Eigenthümlich- 
Leiten  organischer  Natorkörper,  so  wie  ihre  Verschieden- 
heiten, sind  von  der  Staats  Wissenschaft  zu  beachten,  wenn 
jene  Versuche  gelingen  sollen.  Nicht  blos  die  Aufgabe 
also,  auch  die  Art,  wie  die  Aufgabe  zu  lösen  sey,  soll 
der  Mensch  von  der  Natur  lernen;  wie  er  vielleicht  alles 
Schaffen  und  Bauen  ursprünglich  der  Aursenwelt,  (^z.B. 
den  Thieren,3  abgelernt  hat.  Es  ist  wohl  nicht  ein  blofses 
Spiel  des  Zufalles,  dafs,  so  wie  erst  in  der  neueren  Zeit 
die  Naturwissenschaften  einen  mächtigem  Aufschwung 
genommen  haben,  so  auch  erst  in  derselben  Zeit  die  Aus- 
drucke: Staatsorganisation,  organische  Gesetze  u.  s.  w. 
allgemein  in  Umlauf  gekommen  sind. 

So  wie  die  organischen  Naturkörper  wahrscheinlich 
schon  aus  organischen  Grundstoffen  bestehn,  d.  i.  aus 
Grundstoffen,  welche  die  allgemeine  Lebenskraft  der  Natur 
sdion  für  die  Bildung  organischer  Körper  tauglich  gemacht 
hat,  so  sind  auch  die  Grundbestandtheile  des  Staates,  die 
Menschen,  schon  für  sich  organische  Körper,  ja  es  liegt 
dem  Staatsvereine  schon  ein  anderer  organischer  oder  zur 
Organisation  tauglicher  Verein  zum  Grunde,  die  mensch- 
liche Gesellschaft.  Die  Organisation  dieses  Vereines  zu 
vervollkommnen  ist  eine  Hauptan^abe,  und  vielleicht  die 


Vorfrage  (^die  quaestio  praejodidalis)  der  Staatswiasen- 
schaft  und  der  Staatsknnst.  Sie  bezieht  sieh  insbesondere 
auf  die  Gesetze  und  Einrichtungen,  welche  das  Familien- 
recht, das  Gemeindewesen  und  die  Verschiedenheit  der 
Stände  nach  den  Gewerben  betreffen. 

Die  organischen  Naturkörper  haben  entweder  nur  ein 
vegetatives  oder  sie  haben  ein  animalisches  oder  sie  haben 
ein  geistiges  Leben;  sie  sind  entweder  Pflanzen  oderThiere 
oder  Menschen;  je  nachdem  in  ihnen  die  Lebenskraft  nur 
als  gestaltende  und  erhaltende  Kraft  oder  als  Instinkt  oder 
als  Vernunft  hervortritt.  Auf  eine  ähnliche  Weise  kann  man 
die  Staaten  unter  drei  Klassen  bringen.  Es  giebt  Staaten, 
welche  nur  durch I^Mrcht  zusammengehalten  werden;  in  an- 
dern beruht  die  Einheit  des  Staates  zwar  auf  der  Einheit  der 
Interessen  der  Bürger,  jedoch  so,  dars  diese  in  Beziehung  auf 
die  Beschaffenheit  und  Verfolgung  ihrer  Interessen  unter  der 
obervormundschaftlichen  Leitung  der  Regierung  stehn ;  end- 
lich die  dritte  Klasse  begreift  diejenigen  Staaten  untersteh, 
in  welchen  alles  darauf  berechnet  ist,  dafs  ein  jeder  ein- 
zelne Burger  seine  Kräfte  und  Anlagen  in  allen  Richtun- 
gen auf  das  Freieste  entfalten  und  entwickeln  könne.  So 
wie  sich  die  Lebenskraft  in  allen  nur  überhaupt  möglichen 
organischen  Schöpfungen  versucht  zu  haben  scheint,  von 
den  unvollkommneren  Organismen  zu  den  voUkommneren 
aufsteigend,  so  wiederholt  sich  diese  Mannigfaltigkeit  und 
Stufenleiter  der  Formen  in  der  Staatenwelt.  Keine  von 
jenen  Klassen  der  organischen  Naturkörper  und  der  Staaten 
ist  schärf  von  der  andern  geschieden;  sondern  die  eine 
geht  in  die  andre  unmerklich  über.  Wie  nicht  die  ein- 
fachsten Organismen  die  vollkommensten  sind,  so  gilt 
dasselbe  auch  von  den  Staaten.  Die  Despotie,  unter  allen 
Staatsverfassungen  die  einfachste,  entspricht  gleichwohl 
dem  Zwecke  des  Staates  am  wenigsten. 

Die  organischen  Naturkörper  vereinigen  mit  ihrer  or- 
ganischen Vollkommenheit  auch  mechanische  Vollkommen- 
heit, wenn  auch  ihr  Mechanismus  ihrem  Organismus  un- 
tergeordnet ist    (Die  Zwecke  vorausgesetzt,  auf  welche 


ts 

die  Or^nisation  des  menschlichen  Körpers  berechnet  ist, 
ist  dieser  zugleich  die  vollkominenste  Maschine.  Welch 
ein  mechanisches  Wunderwerk  ist  z.  B.  die  Hand  des 
Menschen  13  Auf  dieselbe  Weise  soll  auch  eine  Staats- 
verfassung die  eine  und  die  andre  Vollkommenheit  in  sich 
vereinigen.  —  Um  zu  bestimmen,  worin  die  mechanische 
Vollkommenheit  einer  Staatsverfassung  bestehe,  hat  man 
den  Herrscher  als  die  Kraft  zu  betrachten,  welche  den 
Staatskörper  in  Bewegung  setzt  und  in  Bewegung  erhält , 
gleich  als  wäre  diese  Kraft  eine  äufsere  Kraft,  der  Herr- 
scher nicht  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Staates.  Die 
mechanisch-vollkommenste  Beherrschungsform  ist  die 
erbliche  Einherrschaft  In  einer  jeden  andern  Verfassung 
ist  der  Herrscher  selbst  schon  mehr  oder  weniger  ein 
Werk  der  Kuhst,  sey  es  wegen  der  Art,  wie  er  zur  Herr- 
schaft gelangt,  sey  es,  weil  die  Machtvollkommenheit 
mehreren  Menschen  gemeinschaftlich  zusteht  Die  Re- 
g'ierungsform  eines  Staates  ist  mechanisch  vollkommen, 
wenn  der  öffentlichen  Stellen  verhältnirsmäfsig  nur  wenige 
sind,  wenn  die  Regierungsgeschäfte  von  einzelnen  Men- 
schen und  nicht  von  kollegialischen  Behörden  besorgt 
werden,  wenn  diese  Geschäfte  nicht  nach  der  Verschie- 
denheit ihrer  Gfegenstände  unter  verschiedene  Beamte  ver- 
theilt  sind,  wenn  die  Zahl  der  Instanzen  gering  ist,  wenn 
das  Gesetz  die  Geschäftsthätigkeit  eines  jeden  Beamten 
an  eine  genau  bestimmte  Regel  bindet,  wenn  die  Beamten 
in  der  strengsten  Abhängigkeit  von  dem  Herrscher  stehn 
z.  B.  nur  auf  Widerruf  angestellt  werden ,  wenn  alle  wich- 
tigern Angelegenheiten  nur  von  dem  Herrscher  selbst  oder 
von  seinen  unmittelbaren  Stellvertretern  erledigt  werden 
können,  wenn  der  Herrscher  berechtigt  ist,  die  verfas- 
snngsmäfsige  Thätigkeit  der  Beamten  in  einem  jeden  ein- 
zelnen Falle  durch  einen  aurserordentliehen  Auftrag  oder 
durch  die  Abberufung  der  Sache  zu  hemmen.  Denn  alles 
dieses  erleichtert  dem  Herrscher  das  Regieren;  alles  dieses 
schwächt  oder  hebt  den  Widerstand,  welchen  sonst  die 
Macht  des  Herrschers  finden  würde.  —  Ob  und  wie  nun 
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in  den  verschiedenen  Verfassungen  mechanische  Yollkom- 
menheit  mit  organischer  vereinigt  werden  könne,  hängt 
von  so  vielen  und  so  speciellen  Voraussetzungen  und 
Rücksichten  ab ,  dars  ich  mich  auf  die  Erläuterung  dieser 
Aufgabe  durch  einige  Beispiele  beschränken  murs.  So 
möchten  z.  B.  in  keiner  Verfassung  beide  Arten  der  Voll- 
kommenheit in  dem  Grade  mit  einander  gepaart  v^erden 
können ,  als  in  der  Erbmonarchie.  Da  sich  diese  Verfas- 
sung durch  die  Einfachheit  und  Festigkeit  ihrer  Grundlage 
auszeichnet ,  so  ist  mit  ihr  eine  vollkommnere  Organisation 
der  Regierung  vorzugsweise  vereinbar.  Ja,  man  kann 
vielleicht  den  Grundsatz  aufstellen:  Je  grörser  die  me- 
chanische Vollkommenheit  der  Beherrschungsform  ist,  desto 
vollkommener  kann  die  Regierungsform  sowohl  in  orga- 
nischer als  in  mechanischer  Hinsicht  seyn.  Die  Organi- 
sation der  richterlichen  Gewalt  war  von  jeher  die  schwache 
Seite  der  Freistaaten.  Sie  ist  dagegen  der  Stolz  der  euro- 
päischen Monarchien.  —  Eben  so  kann  und  soll  sich  auch 
die  Behandlung  der  öffentlichen  Geschäfte  durch  einen 
zweckmäfsigen  Mechanismus  auszeichnen.  Denn  eine  jede 
Beschäftigung,  auch  die  geistigste,  hat  ihre  mechanischen 
Vortheile,  die  man  sich  (durch  Versuche)  zu  eigen  ma- 
chen murs,  auf  dafs  der  Geist  mit  d^sto  gröfserer  Freiheit 
tiber  den  Stoff  gebieten  könne. 

In  einem  jeden  einzelnen  organischen  Naturkörper  ist 
die  Lebenskraft  in  einem  ununterbrochenen  Kampfe  mit 
den  chemischen  Kräften  der  Materie  begriffen.  Ruhe, 
Stillstand  ist  nicht  Leben,  sondern  Tod  oder  Vorbothe  des 
Todes.  Eben  so  ist  nicht  Ruhe ,  ist  nicht  das  Schweigen 
des  Grabes  ein  Zeichen  der  Gesundheit  des  Staatskörpers. 
Es  murs  im  Staate  eine  Opposition  bestehn,  damit  die  Re- 
gierung nicht  vergesse,  das  Interesse  der  öffentlichen 
Macht  mit  dem  der  einzelnen  Staatsbürger  ins  Gleichge- 
wicht zu  setzen.  Das  Leben  ist  (^nach  Brown)  ein  ge-» 
swungener  Zustand.  Daher  ist,  wie  sich  Lord  Holland 
im  britischen  Oberhause  ausdruckte,  Agitation,  Aufregung, 


dMS  voa  der  Natnr  selbst  den  Menschen  «ngedentete  Mittel, 
die  Freiheit  ssu  sichern. 

Quaeque  immota  quies  nimium  premit,  ista  peribunt, 
Scd  quae  perpetno  sunt  agitata,  manent 

Das  Leben,  das  des  Menschen  und  das  der  Völker , 
ist  nicht  ein  Seyn,  sondern  nnansgesetzt  ein  Werden« 
Man  hat  behauptet,  dafs  das  Leben  der  Völker  denselben 
Kreis  dnrchlanfe,  wie  das  des  Menschen.  Jedoch,  wenn 
anch  diese  Vergleichung  bei  einigen  Völkern  oder  Nationen 
zntrilR,  so  gleichen  doch  andre,  (z.  B.  die  Völker  deut- 
schen Ursprungs,}  den  Bäumen,  welche  (^nach  DecandoUes} 
nnr  durch  die  Einwirkung  äufserer  Ursachen  absterben.  — 
Gleichwohl  giebt  es  Verfassungen,  welche  auf  der  Voraus- 
setzung beruhn,  dars  ein  Volk  immer  und  ewig  in  dem- 
selben Zustande  beharren  könne  und  solle. 

Ein  organischer  Naturkörper  ist  ein  System ;  die  Theile 
verhalten  sich  zu  dem  Ganzen  wie  Mittel  zu  ihrem  Zwecke, 
ond  unter  ihnen  findet  wieder  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
und  Verwandtschaft  statt.  (^  Darum  vermag  die  verglei- 
chende Anatomie  aus  einigen  wenigen  Knochen,  eines  ur- 
weltlichen Thieres  auf  die  gesammte  Gestalt  des.  Thieres 
zu  schliefsen.}  Der  Staat  soll  auch  in  dieser  Hinsicht 
einem  organischen  Naturkörper  gleichen.  Dieselbe  Idee 
soll  das  Ganze  beleben ;  dieselben  Formen  sollen  sich  in 
den  verschiedenen  Theilen  der  Verfassung  wiederholen  j 
die  Grundsätze,  nach  welchen  die  verschiedenen  Hoheits- 
rechte ausgeübt  werden,  sollen  desselben  Geistes  und 
Charakters  seyn.  (^Man  kann  sich  diese  organische  Voll- 
kommenheit des  Staates  vielleicht  nicht  besser  deutlich 
machen,  als  durch  das  Beispiel  des  französischen  Kaiser- 
reichs. So  fehlerhaft  auch  die  Verfassung  dieses  Reichs 
in  andern  Beziehungen  war  oder  seyn  mochte,  so  kann 
man  ihr  doch  nicht  das  Lob  versagen,  dafs  sich  die  Or- 
ganisation der  vollziehenden  Qewalt,  in  allen  ihren  Stufen 
und  Geschäftskreisen,  durch  Einheit  der  Formen  auszeich- 
nete.) -^  Die  Aufgabe,  dem  Staate  diese  Vollkommenbdt 
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ZQ  geben,  ist  zwar  eine  der  schwierigsten  der  StaatskonM. 
Doch  ist  schon  viel  gewonnen,  wenn  einer  Gesetzgebung 
eine  Idee  zum  Grande  gelegt  oder  eingeimpft  wird,  welche 
ihrer  Beschaffenheit  nach  alle  Theile  des  Staatskörpers 
durchdringen,  gestalten  und  beleben  kann*  Denn  es  läfst 
sich  behaupten,  dars  in  einer  solchen  Idee  zugleich  die 
Kraft  liege,  die  ihr  entsprechenden  Wirkungen  hervorzu- 
bringen, gleich  als  waren  die  Menschen  (lur  die  Arbeiter, 
welche  die  Idee  anstellte.  —  Daher  giengen  zuweilen 
grofse  politische  Schöpfungen  aus  einem  scheinbar  sehr 
geringen  Anfange  hervor.  Weder  der  Stifter  des  Jesüiter- 
Ordens  noch  der  Stifter  der  Brüdergemeinde  scheint  ein 
ausgezeichneter  Kopf  gewesen  zu  seyn«  Aber  der  eine 
und  der  andere  hatte  eine  grofse  lebendige  Idee  aufgefafst, 
welche  sich  unter  den  Nachfolgern  dieser  Männer  wie  von 
selbst  entwickelte.  Doch  das  bei  weitem  glänzendste 
Beispiel  liefert  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Wie 
grofsartig,  lebendig  und  mannigfaltig  entwickelte  sich  die 
Verfassung  diä^r  Kirche,  ob  wohl  Christus  selbst  nur 
die  Idee  eines  solchen  Vereines  seinen  Schulern  ange- 
deutet  hatte.  Und  noch  immer  bethätiget  dieselbe  Idee 
ihre  schaffende  und  verjüngende  Kraft.  —  Daher  kann  eine 
Veränderung,  welche  unmittelbar  nur  einem  Theile  der 
Verfassung,  Gesetzgebung  oder  Verwaltung  eines  Staates 
gilt,  mit  der  Zeit  die  Umgestaltung  des  gesammten  Rechts- 
zustandes  dieses  Staates  zur  Folge  haben.  Das  läfstsich, 
was  die  Staaten  deutschen  Ursprungs  betrifft,  z.  B.  von 
der  Einführung  des  Christenthums,  von  der  Entstehung 
der  Städte ,  von  den  Umgestaltungen,  welche  das  Kriegs- 
wesen von  Zeit  zu  Zeit  erfahren  hat,  behaupten.  -^ 
Daher  kann  eine  Verfassung  ihre  Lebenskraft  nidit  besser 
beweisen,  als  wenn  sie  einen  ihr  fremdartigen Theil  aus- 
stöfst  oder  sich  denselben  aneignet  Die  Verfassungen 
der  Staaten  deutschen  Ursprungs  haben  sich  vielfältig  auf 
diese  Weise  bewährt  So  wurde  z.  B.  die  Hierarchie  der 
christlichen  Kirche,  als  sie,  asiatischen  Ursprungs,  mit 
dem  Christenthume  zugleich  bei  den  Deutschen  Eingang 
fand,  unter  dem  Einflüsse  der  dentsehen  Nationalreehte 
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etwas  ganz  anderes ,  als  sie  im  römischen  Reidie  gewesen 
war«  Ihre  Macht  arhielt  eine  neue  Grundlage;  es  ver£n« 
derte  sich  ihre  Stellung  zum  Staate;  es  erweiterte  sich 
eben  deswegen  der  Kreis  ihrer  Thätigkeit;  und  alle  diese 
Verjmderungen  sind  eben  so  sehr  dem  Bildungstriebe  als  , 
der  Bildsamkeit  der  Verfassungen  der  deutschen  Staaten 
zuzuschreiben.  Ein  anderes  Beispiel  kann  aus  der  Ge- 
schichte der  deutsclien  Städte  entlehnt  werden.  Dem  äl- 
testen deutschen  Rechte  waren  Städte  und  städtische  Ver- 
fassungen unbekannt;  der  Staatsverein  bestand  nur  aus 
Land-  und  Grundherren.  Gleichwohl  hatte  die  Städtever- 
fassung der  Folgezeit  das  älteste  deutsche  Recht  zur 
Grundlage.  Die  Stadtgemeinden  gelangten  nach  und  nach 
zur  Grundherrlichkeit  über  ihre  Gemarkungen;  zugleich 
gestalteten  sie  sich  zu  Wehrmannschaften ,  damit  sie  der 
Kriegsdienstpflichtigkoit  Genüge  leisten  könnten^  welche 
einem  jeden  Grundherrn  oblag. 

In  einem  organischen  Naturkörper  hat  ein  jeder  Theil, 
ungeachtet  alle  nur  für  das  Ganze  da  sind,  deiinoch  zu- 
gleich ein  eigenes  Leben,  eine  vita  propria.  (^Daher  ge- 
schieht es  nicht  selten,  dafs  das  Leben,  das  in  dem 
Ganzen  schon  erloschen  ist,  in  einem  Theile  dieses  Gan- 
zen noch  fortdauert.3  Eben  so  soll  in  dem  Staatskörper 
ein  jedes  Glied,  ein  jedes  System  sein  eigen thümliches 
Leben  haben;  also  ein  jeder  Zweig  des  öffentlichen  Dien- 
stes, innerhalb  des  ihm  von  den  Gesetzen  angewiesenen 
Wirkungskreises,  und  eben  so  eine  jede  öffentliche  Behörde, 
ein  jeder  Beamte  einer  gewissen  Selbstständigkeit  geniersen. 
—  Es  ii^t  walir,  dafs  diese  organische  Vollkommenheit 
einer  Verfassung  nicht  ohne  Gefahr  ist.  Der  naturgemärse 
oder  gesunde  Zustand  eines  organischen  Naturkörpers 
beruht  wesentlich  auf  dem  gleichmäßigen  Leben  seiner 
Theile.  Aber  .das  Leben  des  Staatskörpers ,  als  eines  Gan- 
zen,  kann  gehemmt,  die  Einheit  des  Staates  kann  zer- 
rüttet werden ,  wenn  ein  jeder  seiner  Theile  ein  ihm  eigen- 
thumliches  Leben  hat.  Ohnehin  strebt  eine  jede  öffentliche 
Behörde,  ihre  Amtsgewalt  auszudehnen;  ohnehin  ist  ein 

ZmßA  a  riä  ,  vom  Siaal9.    It  ^ 
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jeder  Zweig  des  öffentlichen  Dienstes  geneigt,  sich  als  die 
Krone  zu  betrachten,  gerade  so,  wie  ein  jeder  Mensch 
sich  für  den  Mittelpiinkt  seiner  Welt  zu  halten  geneigt 
ist.  Jedoch  diese  Gefahr  kann  durch  andere  Mittel  wo 
nicht  beseitigt  doch  gar  sehr  gemindert  werden;  (Runter 
welchen,  was  die  heutigen  europäischen  Staaten  betriffit, 
Publicität  das  vormehmste  seyn  niöchte.3  So  viel  ist  ge* 
wifs,  dafs  unter  allen  Maschinen  der  Mensch ,  als  Maschine 
gebraucht,  die  schlechteste  ist.  — Das  Öedeihen  eines 
Staatsvereines  kann  von  keinen  andern  Bedingungen  ab- 
hängen, als  das  der  menschlichen  Gesellschaft.  Dieses 
aber  beruht  auf  dem  freien  Spiele  der  Kräfte  und  Bestre- 
bungen der  Menschen.  Wie  lange  ist  schon  der  Unter- 
gang des  türkischen  Reichs,  sey  es  durch  innere  Spaltung 
oder  durch  äufsere  Gewalt,  vorausgesagt  worden;  und 
allerdings  ist  der  Zustand  dieses  Reichs,  allen  Nachrich- 
ten nach,  die  wir  von  der  Türkei  haben,  nicht  der  glän- 
zendste. Gleichwohl  mufs ,  was  der  Regierung  an  Macht 
abgeht ,  um  das  Reich  in  seinem  Wesen  zu  erhalten ,  durch 
die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Beamten  und  durch 
die  der  Gemeinden  in  einem  gewissen  Grade  ersetzt  wer- 
den. Sonst  würde  jene  Prophezeiung  schon  längst  ein- 
getroffen seyn.  —  Gröfser  möchte  eine  andre  Gefahr  seyn ; 
die  Gefahr,  daHs  eine  gewisse  politische  Einrichtung,  kraft 
des  ihr  eigenthümlichen  Lebens,  fortdauere,  ungeachtet 
sie  nicht  mehr  mit  dem  Gesammtleben  des  Staatskörpers 
in  Einklang  steht. 

Zur  Bestätigung  der  in  diesem  Buche  ([Hauptst.  1 — S") 
gegebenen  Ansichten  können  übrigens  noch  die  vielen 
bildlichen  Ausdrücke  und  Redesätze  benutzt  werden,  welche 
in  allen  europäischen  Sprachen  die  Staatswissenschaft  aus 
der  Naturwissenschaft  entlehnt  hat.  Der  Engländer  Cole- 
ridge  sagte,  dafs  er  Davy's  chemische  Vorlesungen  deswegen 
so  fleifsig  besuche,  weil  er  so,  als  Redner  über  Staatsan- 
gelegenheiten, seinen  Stamm  von  Metaphern  vermehre  <^3* 

*")  The  montbly  Review.    1831.    MftrCz.    S.  37^. 


A€HT£S  BUCH. 

Der  Erdkunde 

in  ihrer  Beziehung  auf  die  Staatenweli 

und 

auf  die  Staatswissensehaft 

erster    Theil 

Die 

phjfsisehe  GeograpHe  oder  Erdhmde. 


EINLEITUNG. 

Die  Erdkunde  lehrt  uns  die  Erde  tbeils  so  wie  sie  an 
und  für  sich  beschaffen  ist,  theils  wie  sich  die  Menschen 
auf  derselben  angesiedelt  und  sie  unter  sich  vertheilt  ha- 
ben, kennen.  —  Wissenschaftliche,  —  politische 
Erdkunde. 

Der  erstere  Theil  dieser  Wissenschaft  oder  die  wis- 
senschaftliche Erdkunde  hat  die  Erde  theils  als  einen 
Körper  überhaupt  d.  L  als  einen  Gegenstand,  welcher 
einen  bestimmten  Theil  des  Weltraumes  erfüllt  und  in 
dieser  Eigenschaft  unter  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Materie  steht,  theils  als  einen  lebenden  Körper  in  Be- 
trachtung zu  ziehn.  —  Physische—  (VIII. Buch}  p h y- 
siologische^3  Geographie.    QX.  und  X.  Buch.} 


*)  Besondere  Yerdieoste  hat  sich  um  dieseu  Theil  der  Erdkunde  ein 
deatscher  SchriftsteUer ,  li.  Ritter^  erworben .  S.  d e s s e n  Erd* 
konde  im  Yerhjiluiib  zur  Matnr  and  zur  Oeschiehce  des  Menschen  oder 
allgenetne  vergleiehettde  Geographie.  Und  Ebendess.  Ahh.  ober 
dias  histor.  Element  in  der  geogr.  Wisseasokaft;  in  den  Abhaadlg. 
der  ktoigl.  Akademie  4er  Wissensohafken  an  Berlin.  Ans  dem  J. 
188a.    Bert.  189«.   .4.    Hislerisch-philolog.  Klasse.    S.  41. 
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Die  physische  Geographie*)  zerfällt  wiederum  in  zwei 
Itaupttheile.  In  dem  einen  ist  von  dem  Erdkörper  für  sich^ 
in  dem  andern  ist  von  dem  Erdkörper,  als  einem  Theile 
des  Sonnensystemes  zu  handeln. 

Die  Geographie ,  sowohl  die  wissenschaftliche  als  die 
politische,  hat  auch  einen  geschichtlichen  Theil.  — 
Der' geschichtliche  Theil  der  wissenschaftlichen  Geo- 
graphie handelt  von  der  Entstehung  und  allmäjügen  Aus- 
bildung des  Erdkörpers  und  unseres  Sonnensystemes. 
(Geogenie,  Kosmogenie.)  So  vermessen  auch  der  Ver- 
such ist,  eine  solche  Geschichte  zu  schreiben,  so  enthält 
doch  der  Erdkörper,  in  seinem  Innern  uhd  auf  seiner 
Oberfläche,  Denkmäler,  welche  das  endliche  Gelingen 
dieses  Versuchs  in  Aussicht  stellen.  Diese  Denkmäler  zu 
sammeln  und  zu  deuten  ist  die  Aufgabe  der  Archäolo- 
gie der  Erde.  —  So  wie  die  politische  Geographie 
in  ihrem  statistischen  Theile  von  der  Art  handelt,  wie 
die  Menschen  dermalen  auf  der  Erde  angesiedelt  sind  und 
sich  in  den  Erdboden -getheilt  haben,  so  verfolgt  sie  in 
ihrem  geschichtlichen  Theile  diese  Ansiedelungen  und 
Theilungen  durch  alle  Perioden  der  beglaubigten  Geschichte. 
Dieser  Theil  der  Geographie  steht  in  einem  wesentlichen 
Zusammenhange  mit  der  Geschichte  des  Menschenge- 
schlechts oder  es  kann  vielmehr  die  Geschichte  dieser 
Ansiedelungen  und  Theilungen  eben  so  wohl  der  Geschichte 
unseres  Geschlechts  als  der  Erdkunde  beigezählt  werden. 
Sonst  aber  sind  beide,  die  Geographie  und  die  Geschichte 
unseres  Geschlechts  nur  als  Hülfswissenschaften  einander 
verwandt. 

Die  Aufgabe,  welche  ich  in  diesem  und  in  dem  fol- 
genden Buche  des  vorliegenden  Werkes  zu  lösen  versa- 


gt) Ich  gebrauche  hier  das  Wort:  Physische  6eog;raphie^  in  einer  nm- 
fluseoderea  Bedeutung^  als  diejenige  ittt,  wdche  man  gewdluilich 
mit  dem  Worte  verbindet.  CG^wöhnlich  trennt  man  von  der  phy- 
sischen Geographie  die  mathemaiische.)  Da  in  der  Natur  alle  Er- 
scheinungen ein  Oanses  bilden^  so  ist  es  allemal  bedenidkchy  dieses 
Oanee  in  der  Wiaeenschalfe  in  i»  viele  Theile  «u  «erlegen. 
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ehe,  ist  nicht  die,  die  Geographie  in  irgend  einem  ihrer 
Theile  darzustellen.  Nor  das  Yerhältnifs  der  Wechsel- 
wirkung werde  ich  in  Betrachtung  ziehn ,  in  welchem  die 
Erde  und- der  Mensch  zu  einander  stehn;  also  nur  die 
Fragen  erörtern:  Welchen  Einflurs  hat  die  Beschaffenheit 
des  Erdkorpers  auf  die  Menschen-  und  insbesondere  auf 
die  Staatenwelt?  wie  weit*  erstreckt  sich  die  Macht  des 
Menschen  über  den  ihm  von  der  Natur  angewiesenen 
Wohnplatz?  und  zwar  insbesondere  in  so  fern,  als  er 
ihn  fär  die  Darstellung  der  Idee  des  Staates  benutzen  und 
selbst  für  diesen  Zweck  tauglicher  machen  kann? 


EBSTES  HAUPTSTUCK. 

Van  der  Erde, 
dtese  ah  einen  Welikörper  und  für  rieh  betrachtet 

Wenn  auch  diepirdkünde  in  demjenigen  Theile,  auf 
welchen  sich  das  vorliegende  Hauptstück  bezieht ,  nicht  blos 
die  Oberfläche  der  Erde,  sondern  auch  ihr  Inneres  oder 
ihren  Kern,  so  wie  ihre  Atmosphäre  oder  den  Luftkreis, 
der  die  Erde  umgiebt,  zum  Gegenstande  hat,  so  wird 
sich  d^ch  die  folgende  Erörterung  auf  die  Beschaffenheit 
der  Oberfläche  der  Erde  beschränken.  —  Von  dem  In- 
neren der  Eifde  wissen  wir  nur  wenig.  (Die  Tiefe,  bis 
zu  welcher  man  bis  jetzt  unter  den  Meeresspiegel  in  die 
Erde  eingedrungen  ist,  beträgt  noch  kaum  den  20000sten 
Theil  des  Erdhalbmessers.^  Nur  so  viel  lärst  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  behaupten ,  dafs  die  Erde  blos 
mit  einer  festen  Rinde  umgeben  ist ,  in  ihrem  Innern  aber 
ein  Peuermeer  wogt.  (Wir  lebten  also  auf  einem  Gewölbe, 
durch  welches  wir  vielleicht  nur  wenige  Meilen  von  einem 
Feuermeere  getrennt  wären  1  Oft  gewarnt  durch  Erder- 
schutterungen ,  durch  die  Ausbrüche  der  Vulkane  und 
durch  andere  Naturerscheinungen  leben  wir  dennoch  un- 


besorgt  auf  diesem  (9e\vi5lbe,  wie  unter  dem  nicht  festem, 
Welches  der^Staat  über  ans  spannt.  Das  GMck  der  Men- 
schen beruht  auf  der  UngewifiAeit  ihrer  Zuknnft.3  —  Be- 
kannter sind^wir  mit  dem  Luftkreise,  welcher  die  Erde 
'  umgiebt.K^Abgesehn  von  den  Dunsten,  die  in  denselben 
vonJderErde  aufsteigen,  besteht  er  fast  überall  aus  0,78 
Stickstoff  und20,S7  Sauerstoff.  Doch  die  Yerändeningen, 
die  in  der  Erdatmosphäre  vorgehn,  sind  mit  den  Verschie- 
denheiten des'  Klimas  so  genau  verwebt,  dafs  sie  besser 
in  der  Lehre  von  diesen  in  lErwägnng  gezogen  werxien. 
Die  Oberflftche  der  Erde  ist  theils  Wasser  theils 
Land.  Den  gröfseren  Theil  —  ohngefahr  zwei  Drittheile*^^ 
—  der  Erdoberfläche  nimmt  das  Wasser  ein.  Das  Land 
wird  überall  vom  Meere ,  nicht  dieses  von  jenem  umschlos  - 
sen,  so  dafs  das  feste  Land  aus  einer  Menge  gröfserer 
oder  kleinerer,  bald  so  bald  andel's  gestalteter  Inseln  be- 
steht. Doch  ist  das  Yerhältnirs  zwischen  dem  Räume, 
welchen  das  Wasser,  und  dem,  welchen  das, feste  Land 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  einnimmt ,  nicht  ein  ständiges 
oder  ein,  ein  fär  allemal  bestimmtes,  Yerhältnirs.  In  dem 
Kampfe  zwischen  Wasser  und  Land  ist  bald  das  eine  bald 
das  andere  der  unterliegende  Theil.  Die  Ströme  setzen 
an  ihren  Mündungen  in  das  Meer  unaufhörlich  neues  Land 
an.  Einige  Thcile  des  festen  Landes ,  z.  B.  die  skandi- 
navische Halbinsel,  scheinen  sich  allmälig  mehr  niid  mehr 
über  den  Meeresspiegel  zu  erheben.  In  der  Südsee  arbeiten 
die  Korallenthierchen  unermüdlich  an  den  Grundlagen  zu 
neuen  Inseln.  Dagegen  wird  an  andern  Orten  der  Erde 
das  feste  Land  dem  Meere  oder  den  Seen  oder  den  Strö- 
men zur  Beute.  Ja,  es  giebt  grofse  Landstriche,  welche 
sich,  wie  z.B.  die  Ostküste  von  Grönland,  albnälig  unter 
den  Meeresspiegel  herabzusenken  scheinen,  andere,  welche 
von  ihren  Bewohnern,  wie  z.  B.  Holland,  nur  durch  Fe- 


«)  Jedoch  \9i  bei  dieser  Berodinong.  nicht  daa  FctiUaod  io  Aoschlag 
gebracht y  welche«  sich,  ca  Folge  der  oeuesteo  Kntdeckuogeo ^  iiui 
«Sttdpolo  biaysieht. 
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Stangswerke,  d«  i.  darch  Dinmie  oder  Deidie,  ff^gen  die 
Eroberungssacht  des  Meeres  vertheidiget  werden  können. 
Endlich  wechselt  auch  an  einigen  Orten  die  Oberfläche 
der  Erde  periodisch  ihre  äufsere  Beschaffenlieit;  das  feste 
Land  wird  von  Zeit  zu  Zeit,  wie  z.  B.  in  Südame- 
rika, durch  Ueberschwemmungen  in  einen  grofsen  See 
verwandelt,  aas  welchem  nur  einzelne  Anhöhen  als  Inseln 
hervorragen.  —  Dieser  Kampf  des  Wassers  mit  dem  festen 
Lande  hat  in  allen  seinen  Gestalten  und  Auftritten  den 
erheblichsten  und  mannigfaltigsten  Einflufs  auf  die  Men- 
schenwelt gehabt.  Wenn  z.  B.  die  Bewohner  der  Nieder- 
lande von  jeher  >3  ^nd  so  oft  ihren  Freiheitsmuth  bethä- 
tiget  haben,  nihrte  und  stärkte  nicht  diesen  Muth  der 
Kampf,  den  sie  für  ihr  Land  mit  der  See  zu  bestehen 
hatten?  Oder,  wenn  im  Innern  des  südamerikanischen 
Festlandes,  ungeachtet  das  Land  von  so  vielen  und  grossen 
Strömen  durchschnitten  ist,  dennoch  Kultur  und  Civilisa- 
tion  nie  bedeutende  Fortschritte  gemacht  zu  haben  scheinen, 
ist  das  nicht,  wenigstens  zum  Theil,  den  periodischen 
Ueberschwemmungen  zuzuschreiben,  welchen  das  Land 
unterworfen  ist? 

Der  Mensch,  ein  Landthier,  wohnt  also  auf 
einer  Inselwelt.  Die  beiden  gröfsten  Inseln  sind  das 
Festland  der  alten  und  das  der  neuen  Welt.  Die  eine  und 
die  andere  Insel  wird  durch  eine  Landenge,  die  erstere 
durch  die  Landenge  von  Suez,  die  letztere  durch  die  von 
Panama,  jedoch  die  eine  in  einer  andern  Richtung  als  die 
andere,  gehälftet  *).  So  besteht  also  ein  jeder  dieser 
Kontinente  wieder  aus  zwei  grofsen  Halbinseln;  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  eine  Halbinsel  ein  Vor- 
land, Europa,  hat.  Um  diese  beiden  Hauptinseln  oder 
um  diese  vier  Halbinseln  herum  liegen  wieder  eine  Menge 


1)  Vgl.  Tac.  bist.  lib.  IV  und  V.    Bbend.    Oermaoia.  c.  29. 

8)  Aucb  darin  kommen  beide  Kontinente  mit  einander  überein^  dal's 
beide  nach  Süden  in  Spitseen  auslaufen.  Das  mufs  auf  einem  —  je- 
doch uns  noch  unbekannten  »  Naturgesetze  beruhn. 
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anderer  Inseln^  die  g^rörst»  in  der  Sädsee.  *-  Diese  tie* 
stalt  unserer  Inselwelt  steht  mit  der  Geschichte  und  mit 
dem  dermaligen  Zustande  unseres  Geschlechts  in  dem 
genauesten  Zusammenhange.  So  ist  z.  B.  die  Landenge 
von  Panama,  (wie  A.  von  Humboldt  bemerkt,}  das] Boll- 
werk ,  welches  die  Selbstständigkeii;  des  chinesischen  und 
des  japanischen  Reiches  gegen  die  Europäer  —  für  jetzt 
noch  —  schützt.  So  ist  diese ,  so  wie  die  Landenge  von 
Suez  von  dem  entschiedensten  Einflüsse  auf  den  Gang  des 
Welthandels.  Doch  was  läfst  sich  schon  jetzt  von  der 
Zukunft  ahnden? 

Von  Natur  —  d«  i.  abgesehen  von  der  Macht  des 
Menschen  über  die  Aufsenwelt  —  ist  das  Meer  die  schärfste 
Grenzscheide  zwischen  den  Wohnplatzen  der  Menschen, 
die  stärkste  Schutzwehr,  welche  ein  Volk  gegen  die  An- 
griffe anderer  Völker  haben  kann,  das  sicherste  Mittel, 
ein  Volk  bei  seineu  Eigenthümlichkeiten  zu  erhalten. 
(^Daher  wählten  auch  die  Schriftsteller,  welche  das  Ideal 
eines  Staates  zu  entwerfen  versuchten,  fast  ohne  Aus- 
nahme eine  Insel  zum  Wohnplatze  für  das  Volk ,  das  dieses 
Ideal  ver'^irklichen  sollte;  z.  B.  Thomas  Monis,  Franz 
Bacon ,  Harrington ,  der  Geschichtsschreiber  der  In&rel  Fei* 
senburg.^  Schon  von  schiffbaren  Flüssen  und  von  Strömen 
kann  man  Jbehaupten ,  dafs  sie  an  sich  die  Menschen  und 
ihre  Wohnplätze  von  einander  scheiden  und  sondern,  wenn 
sie  auch  andererseits  der  Geselligkeit  in  so  fern  befreun- 
det sind,  als  sie  zu  Ansiedelungen  an  ihren  Ufern  einladen, 
Völkern  auf  ihren  Wanderzügen  zu  Wegweisern  dienen. 
—  Nun  hat  zwar  die  Erfindung,  schwimmende  Inseln  d.  i. 
Schiffe  zu  bauen  und  zu  steuern '},  dieses  Verhältnifs  der 
Gewässer  und  insbesondere  das  des  Meeres  zur  Men- 
schenwelt nicht  gänzlich  aufgehoben  oder  umgeändert; 
wie  z.  B.  die  Geschichte  Grofsbritanniens  beurkundet  *}. 


1)  Der  Nuinc  des  Erfinders  oder  der  Erfinder  hat  sich,  meines  Wis- 
sens, in  keiner  Religion  oder  Volkssage  erhalten.    Warum? 

2)  Wenn  Montesqnieo  (espriC  des  lols  XVJII,  6)  den  Orundsatx 


Doch  ist.  es  den  Menschen  darch  die  Erflndnng  und  durch 
die  albnilige  Yervollkommnun;  der  SchifflTahrt  gelangen, 
einen  Verkehr  mit  einander  za  eröflhen,  welchen  sie  sonst 
beziehungsweise  überall  nicht  oder  nicht  eben  so  leicht 
und  vortheilhaft  mit  einander  zu  unterhalten  im  Stande 
seyn  würden.  Es  ist  ihnen  gelangen,  die  Ströme  in  Heer- 
strafeen,  die  Flüsse  in  Gemeinde- oder  Nachbarwege,  das 
Meer  in  eine  WeltstraTse  zu  verwandeln.  So  steht  aber 
die  gesammte  Geschichte  der  Menschheit,  die  Geschichte 
der  Nationen  und  der  Völker  mit  der  Zahl  und  Beschaf- 
fenheit, mit  der  Vertheilong  and  Richtung  der  Ströme  und 
schiffbaren  Flüsse  und  eben  so  mit  der  Gestalt  unserer 
Inselwelt,  mit  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Wohn- 
sitze der  Nationen  und  Völker  dem  Weltmeere  n&her  oder 
ferner  liegen,  in  welchem  also  die  Nationen  und  Völker 
von  dieser  Weltstrasse  leichter  oder  schwerer  Gebrauch 
machen  können,  in  dem  genauesten  und  mannigfaltigsten 
Zusammenhange.  Denn  die  Grundursachen  alier  Kultur 
und  Civilisation  sind  einerseits  die  Geselligkeit  und  anderer- 
seits die  Unfriedfertigkeit  der  Menschen.  Die  gröfsere 
oder  geringere  Wirksamkeit  dieser  Ursachen  aber  h&ngt 
wesentlich  von  dem  Verhältnisse  ab,  in  welchem  die  Men- 
schen leichter  oder  schwerer  mit  einander  verieehren  —  sich 
zu  einander  gesellen  oder  einander  bekriegen  können. 
Man  kann  sogar,  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte, 
behaupten,  dafs  kein  Volk  auf  eine  höhere  Stufe  der 
Kultur  und  Civilisation  und  zu  einer  ausgebildeteren  Ver- 
fassung ursprünglich  gelangt  ist,  dessen  Land  nicht  an 
die  See    grenzte  oder  nicht  von  einem  oder  mehreren 

Strömen  oder  schiffbaren  Flüssen  durchschnitten  wurde*}* 
Die  groben  asiatischen  Reiche,  welche  zuerst  in  der  Ge- 


aofetelli^  dafs  ein  Insel  volk  seine  Selbstständigkeit  leichter  behaup- 
ten könne ^  als  ein  Volk  des  Festlandes^  so  möehte  er  in  den 
Fehler  verfollen  seyn^  aus  einigen  Thatsachen  einen  aUgeneinea 
Schlafs  gesogen  zu  haben. 

*)  Ich  sage  nicht,  dalli  ein  jedes  Volk  unter  diesen  Verh&ltnltsen 
Fortschritte  auf  der  Bahn  der  ftnltur  und  Civilisation  machte. 


schichte  auftauchen,  entstanden  am  Eaphrat,  am  Tigris , 
am  persischen  Meerbusen*  Die  Gestalt  der  Halbinsel 
diesseits  des  Ganges ,  der  Indus  und  der  Ganges ,  welche 
diese  Halbinsel  durchströmen,  geben  genügenden  An£sKAlurs 
über  die  Thatsache,  dars  sich  dort  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  grofse  und  mächtige  Staaten  gebildet  hatten.  Aehn- 
liches  lärst  sich  über  das  himmlische  Reich,  über  China, 
bemerken«  (^Thibet  erhielt  seine  Kultur,  den  neuesten 
Untersuchungen  nach ,  vom  südlicheren  Asien.^  In  Europa 
und  in  Afrika  finden  wir  zuerst  am  mittelländischen  Meere 
ein  regsameres  geistiges  Leben,  künstlicher  geordnete 
Verfassungen.  Dars  sit^h  die  heutige  Bevölkerung  Euro- 
pa's  durch  eine  höhere  und  vielseitigere  Bildung  vor  den 
Völkern  der  übrigen  Welttheile  auszeichnet,  hat  unter 
anderm  darin  seinen  Grund,  dafs  sich  Europa,  inmäfsiger 
Breite,  durch  Buchten  und  Meerbusen  mannigfaltig  aus- 
gezackt und  eingebogen,  in  die  See  hinausstreckt,  dafs 
es  im  Verhältnifs  zu  andern  Theilen  der  Erde  vielleicht 
am  allermeisten  von  Flüssen  durchschnitten  ist.  Auch  aus 
der  Geschichte  der  Ureinwohner  der  neuen  Welt  lassen 
sich  Beweise  für  den  obigen  Satz  entlehnen.  (^Peru; 
Mexiko ;  Bauwerke  in  Nordamerika  an  den  grofsen  Strö- 
men des  Westens ,  welche  auf  eine  weit  fortgeschrittene 
Kultur  der  ehemaligen  Bewohner  jener  Gegenden  hindeu- 
ten.3  —  Aufserdem  aber  hat  man  in  der  politischen  Hy- 
drographie den  Eindruck  in  Anschlag  zu  bringen,  welchen 
der  Anblick  des  Weltmeeres  auf  das  Gemüth  des  Menschen 
macht  Der  Anblick  des  Weltmeeres  macht  die  Menschen 
muthiger,  unternehmender,  freisinniger.  Darum  verän- 
derten, wie  Plutarch  *)  bemerkt,  die  dreirsig  Männer, 
welche  in  Athen  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  hatten, 
(^die  triginta  tyranni,)  den 'Sitzungsort  eines  Gerichts, 
welches  die  Aussicht  auf  die  See  gewährte,  so  dars  die 
Aussicht  nun  nach  dem  Lande  gieng,  auf  dars  sich-  die 
Richter  nicht  der  verlornen  Freiheit  erinnerten.    „  Stun- 


'i')  Plutarch.  io  Themistoolo.    Vgl.  Dad«r'f  Adoi.  so  dieser  SteUe. 


iieidang^^,  9tigt  ein  anderer  Sehriftöteller*},  ,,8arsen  wir 
liier  (in  Cette)  auf  den  Klippen ,  horchten  dem  Rauschen 
der  Wogen,  sahen  wie.  Woge  über  Woge  herzog  ans  der 
blaaen  Ferne,  am  endlich  in  weirsem  Schanm  an  unseren 
Füfsen  za  zerschellen,  staunten  den  ewigen  Kampf  der 
Meeresfluth  mit  dem  Lande  an  und  die  Trophäen  der  Kiim- 
pfer.  Jetzt  erst  verstehe  ich  den  Sinn  der  Worte  in  mei- 
nem Plinius:  0  marel  o  littoral  Man  ist  ein  anderer 
Mensch,  wenn  man  da  steht  am  Meeresufer  und  die  Erde 
peitschen  sieht  \H)m  Meere  und  diese  dem  Meere  sich  ent^ 
gegenstämmen.  —  Alle  Nationen,  die  einst  über  andere 
geboten,  die  Griechen,  die  Römer,  die  Saracenen,  die 
Spanier,  wohnten  am  Ufer  des  Meeres.  Ideen  und  Werke 
der  Bewohner  der  Binnenländer  verhalten  sich  zu  den 
Ideen  und  Werken  der  Völker  am  Meere,  wie  die  Was- 
sermassen ihrer  Flüsse  und  Seen  zum  Oceane«  Eine  Na- 
tion, die  ihre  Meeresufer  verliert,  hat  alles  verloren;  denn 
sie  bat  den  Begriff  der  GröPse  verloren.  Wo  sind  die 
Thaten  des  zahlreichsten  Volkes^  das  immer  nur  im  Binnen- 
lande lebte,  die  sich  mit  den  Grorsthaten  der  Hand  voll  Ge- 
nueser,  Portugiesen,  Belgier,  Dänen,  Schweden  vergleichen 
können?  Ein  Mensch,  der  nie  am  Meeresufer  war,  bleibt 
so  beschrankt,  wie  es  der  Horizont  auf  dem  Festlande 
gegen  den  unermershchen  Gesichtskreis  auf  dem  Meere 
ist."  Wohl  ist  in  den  Bemerkungen  dieses  Schriftstellers 
Einiges  auf  die  Rechnung  des  ersten  Eindrucks  zu  setzen. 
Jedoch,  wer  am  Meere  wohnt,  ist  sich  des  Einflusses  nur 
weniger  bewufet,  welchen  die  Nähe  des  Meeres  auf  seine 
Gemuthsstimmung  hat.  Schon  das  ist  etwas,  an  einem 
grofsen  Flusse  zu  wohnen. 

Die  gröfsten  der  Inseln,  welche  aus  dem  Weltmeere 
hervorragen,  —  die  Festlande  oder  Kontinente ,  —  erhe- 
ben sich  in  einigen  ihrer  Theilemehr,  in  andern  weniger 
über  den  Meeresspiegel;   sie  bestehen  aus  Bergrücken, 


49Schalt08  in  seinen  Uriefeo  über  FnMikreicb.    1.  Theil.    (Lpz. 
1815.)    H.  814. 
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(ney  es,  dars  diese  die  sdion  feste  Erdrinde  durehbrochen 
haben  '3?  ^^^^  ^^''^  ^^^^  ^^  ubri^  feste  Land  an  sie  au- 
ssetzt oder  angelagert  hat,}  ans  Hochebenen,  aus  Ab- 
dachangen,  aus  Flächen,  die  wieder  bald  so  bald  anders 
gestaltet  sind.  Schon  ist  von  Einigra,  z.  B.  voik  Ritter, 
der  Versach  gemacht  worden,  die  Festlande  nach  M afisgabe 
dieser  Verschiedeqheit  oder  der  Figur  ihrer  Oberfläche  in 
Länder  oder  Bezirke  zu  theilen«  Und  in  der  That  ist 
dieser  Eintheilungsgrund  der  einzige,  welcher  dem  ein- 
zatheilenden  oder  zh  zerlegenden  Gegenstande ,  diesen  an 
und  fär  sich  betrachtet,  entspricht.  Aach  unter  den  klei- 
neren Inseln  und  auf  denselben  finden  sich  ähnliche  IFn- 
gleichheiten  und^ Unebenheiten  des  Bodens. 

Unermefslich  ist  der  Einflurs,  den  diese  so  verschie- 
denartige Crestalt  nnd  Figur  der  Oberfläche  des  Landes, 
för  sich  und  in  Verbindung  mit  der  Gröfse  und  Begrenzung 
der  einzelnen  Inseln,  auf  die  Menschen-  und  Siaatenwelt 
hat  und  gehabt  hat  ^3.  —  Hier  nur  einige  Thatsachen  zur 
Erläuterung  und  Bestätigung  dieses  Satzes  I  Gebirgige 
Länder,  (^wie  z.  B.  Tyrol,  mehrere  Kantone  der  Schweiz, 
die  Baskischen  Provinzen  Spaniens',}  lassen  sich  leichter 
vertheidigen ,  als  ebene  Landstrecken.  Dasselbe  gilt  von 
ein^m  Lande,  welches,  (^wie  z.  B.  Bölimen,}  von  einem 
hohen  Bergrücken,  gleich  als  von  einem  Walle,  umgeben 
ist;  auch  in  einem  gewissen  Grade  von  einem  Lande,  das, 
(wie  z.  B.  Italien,  die  Halbinsel  jenseits  der  Pyrenäen^ 
die  diesseits  des  Ganges,}  auf  der  einen  Seite  durch 
einen  hohen  Bergrücken  und  von  den  übrigen  Seiten  durch 
das  Meer  begrenzt  ist.  Ich  sage ,  dafs  eine  solche  Halb- 
insel nur  in  einem  gewissen  Grade  eine  für  den  Verthei- 
dignngskrieg  vortheilhafte  Begrenzung  habe.  Wenn  der 
Feind  den  Bergrücken  einmal  überstiej^n  oder  seewärts 


1)  wie  weBlK^steiis  tob  einigen  Bergrücken  im  iiöoliBten  Grade  wnlur- 

scheinlich  ist 
J|  Daher  hat  der  Gescbicbtsschreiber  eines  Volkes  besonders  auch  die 

fiursere  Beschaffenheit  des  Landes  sn  beachten  ^  wo  das  Volk  lebt 

und  gelebt  hat. 


eine  Landonf  mit  Erfolg  gemacht  hat,  so  wird  er,  je  er«* 
sehwerter  ihm  der  Rückzog  ist,  desto  tapferer  fechten ^3$ 
wie  auch  die  Creschichte  der  so  eben  genannten  Länder 
beweist  —  Wo  sich  das  Festland  in  grorse  Ebenen  ver- 
flacht, entstehen  und  verschwinden  leichter  grobe  Beiche^ 
als  in  Landstrichen,  welche  durch  Bergrücken  unterbro- 
chen sind  oder  aus  welchen  Hochebenen  aufsteigen«  Wie 
oft  hat  in  Mittelasien,  einem  Lande  jener  Art,  ein  solcher 
Wechsel  statt  gefunden  I  Wie  weit  stetiger  ist  dagegen  in 
dieser  Beziehung  dieGeschichte  der  Deutschen,  diesen  Namen 
in  seiner  engeren  Bedeutung  genommen-;  besonders  wegen 
des  Bergrückens,  welcher,  von  Osten  nach  Westen  hin 
streichend,  Deutschland  in  das  nördliche  und  in  das  süd- 
liche theift.  Dieser  Bergrücken  war  die  Hauptursache, 
dafs  es  einerseits  den  Deutschen  gelang,  die  oft  wieder- 
holten Angriffe  d^  Nachbarvölker  mit  Erfolg  abzuwehren, 
und  dafs  es  ihnen  andererseits  doch  nie  glückte,  die  po- 
litische Einheit  der  Nation  vollständig  oder  auf  die  Dauer 
zu  begründen«  —  Auch  auf  die  inneren  Angelegenheiten 
der  Staaten,  auf  ihre  Verfassung  und  auf  die  Regierungsr 
weise,  hat  die  Gestalt  des  festen  Landes  Einflurs.  In 
Gebirgsgegenden  reiben  sich  die  Menschen  weniger  an 
einander;  da  erheischt  schon  der  Kampf  mit  der  Natur 
ihre  ganze  Kraft;  da  sind  sie,  von  Gefahren  umgeben, 
muthiger  und  stolzer;  da  hat  die  Macht  der  Begierung, 
wie  in  dem  Charakter,  so  schon  in  den  örtlichen  Verhält- 
nissen der  Begierten  gewisse  Schranken.  Auf  dem  ebnen 
Lande  kann  wenigstens  und  mufs  oft  die  Begierung  kräf- 
tiger einschreiten.  —  Endlich,  eine  nicht  minder  bedeutende 
Bolle  spielt  die  Gestalt  des  festen  Landes  in  der  Geschichte 
des  Handels,  seines  Ganges  und  seiner  Wege,  und  in 
der  Geschichte  der  Züge  und  Wanderungen  der  Völker. 
So  findet  man  in  mehreren  Gebirgsländern ,  (z.  B.  auf  dem 


4^)  Kr  befiDdet  sieb  in  einer  Lage^  welche  deijenigen  aholioh  ist,  in 
die  Cbries  seine  Spanier  versetzte^  ala  er  die  Schiffe  verbrannte^ 
nil  weichen  er  in  Mexiko  gelandel  war. 
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Kaukastis,  auf  denHimalayabergen,  auf  beiden  Seiten  der 
Pyrenäen ,3  Ueberbleibsel  von  Völkern,  deren  Name  aaf 
dem  ebnen  Lande  bereits  längst  verhallt  ist.  Denn  ein 
Bergvolk  hängt  fester  an  seiner  Heimat,  als  ein  Volk, 
welches  das  ebene  Land  bewohnt,  sey  es,  daTs  jenes  seine 
Sitten  mehr  dem  Boden  aneignen  mufs,  oder  dafs  es,  ab- 
geschieden von  der  Welt,  weniger  von  der  Welt  ange-* 
zogen  wird,  oder  dafs  in  einer  Gebirgsgegend  eine  ge* 
heimnifsvoUere  Anziehungskraft  liegt.  —  Doch  hat  man 
sich  bei  diesen,  so  wie  bei  allen  ähnlichen  Betrachtungen 
vor  dem  Fehler  der  Einseitigkeit  zu  hüten/  Die  Mensehen- 
weit  ist  ein  so  künstlich  versdilnngenes  Ganzes,  der 
Ursachen,  auf  welche  das  Treiben  und  die  Schicksale  der 
Menschen  zurückgeführt  werden  können  oder  wenigstens 
von  uns  nur  zurückgeführt  werden  können,  sind  so 
viele,  Freiheit  und  NaturnothWendigkeit  stehen  in  der 
Menschenwelt  in  einem  so  schwer  zu  erklärenden  Zusam- 
menhange mit  einander,  dars  durch  das  Zusammenwirken 
mehrerer  und  verschiedenartiger  Ursachen  nicht  selten  die 
Wirksamkeit  der  einen  oder  der  andern  in  einem  gege- 
benen Falle  aufgehoben  oder  unkenntlich  gemacht  wird. 
Und  dennoch  kann  die  Wissenschaft  nur  eine  jede  Ursache 
für  sich  in  ihten  Wirkungen  verfolgen. 

Jedoch,  so  gewiPs  auch  die  Gestalt  und  Figur  der 
Oberfläche  des  festen  Landes  einen  mehr  oder  weniger 
entscheidenden  Einflufs  auf  die  Menschen-  und  Staatenwelt 
hat,  gleichwohl  würde  man  sich!  irren,  wenn  man  der 
Natur  den  Zweck  unterlegen  wollte ,  dafs  sie  durch  die 
Gestaltung  des  festen  Landes  den  Staaten  bestimmte 
„natürlichem^  Grenzen  angewiesen,  d.i.  den  verschie- 
denen Nationen  und  Völkern  der  Erde  die  Art  angedeutet 
und  vorgezeichnet  habe ,  wie  sie  den  Erdboden  unter  sich 
vertheilen  sollten.  Und  doch  ist  diese  Lehre  in  den  neue- 
ren und  in  den  neuesten  Zeiten  nicht  selten  geprediget 
worden  *').    Bald  hat  man  Bergrücken  und  Ströme  und 


*)  Besonders  Kur  Zeit  des  Wieoef'-Kongresses.  —  8.  auch :    lieber 


Wüsten  and  Meere  ffir  die  von  der  Natur  selbst  den 
Staaten  gesetzten  Grenzmarken  erklärt«  Bald  wollte  man 
den  Erdboden  naeh  Stromgebieten ,  d.  i.  so  vertheüen,  dafs 
der  ganze  Landstrich,  aus  welchem  ein  Strom  von  seinem 
Ursprünge  an  bis  zu  seiner  Mündung  in  die  See  seinen 
Wasserschatz  zieht,  das  Eigenthum  eines  und  desselben 
Volkes  seyn  sollte  u.  s.  w.  >3  '^  Ich  will  gegen  diese  Lehre 
nicht  das  geltend  machen,  dafs  sie  zur  Beschönigung 
eines  gewaltsamen  Angriffs  auf  den  dermaligen  Besitz«* 
stand  der  europäischen  Völker  benutzt  oder  gemifsbranchi 
werden  könnte,  so  gewifs  sie  auch  dieser  Vorwurf  triflt  *')• 
Auch  das  will  ich  ihr  nicht  entgegensetzen,  wie  gern  der 
Mensch  die  eigene  Weisheit  zur  Weisheit  der  Natur  er-* 
hebt«  Schon  wenn  man  diese  Lehre  auf  ihrem  eigenen 
Boden  bekämpft,  ist  sie  nicht  zu  retten.  Sie  betrachtet 
die  Gestalt  des  festen  Landes  in  Beziehung  auf  das  poli- 
tische Interesse  der  Menschheit ;  sie  verlangt  eine  auf  der 
Gestalt  des  festen  Landes  beruhende  bleibende  Verthei- 
Inng  des  Erdbodens  nach  Ländern  und  Staatsgebieten. 
Aber  ist  es  denn  Zweck  der  Natur,  dafs  die  Völker  für 
immer  an  ein  bestimmtes  Land ,  gleich  als  Leibeigene  und 
Grundholden,  gebunden  seyn  sollen?  oder  wollte  nicht 
die  Natur  vielmehr  Streit  und  Zwietracht  unter  den  Men- 
schen stiften,  wohl  wissend,  dafs  Kultur  und  Civilisation 
nur  im  Treibhause  gedeihen?  hat  sie  nicht  sogar  von  Zeit 


das  physische  Element  der  Bildung  und  der  Wechselwirkung  der 
Staaten,  oder  natürliche  Diplomatik.  Stuttg.  ISSd.  CIn  dieser 
Schrift  wird  die  Lehre  von  den  naturlichen  Grenzen  als  die  Grund- 
lage einer  neuen  politischen  Bintheiiung  unseres  Welttbeils  durch- 
geführt). 

1)  Der  alte  Grenzstreit  zwischen  den  Deutschen  und  den  Franzosen 
beruht  darauf,  dafs  jene  das  Stromgebiet  des  Rheines,  diese  den 
Rhein  als  die  natoriiche  Greo/.e  ihres  Lande)«  iu  Anspruch  nehmen. 

t)  ffVhe  laod-marks  are  blotted  out,  the  cupidity  of  the  conqueror 
is  inflamed,  and  Europe  is  prepared,  by  the  Statistical  leccurer, 
for  the  new  dlvlsions  of  a  rapacioi»  invader.'^  S.  The  annual 
revlew  and  history  of  literature.  ArthurAikin,  Editor.  Lond . 
1S08.    8.  850. 
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zu  Zeit  ganze  Nationen  unter  einander  geworf(^,  (z.  B. 
Die  Mongolen  unter  die  Chinesen,  die  Deutschen  unter  die 
Römer  ,3  ^^^  ^^^  ^^^  durch  die  andere  zu  veredeln  oder 
um  ein  neues  und  besseres  Geschlecht  zu  erzeugen?  Die 
Lehre,  die  hier  bekämpft  wird,  hat  keinen  Sinn,  wenn 
sie  nicht  dem  Interesse  der  Völker  entspricht  Aber 
man  nehme  z.  B.  eine  Karte  des  heutigen  Europa,  man 
versuche  eine  Vertheilung  des  europäischen  Bodens  nach 
seiner  Gestalt  und  Figur,  und  man  wird  zu  Resultaten 
gelangen,  welche  mit  dem  Zwecke  dieser  Vertheilung 
geradezu  im  Widerspruche  stehn^3*  Allerdings  ist  es 
für  einen  8taat  vortheilhaft,  wenn  sein  Gebieth  natürliche 
Grenzen  hat.  Aber,  wenn  man  den  Erdboden  in  dem 
Interesse  der  Staaten  vertheilen  dürfte  und  wollte,  hätte 
man. sonst  nichts  zu  berücksichtigen,  als  den  Ländern 
natürliche  jGrrenzen,  in  der  oben  bestimmten  Bedeutung  zu 
geben?  Ist  nicht  z*  B«  auch  die  Figur  des  Staatsgebietes, 
(^ob  diese  die  Kreisgestalt  oder  die  Gestalt  eines  Viereckes 
ist  u.  s.  w.,3  etwas  ?  Uebrigens  kann  ja  die  Befestigungs- 
kunst den  Mangel  an  natürlichen  Grenzen  wenigstens  in 
einem  gewissen  Grade  ergänzen.  (^Meister  in  der  Kunst, 
die  Landesgrenze  zu  befestigen,  waren  die  Römer.  Doch 
ist  der  Werth  dieser  Kunst  durch  die  Beschaffenheit  der 
Angriffsmittel  bedingt^ 

IVenn  auch  die  Natur  die  Wohnplätze  der  Menschen 
an  einigen  Orten  der  Erde  durch  Landmarken,  ([durch 
Gebirgszüge  oder  durch  Wüsten, 3  geschieden  und  ge- 
sondert hat,  so  sind  diese  doch  nirgends  von  der  Art, 
dafs  sie  dem  Verkehr  zu  Lande  unübersteigliche  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legten.  Meist  hat  die  Natur  sogar 
besondere  Veranstaltungen  getroffen,  um  den  Menschen 
das  Ueberschreiten  dieser  Landmarken  zu  erleichtern« 
Die  Gebirgszüge  sind  durch  Absätze  oder  Flufsbetten  un- 
terbrochen; in  den  Wüsten  liegen  fruchtbare  Inseln,  die 

*^  Von  4er  östllckMi  Graose  DeutocIÜMids  Mgt  tohon  Tacltus: 
tur.^'    (Gemuui«  0. 1.) 


Oasen^^  sbut  BeschilTiiiig;  die&er  Sandmeere  schenkte  die 
Natur  den  Menschen  das  8chiff  der  Wüste,  das  Kameel ^^. 
Auch  die  Macht  der  Menschen  über  die  Aursenwelt  ver- 
mag in  einem  ^wissen  Grade  über  die  Schwierigkeiten 
zn  gebieten,  welche  jene  Landmarken  dem  Verkehre  ent- 
gegensetzen; Jedoch  am  weiiigstlh  über  die  Unwirthbar-- 
keit  der  Wüsten.  Das  dürfte  z.  B«  eine  von  den  Ursachen 
seyn,.  wanim  die  Völker  des  inneren  Afrika  nie  vom 
Norden  her  in  dem  Besitze  ihrer  uralten  Wohnsitze  ge- 
stört worden  zu  seyn  scheinen. 

So  klein  auch  unsere  £rde  verglichen  mit  andern 
Weltkörpem  ist,  so  ist  doch  der  Flächenraum ,  über  wel- 
chen das  Menschengeschlecht  verbreitet  ist,  im  Verhältnifs 
zu  der  Beweglichkeit  der  Menschen  noch  immer  so  grofs, 
dafs  schon  deswegen  der  Gedanke,  als  könnte  das  Men- 
schettgeschlecht  dereinst  eine  einzige  grofse  Gesellschaft^ 
bilden,  welche  durch  eine  allgemein  verbreitete ,  wahrhaft 
ilienschliche  Kultur  und  Civilisation  der  Idee  dejr  Mensch- 
heit entsprfti^he ,  zu  den  leeren  Träumen  oder  zu  den 
frommen  Wünschen  zu  gehören  scheint,  so  gewifs  auch 
dieser  Gedanke  zu  den  erhabensten  gehört,  welche  der 
Mensch  zu  fassen  im  Stande  ist  Aber  gerade  in  dieser 
Beziehung  vermag  der  Mensch  seine  Macht  über  die  Aus- 
senweit  zu  beurkunden;  er  vermag  selbst  über  Raum  und 
Zeit  zu  gebieten.  Gerade  in  dieser  Beziehung  hat  die 
europäische  Menschheit  in  den  neuesten  Zeiten,  —  durch 
die  Anwendung  des  Dampfes  als  einer  Schiffe  und  Wagen 
bewegenden  Kraft,  durch  die  Eriindüng  der  Eisenbahnen , 
durch  die  Versuche  in  der  Luftschwimmkunst,  —  Fort- 
schritte gemacht,  welche  von  der  Vorwelt  nicht' geahndet, 
der  Nachwelt  die  Aussicht  auf  noch  größsere  Fortschritte 
eroiben.  Diese  Erleichterung  des  Verkehres  unter  -den 
Menschen ,  ob  sie  wohl  nur  auf  das  Interesse  des  Handels 


4>)  Btn  BUd  von  eioen  Lager  der  Beduinen  oaachte  auf  micli  imniei^ 
den  BSndrnok^  dafs  Alles ^  —  die  Wwte,  die  Palme,  das  Karneol, 
der  Bfenach^  —  eine«  sn  dem  andern  gehöre. 

Zaehartäf  vom  Staate    IL  3 
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und  das  des  ^esellschafthchen  Umg^anges  berechnet  zu 
seyn  scheint^  ist  dennoch  zugleich  den  höchsten  Zwecken 
der  Menschheit  forderlich*  Nur  darf  man  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  nicht  nach  Jahrzehnten,  ja  nicht  einmal 
nach  Jahrhunderten  zählen. 


ZWEITES  HAüPTSTüCK. 

Die^Erdej 
aU  ein  Planet  unserer  Sonne  befrachtet. 

So  gewifs  auch  die  Steile,  welche  der  uns  zum  Wohn- 
platze angewiesene  Planet,  die  Erde,  in  dem  Planetensy- 
steme unserer  Sonne  einnimmt,  einen  entscheidenden  Einflufs 
auf  die  Menschenwelt  hat,  so  schwer  ist  es  doch,  diesen 
Einflufs  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Denn  alle  unsere 
Erkenntnifs  beruht  auf  Vergleichungcn  und  Gegensätzen. 
Aber  wir  wissen  von  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit, 
von  den  Erzeugnissen  und  den  Bewohnern  der  übrigen 
Planeten  unserer  Sonne  wenig  oder  nichts.  Von  jeher 
ahndeten  die  Menschen,  dars  ihr  Schicksal  unter  dem 
Einflüsse  der  Sterne  stehe.  Aber  sie  verloren  sich  in  die 
geheimen  Wissenschaften  *),  sie  mifsbrauchten  die  Stern- 
kunde zur  Sterndeutung,  geneigt,  den  31angel  am  Wissen 
durch  den  Glauben  an  das  Wunderbare  zu  ersetzen. 

Der  Mensch  kann  die  Zeit  nur  an  den  Veränderungen 
messen,  welche  in  der  Zeit  vor  sichgehn.  (^Uem  Glück- 
lichen schlägt  keine  Stunde !)  Diese  Veränderungen  aber 
müssen  einqr  unabänderlichen  Regel  unterworfen  seyn, 
wenn  sie  zum  Messen  der  Zeit,  als  einer  absoluten  Gröfse, 
tauglich  seyn  sollen.  Die  einzigen  Veränderungen  dieser 
Art  sind  nun  diejenigen,  welche  aus  den  Bewegungen  der 
Erde,  als  eines  Weltkörpers,  —  aus  der  Umdrehung  der 
Erde  um  ihre  Axe  und  aus  dem  Umlaufe  der  Erde  um  die 
Sonne,  ^-*  so  wie  aus  denen  des  Mondes  um  die  Erde 


*)  Des  sciences  oceultes  ou  es^ai'snr  la  magie^  let  prodiges  et  les 
mirades.    Par  EusebeSalverte.    Paria.  1880.    II.  Vol. 
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«ntsteha.  Sie  sind  ein  Mittel^  die  Zeit  zu  messen y 
welches  von  einer  jeden  Versclriedenheit  und  von  einem 
jeden  Wechsel  der  Individaeq  der  Menschengattung 
anabhängig  ist.  Sie  sind  so  wie  das  einzig  unabänder- 
liche so  das  einzig  ikllgemein  gültige  Mars  der  Zeit.  Eben 
deswegen  aber  stehen  sie  mit  dem  gesammten  geistigen 
Leben  der  Menschen  —  der  Individuen  und  der  Menschen- 
gattung- —  in  einem  wesentlichen  Zusammenhange« . 

Denn  unsere  Erfahrungserkennfoiirs ,  —  die  Erkenntnirs 
dessen ,  was  geschieht  oder  geschehen  ist  oder  geschehen 
wird  5  —  besteht  in  Vorstellungen,  welche  wir,  als  in  der 
Zeit  nothweqdig  auf  einander  folgend,  nach  dem  Gesetze 
der  Kausalität  zu  einem  Ganzen  vereinigen.    Gäbe  es  alsa 
kein  ständiges  Mafs  der  Zeit,   so  könnten  wir  zwar 
einzelne 'Erfalirungen  machen,  nicht  aber  die  vereinzelt 
gemachten   Erfahrungen    zu    einem    Ganzen    vereinigen« 
Unsere  ErfahrungserkenntniTs  würde  dann  nur  aus  Bruch-* 
stücken  bestehn;  es  würde  uns  an  dem  Netze  fehlen,  in 
welches  wir  die  einzelnen  Wahrnehmungen  ^einzeichnen 
müssen,  wenn  sie  sich  zu  einem  ihrem  Gegenstande  ent- 
sprechenden Bilde  gestalten  sollen.    Eben  so,  gäbe  es   , 
kein  allgemein  gültiges  Mafs  der  Zeit,  so  wurden  dje 
Menschen  ihre  Vergangenheit  und  ihre  Zukunft  nicht  mit 
einander  vergleichen,  ihre  Erfahrungserkenntnifs,  (^und 
unser  Wissen  erstreckt  sich  nicht  über  die  Erfahrung 
hinaus  13' entweder  überall  nicht  oder  doch  nur  unvollkom- 
men einander  mittheilen  können.    Ein  solches  Zeitmafs  ist 
gleichsam  die  Str^ifse ,  welche  den  Verkehr  zwischen  den 
lebenden   und   den   abgetretenen  Geschlechtern   möglich 
macht.    (^ Alles  dieses  kann  man  sich  durch  den  Zustand 
eines  Menschen  verdeutlichen,  welcher  verdammt  ist,  sein 
Leben  in  einem  einsamen  und  dem  Tageslichte  verschlösse^   * 
neu  Gefängnisse  zuzubringen.  In  einem  solchen  Menschen 
fällt  gleichsam  Alles  in  einen  Zeitblick  zusammen.    Nicht 
einmal  im  Denken  kann  er  fortschreiten,  weil  er  seine 
Gedanken  nicht  an  etwas  Aeufserem  befestigen  kann.3 
Darum  mafs  ein  Volk  irgend  eine  Regel  für  das  Zäh- 
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len  der  Jahre  (eine  Aera])  haben,  wenn  es  ihm  m&glich 
8eyn  soll,  sich  geistig  zu  vervollkommnen«  Wenn  es 
keine  solche  Regel  hat,  wird  seine  Vergangenheit,  (^der 
Keim  seiner  Zukunft!])  gleichsam  zusammenschwinden  und 
nur  einzelne  Begebenheiten  werden,  wie  Inseln,  aus  dem 
Meere  der  Vergangenheit  auftauchen.  „Die  Mandingo's ^^, 
.erzählt  Mungo  Park  in  seiner  Heise  in  4kis  Innere  von 
Afrika«  „berechnen  die  Jahre  ihres  Lebens  nach  den  Re- 
genzeiten, deren  es  jährlich  nur  eine  giebt,  und  sie  be- 
zeichnen ein  jedes  Jahr  mit  einem  besondern  Namen,  der 
sich  auf  ein  merkwürdiges  Ereignifs,  durch  welches  sich 
das  Jahr  auszeichnete,  bezieht.  80  hörte  ich  das  Jahr 
des  Bambarra-Krieges  etc.  nennen,  und  ich  zweifle  nicht, 
dafs  das  Jahr  1796  an  vielen  Orten  das  Jahr  der  Reise 
des  Weifsen  genannt  werden  wird.^^  Ein  solches  Volk 
hat  keine  Geschichte,  sondern  nur  einzelne  Erinnerungen. 
—  Wo  sich  die  Menschen  über  eine  Regel  für  das  Zählen 
der  Jahre  vereiniget  haben ,  ist  es  wieder  niciits  weniger 
als  gleichgültig,  von  welcher  Beschaffenheit  diese 
Regel  ist.  *  Die  Griechen  zählten  die  Jahre  nach  Olym- 
piaden ,  die  Römer  zählten  sie  von  Erbauung  ihrer  Stadt 
an.  In  jener  Zeitrechnung  lag  eine  Erinnerung  an  die 
Nationaleinheit  der  hellenischen  Stämme  und  Völkerschaf- 
ten; an  diese  Zeitrechnung  reihte  sjch  der  Gedanke, 
dafs  mit  der  Erbauung  der  ewigen  Roma  ein  neues  Welt- 
alter begonnen  habe,  der  Grund  zu  einer  Weltherrschaft 
gelegt  worden  sey.  Die  christlichen  Völker  zählen  die 
Jahre  von  Christi  Geburt,  als  voh  einer  Begebenheit  an, 
welche  die  geistige  Wiedergeburt  der  gesammten  Mensch- 
heit vorbereitete.  Auch  die  Völker,  welche  sich  zum 
Islam  bekennen,  haben  eine  Zeitrechnung,  welche  sich 
auf  den  Mann  bezieht,  den  sie  als  den  Propheten  Gottes 
verehren.  Aber  die  Begebenheit,  welche  sie  aus^  dem 
Leben  Mohammed's  herausheben,  um  mit  derselben  eine 
neue  Zeitrechnung  zu  beginnen,  deutet  auf  den  kriege- 
rischen Geist  der  Lehre  hin,  welche  dieser  Mann  predigte. 
In  dieser  Begebenheit,  in  der  Flucht  Mohammed's  von 
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Mekka,  iie^t  die  Aiifforderoo^,  den  Kampf  nicht  aurzngeben, 
wenn  auch  der  Sieg  den  Waffen  der  Gläubigen  Air  den  Au- 
genblick untreu  geworden  seyn  sollte. 

Jedoch ,  die  planetariseheu  Bewegungen  der  Erde  und 
die  Folgen  dieser  Bewegungen,  —  der  Wechsel  des  Tages 
mit  der  Nacht«  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  der  Wech- 
sel der  Jahre.  —  haben  nicht  bios  in  so  fern,  als  sie  s&um 
Messen  der  Zeit  dienen,  einen  entscheidenden  Einflur«  auf 
die  Menschen-  und  Staatenwelt*  Dieselben  Veränderungen 
bestimmen  'Zugleich,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich  und 
nicht  unbedingt,  die  Zeiten,  welche  zur  Ruhe,  und  die, 
welche  zur  Arbeit  zn  verwenden  siu<i,  und  eben  so  die  Be- 
schaffenheit und  die  Reihenfolge  der  von  den  Menschen  zu 
verrichtenden  Arbeiten. 

Es  wechselt  mit  dem  Tage  die  Nacht,  jener 
xur  Arbeit,  dieser  zur  Ruhe  einladend.  In  den  Tropenlin- 
dern  sind  Tag  und  Nacht  unausgesetzt  ohngefähr  von  glei- 
dier  Daner.  Je  weiter  man  sich  von  der  Linie  entfernt  j  desto 
grof^er  ist  die  periodische  Ungleichheit  zwischen  beiden,  bis 
endlich  an  den  Polen  während  eines  Theiles  des  Jahres  eine 
einzige  lange  Nacht  und  während  eines  andern  Theiles  des 
Jahres  ein  einziger  langer  Tag  herrsetit.  Wie  Vieles  reiht 
sieb  od4^  isrst  sich  an  diesen  ungleichen  Wechsel  zwischen 
Licht  und  Finsternirs  anreihn!  Aus  der  Geschichte  der 
Staaten  des  alten  (oder  des  filtern)  Festlandes  geht  unver- 
kennbar das  Resultat  hervor,  dafs  in  der  geinfifsigten  Zone 
von  jeher  das  geistige  Leben  der  Völker  regsamer,  der 
Wechsel  der  Begebenheiten  rascher  und  mannigfaltiger  war, 
als  in  den  Trbpenländern.  Sollte  nicht  dieser  Unterschied 
auch  mit  der  ungleichen  Länge  di  r  Tage  und  der  Nächte  in 
einem  gewissen  Zusammenhango  stehn?  Wie  einförmig 
murs  das  Leben  in  den  Tropenländern  schon  deswegen  seyn, 
weil  es  da  immer  zu  derselben  Zeit  taget  und  zu  derselben 
Zeit  nachtet.  (Und  wie  mögen  sich  wohi  die  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  auf  derjenigen  Halbkugel  des  Mondes 
steilen,  welche  nie  von  der  Sonne  beschienen  wii*d'?) 

Es  wechseln  die  Ja^hreszeiten;   doch  nicht  in 
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Ullen  Zonen  in  derselben  Mannlgfaltigkeft    In  den  Tropen-- 
lündem  folgt  auf  die  Regenzeit,  in  den  Polarlfindern  ^uf  den 
Winter  rasch  der  Sommer.    Die  Länder  der  gemäfsigten 
Zonen  haben  einen  FrühUng,  einen  Sommer«  einen  Herbst 
und  einen  Winter,    Auch  hier  ist  der  Vortheil  auf  Seiten 
der  Völker,  welche  unter  einem  gemäfsigten  Himmelsstriche 
wohnen.    Mit  ihren  äurseren  Verhältnissen  hat  und  erhält 
am;h  ihr  Seyn  und  Leben  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit*-* 
Poch  steht  es  sogar  in  einem  gewissen  Grade  in  der  Macht 
der  Menschen,  die  Jahreszeiten  mehr  abzustufen.    Zu  den 
Zeiten   des  Tacitus   scheint    in   Deutschland   der  Winter 
plötzlicJi  auf  den  Sommer  gefolgt  zu  seyn,    wie  z.  B.  in 
Kanada  noch  jetzt  der  Winter  unmittelbar  auf  den  Sommer 
folgt  ')•     Denn  Tacitus  berichtet  ^),   dafs  den  Deutschen 
meiner  Zeit  der  Autnmnus  der  Römer  weder  dem  Namen 
noch  «der  Sache  nach  bekannt  gewesen  sey.    (In  der  That 
hat  die  deutsche  Sprache  kein  Wort  für  diese  Jahreszeit. 
D&s  Wort:  Spätjahr,  ist  ein  zusammengesetztes  Wort;  es 
bezeichnet  seinen  Gegenstand  nicht  an  sich,  sondern  nur 
vergleichungs weise.    Der  Herbst,  das  Wort  in  seiner  ur* 
sprunglichen  Bedeutung  genommen ,  ist  die  Erndte  und  die 
Erndtezeit.    Auch  in  der  hiesigen  Gegend  Acrsteht  man  unter 
dem  Herbste  nur  die  Weinlese.)     Das  hat  sich  nach  und 
nach  verändert,  so  wie  mit  der  Zeit  die  Wälder  gelichtet 
und  die  Sumpfe  ausgetrockuet  wurden,  um  Boden  für  den 
Landbau  zu  gewinnen.  —  Dieser  Wechsel  der  Jahreszeiten 
Ist  für  den  Rechtszustand  der  Staaten  auf  mehr  als  eine 
Weise  bedeutsam.    Indem  er  die  Arbeiten,  durch  welche  die 
Naturerzengnisse  gewonnen  werden,  an  eine  bestunmte Rei- 
henfolge bindet,  veranlarst  oder  nöthiget  er  die  Menschen, 
auch  in  ihifen  öffentlichen  Geschäften  eine  gewisse  Zeitord- 
nung zu  beobachten«    Vielleicht  veHient  der  Ackerbau  den 
Ruhm,  dafs  er  vorzugsweise  den  Grund  zu  einer  festeren  und 

1)  Jedoch  aiich  in  Kanada  soU  sich ,  \ne  neaere  Reisebesolureiber  be- 
richten^ eine  Veränderung  vorbereiten  |  deijenigen  fihnUch^  welche 
in  Deutschland  eingetreten  ist. 

9)  ,^Antiirani  perlnde  nomen  ac  bona  ignorantur/'    Tae.  Germ,  c  96. 
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vollkomfldDeren  Ordnung^  der  bürgerlichen  Gesellschaft  lege, 
schon  deswegen,  weil  er  durch  die  Mannigfaltigkeit  und 
Regelmärsigkeit  der  landwirthschaftlichen  Arbeiten  ein  Mu- 
sterbild für  die  Behandlung  der  Staatsgeschäfte  aufstellt« 
Die  Verschiedenheit  der  Jahreszeiten  hat  in  gewissen  Be- 
siehaDgen  oder  Fallen  sogar  einen  unmittelbaren  Einflufs  aof 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  der  Völker,  Als  die  Deut- 
sehen ihre  Landtage  oder  Landesgemeinden  noch  unter 
freiem  Himmel  hielten,  versammelten  sie  sich  gewöhnlich  im 
Frnblinge;  und  vielleicht  wäre  es  auch  jetzt  noch  an  sich 
rathsamer,  Land-  und  Reichstage  in  dieser  Jahreszeit  zu 
halten.  Der  Winter  oder  die  Regenzeit  gebietet  fast  überall 
eine  kürzere  oder  längere  Waffenruhe.  Wie  oft  ist  schon 
wahrend  dieses  Waffenstillstandes  der  Friede  abgeschlossen 
oder  eingeleitet  worden?  Denn  so  wie  der  Kampf  ruht, 
erkaltet  in  einem  gewissen  Grade  das  Feuer  der  Zwietracht ; 
fiber  einen  Zornigen  hat  man,, (wie  Kant  in  seiner  Anthro- 
pologie bemerkt,)  schon  viel  gewonnen,  wenn  man  es 
dahin  bringt ,  dafs  er  sich  setzt.  Die  Ueberlegung,  die  Furcht 
tritt  in  ihre  Rechte.  Auch  läfst  jener  Waffenstillstand  dem 
.  geschlagenen  Feinde  Zeit,  sich  zu  beginnen,  neue  Kräfte  zu 
sammeln.  Und  nicht  ungestraft  wird  dieser  Gottesfriede  ver- 
letzt oder  gering  geachtet.  Die  Kriegskunst  und  das 
Kriegsglück  der  Römer  scheiterten  an  den'  Wintern  Germa- 
niens ;  der  Win(er  vom  J.  1818  brachte  dem  Heere  den  ü^i- 
tergang,  welches  Napoleon  gegen  Rufsland  geführt  hatte, 
dem  gröfsten,  welches  die  neuere  Zeit  gesehn  hat.  So 
weit  erstreckt  sich  dieser  Einflufs  der  Jahreszeiten ,  da(^  er 
einigen  Völkern  nicht  gestattet,  sich  bleibend  in  derselben 
Gegend  ihres  Landes  aufzuhalten.  Im  mittleren  Asien  giebt 
c^  mehrere  Völkerschaften,  welche,  um  für  ihre  Heerden, 
von  denen  sie  ihren  Unterhalt  ziehn,  Futter  zu  finden,  im 
Sommer  in  den  Gebirgen,  im  Winter  auf  der  Ebene  leben. 
Dieser  jperiodische  Wechsel  des  Aufenthaltsortes  giebt  dann 
wiederfdem  gesammten  öffentlichen  und  heimlichen  Leben 
jener  Völker  eine  eigenthumliche  Gestalt.  Jedoch ,  der  befste 
Beweis,  wie  tief  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  die  auf 
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ihm  benibeode  Bintheilun^  des  Jahres  in  alle  Verhiltnisse 
des  Lebens  eing^reifen ,  liegt  vielleicht  in  den  Schwierigkei- 
ten, mit  welchen  eine  VerAnderang*  des  bei  einem  Volke 
eingeführten  Kalanders  verbunden  eu  seyn  pflegt  *)• 

Endlich,  die  Jahre  wechseln;  die  Erde  verjüngt 
sich  alljährlich;  alljährlich  kehren  dieselben  Jahresaseiten 
sordck,  doch  kaum  unter  irgend  einem  Himmelsstriche  ganiK 
mit  derselben  Witterung.  —  Wir  haben  Ursache  zu  ver- 
muthen,  dafs  die  mittlere  Lebensdauer  der  Menschen  mit  der 
Lange  unseres  Sonnenjahrea  in  einem  gewissen  Verhältnisse 
9tehe  *),  dafs  mithin  der  Einflofs«  welchen  jene  auf  die  gei- 
stige Vervollkommnung  der  Mensehengattung  ungeachtet 
des  Wechsels  der  Individuen  hat,  von  dem  Einflüsse  dieser, 
der  Lunge  unseres  Sonnenjahres,  abhänge.  Gewisser  ist  es, 
dafs  die  meteorologischen  Eigenthumlichheiten,  durch  welche 
sich  ein  Jahr  von  dem  andern  unterscheidet,  in  das  Leben 
der  Menschen  eine  Mannigialtigkeit  bringen,  welche  auch 
auf  die  Staaten  weit  einwirkt.  Holfhungen  und  Sorgen,  Noth 
und  Ueberflufs,  Vorkehrungen  und  Berechnungen  folgen  auf 
einander,  der  aufserordentlichen  Naturerscheinungen  nicht 
KU  gedenken,  weiche  ein  ganzes  Land  verwüsten  und  alle 
Verhältnisse  seiner  Bewohner  zerrütten. 

Jedoch,  dieser  Wechsel,  dieser  Kreislauf  der  Erschei«* 
nnngen,  welche  wir  an  und  auf  der  Erde,  als  einem  Weit- 
körper, beobachten,  weckt  in  dem  Menschen  zugleich  die 
Ahndung  oder  den  Glauben,  dafs  dem  Veränderlichen  etwas 
Unveränderliches,  dem  Wechselnden  etwas  Bleibendes,  der 
Zeit  ein«  Ewigkeit  ZQm  Grunde  liege.    Von  der  Betrachtung 


1)  Das  liCben  der  meiateo  Pflaiiflsenai*ten  hat  einen  dem  Wechsel  der 
Jahresxeites  entspreoh^nden  Verlauf.  Etwas  Aehnliches  ftndel  sieb 
bei  dem  Menschen.  (Im  Frublioge  rührt  sich  die  Natur.)  Sollten 
sich  niehl  auch  in  dem  Leb^n  <ier  VoUcer  Spuren  von  dem  Wech- 
sel der  Jahresselien  nachweisen  lassen? 

2}  \y\e  viele  Verwirrung  Ist  in  der  Chronologie  daher  «olitMideB» 
dafs  unser  Sonnenjahr  nicht  gerade  365  Thge  6  Standen  lang  iait 
iJEitt^  W«rnang  f6r  diejenigen^  welche  alle  Einrichtungen  ond  Br* 
acheioungen  der  Natur  ans  dem  Prinelpe  der  S&weokm&fsigkell  der 
fit^m  ableiten  eo  k6nnen  glauben. 
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der  kosmischen  Verfinderongen,  die  anf  der  Erde  vori^hn, 
arbeitet  sich  der  menschliche  Geist  zn  der  Idee  eines  Welt- 
alles)  von  dieser  zu  der  Idee  der  Gottheit  empor.  '  Der  hehre 
Anblicii  des  gestirnten  Himmels,  der  Eindruck,  welchen  die 
plinsende  Leuchte  des  Tages  und  die  mildere  Leuchte  der 
Nacht  auf  das  Oemuth  machen,  stnta&en  und  iSrdern  diesen 
Aufschwung  des  Gedankens.  Mit  einem  Worte,  in  dem 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Erde  mit  audern  WeltkSrpera 
steht,  in  den  Erscheinungen,  welche  auf  diesem  Verhältnisse 
beruhn,  liegt  für  den  Menschen  ein  Symbol  der  fibersinnli« 
ebea  Welt,  bietet  die  ^ufsenwelt  dem  Menschen  Anschanun* 
gen  dar,  welche  ihn  Kur  iJottheit  fähren  oder  die  Idee  der 
Ch>ttheit  in  ihm  entwickeln  und  ausbilden.  Alle  die  Religionen 
der  Erde^  welche  sieh  zu  der  Idee  einer  übersinnlichen  Welt 
erheben,  stehen  mit  der  Himmelskunde  in  einer  näheren  oder 
entfernteren  Verbindung.  Selbst  das  Christenthum  versetzt 
den  Aufenthalt  der  Seligen  in  den  Himmel,  lehrt Izu  einem 
Vater  im  Himmel  beten. 

Diese  Verwandtschaft  zwischen  der  [Himmelskunde  und 
der  Religion  war  nicht  selten  die  Ursache,  4Ar8  Priester- 
herrschaften entstanden  oder  die  Macht,  die  sie  schon  der 
Wissenschaft  göttlicher  Dinge  verdankten,  fester  begrfin* 
deten*  War  der  Kultus  ein  Sternendienst,  so  brachte  es 
sehen  die  Natur  eines  solchen  Kultus  mit  sich!,  dafs  die 
Priester  von  dem  Laufe  der  Sterne  eine  gewisse  Kenntnils 
haben  mursten,  und  diese  Kenntnifs,  zu  welcher  johnehin 
nicht  die  gemebie  Erfahrung  ausreicht,  konnte  dann  leicht 
in  eine  Geheimlehre  verwandelt  werden.  Aber,  wenn  auch 
der  Knlttts  nicht  dieser  Art  war,  so  bedurfte  er  doch,  wegen 
der  Ansetzong  dnd  Reihenfolge  der  Feste,  desselben  Hälfte 
mittels.  Damm  findet  man  öberall,  wo  es  eine  Priester« 
berrschaft  oder  eine  geistliche  Herrschaft  fgab  oder  giebt,  die 
Priester  oder  die  Geistlichen  in  dem  Besitze  des  [Rechts, 
den  Kalender  zn  ordnen.  Der  Geist  des  altägyptischen  Kul-- 
tna,  die  Macht  seiner  Priesterherrschaft;  stand  mit  dem  Stei- 
gen des  Niles,  als  einer  Begebenheit,  durch  welcJhe  sich  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten  auf  eme  besonders  auffallende 
Weise  ankündiget,  in  dem  genauesten  Zusammenhange. 
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Jedoch,  die  Himmelskimde  kann  nach  Zelt  und  Um- 
fltfinden  einer  Priesterherrschaft  eben  so  gefährlich  werden, 
als  sie  ihr  unter  andern  Verhältnissen  vortheilhaft  ist 
Was  hat  z.  B.  den  blinden  Glauben  ah  das  Ansehn  der 
katholischen  Kirche  mächtig^er  erschüttert,  als 'die  Ent- 
deckung, dafs  nicht,  wie  diese  Kirche  lehrt,  die  Sonne 
um  die  Erde,  sondern  die  Erde  um  die  Sonne  laufe?  Es 
liegt  den  Menschen  so  nahe,  die  Erde  als  den  Mittelpunkt 
des  Weltalls  zu  betrachten.  Es  mufste  ihnen  viel  kosten, 
es  gehörte  eine  grorse  Anstrengung  geistiger  Kraft  dazu, 
sich  von  dieser  Ansicht  loszureirsen.^  Aber,  als  der  Schritt 
einmal  gesehehn  war,  mufsie  sic^  den  Menschen  das  eigene 
Geschlecht  auch  in  Beziehung  auf  die  Verschiedenheit  der 
Religionen  in  einem  ganz  andern  Lichte  zeigen,  als  in 
welchem  es  ihnen  früher  erschienen  war.  Wenigstens 
hätte  dem  also  seyn  sollen! 

Endlich,  es  giebt  einige  bei^ondere  Thatsachen,  welche 
den  Zusammenhang  des  Geschlechts  der  Menschen  mit  der 
planetarischen  Stellung  und  Bewegung  der  Erde  so  auf- 
fallend beurkunden,  dafs  man  sich  wohl  der  Hoffnung 
hingeben  darf,  dereinst  diesen  Zusammenhang  noch  weiter 
verfolgen  zu  können.  Dahin  gehört  z.  B.  die  periodisch 
wiederkehrende  Krankheit  der  Frauen,  ferner  das  Ver- 
häitnirs,  in  welchem  die  Zahl  der  Zeugungen  zu  der 
Verschiedenheit  der  Jahreszeiten  steht  ^3* 


*|  Vrgl.  De  1a  dlatribiitioo  par  moUi  des  concepttona  ei  dee 
de  riioiiiBe  eto.    PavVUlorme.    Paris  1S80. 
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*       Der  Erdkunde 
in   ihrer   Bef^iehnng  auf  die   Sfaatenwelt 

.  und 
auf  die  Staatswissenschaft 
zweiter    Theil. 

Politische  Klimatologie. 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dfm  • 

Begriffe^  der  mit  dem  Werte:  Küma^  iu  verbinden  i»t. 

Es  ist  hier  nur  von  dem  physischen  und  nicht  von  dem 
geographischen  Klima  die  Rede.  (^Man  hat  nämlich  die 
eine  nnd  die  andere  Halbkugel  der  Erde  —  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Tageslange  bis  zum  Polarkreise  in  84  Zo- 
nen oder  Klimate  getheilt.  Auf  dieser  in  der  That  blos 
willkürlichen  Eintheilung  beruht  der  Begriff  des  geogra- 
phischen Klima.3  Wo  ich  in  dem  Folgenden  das  Wort: 
Klima,  schlechthin  gebrauche )  ist  es  nur  von  dem  physi- 
schen Klima  zu  verstehn* 

Die  Frage,  wie  man  den  Begriff  des  Klima  eines  Lan* 
des  oder  Orts  zu  bestimmen  habe ,  — •  ein  Begriff,  welcher 
von  den  Schriftstellern  über  die  Klimatologie  nicht  immer  mit 
der  gebührenden  Schärfe  bestimmt  wird^^Jf^  dürfte  so  au 
beantworten  seyn: 


^  Man  kann  aich  von  der  Wahrbeift  dieser  BehaUptang  Idcbl  über- 
seugen^  wenn  nuui  die  Definitionen  des  Klima  miteinander  vergleicbt^ 
welche  bei  den  Sohriftstenern  über  diese  Lehre  Torkoramen.  du 
'der  Bnejolopädie  von  Krnnitz  findet  maa  die  Namen  dieser  Schrlft- 
Meller  In  groner  Ansah!  angeführt.} 
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Unsere  Erde  ist  ein  lebender  Körper.  Wie  könnte 
sie  sonst  lebende  Körper  erzeugen?  ernähren?  Wie 
könnte  sie  sonst  die  Erscheinungen  und  Veränderungen 
darbieten,  welche  mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  ver- 
bunden sind .?  Erscheinungen  und  Veränderungen,  welche 
sich  an  [andern  Körpern  nur  in  so  fern,  als  iie  belebt  sind, 
zeigen?  Darum  liegt  auch  in  allen  Werken  der  Natur, 
selbst  Sandflächen  und  Felsgebirge  nicht  ausgenommen, 
ein  Ausdruck  von  Lebendigkeit,  welchen  kein  Werk  der 
nachbildenden  Kunst  erreichen  kann«  (Das  Vergnügen 
an  Kunstwerken  dieser  Art  beruht  auf  der  Freude  über 
die  schaffende  Kraft  als  Menschen.3  Nur  darin  unter- 
scheidet sich  die  Erde  von  andern  lebenden  Körpern, 
dass  sie  in  allen  Lebensaltern  zu  gleicher  Zeit  steht. 
Während  unter  dem  einen  Himmelsstrich  Frühling  ist, 
ist  unter  einem  andern  Himmelsstrische  Spätjahr.  Das-- 
selbe  gilt  von^  Sommer  und  vom  Winter.  (Dagegen  ha- 
ben die  Perioden,  welche  wir  in  der  Geschichte  der  Erde  un- 
terscheiden können,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Perio- 
den oder  Lebensaltern,  welche  ein  Volk  durchlaufen  kann.J 

Wir  wissen  von  keiner  Kraft,  was  sie  sey.  Wir 
können  eine  Kraft  nur  an  ihren  Wirkungen  erkennen 
nnd,  nachdem  wir  sie  an  ihren  Wirkungen  erkannt  haben, 
nur  den  Bedingungen  nachforschen ,  unter  welchen  sie  sich 
bald  stärker,  bald  schwächer,  bald  so,  bald  anders  äus- 
sert. —  Was  daher  die  Lebens-  oder  die  Zeugungskraft 
sey,  ist  für  uns  und  wi|r;d  für  uns  ein  Geheimniss. bleiben. 
Nor  soviel  können  wir,^  schon  bei  dem  Jetzigen  Stande 
der  Naturwissenschaft,  mit  ziemlicher  Gewissheit  behaup- 
ten ,  —  dass  sich  die  Lebens ,  (oder  Zeugungs-^  Kraft 
unmittelbar  als  Licht  und  Wärme  und  Elecfricität  und 
Magnetismus  äussere,  dass  sich  in  den  Erscheinungen 
dieser, vier  Kräfte,  so  verschiedenartig  sie  auch  auf  den 
ersten  Blick  zu  seyn  scheinen ,  dennoch  nur  eine  und  die« 
selbe  Kraft,  die  Lebenskraft,  offenbare,  wenn  schon  un- 
ser Auge  noch  nicht  scharf  genug  sieht,  um  die  Identität 
dieser  Kräfte  vollständig  entdecken  sn  können.    Ebenso 
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darfen  wir  die  Sonne  als  denjenigen  Weltkoqier  betrach-' 
ten,  welchem  die  Erde  die  Erhaltung  and  Erneuerang  ih- 
rer Lebenskraft  verdankt,  vielleicht  auch  als  denjenigen 
Weltkörpos,  welpher  der  Urquell  der  Lebenskraft  der  Erde 
war.  Endlich ,,  auch  so  weit  erstreckt  sich  unser  Wissen, 
dafs  wir  mit  der  Verschiedenheit  der  Wirkungen ,  welche 
die  Lebenski'aft  der  Erde  oder  die  allgemeine  Lebens- 
kraft der  Natur  auf  die  Erde  hervorbringt,  so  wie  lait 
den  Ursachen  der  Verschiedenheit  dieser  Wirkungen, 
wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  bekannt  sind*^* 

Das  Klima  ist  nun  die  Art,  wie  sich  die  Le- 
benskraft der  Er  de  oder  die  allgemeine  Lebens- 
kraft der  Natur  auf  der  Erde  an  einem  be- 
stimmten Orte  oder  auf  einer  bestimmten  Ab- 
theilung Ides  Erdbodens  äussert.  Das  Klima  ei- 
nes Ortes  (^und  ebenso  das  einer  gröfsem  Abtheilung  des 
Erdbodens^  wird  allerdings  zuvörderst  durch  die  Lage 
oder  durch  das  geographische  Kligna  des  Ortes  bestimmt. 
Aber  es  richtet  sich  überdiefs  nach  der  Entfernung  des 
Orts  von  dem  Mittelpunkte  der  Erde,  ferner  nach  der 
Gestalt  nnd  Beschaffenheit  der  Oberfläche ,  auf  welcher 
der  Ort  liegt,  (^z.B.  ob  der  Ort  in  einer  Ebene  liegt  öder 
von  Bergen  umgeben  ist,  ob  der  Boden  aus  Sand  oder 
andern  Körpern  des  Mineralreichs  besteht,  ob  er  fmehtbar 
oder  angebaut  ist,  oder  nicht,  ob  er  von  Flüssen  durch- 
schnitten ist  oder  nicht,  und  auf  dem  Weltmeere  nach 
den  Strömungen,}  endlich  nach  den  Schwankungen 
des  Erdmagnetismus  und  nach  der  Beschaffenheit  des  die 
Erde  umwogenden  Dunstkreises.  Denn  in  der  Natur  steht 
Alles  in  dem  Verhältnisse  der  Wechselwirkung.  Die  Le- 
benskraft der  Natur  ist  daher  in  ihren  Wirkungen  von  der 
Beschaffenheit  der  Stoffe  und  Körper  abhängig,  auf  und 


*)  BekaBoUicli  ist  die  Chemie  der  organischen  Korper  noch  weit  hin- 
ter dor  Chemie  der  unorganischen  Körper  zurucic.    VieUeicht  wird 
nie  raschere  Furtschritte  machen  ,  wenn  man  jene  aUgeroeinen  Na- 
tarkräfle  —  in  geringer  Spannung  aber  eine  lange  Zeit  hindurch  — 
Mir  bestinuBte  Grundstoffe  einwirken  lasst. 
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durch  welche  und  in  welchen  sie  wirkt.  Das  Klima  ist 
an  den  verschiedenen  Orten  und  in  den  verschiedenen 
Abtheilungen  des  Erdbodens  deswegen  (^dem  Grade  qnd 
der  Beschaffenheit  nach)  so  verschieden,  weil  es  .unter 
dem  Einflüsse  aller  dieser  Ursachen  zugleich  steht.  Am  auf- 
fallendsten zeigen  sich  die  Verschiedenheiten  des  Klima 
in. den  Erscheinungen  und  Veränderungen  der  Atmosphäre. 
In  den  klimatischen  Verschiedenheiten  der  festen  Naturkör- 
per offenbaren  sich  uns  mehr  die  Wirkungen  des  Klima. 
(^Daher  kommt^es ,  dass  man  die  Eigenschaften  des  Klima 
vorzugsweise  von  der  Beschaffenheit  und  von  den  Ver- 
änderungen der  Atmosphäre  zu  entlehnen  pflegt.]| 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK.  , 

Von  dem 

EinfluM  den  Klima  auf  die  MeMchen--  und  StaatenweU 

im^  Allgemeinen. 

Schon  Herodot  macht  die  Bemerkung,  —  da,  wo  er 
von  den  Aegyptiern  spricht*),  —  dass  die  Verschiedenheit 
der  Gesetze  und  Gewohnheiten  der  Völker  hauptsächlich 
auf  der  Verschiedenheit  des  Himmelsstriches  beruhe,  unter 
welchem  die  Völker  leben.    Dieselbe  Bemerkung  wieder-    • 
holen  andere  Schriftsteller ,    z.  B.  Hippokrates  *}.    Noch 
weiter  ist  diese  Theorie  von  dem  Einflüsse  des  Kliina  atif 
die    Menschen-  und   Staatenwelt  von   einigen   neueren 
Schriftstellern,   namentlich  von   Bodin'3  ^^^  ^^"^  ^^^ 
Montesquieu  ^3,  ausgedehnt  worden.  Einige  dieser  Schrift- 
steller   scheinen  so   weit  zu  gehn,    dafs  sie  eine  jede 
Verschiedenheit  unter   den  Gesetzen,  Einrichtungen  und 


1)  lo  dem  Kweiten  Buche  sciocs  Geschichtswerkes. 

8)  ID  seinem  Buche  de  aere ,  aquts  et  locis. 

8)  Les  Sir  liirrcs  de  la  republique  deJeanBodio.  (Die  erste  Aus^;. 
erschien  su  Paris  1579  und  in  einer  lateinischen  von  dem  Verf. 
selbst  gefertigten  Uebersetzung  1601.  Montesquieu  verdankt  die- 
sem Schriftsteller  sehr  viel.)  liiv.^IV. 

4)  De  resprit  des  lois.  L  XIV.  W.  — 
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Sitten  der  Völker  auf  die  Rechnan^  der  Tersebjedenheit 
des  Klima  setzen,  eine  Theorie,  welche  darauf  hinaus- 
lauft, dafs  die  Menschenweli;  eben  so,  wie  die  Körper- 
welt, allein  unter  der  Herrschaft  physischer  Ursachen  stehe« 

Dagegen  wird  von  andern  Sehriftstellefn  dem  Klima 
der  in  Frage  stehende  Einfluss  ganzlich  abgesprochen  ^3« 
Wie  jene,  so  berufen  sich  auch  diese  auf  Thatsachen* 

Man  kann*  die  erstere  Meinung  der  Yermessenheit 
beschuldigen.  80  viel  auch  für  die  Bearbeitung  der  Na- 
turwissenschaften bereits  geschehn  ist,  so  müfsten  doch 
diese  Wissenschaften  eine  8tnfe  der  Vollkommenheit  er- 
reicht haben,  auf  welcher  sie  noch  keineswegs,  stehn  und 
welche  sie  vielleicht  nie  erreichen  werden,  wenn  es  mög- 
lich'seyn  sollte,  zu  dem  stolzen  —  oder  zu  dem  demüthigen- 
den  —  Resultate  zu  gelangen ,  welclies  in  jen^r  Meinung 
liegt.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Thatsachen,  welche  einen 
tieferen  Zusammenhang  zwischen  der  Körper-  und  der 
Geisterwelt  zu  beweisen  scheinen  oder  ahnden  lassen.  Die 
Schädellehre  (^oder  Phrenologie^  ist  ihrem  ganzen  Inhalte 
nach  eine  Sammlung  solcher  Thatsaehen.  Zuweilen  er- 
eignen sich  sogar  Begebenheiten ,  welche  an  das  Wun- 
derbare grenzen ,  wenn  man  sie  nicht  auf  physische  Ur- 
sachen zurückführt.  Wenn  z.B.  die  Geschichte,  —  wie 
die  der  Kreuzzüge,  die  der  Reformation,  die  der  franzö- 
sischen Revolution  —  lehrt,  dass  sich  neue  Meinungen 
und  deren  Folgen  nicht  selten  mit  Blitzesschnelle  verbrei- 
ten, so  ist -man  versucht,  zur  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung, zu  einem  in  der  Luft  gerade  verbreiteten  An- 
steckungsstoffe  seine  Zuflucht  zu  nehmen  *}•  Aber  diesen 
Thatsachen,  die  ohneliin  nur  vereinzelt  stehen,  kann  man 


1)  Z.  B.  Schouw  ia  einer  Hede^  mit  weicher  er  im  J«   1S98  seine 
Vorlesun£;en  an  der  Universit&l;  xu  London  eröffnete.    S.  d.  Zeit- 
schrift: Das  Ausland.  183S»  Nr.  385  f.  und:  Tbe  literary  Gazette 
1829.  Das  Stuck  vom  83.  May. 

8)  Es  M'are  der  Muhe  werth^  den  Stand  des  Barometers^  In  einem 
Lande,  dessen  Einwohner  in  einem  hohen  Grade  aufgeregt  sind, 
and  in  der  Zeit  einer  solchen  Aofregung  gewMi  zu  beobaehten. 
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wied^  andere  entgegensef seti  ^  welche  eben  so  sehr  für 
die  Unabhängigkeit  des  Menschen  von|i>hysischetf  Ursa- 
chen Und  namentlich  von  dem  Einflüsse  des  Klima  za 
sprechen  scheinen.  Schon  die  T)|atsache  läfst  sich  mit 
der  Meinung,  welche  hier  bestritten  wird,  nicht  fuglich 
vereinigen ,  dafs  der  Mensch  unter  allen  Thieren  das  ein* 
zige  ist,  welches  unter  einem  jeden  Klima  ausdauern  kann^ 
ohne  daPs  seine  Kräfte  und  Anlagen  durch  die  Beschaffen* 
heit  des  Klima  oder  durch  eine  Uebersiedelung  wesentlich 
modificirt  würden.  Noch  weniger  die  Thatsache^  dafs^ 
ungeachtet  sich  in  keinem  Lande  der  Erde  das  Klima  we- 
^  sentlich  verändert  zu  haben  scheint  '3 1  dennoch  mit  den 
Völkern,  welche  die  verschiedenen  Länder  der  Erde  be-^ 
wohnen,  so  viele  und  so  grofse  Veränderungen  vor  sich 
gegangen  ^ind.  Endlich,  eben  so  wenig  die  Thatsache^ 
dass  nirgends  die  klimatische  Verschiedenheit  der  Länder 
über  die  geistige  und  moralische  Verschiedeniieit  der  Be- 
wohner entscheidet.  Der  stolze  Araber  und  der  hftrm-* 
lose  Hindu  leben  ungefähr  unter  demselben  Klima.  Der 
Abstand  zwischen  dem  Bewohner  des  südlichen  Asiens 
wid  depi  Afrikaner  ist  aufser  allem  Verhältnisse  mit  der 
Verschiedenheit  des  Klima  ^  in  welchem  der  eine  und  der 
andere  lebt.  In  Neukalifornien,  erzählt  Langsdorf*)  im 
SSaten  Breitengrade,  wo  die  Einwohner  des  Landes  in 
einem  gemäfsigten  Klima  leben,  wo  sie  keine  Sorge ^fSr 
Wohnung  und  Kleidung  haben,  wo  sie  sich  von  der  Jagd, 
von'  Frachten  und  Wurzeln^  von  Fischen  und  andern  See- 


1)  Vgf.  lieber  dio  anip^bnchen  Ternndorongen  des  Klima.  Von  Idel«r. 
In  den  Annalen  der  Erd-  Völker-  add  Scaatenkunde.  Herausg« 
von  Bergbiius.  Vter  Bd.  dtes  nnd  Otes Stuck.  (Berlin  1888.)  — 
Notice  acieotifiqoe  snr  Petat  tkerraometrique  du  globe  terrestre.  Par 
Arago.  Par.  1884.  4.  ~  Jedoch  scblielJil;  diese  CoverfinderUchkeil 
de«  Klima  nicht  diejenigeu  Veränderungen  aus^  welche  In  einsel- 
nen  Gegenden  djreb  den  Anbau  des  Landes  in  dem  Klima  bewirkt 
werden  können.  Z.  B.  Wo  die  Wilder  stark  gelichtet  werden  > 
fiUlt  weniger  Regen. 

a)  In  8.  Benerknngen  auf  einer  Reise  un  die  Welt,  fiter  Bd.  (Frkf. 
18ia.  4)    S.  148; 
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thiere  reichlich  nähren  können,  sind  sie  härslieh,  klein, 
übelgebant,  dünn,  dahingegen  andere  Bewohner  derselben 
Küste ,  z.  B.  die  Kaluschen  im  58sten  und  59sten  Breiten- 
grade, starke,  wohlgebaute  und  so  verschlmitzte  Menschen 
sind,  dafs  sie  schon  oft  die  Europäer  überlisteten.  Mit 
einem  Worte,  die  Menschenwelt  müfste  ein  ähnliches 
Schauspiel,  wie  die  vegetabilische  Schöpfung,  darbieten, 
wenn  das  Klima  denselben  Einfluss  auf  die  eine ,  wie  auf 
die  andere  hätte ;  es  müfste  sich  z.  B.  die  Macht  und  Pracht 
der  Vegetation  der  Tropenläiider  in  den  geistigen  Voll- 
kommenheiten der  Völker  dieser  Länder  wiederholen.  — 
Jedoch,  die  Haupteinwendung,  welche  der  vorliegenden 
Theorie  entgegengesetzt  werden  kann,  ist  die :  Wir  müfs- 
ten  uns,  zur  Bestätigung  dieser  Theorie,  in  eine  Ver- 
gangenheit versetzen  können,  bis  zu  welcher  keine 
Geschichte  hinaufreicht.  Unsicher  aber  sind  die  Schlüsse, 
welche  in  dieser  Hinsicht  von  der  Gegenwart  auf  die  Ver- 
gangenheit gezogen  werden;  theils  weil,  wie  aus  so  vie- 
len Thatsachen  hervorgeht,  die  Lebenskraft  der  Natur 
einst  weit  mächtiger  und  unter  andern  Verhältnissen  auf 
der  noch  jungen  Erde  wirkte,  als  sie  jezt  auf  der  schon 
greisen  Erde  wirkt,  theils  deswegen,  weil  sich  kaum  von 
irgend  einer  Nation  der  Erde  annehmen^)  und  noch  we- 
niger von  irgenc^  einer  Nation  nachweisen  läfst,  dafs  sie 
ihre  ursprüngliche  Wohnsitzen  von  jeher  und  bis  auf  die- 
sen Tag  behauptet  habe.  Nun  kann  oder  mufs  man  zwar 
zugeben,  dafs  dieselben  Naturkräfte,  welche  ursprüng- 
lich auf  der  Erde  in  Thätigkeit  waren,  auch  jetzt  noch 
auf  ihr  in  Thätigkeit  sind.  Aber  diese  Naturkräfte  wir- 
ken jetzt  schwächer  und  allmähliger,  ihre  Wirkungen 
sind  daher  weniger  auffallend,  sie  werden  jetzt.,  mehr 
durch  die  Macht  des  Mensehen  über  die  Natur  gehemmt 
und  gestört,  als  in  dem  Jugendalter  der  Erde  und  unse- 


*)  Machen  die  Völker  der  Negorfassc  vielleiebt  eine  Ausnahme   von 

dieser  Regel? 
Zmehariäy  vom  Staate,    IL  4 
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res  Geschlechts.  Auf  jeden  Fall  fehlt  es  uns  an  Beobach- 
tungen, welche  zahlreich  und  sicher  genug  wären,  um 
den  Einflnss  des  Klima  auf  die  Denk-  und  Gemöthsart 
der  Menschen  zu  bestätigen.  Diese  Beobachtungen  müfs- 
ten  besonders  in  Ländern  angestellt  werden ,  welche  eine 
neue  Bevölkerung  durch  Einwanderer  ans  einem  unter 
einem  anderen  Klima  liegenden  Lande  erhalten  haben. 
Bis  jetzt  sind  nur  wenige  Beobachtungen  dieser  Art  ge- 
macht worden.  Doch  wird  z.  B.  berichtet,  dafs  die  Kinder, 
welche  in  Neu-  Süd-  Wallis  von  Eltern  englischer  Ab- 
kunft gezeugt  werden ,  sich  von  den  in  England  gebomen 
durch  mehrere  geistige  Eigenthümlichkeiten  auffallend  un- 
terscheiden *). 

Dieselbe  Einwendung  kann  aber  auch  der  andern 
Meinung  entgegengehalten  werden.  Die  Gründe,  mit 
welchen  die  erstere  Meinung  bestritten  worden  ist,  gehen 
nur  6  0  weit ,  dass  man  nicht  eine  jede  Yerschiedenheit 
der  Völker  aus  der  klimatischen  Verschiedenheit  der  Län- 
der, welche  von  ihnen  bewohnt  werden,  ableiten  könne , 
daOs  man  die  Frage  von  dem  Einflüsse  des  Klima  auf  die 
Menschen-  und  Staatenwelt  nur  so  zu  stellen  habe:  Giebt 
es  gewisse  Erscheinungen,  welche  man  aus  diesem  Ein- 


*}  fjVuB  Klima  von  Australien  bat  aogenscheinlich  die  Wirkung ,  die 
menschliche  Kace  selbst  in  der  *  ersten  Generation  bedeutend  sn 
modificircn;  fest  ohne  Ausnahme  haben  die  Kinder  schone  blaae 
Augen ;  sie  wachsen  schlank  und  hager  herauf  und  gelangen  fk-üh- 
sseitig  zur  Pubertät ;  ihr  Charakter  zeigt  sich  eneiigisch }  sie  sind 
klug  und  muthvoll^  und  halten  sich  für  weit  besser  als  ihre  V&ter/^ 
Clietzteres  geschieht  wohl  auch  in  Europa.)  S.  die  Zeitschrift :  Daa 
Ausland.  1886.  Nr.  112.  Besonders  beachtenswerth  ist  die  Beob- 
achtung^ welche  Mackenzie  an  den  Schadein  des  Edinburger  Na- 
toralienkabinets  gemacht  haben|  wiH^  dafs  sich  die  Schädel  bei 
einer  Versetzung  der  Menschen  unter  einen  andern  Himmelsstrich 
aUmfihlig  Andern  und  denen  der  Eingebornen  in  der  Reihenfolge 
der  Generationen  nach  und  nach  fihnlicher  werden.  S.  Muncke'a 
Handbuch  der  Naturlehre.  II.  Th.  S.  636.  —  Die  Beschreibmig, 
welche  Strabo  von  dem  Charakter  der  GaUier  giebt  ^  Ist  fkst  durcb- 
giagig  auf  den  Charakter  der  heutigen  Fransesen  anwendbar.  Sina 
■pAderbare  UeberelBstfnummg! 


flnsse  schon  nach  dem  heutigen  Stande  der  Naturwissen- 
schaften mit  einiger  Sicherheit  ableiten  kann?  Und  so 
gestellt  und  beschränkt  wird  sie  in  den  folgenden  beiden 
Hanptstücken  in  Betrachtung  gezogen  werden. 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  dem 
tmmiUelbaren  Einflüsse  des  Käma. 

Das  Klima  hat  einen  unmittelbaren  Einflnrs  auf  das 
thierische  oder  animalische  Leben  der  Menschen;  darum 
zugleich  auf  ihr  geistiges  Leben  und  Treiben. 

Nach  dem  Klima  richtet  sich  der  Grad  der 
Intensität,  mit  welcher  Licht  und  Wärme,  die 
mächtigsten  Reizmittel  des  thierischen  Le- 
bens, auf  den  Menschen  wirken. 

In  einem  heirsen  Klima  bedarf  der  Mensch  zur  flrhal- 
tong  seines  Lebens  eines  geringeren  Marses  von  Nahrungs- 
mitteln, als  in  einem  kalten.  (^Denn  Nahrungsmittel  sind 
ihm  in  einem  heifsen  Klima  nicht  als  Reizmittel,  sondern 
nur  als  Mittel  zur  Ergänzung  der  materiellen  Bedingun- 
gen seines  Daseyns  Bedürfnifs.^  Daher  ist  Mäfsigkeit 
im  Essen  und  Trinken  die  Tugend  der  Völker,  welche 
in  einem  heifsen  Klima  wohnen;  und  mit  dieser  Tugend 
stehen  wieder  so  manche  Eigenthumlichkeiten  im  Zusam- 
menhang, durch  welche  sich  das  gesellige  und  das  häus- 
liche Leben  dieser  Völker  von  dem  anderer  Völker  unter- 
scheidet. Gleichwohl  lieben  auch  die  Völker  der  heifsen 
Länder  flüchtig -starke  Reize,  z.  B.  den  Genufs  des 
Opiums,  vielleicht,  weil  sie  das  Klima  für  andere  Reize 
weniger  empfänglich  macht.  ([Die  Leidenschaft,  mit  wel- 
cher sich  die  Indianer  in  Nordamerika  dem  Genüsse'  des 
„ Feuerwassers ^^  hingeben,  ist  zwar  nicht  ans  dem  Klima, 
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doch  aas  einem  ahnlichen  Grunde,  aus  der  g'eringeren 
Reizbarkeit  der  amerikanischen  Rasse  —  der  Rothhäute  — 
abzuleiten.3  Auf  dieselbe  Ursache  möchte  die  Vorliebe 
zurückzuführen  seyn,  welche  jene  Völker  für  helle  und 
selbst  für  schreiende  Farben  haben.  Die  gröfsere  Inten- 
sität, welche  das  Licht  in  den  der  Linie  näher  liegenden 
Ländern  hat,  bewirkt  vielleicht,  daPs  in  demselben  dunkle 
oder  sanftere  Farben  den  Gesichtssinn  weniger  ansprechen. 
Und  jene  Vorliebe  für  glänzende  Farben  kann  man  wie- 
der mit  andern  Charakterzügen  derselben  Völker  in  Ver- 
bindung setzen;  z.  B.  mit  ihrer  Vorliebe  für  Pracht  und 
Crepränge  überhaupt,  vielleicht  selbst  mit  der  Gunst,  in 
welcher  die  monarchische  Verfassung  bei  ihnen  steht. 
Denn  keine  Verfassung  kann  in  dem  Grade,  wie  diese, 
die  Idee  des  Staatsherrschers  durch  äuHsere  Pracht  und 
Herrlichkeit  anschaulich  machen. 

Sowohl  Hitze  als  Kälte  schwächen,  wenn  sie  einen 
hohen  Grad  erreichen,  die  Lebenskraft;  jene  als  lieber- 
mars  äurserer  Reize,  diese  als  Mangel  an  Aufregung. 
Doch  kann  sich  der  Mensch  mehr  gegen  die  Einwirkungen 
der  Kälte  als  gegen  die  der  Hitze  schützen.  Auch  tritt 
zwischen  den  Einwirkungen  der  Hitze  und  denen  der 
Kälte  .der  Unterschied  ein,  daPs  Hitze  die  Lebenskraft 
verzehrt,  die  Kälte  diese  Kraft  nur  hemmt  *).  —  Aus 
diesem  Einflüsse  der  Hitze  und  der  Kälte  auf  das  thieri- 
sehe  Leben  kann  man  sich  mehr  als  eine  Erscheinung 
in  dem  geistigen  Leben  der  Völker  erklären,  wenn  man 
»ich  auch  bei  diesem  wie  bei  einem  jeden  andern  Versuche , 
die  Handlungsweise  der  Menschen  aus  physischen  Ursachen 
abzuleiten,  vor  dem  Fehler  der  Einseitigkeit  zu  hüten  hat. 
So  sind  z.B.  die  Völker,  welche  in  einem  heifsen  Klima 


*}  Es  fehle  uns  noch  fast  ganz  an  Beobachtungen  über  den  Einflufs^ 
welchen  das  Klima  auf  die  mittlere  Lebeosdauer  der  Menschen  bat. 
Man  nimmt  gewöhnlich  an^  dafs  die  Menschen  in  nördlichen  L&n- 
dorn  das  höchste  Lebensziel  erreichen.  Doch  habe  Ich  Beispiele 
TOD  einem  sehr  hohen  Alter  fiesen  ^  za  welchem  Indianer  in  Süd- 
amerika  gelangt  waren. 
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leben,  gewöhnlich  trüge  und  arbeitsscheu;  das  Nichtsthun, 
das  dolce  far  niente,  ist  ihnen  Lebensgenurs  "t^}.  Daher 
der  Hang  dieser  Völker  zum  beschaulichen  Leben;  ([das 
Mönchsthum  der  christlichen  Kirche  ist  ägyptischen  Ur- 
sprungs;} daher  die  Unveränderlichkeit  ihrer  Sitten  und 
Gesetze;  daher  ihre  Scheu  vor  den  Anstrengungen ,  ohne 
welche  ein  Volk  nicht  zu  einer  die  Rechte  der  einzelnen 
Bürger  anerkennenden  Verfassung  gelangen  kann.  Fer- 
ner: Das  weibliche  Geschlecht  reift  und  verblüht  ([auf 
unserer  Halbkugel}  früher  im  Süden,  als  im  Norden.  Nun 
trachtet  zwar  überall  dks  Weib  nach  Herrschaft  über  den 
Mann,  so  wie  der  Mann  nach  Herrschaft  über  das  Weib. 
Da  aber  das  Weib  der  Waffen,  denen  es  allein  den  Sieg 
verdanken  kann,  im  Süden  früher  als  im  Norden  verlustig 
wird,  da  es  im  Süden  schon  verblüht  ist,  wenn  sein  Geist 
erst  reift,  um  den  Sieg  zu  benutzen  und  zu  sichern,  so 
muPs  der  Kampf  zwischen  beiden  Geschlechtern  im  Süden 
zu  einem  ganz  andern  Ausgange,  als  in  einem  kalten  oder 
gemäfsigten  Klima,  fuhren.  Und  so  liegt  denn  in  der 
Verschiedenheit  des  Klima  allerdings  eine  Ursache,  wenn 
auch  nicht  die  einzige,  warum  im  Süden  die  Vielweiberei 
herrschender  und  die  Lage  des  weiblichen  Geschlechts 
drückender  ist,  als  im  Norden;  warum  sijh  also,  ([denn 
das  Verhältnifs  zwischen  beiden  Geschlechtem  hat  auf  ein 
jedes  andere  gesellschaftliche  Verhältnifs  Einflurs,3  der 
gesammte  Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  im  Süden 
anders ,  als  im  Norden,  stellt.  Selbst  die  Sitte,  die  Frauen 
in  einem  Harem  einzuschliefsen  oder  sie  nur  mit  ver- 
schleiertem Angesichte  öffentlich  erscheinen  zu  lassen, 
kann  man  aus  der  Vorsorge  für  die  Erhaltung  der  weib- 
lichen Schönheit  erklären. 

Auch  durch  seine  qualitatioen  Verschiedenhei- 
ten wirkt  das  Klima  auf  das  thierische  und  auf 


*)  Doch  ist  mit  dieser  Liebe  Kur  Ruhe  eine  plut/Jiche  leideDschaftll- 
che  Aafk'egung  recht  wohl  vereiobar.  Ein  heifses  Klima  wirkt  in 
M  fem  auf  eine  ähnliche  Weise ,  wie  Mangel  an  Kultur  und  Civi- 
lisatioQ.    Vrgl.  Tac.  Germ.  c.  15. 
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das  geistige  Leben  der  Menschen  hier  so  dort 
anders  ein;  also  besonders  durch  den  Zusammenhang, 
in  welchem  das  Klima  mit  den  atmosphärischen  EiTschei- 
nangen  oder  mit  der  Witterung  steht  Anders  ist  der 
Mensch  bei  heiterem  Himmel,  anders,  wenn  der  Himmel 
bewölkt  ist,  gestimmt.  Sein  Gesundheitsznstand  hängt 
mehr  oder  weniger  von  der  Beschaffenheit  des  Klima  ab. 
Schon  die  Beständigkeit  oder  Unbeständigkeit  der  Witte- 
rung hat  auf  das  Leben  der  Menschen  theils  unmittelbar 
theils  mittelbar  einen  entscheidenden  EinfluHs.  Wenn  in 
den  Ländern ,  welche  in  einem  gemäfsigten  Klima  liegen, 
die  Witterung  am  launenhaftesten  wechselt,  so  ist  das 
vielleicht  ein  Grund,  warum  das  Klima  dieser  Länder  für 
die  Entwickelung  der  -geistigen  Kräfte  besonders  vortheil- 
haft  ist.  Denn  indem  dieser  Wechsel  der  Witterung  so 
viele  U^iternehmungen  und  Arbeiten  unsicher  macht,  stellt 
er  die  Menschen  zwischen  Furcht  und  Hoffnung,  fordert 
er  sie  unaufhörlich  zu  Wahrscheinlichkeitsrechnungen  auf. 
Wie  würde  es  wohl  mit  unseren  gesellschaftlichen  Unter- 
haltungen stehen ,  wenn  aus  denselben  die  Gespräche  über 
die  Witterung  herausfielen? 

Es  giebt  Orte  und  Gegenden,  es  giebt  ganze 
Länder,  welche  der  Gesundheit  (^schlechthin 
oder  beziehungsweise)  entweder  besonders 
nachtheilig  sind  oder  besonders  zusagen.  Auch 
in  so  fern  ist  das  Klima  mit  den  Schicksalen  und  Berech- 
nungen der  Menschen  unmittelbar  verschlungen.  —  Mittel- 
afrika  scheint  für  die  Europäer  sogar  ein  grofses  Grab 
zu  seyn  ^3  9  kaum  minder  gefährlich  ist  ihnen  das  Klima 
Ost-  und  Westindiens.  Wie  viele  Begebenheiten  der 
Yölkergeschichte  lassen  sich  aus  den  klimatischen  Eigen- 
thümlichkeiten  dieser  Länder  erklären!  Die  Negervölker 
sind  seit  der  geschichtlichen  Zeit  in   dem   ungestörten 

40  Die  Earopfrer^  welche  vom  Atlantischen  Meere  her  in  Mittelafrika 
einzudriugcD  versuchen  ^  haben  eine  besondere  Neigung  zum  Fett- 
werdcQ.  Eine  sonderbare  Erscheinung,  die  vidleicht  mit  der 
schwarseD  Farbe  der  Neger  aiiiammenh&ngt. 


Besitze  des  mittleren  Afrika's,  vielleicht  ihres  urspräng- 
lichen  Wohnlandes,  geblieben«  Auch  die  Hindu's  haben 
sich  in  ihren  alten  Wohnsitzen  behauptet.  —  Die  klima- 
tischen Verschiedenheiten ,  welche  zwischen  den  verschie-> 
denen  Orten  oder  Gegenden  eines  Landes  in  Beziehung 
anf  den  Gesundheitszustand  seiner  Einwohner  eintreten, 
verdienen,  wenn  sie  auch  minder  abstechend  oder  auffal- 
lend sind,  dennoch  nicht  weniger  Beachtung.  Es  ist  z. 
B.  nicht  gleichgültig,  ob  man  ein  Zucht- oder  Arbeitshaus 
in  diesen  oder  in  einen  andern  Ort  des  Landes  verlegt. 
Ist  die  Sterblichkeit  an  dem  für  die  Anstalt  gewählten 
Orte  Vergleichungsweise  grors,  so  erschwert  man  der 
Sache  nach  die  in  der  Anstalt  zu  verbufsenden  Strafen.  — 
Jedoch  wie  Manches  ist  gerade  in  diesem  Theile  der  Kli- 
matologie  noch  ein  Geheimnirs!  So  wird  von  Beisenden 
berichtet,  dafs  in  der  Sudsee  (]in  Polynesien3  die. Bewoh- 
ner der  Inseln  vulkanischen  Ursprungs  einen  schlankem 
Wuchs  und  eine  lichtere  Hautfarbe  haben,  als  die  Bewoh- 
ner der  von  den  Korallenthierchen  aufgebauten.  Inseln  ^J. 
So  wie  der  Mensch  ein  Mittelwesen  ist,  von  der  einen 
Seite  dem  Thiere  und  von  der  andern  dem  Engel  verwandt, 
so  darf  man  vielleicht  annehmen,  dafs  dasjenige  Klima 
fär  den  Menschen  das  zuträglichste  sey,  welches  in  einer 
jeden  Beziehung  das  Mittel  hält. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  dem 
miUelbaren  Eün/lusse  des  Klima. 

Nach  der  Verschiedenheit  des  Klima  sind  die  Bedärf- 
nisse  der  Menschen  verschieden,  ist  dasselbe  Bedurftiifs 
hier  mehr  dort  weniger  dringend.  —  Am  meisten  oder  am 
augenscheinlichsten  steht  das  Bedtirfnifs,  sich  durch  Be- 

«)  Namtive  oC  a  rojrage  to  the  PaoUlc.    By  Capt.  Beeely.    IhmmI* 
1881. 
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kleidung  and  durch  ein  Obdach  ge^en  die  Unbilden  und 
den  Wechsel  der  Witterung  zu  sichern,  unter  dem  Ein- 
flasse des  Klima.  Wenn  in  einem  heiPsen  Klima  dieses 
Bedürfnifs  kaum  gefühlt  wird^  wenn  in  einem  solchen 
Klima  wenigstens  die  leichteste  Bekleidung  und  die  luf- 
tigsten Wohnungen  am  meisten  zusagen ,  so  ist  alles  dieses 
anders  in  einem  kalten  oder  rauhen  oder  veränderlichen 
Klima.  Erwägt  man  nun,  wie  vieler  Erfindungen,  Zu- 
rustungen  und  Geschicklichkeiten  der  Mensch  bedarf,  um 
für  Kleidung  und  Obdach  zu  sorgen,  wenn  und  wo  sich 
ihm  diese  Sorge  aufdringt,  —  wie  er  dann  wieder, 
was  er  zu  diesem  Ende  schafft  und  baut,  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  örtlichen  und  klimatischen  Verhältnisse 
berechnen  muPs,  -^  sodann,  wie  tief  die  Beschaffenheit 
der  Kleidung  und  der  Wohnungen  in  alle  Verhältnisse 
des  Lebens  eingreift,  —  so  geht  man  gewifs  nicht  zu 
weit,  wenn  man  in  der  Geschichte  der  Kultur  undCivili- 
sation  der  Völker  auf  den  in  Frage  stehenden  EinfluPs 
des  Klima  ein  vorzügliches  Gewicht  legt.  Wie  müssen 
sich  z.  B.  die  Verhältnisse  des  geselligen  und  bürgerlichen 
Lebens  so  ganz  anders  bei  einem  Volke  stellen,  welches 
feste  Wohnungen  hat,  als  bei  Menschen,  die  unter  Zel- 
ten leben  oder  die,  wie  die  Esquimaux's,  den  Winter  in 
Hütten,  die  aus  Eistafeln  erbaut  sind,  zubringen.  Denn 
alle  diese  Verhältnisse  sind  für  die  Beweglichkeit  oder  die 
ünbeweglichkeit  der  Menschen  im  Räume  entscheidend.  — 
Jedoch  der  Einflurs  des  Klima  erstreckt  sich  auch  auf  andere 
Bedürfnisse,  z.  B.  auch  auf  das  Bedürfnifs  körperlicher 
Reinigungen.  In  einem  heifsen  Klima  ist  dieses  Bedürfnifs 
besonders  dringlich.  Darum  haben  Verkündiger  einer 
neuen  Gotteslehre,  die  unter  einem  Volke,  das  in  einem 
solchen  Klima  lebte,  auftraten,  Abwaschungen  zu  einer 
Religionspflicht  erhoben  oder  die  Flüsse  des  Landes  für 
Heiligthümer  erklärt  (^Mohammed  —  Menü,  der  Stifter 
der  Brahmalehre.}  Vielleicht  erkannten  sie  auch  den  Zu- 
sammenhang, der  Reinlichkeit  des  Körpers  mit  Reinheit 
der  Sitten  paart.    Wir  wurden  dem  Christenthume  schon 


viel  verdanken,  wenn  es  auch  nur,  dureh  die  Heili^nng^ 
des  siebenten  Ta^s,  die  Aufforderung  enthielte,  an  die«* 
sem  Tage  auf  die  Reinigung  des  Körpers  und  auf  die 
Reinlichkeit  des  Anzuges  eine  besondere  Sorgfalt  zu  ver« 
wenden. 

Die  Verschiedenheit  des  Klima  hat  femer  einen  we- 
sentlichen Einfli^s  auf  die  Art,  wie,  und  auf  den  grös- 
seren oder  geringeren  Aufwand  von  Kraft,  mit 
welchem  der  Mensch  seine  Bedürfnisse  befriedigen  kann. 
—  Dieser  Einflufs  des  Klima  steht  zuvörderst  mit  der 
Verschiedenheit  der  Lebensarten  der*  Völker  in  Zusam- 
menhang, d.  i.  mit  der  Verschiedenheit  der  Mittel  und 
Arbeiten ,  durch  welche  sich  die  Menschen  überhaupt  and 
die  Mitglieder  eines  und  desselben  Staatsvereines  insbe* 
sondere  ihren  Lebensunterhalt  verschaffen  können.  Jedoch 
von  der  Verschiedenheit  der  Lebensarten  wird  in  dem 
zehnten  Buche  die  Rede  se3m.  —  Ebenso  stehen  unteif' 
diesem  Einflüsse  des  Klima  die  Bedingungen  des  ge- 
selligen Verkehres  unter  den  Menschen.  In  einem 
kalten  oder  rauhen  oder  veränderlichen  Klima'  kann  das 
Lebei;!  nicht  so  oder  nicht  in  deu)  Sinne  ein  öffentliches 
seyn,  wie  in  einem  Klima  der  entgegengesetzten  Art. 
Schon  aus  diesem  Grunde  waren  die  Verfassungen  der 
altgriechischen  Freistaaten,  war  die  Verfassung  des  römi- 
schen Freistaates  eines  andern  Geistes  und  Charakters ,  als 
z.  B.  die  Verfassungen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika oder  die  der  freien  Städte  des  deutschen  Bundes  sind. 
Schon  aus  diesem  Grunde  mufsten  in  den  Reichen  deut- 
schen Ursprungs  die  gemeinen  Freien  ihres  Stimmrechts 
auf  den  Reichstagen  mit  der  Zeit  verlustig  werden.  Auch 
das  Privatleben ,  auch  die  häuslichen  Einrichtungen  stellen 
sich  unter  einem  milden  Himmel  anders,  als  in  einem 
rauhen  und  launenhaften  KUma.  Wie  uns  z.  B.  die  dem 
Grabe  erstandenen  Städte,  Herkulanum  und  Pompeji,  be- 
lehrt haben,  bauten  die  Römer  ihre  Wohnhäuser  anders, 
als  wir  die  unsrigen  bauen.  Dem  Römer  war  das  Haus 
nicht  seine  Heimath,  nicht  seinSchlofs. 
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Uebrif^ens,  so  hoch  man  aach  den  mittelbaren  Einflafs 
des  Klima  anschlagen  kann  und  miifs,  so  steht  es  doch  in 
der  Macht  der  Menschen  gerade  diesen  Einflufs  zu  schwi* 
chen  and  ihn  selbst  zum  Theil  aufzuheben.  Und  diese  Wun- 
der wirkt  die  Kultur.  Zwar  kann  die  Kultur  nicht  neue 
Bedürfnisse  schaffen.  Denn  was  man  oft  künstliche  Be- 
dürfnisse nennt,  sind  nur  Modifikationen  oder  besondere 
Richtungen  der  natürlichen  Bedürfnisse^  wie  z.  B.  die  Pmnk- 
ond  Putzsucht  nur  besondere  Aeufserungen  des  Stolzes  and 
der  Eitelkeit  sind.  Ja  oft  äufsem  sich  die  dem  Menschen 
angebornen  Neigungen  und  Bedürfnisse  bei  ungebildeten 
Völkern  schon  in  derselben  Richtung  und  auf  dieselbe  Weise, 
wie  bei  gebildeten  Völkern.  Denn  so  ist  unter  anderem  die 
Neigung,  sich  zu  putzen  und  zu  schmücken,  —  eine  Nei- 
gung, die  man  vorzugsweise  für  eine  kunstliche  halten 
sollte 9  —  selbst  bei  denjenigen  Völkern  vorherrschend, 
weiche,  wie  z.  B.  die  Bewohner  des  Fenerlandes,  auf  der 
niedrigsten  Stufe  menschlicher  Geschöpfe  stehn.  Wohl  aber 
kann  die  Kultur  neue  und  von  dem  Einflüsse  des  Klima  unab- 
hfingige  Mittel  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Men- 
schen schaffen.  Ja  sie  kann  durch  die  Erschaffung  solcher 
Mittel  den  Einflufs  des  Klima  sogar  in  einem  gewissen  Grade 
nmkehren.  Die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  hat  ein 
öffentliches  Leben  möglich  gemacht,  welches  von  dem  Klima 
unabhängig  ist,  und  es  ist  diesem  öffentlichen  Leben  eine 
unfreundliche  Witterung  selbst  günstiger,  als  eine  freund- 
liebe. 


ZEHNTES  BUCH. 

Die 

politische  Naturgeschichte, 

oder 

von  dem  Verhdttnisse, 

in  welchem 

die  Schätze  und  Erzeugnisse  der  Erde 

zu  der 

Menschen^  und  Staatenwdt  stehen. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Von  der 
Beschaffenheit  des  in  Frage  stehenden  VerhäUnisses. 

Alles,  was  der  Mensch  zur  Lebensnahrau^  ond  Noth- 
durft  bedarf,  die  Waffen,  mit  welchen  er  sich  zum  Kampfe 
mit  der  Aursenwelt  und  mit  seinen  Mitmenschen,  (dem  ge*- 
fXhriicheren  Feinde,)  ausrasten  mnfs,  so  Vieles,  was  das 
Leben  gemuthlicher  and  annehmbarer  macht,  liefern  dem 
Hensdien  die  Schlitze  and  die  Erzeugnisse  der  Erde«  Die 
Erde  hat  fär  ihn  gearbeitet  ond  sie  arbeitet  fortdauernd 
für  ihn.  Die  Arbeiten,  die  sie  für  ihn  schon  vor  Jahrtau- 
senden verrichtet  hat,  hat  sie  in  dem  Mineralreiche  gesam- 
melt Die  Arbeiten,  die  sie  ihm  fortdauernd  liefert,  sind 
die  Thiere  und  die  Pflanzen.  (Jene  nenne  ich  die  Schätze, 
diese  die  Erzengnisse  der  Erde.  Das  Wort:  Natur- 
produkte, bezeichnet  beide  zusammen.) 

Jedoch  die  Erde  spendet  den  Mensehen  kaum  irgend 
eine  'ihrer  Gaben  ganz  unentgeltlich.  Auch  der  Mensch 
mufs  arbeiten,  er  mufs  seine  Kr&fte  planmäTsig  anstrengen, 


wenn  die  Erde  seine  Beddrfnisse  befriedigen  soll.  Die 
Braachlichkeiten ,  mit  welchen  der  Mensch  seine  Bedurfnisse 
befriediget,  sind  theils  die  Früchte  schon  geleisteter  Ar- 
beiten, (Kapitalien,)  theils  die  Früchte  neuer  oder  fortge- 
setzter Arbeiten. 

Man  kann  das  VerhiltniFs,  welches  zwischen  der  Erde 
und  den  Menschen  in  so  fern  eintritt,  als  beide  mit  einander 
gemeinschaftlich  arbeiten  und  arbeiten  müssen,  um  das 
Leben  der  Menschen  zu  erhalten  und  zu  verschönem,  als 
ein  Gesellschaftsverhültnifs  oder  nach  der  Analogie 
eines  Gesellschafts  verh&ltnisses  betrachten.  Zwar  scheint 
in  dieser  Gesellschaft,  gleich  als  in  einer  societas  leonina, 
aller  Vortheil  auf  Seiten  des  einen  Gesellschafters,  des 
Menschen,  zu  seyn.  Aber  das  Leben  und  Gedeihen  der 
Menschengattüng  ist  zugleich  ein  Naturzweck  der  Erde, 
ihres  VVohnplatzes.  Ueberdiefs,  indem  der  Mensch  für  sich 
arbeitet,  arbeitet  er  zugleich  zum  Yortheile  der  Erde.  Die 
Lünder  veröden,  wenn  sie  nicht  von  den  Menschen  gebaut 
werden.  Was  waren  einst  Kleinasien,  Syrien,  Aegypten, 
das  nördliche  Afrika  in  den  besseren  Tagen  der  liömer- 
herrschaflt  und  zum  Theil  in  noch  früheren  Zeiten?  und  was 
sind  sie  jetzt?  Das  so  fruchtbare  Nilthal  z.  B.  wird  durch 
das  Vorrücken  des  Sandes  immer  mehr  und  mehr  verengt 
und  vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  so  fem,  wo  es  nur  noch 
eine  Sandwüste  seyn  wird.  Italien,  jetzt  weniger  bevölkert, 
als  ehemals,  wird  durch  die  sich  weiter  und  weiter  ver- 
breitende Malaria  immer  unbewohnbarer.  Endlich,  kann  man 
nicht]  behaupten,  dafs  sich  die  Erde  eben  so,  wie  der  Mensch, 
durch  Kultur  veredle?  Man  denke  an  die  Savanen  (und 
Prairies)  in  Nord-  und  in  Südamerika,  an  die  Wildnisse 
Afrika's,  wo  nur  die  Raubthiere  hausen. 

Man  kann  die  Verbindung,  in  welche  die  Menschen, 
um  ihre  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  mit  der  Erde  treten 
müssen,  in  so  viele  besondere  'Verbindungen  oder 
Gesellschaften  auflösen,  als  es  Menschen  oder  Familien  giebt. 
Doch  giebt  es  Arbeiten,  welche,  weil  sie  die  Kräfte  eines 
Einzelnen  übersteigeu ,  schon  ihrer  Beschaffenheit  nach  nur 
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von  Mehreren  gemeinschaftlich  verrichtet  werden  kto- 
nen.  (^Bauten  zur  Eindämmung  eines  Flusses  sind  z.  B* 
Arbeiten  dieser  Art.  —  In  Nordamerika  ziehen  die  ge^ 
sammten  Jäger  eines  Stammes  der  Eingebornen  aus,  um 
auf  die  Bisons  gemeinschaftlich  Jagd  zu  machen.^  Ueber- 
diefs,  so  wie  mit  der  Zeit  die  Arbeiten  —  sey  es  nach 
der  Verschiedenheit  der  zu  producirendcn  Waaren,  sey 
es  bei  der  Produktion  einer  und  derselben  Waare  —  untw 
Mehrere  getheilt  werden,  liegt  in  dieser  Theilung  der 
Arbeiten  zugleich  eine  Vereinigung  der  Arbeiter  für  einen 
ihnen  gemeinschaftlichen  Zweck.  Denn  es  bedarf  alsdann 
ein  Arbeiter  des  andern,  um  seine  Arbeit  gegen  die  Arbeit 
eines  Andern  auszutauschen  oder  beziehungsweise  weil 
seine  Arbeit  ohne  die  des  Andern  ohne  Erfolg  seyn  würde« 
Durch  die  Theilung  der  Arbeit  kann  es  sogar  dahin  kom- 
men, dafs  alle  Mitglieder  eines  und  desselben  Staats- 
vereines (^und  dereinst  die  Menschen  überhaupt  3  auch 
unter  sich  eine  Gesellschaft  zur  Bearbeitung  der  Erde 
und  ihrer  Produkte  bilden. 

Dieselbe  Verbindung  zwischen  der  Erde  und  ihren 
Bewohnern  ist  in  einem  gewissen  Sinne  eine  erzwun- 
gene Verbindung.  —  Das  Arbeiten  ist  schon  an  sich  d.  i* 
als  eine  Beschränkung  der  natürlichen  Freiheit  eine  Last 
für  den  Menschen,  einzelne  Arten  der  Arbeiten  sind  noch 
überdiers  vorzugsweise  eine  Bürde.  Aber  der  Trieb 
der  Selbsterhaltung  nöthiget  den  Menschen,  diese  Last 
auf  sich  zu  nehmen.  Diese  Nothwendigkeit  ist  nach  Zeit 
und  Umständen  bald  mehr  balcT  weniger  gebieterisch. 
Ueberall  aber  wird  sie ,  je  mehr  die  Bevölkerung  zunimmt, 
desto  dringender.  Auch  ist  sie  überall  dringend  und  lästig 
genug,  den  Menschen  zu  dem  Versuche  zu  bestimmen , 
der  Natur  (^der  Aursenwelt3  die  Arbeiten  aufzubürden,  die 
er  sonst  selbst  verrichten  müfste.  Daher  der  so  weit  ver- 
breitete Gebrauch  des  Last-  und '  des  Zugviehes ,  -»-  der 
Schiffssegel.  Darum  veranlaPst  der  Landbau  Wasserlei- 
tungen, die  Fabrikation  den  Maschinenbau.  —  Auch  von 
Seiten  der  Erde  ist  jene  Verbindung  in  einem  gewissen 


Sinne  eine  erawimgene.  Denn  der  Mensch  nöthiget  die 
Erde,  fär  seine  Zwecke  zu  arbeiten,  indem  er  ihr  Saamen 
und  Pflanzen  zur  Ernährung  anvertraut  Er  zwin^  die 
Stoffe,  welche  ihm  die  Natur  liefert,  die  Verbindungen 
und  Gestalten  anzunehmen,  welche  sie  für  seinen  Gebrauch 
tauglich  machen.  Auf  sein  Machtwort  entstehen  sogar 
neue  Arten  organischer  Geschöpfe,  wenn  auch  nur  Zwit- 
terarten* —  So  wie  die  Fortschritte,  welche  die  Menschen 
in  der  Kultur  machen,  einerseits  die  Dienstbarkeit  der 
Natur  steigern,  so  vermindern  sie  andererseits  die  Abhän- 
gigkeit, in  welcher  ursprünglich  der  Arbeitsfleifs  der 
Menschen  von  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung  steht  Nun 
verlangt  es  den  Menschen  auch  nach  den  Gemächlichkeiten 
(nach  den  Comforts}  des  Lebens. 

Obwohl  in  der  Gesellschaft,  welche  zwischen  der 
Krde  und  dem  Menschen  besteht,  die  Einlage  des  einen 
von  der  des  andern  Theiles  verschieden  >3  und  eben  so 
die  eine  und  die  andere  Einlage  wieder  für  sich  verschie- 
dener Art  ist,  so  hat  doch  die  Natur  beide  Gesellschafter, 
in  Beziehung  auf  ihre  Einlagen,  gleichsam  füir  einander 
geschaffen. 

Die  Naturprodukte  sind  eben  so  verschieden  ^^^  ^Is  die 
Menschen  den  Anlagen  und  Neigungen  nach  sind,  die 
Naturprodukte  zu  bearbeiten  und  brauchbar  zu  machen. 
(Diese  Verschiedenheit  der  Menschen  vermehrt  sich  oder 
sie  äufsert  sich  in  dem  Grade  auffallender,  in  welchem 
die  Kultur  bei  einem  Volke  fortschreitet.^  —  Die  Natur 
bat  nicht  alle  ihre  Gaben  einem  und  demselben  Himmels- 
striche oder  einem  und  demselben  Lande  oder  Bezirke 


1)  Nur  darin  kommen  diese  Einlagen  mit  einander  uberein^  dab  beide 
In  Arbeiten  bcstehn.  Die  OescUschaft  ist  eine  sodetas  opera* 
mm.  Weniger  zu  bUligen  wurde  die  Ansicht  seyn^  dafs  der  eine 
TbeU  res  der  andere  operas  in  die  Gesellschaft  einbrächte. 

9)  Welches  Naturreich  —  das  Mineral-  oder  das  Pilanxen-  oder  das 
Thierrelch  —  liefert  dem  Menschen  die  meisten  oder  die  schits- 
barslen  BranohUchkeltenl  —  Diese  Frage  wäre  TieUelohl  der  Sror* 
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gespendet,  wenn  sie  auch  diejenigen  Produkte,  welche 
dem  Menschen  am  unentbehrlichsten  sind,  —  z.  B.  die 
Cerealien,  das  Salz  '^^  ~  <^  weitesten  verbreitet  zn  haben 
scheint.  Eben  so  wenig  hat  sie  die  Mittel  und  Gelegen- 
heiten (^opportunitates^  zur  Bearbeitung  und  Yerarbeitung 
der  Naturprodukte  gleichheitlich  vertheilt.  (^Es  kann  z.  B. 
aus  debselben  Stoffen  nicht  an  allen  Orten  dasselbe  oder 
gleich  gutes  Bier  gebraut  werden.  Denn  Wasser  und 
Luft  haben  auf  das  Resultat  dieser  Fabrikation  Einflufs.} 
Ja  es  scheint  die  Natur  auf  diese  ungleiche  Vertheilung 
ihrer  Gaben  sogar  besonders  bedacht  gewesen  zu  seyn. 
Man  kann  sich  die  Erde  zusammengesetzt  aus  zwei  grorsen 
Halbkugeln  oder  Bergen  denken,  welche  unter  dem  Ae-» 
quator  gleich  als  Gegenfufsler  auf  einander  stehn.  Die 
Pflanzen  und  die  Thiere  yerfindem  sich  allmälig,  so  wie 
man  von  dem  Fufse  des  einen  oder  des  anderen  Berges 
zu  dem  Gipfel  —  zu  dem  Nord-  oder  zu  dem  Südpole  — 
hinaufsteigt.  Aus,  dem  einen  und  aus  dem  andern  dieser 
Berge  erheben  sich  wieder  andere  Berge,  welche  auf  der- 
selben Höhe  jener  Berge  oder  unter  demselben  Breiten- 
grade eine  neue  Mannigfaltigkeit  in  die  Pflanzen-  und  die 
Thierwelt  bringen.  Auf  einigen  dieser  Berge,  auf  den 
gröfseren,  wiederholt  sich  sogar  die  geographische  Na- 
turfolge der  Vegetabilien,'  durchweiche  sich  die  verschie- 
denen Regionen  jener  beiden  Halbkugeln  oder  Hauptberge 
der  Erde  unterscheiden.  Man  gelangt  auf  ihnen  endlich 
zu  der  Schneelinie ,  gleichsam  zu  dem  einen  oder  zu  dem 
andern  Pole  der  Erde  >3-    Oder,  wenn  auch  die  Erde  in 


1)  Waram  ist  Salz  eine  so  allgemeiii  und  so  lebhaft  begehrte  Speise? 
Hatten  vielleicht  die  Menschen  ursprünglich  den  Instiokt^  (den  die 
Thiere  noch  jetzt  haben  ^)  die  ihnen  gesunden  oder  unschädlichen 
Nahrungsmittel  von  denen  der  entgegengesetzten  Art  zu  unter- 
scheiden? 

S)  Bebanotlich  fängt  die  Linie  des  ewigen  Schnees  nicht  aOf  allen 
diesen  Bergen  ^  — >  z.  B.  auf  den  Alpen ,  auf  den  KonUUeren ,  auf 
den  Himalayahergen  j  ~  in  derselben  Höhe  an.  Sollte  dieser  Un- 
terschied nicht  mit  der  mittleren  Temperatur  der  Ebene,  ans  wel- 
cher die  Berge  aufirteigen^  In  VerhältalDi  stehn? 
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verschiedenen  Regionen  and  Lindern  dieselben  Erzeug- 
nisse hervorbringt,^  so  haben  diese  doch  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Orte,  wo  sie  wachsen  and  leben,  nicht 
selten  ganz  verschiedene  Eigenschaften,  wie  z.  B.  die 
Weine,  der  Tabak,  selbst  gewisse  Holzarten.  Hierzu 
kommt  noch,  dafs  die  Natar  die  Schätze  des  Mineralreichs 
unter  die  verschiedenen  Länder  und  Gegenden  der  Erde 
nicht  weniger  ungleich  vertheilt  hat  Alles  dieses  zusam- 
mengenommen aber  hat  die  B'olge,  dafs  der  Mensch  an 
keinem  Orte  der*Erde,  kein  Volk  schon  in  seinem  Lande 
alle  die  Naturprodukte  findet,  welche  zur  vollständigen 
und  vollkommenen  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  erfor- 
derlich sind.  Selbst  die  den  Menschen  unentbehrlichsten 
Naturprodukte  machen  nicht  immer  eine  Ausnahme  von 
der  Regel.  Oft  ist  schon  von  einem  kleinen  Flächenraume 
nur  der  eine  Theil  zum  Fruchtbaue  ein  anderer  nur  zur 
Viehzucht  tauglich  und  ein  dritter  nur  als  Holzboden  be- 
nutzbar. Man  kann  sich  den  Fall  denken,  dafs  die  Natur, 
so  wie  sie  die  verschiedenen  Regionen  *der  Erde  mit  ver- 
schiedenen Produkten  versehen  hat,  eben  so  die  verschie- 
denen Stämme  und  Nationen  der  Menschen  mit  verschie- 
denen Anlagen  für  die  Produktion  und  Fabrikation  und 
mit  verschiedenen  Bedürfnissen  für  die  Benutzung  der 
Naturprodukte  begabt  und  sie  so  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt  hätte,  das  Land  beharrlich  zu  bewohnen,  welches 
durch  die  Beschaffenheit  seiner  Produkte  den  besonderen 
Anlagen  und  Bedürfnissen  eines  jeden  einzelnen  Stammes 
oder  einer  jeden  einzelnen  Nation  entspräche.  Aber  eine 
solche  Verschienenheit  tritt  unter  den  Menschen  nicht  ein; 
die  Menschen  haben  im  Ganzen  dieselben  Anlagen,  die- 
selben Bedürfiiisse ;  sie  haben  die  Gabe,  ihre  Lebensweise 
mit  dem  Klima  und  den  Produkten  eines  jeden  Landes  in 
Einklang  zu  setzen.  Da  sich  jedoch  die  Menschen  in  den 
Erdboden  getheilt  haben,  da  ein  jedes  Volk  einen  Theil 
des  Erdbodens  als  Eigenthum  besitzt  oder  benutzt,  so 
stellt  sich  das  Verhältnifs  unter  den  Menschen  auf  eine 
ähnliche  ViTeise,  wie  es  sich  nach  jener  Hypothese  stellen 
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wfirde  I  nämlich  s.o ,  dfifs  ein  Jedes  Volk  vregen  der  Befrie->- 
di^n^  seiner  Bedürfnisse  unmittelbar  nur  auf  sein  Land 
angewiesen  ist.  Das  hat  sodaitin  weiter  die  Folge,  dafk 
sieh  ein  Land  seine  Bewohner  gleichsam  aneignen  oder 
dafs  es  ihren  auf  den  Erwerb  sich  beziehenden  Anlagen 
eine  eigenthfimliche  Richtung  geben  kann.  Besonders 
seheinen  diejenigen  Lftnder,  welche  allein  oder  Vorzugs-» 
weise  zur  Viehzucht  benutzt  werden  können,  jene  Aneig^ 
nungs-  oder  Aaziehnngskraft  zu  haben,  wie  das  z.  B.  die 
ITrkantone  der  Schweiz  und  andere  Gebirgsländer,  Arabien 
und  die  Linder  Hittelasiens  dui*ch  die  Eigenthumlichkeiten 
ihrer  Bewohner  bestfttigen« 

Der  Erdboden  arbeitet  nicht  überall  mit  gleicher 
Kraft;  er  ist  nicht  überall  in  gleichem  Grade  reich  oder 
fruchtbar;  es  ist,  um  ihn  zu  bauen,  bald  ein  gröfserer 
bald  ein  geringerer  "Aufwand  von  Kraft  erforderlich« 
Der  Mensch  kann  diese  Ungleichheit  durch  seinen  Arbeits-* 
fleifs  in  einöm  gewissen  Grade  ausgleichen.  Aber  man 
kann  nicht  behaupten,  dafs  er  überall,  je  weniger  die 
Natur  für  ihn  in  seinem  Wohnlande  gethan  habe,  desto 
mehr  mit  der  Kraft  und  Lust  zum  Ai*beiten  begabt  sey 
und  umgekehrt.  Wie  könnte  auch  ein  solches  Yerhältnifs 
zwischen  dem  Menschen  und  der  Anfsenwelt  wenigstens 
jetzt  noch  eintreten,  da  die  verschiedenen  Nationen  der 
Erde  im  Verlaufe  der  Zeit  so  vielfältig,  gewaltsam  oder 
durch  Auswanderungen ,  aus  ihren  ursprünglidien  Wohn«« 
sitzen  in  andere  versetzt  worden  sind.  (D^  Unterschied^ 
den  man  in  Europa  zwischen  dem  Ärbeitsfleifse  desNord-* 
und  dem  des  Südländers  beobachtet  haben  will,  kann^ 
wenn  anders  die  Beobachtung  richtig  ist,  auch  aus  andern 
Ursachen,  als  ausr  dem  Naturz wecke,  das  Gleichgewicht 
zwischen  dem  Wohlstande  der  Nord-'  und  dem  der  Sfld« 
lände^  herzustellen,  abgeleitet  werden.^^  Doch  hat  die 
Natur,  durch  die  Verschiedenheit  der  Menschenrassen,  we<*- 
n^gstens  dafür  gesorgt,  dafs  es  keiner  llegion  der  Erde 
an  Bewohnern  fehlen  kann',  welche  in  derselben  ohne 
Nachtheil  für  ihre  Gesundheit,  schaffen  und  arbeiten  Miatetu 

Zaekariäj  vom  Staai&i    IL  jf^ 
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Ja  einigen  Menscbenrassen  oder  wenigstens  einer^,  dar 
kaukasischen,  scheint  die  Natur  die  Fähigkdt  verliehen 
zn  haben,  sich  überall  zu  nkklimatisiren. 

Die  Natur  arbeitet  für  den  Menschen  nicht  in  allen 
Jahreszeiten.  Sie  ruht  oder  sie  sammelt  neoe  Krftfte  im 
Winter  oder  während  der  Regenzeit.  Sie  unterbricht  dann 
wohl  selbst  den  Verkehr  unter  den  Menschen.  (^Doeh^  in 
einigen  Ländern  erleichtert  sie  ihn  gerade  während  dieser 
Jahreszeit.}  Eben  so  ist  sie  in  der  Zeit  des  Jahres., 
während  welcher  sie  für  den  Mensdien  arbeMet,  nidit 
immer  und  nicht  überall  in  gleichem  Grade  thätig;  die 
Witterung  ist  der  Produktion  hier  günstig  dort  ungünstig, 
und  das  eine  und  das  andere  bald  mehr  bald  weniger.  — 
Während  die  Natur  ruht,  kann  auch  der  Mensch  der  Ruhe 
geniersen,  deren  er,  >zur  Wiederherstellung  seiner  Kräfte, 
oder  damit  die  Arbeit  einen  neiien  Reiz  für  ihn  habe, 
bedarf;  oder  er  hat  dann  wenigstens  Weile  für  andere 
Arbeiten  ^  als  für  die  der  /Produktion.  Wenn  nicht  ein 
Jahr  wie  das  andere  fruchtbar  ist,  so  kann  der  Mensch 
mit  dem  Ueberflusse  des  einen  Jahres  den  geringeren  Ertrag 
des  andern  Jahres  ergänzen  oder  gegen  die  Produkte, 
die  denn  doch  in  einem  im  allgemeinen  unfruchtbaren  Jahre 
gerathen  siQd,  den  UeberfluFs,  den  andere  Orte  an  anderen 
Produkten  haben,  eintauschen.  Ohnehin  mu(s  die  arbei- 
tende Klasse  der  menschlichen  Gesellschaft  im  Ganzen 
mehr  produciren,  als  sie  verbraucht,  da  sie  zugleich  fiSr 
die  anderen  Klassen,  welcbe  für  die  Produktion  wenig 
oder  nichts  thun,  —  für  die  Kinder,  für  die  Greise,  auch, 
nach  Zeit  und  Umständen,  för  die  Frauen,  —  zu  sorgen 
hat. 

Die  Schätze  und  Erzeugnisse,  welche  der  Mensch  von 
der  Erde  bezieht,  sind  entweder  freiwillige  Gaben  der 
Natur  oder  zugleich  die  Früchte  seiner  Arbeit.  (Von 
der  ersteren  Art  sind  z.B.  die  Mineralien,  das  Wild,  die 
Bäume  und  Früchte  des  Waldes;  von  der  letzteren  Art 
sind  z.  B.  das  Zuchtvieh,  die  Feldfruchte,  der  Wein; 
übrigens  mit  gewissen^Einschränkungen ,  die  ich  nicht  erst 
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namhaft  zu  machen  branch«.}  Die  einen  und  die  «ndern 
kann  der  Mensch  entweder  unmittelbar  oder  nur,  naeh« 
dem  er  sie  bearbeitet  und  mehr  oder  wenlg^er 
umgestaltet  oder  mit  andernProdnkten  in  Ver- 
bindung gesetzt  hat,  nutzen  und  gebrauchen* —* Hier* 
nach  giebt  es  drei  Arten  von  Arbeiten,  welche  der  Mensdi 
zu  verrichten  hat,  um  seine  Bedürfnisse  mit  den  Schätzen 
und  Erzeugnissen  der  Erde  unmittelbar  zu  befriedigen^ 
also  um  die  Schatze  und  Erzeugnisse  der  Erde  in  Brauch*» 
lichkeiten  zu  verwandeln.  ~  1}  Arbeiten,  durch  welche 
sich  der  Mensch  die  Gaben  der  Natur,  die  er  unmittelbar 
nutzen  und  gebrauchen  kann,  zueignet.  C^'^agd,  Fi-* 
scherei;  das  Einsammeln  der  Pflanzen  und  Fruchte  und 
das  Fallen  der  Bäume,  die  wild  wachsen.  —  Arbeiten  der 
Okkupation.3  83  Arbeiten,  durch  welche  der  Mensch 
die  LfCbenskraft  der  Erde  zur  Erzeugung  gewisser 
Produkte  planmäfsig  benutzt,  oder  die  Erzeugnisse 
der  Erde  vermehrt,  veredelt  und  sich  dann  diese  Er^ 
Zeugnisse  zueignet.  (^Viehzucht ;  Baumzucht ;  Feldbau ; 
Weinbau.  —  Arbeiten  der  Produktion,  dieses  Wort  in 
seiner  engern  Bedeutung  genommen.^  3)  Arbeiten ,  durch 
welche  der  Mensch  die  Schätze  und  Erzeugnisse  d^  Erde  9 
die  ar  sich  —  durch  Okkupation  oder  Produktion  ^—  zu- 
geeignet hat,  für  seine  Zwecke  tauglich  macht 
([Arbeiten  der  Fabrikation.^  Die  Reihenfolge,  in  welcher 
Mer  diese  drei  Arten  der  Arbeiten  des  unmittelbaren  &<-* 
werbes*3  Aufgezählt  worden  sind,  ist  zugleich  dieStu-* 
fen  folge  oder  die  Klassen  Ordnung  dieser  Arbeiten« 
Denn  in  derselben  Ordnung  hat  der  Mensch  mehr  Arbeit 
zu  verwenden,  um  die  Schätze  und  Erzeugnisse  der  Erde 
in  Brauchlichkeiten  zu  verwandeln)  in  derselben  Ord- 
nung ist  er  wegen  des  Erfolgs  seiner  Arbeiten 
von  der  Natur  unabhängiger*  QZ.  B.  Ein  Volk,  das 
von  der  Jagd  lebt,  ist  der  Gefahr  der  Hiingersnoth  weit 


♦)  Dm  ttunUielbareu  Erwerbes  -^  Im  OegennatTS  de»  »iUel« 
[öftren  Brwerbet,  d.ri..4es  Krwerb«!  durch  TauscIi. 
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mehir  ans|:eset7it,  als  ein  Volk,  das  seinen  Lebensunterhalt 
hanptsächlich  von  dem  Ertrage  des  Landbanes  zieht  Das- 
selbe gilt  von  der  YiehKucht.}  Jedoch  nur  in  diesem 
Sinne  bilden  jene  drei  Arten  eine  Stufenfolge  oder  Klassen^ 
Ordnung.  Sonst  aber  sind  sie  von  einander  -—-schlechthin 
oder  bedingungsweise  —  wechselseitig  abhängig.  Z.  B. 
Schon  ztr  Okkupation  sind  gewöhnlich  gewisse  Werk- 
zeuge, also  gewisse  Arbeiten  der  Fabrikationr,  erforder- 
lich. Dieselbe  Art  des  Erwerbes  kann  auch  gewisse*  Ar- 
beiten der  zweiten  Klasse  voraussetzen,  z.  B.  die  Zkicht 
und  Abrichtung  gewisser  Thiere.  / 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Van  dem 
Einflmse^  welchen  dtu  in  Frage  stellende  VerhälM/t 

auf  die 

UenMchen-  tmd  StaalenuoeU 

hat. 

Die  Grundursache,  von  welcher  in  der  Geschichte  un- 
seres Geschlechts  die  Wirksamkeit  einer  jeden  andern 
Ursache,  der  Art  und  dem  Grade  nach,  abhängt,  ist  die 
Perfektibilität  der  Menschengattung.  Nur  die 
Menschheit  hat  eine  Geschichte  und  keine  andere  Gattung 
oder  Art  lebender  Geschöpfe,  ausgenommen,  wenn  und 
in  wie  fem  der  Mensch  auf  das  Schicksal  seiner  Mitge- 
schöpfe, (z.  B.  durch  die  Versetzung  oder  Veredlung  der- 
selben ,3  Einflufs  gehabt  hat.  Die  verschiedenen  Stäihme, 
Nationen  und  Rassen  der  Menschen  haben  vielleicht  nur 
deswegen  eine  verschiedene  Geschichte,  wiel  ihre  Perfek- 
tibilität nicht  dieselbe  ist. 

Die  Abhängigkeit,  in  welcher  der  Mensch  wegen  der 
Befriedigung  seiner  Bedfirfnisse  von  der  Aufsenwelt  steht, 
ist  eine  der  vemehmsten  Quellen,  wo  nicht  die  vornehm- 


ste,  der  Kultur  und  Civilisation  unseres  Oeschleebte« 
Sie  hat  diesen  Einfliifs  auf  die  Menschenwelt  theils  als  em 
(psychologischer)  Zwaii^,  theils  als  ein  (psychologischer) 
AeiB  sam  Arbeiten.  *-  Sie  wirkt  als  Zwange  wdl  der 
Menseh  arbeiten  mufs,  um  sein  thierisches  Leben  sn  erhal- 
ten, d.  i.  um  sich  Nahrung  zu  verschaffen,  um  sich  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung  durch  Kleidung  und  Obdach  zvl 
achntaBen,  um  sich  gegen  die  Angriffe  seiner  Feinde,  —  ge- 
gen die  wilder  Thiere  und  gegen  die  noch  gefShrh'chem 
Heiner  Mitmenschen,  —  mit  Waffen  zu  versehn.    Er  hat 
daher  einen  Kampf  mit  der  AuPsen weit  zu  bestehn,  welcher 
nie  ruht  und  rastet,  einen  Kampf,  in  welchem  er  entweder 
siegen  oder'  untergehen  mufs,   einen  Kampf,  welcher  so 
viele  und  so  mannigfaltige  Anstrengungen  erfordert,  dafs 
er  seine  ganze  Geisteskraft  aufbieten  mufs,  um  ihnen  ge- 
v^achsen  zu  seyn«  —  Jene  Abhängigkeit  ist  ein  Hetz  zum 
Arbaten,  weil  und  in  wie  fern  der  Mensch  durch  die  Be- 
nutzung und  Bearbeitung  der  Produkte  der  Erde  sein  Leben 
verschönem,  gemächlicher  und  angenehmer  machen  kann. 
Und  gerade  in  so  fem,  als  jene  Abhängigkeit  den  Menschen 
bestimmt^  nicht  blos  für  des  Lebens  Nahrung  und  Nothdurft 
XU  prodnciren,  tragt  sie  die  menschlich -schönsten  Fruchte. 
—  So  mächtig  auch  dieser  Reiz  ist,  so  kann  ihm  doch  deir 
Mensch  nur  dann  folgen,  wenn  der  Kampf  für  sei^  Selbst- 
erhaltung nicht  seine  ganze  Kraft  und  Zeit  in«  Anspruch 
nimmt,  oder  wenn  der  Ausgang  dieses  Kampfes  nicht  mehr 
zweifelhaft  ist.    Darum  haben  die  Stämme  und  Völkerschaf- 
ten ,  die  in  der  Nähe  des  Nord-  oder  des  Südpoles  wohnen, 
niemals  vermocht,  sich  auf  eine  höhere  Stufe  der  Kultur 
und  Civilisation  zu  erheben.    Darum  verehrten  dagegen  die 
Griechen  diejenigen  Männer  als  Halbgötter,  welche  einst 
das  Land  von  den  in  demselben  hausenden  Ungeheuern  be- 
freit hatten;  nach  einer  Sage,  welche  höchst  wahrscheinlich 
eine  geschichtliche  Grundlage  halte.    (Die  Ungeheuer,  von 
welchen  jetzt  nur  noch  die  Reste  zu  finden  sind,  lebten 
vielleicht  einst  mit  den  Menschen  zugleich  auf  der  Erde.) 
Der  Untergang  dieser  Ungeheuer  hatte  das  Volk  in  den 
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Stand  gesetst,  sich  fdrchtloser  und  /srcisti^  freier  ku  reji^en 
und  a^tt  bewegen.  —  Andererseits  läfst  sich  behaupten ,  dafs 
nur  da,  wo  die  Mothwendigkeit,  für  des  Lebens  Nahrung 
und  Nothdurtt  zu  arbeiten ,  schon  dringender  ist  ^  auch  der 
Rei»,  sich  die  Bequemlichkeiten  und  Aunehtnlichkeiten  des 
Lebens  £tt  verschaffen,  Macht  genug  hat,  um  den  Hang 
des  Menschen  zur  Trjigheit  (zum  Schlafe  des  Geistes)  zu 
überwinden.  In  Columbia  giebt  ein  Acker  englischen  Mafses 
mit  Pfaitanen  (Pisangs)  bepflanzt  jährh'ch,  vom  zweiten 
Jahre  nach  der  Anpflanzung  an  bis  zu  dem  zehnten  Jahre, 
80  viele  Früchte,  dars  er  allein  hinreichend  ist,  90 Menschen 
zu  ernähren.  Auch  die  übrigen  zum  Leben  unentbehrlichen 
Bedürfnisse  kann  man  sich  dort  leicht  verschaffen.  Dieser 
Reichthum  des  Landes  scheint  in  Verbindung  mit  dem  er- 
schlaffenden Klima,  die  Hauptursache  zu  seyn,  dafs  die 
Eingebornen,  die  Indianer^  eben  so  ungebildet  als  unbild- 
sam sind  ^). 

Nimmt  man  zu  allem  diesem  die  Eigenthämlichkeiten, 
durch  welche  sich  die  verschiedenen  Nationen  der  Erde 
ihren  Talenten  nnd  Charakteren  nach  von  einander  unter- 
scheiden, die  Verschiedenheit  der  Produkte  des  einen  Landes 
von  denen  eines  andern  Landes,,  ferner,  wie  sich  für  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  die  Verhiltnisse  hier  günstiger 
dort  unjglnstiger  stellen,  wie  also  auch  aus  diesem  Grunde 
der  Zwanj^  zum  Arbeiten  hier  grofser  dort  geringer  ist, 
hier  mit  der  Zeit  immer  gröfser  wird ,  dort  derselbe  bleibt 


^)  Reise  In  Columbien  In  den  Jahren  1625-86.  Von  Gosselnann- 
▲.  d.  Schwed.  von  Freese.  I.  Band.  CStralsuod  IHS9.)  S.  209* 
—  Man  Ist  versucht^  die  Musquitos  jener  Ge^^enden  als  ein  Reis- 
mittel  ssum  Arbeiten  zu  betrachten.  —  Nach  der  Bemerkung  eines 
Engländers  möchten  die  Ureinwohner  von  AustraUen^  (namentlich 
die  in  der  Nähe  de5  Hafens  Pliilip^  deswegen  so  tief  auf  der  Stufen- 
leiter menschlicher  Wesen  stehn  ,  vreO  sie  nicht  mit  wilden  Thieren 
SV  kämpfen  haben.  ^^An  Idea  Struck  me  while  talking  Mith  tliem^ 
which  may  be  thought  fandntl ;  namely ,  that  thoso  poor  creatures 
are  very  mncb  the  worse  for  haviog  no  wild  beasts  in  their  country. 
There  is  nothing  to  härm  them ,  nor  to  force  them  in  large  sode- 
tiee/'    Tho  lU.  gaxctte.    1S37.    No.  1099. 
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oder  aach  abnehmen  kann,  so  kann  nian  sieh  von  der  Man- 
nigfaltigkeit der  Ersclieiniingen  und  Be^ccebenheiten ,  welche 
die  Geschichte  der  Kullur  und  Civilisation  unseres  Ge« 
schlechtes  darbietet^  eiriigermarseu  Rechenschaft  ablegen. 
Jedoch  hat  man  bei  der  Wiirdigung  des  Einflusses,  welchen 
die  in  Frage  stehende  Abhängigkeit  auf  die  Entwickelung 
seines  geistigen  Lebens  hat,  noch  insbesondere  die  Ver- 
schiedenheit des  Verhältnisses  in  Anschlag  zu 
bringen,  welches  unter  den  Menschen  gegensei- 
tig wegen  der  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürf- 
nisse erforderlichen  Arbeiten  eintreten  kann.  Die 
Kultur  und  Civilisation  eines  jeden  einzelnen  Volkes  ist  so 
lange  in  einen  bestimmten  Kreis  gebannt ,  sie  kann  sich  so 
lange  nicht  von  dem  Boden,  auf  welchem  das  Volk  lebt, 
^ichsam  losreifsen,  sie  kann  überhaupt  so  lange  nicht 
einen  freieren  und  lebendigeren  Aufschwung  nehmen,  als 
die  Arbeiten  nicht  ,^  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Beschaf- 
fenheit,  ihrer  Gegenstände  nnd  ihres  Zweckes,  unter  ver- 
sehiedene  Arbeiter  vertheilt  sind.  Alles  dieses  ändert 
Bieb  mit  der  Vertheilung  der  Arbeiten.  Was  die  Ver- 
theilung  der  Arbeiten  fär  die  Produkte  der  Ar- 
beit ist,  das  ist  sie  für  die  Arbeiter.  Indem  sie  die 
Produkte  der  Arbeit  vermehrt,  setzt  sie  die  Menschen  in 
den  Stand,  auch  andere  Arbeiten,  als  die  des  Erwerbes, 
zu  verrichten ,  den  ganzen  Reichthura  ihres  Geistes  zu  ent- 
falten. Sie  vervollkommnet  die  Produkte  der  Arbeiten, 
weil  sie  die  Arbeiter  in  den  Stand  setzt,  sich  im  Arbeiten 
zu  vervollkommnen.  Darum  spielt  in  der  Geschichte  der 
defitschen  Nation  die  Entstehung  der  Städte  —  die  Tren- 
nung der  Fabrikation  von  der  Produktion  —  eine  so  ent- 
scheidende Rolle.  Darum  haben  so  viele  Priesterherrschaften 
auf  Mittel  Bedacht  genommep^  dem  Geiste  der  Unruhe,  des 
Wechsels  nnd  des  Aufstrebens,  welchen  die  Verlheilung 
der  Arbeiten  weckt  und  nährt,  gewisse  Schranken  zu  se- 
ten.  Das  Mittel,  von  welchem  für  diesen  Zweck  am  häu- 
figsten Gebrauch  gemacht  wurde,  und  welches  diesem 
.  Zwecke  am  vollkommensten  entspricht,  ist  die  Kastenver- 
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fassung.  —  Jedoch  ich  mafs  den  arsächlicheo  Zusammen- 
hang, in  welchem  die  Yertheilang  der  Arbeiteil  mit  der 
Geschichte  der  Kultur  und  Civilisation  unseres^  Geschlechts 
steht,  noch  mehr  ins  Einzelne  verfolgen. 

Man  wird  in  der  Geschichte  I^ein  Volk  nachweisen 
können,  welches,  ohne  dafs  bei  ihm  die  Arbeiten  vertheilt 
gewesen  wären,  in  der  Entwickelung  seiner  Gei- 
steskräfte bedeutendere  Fortschritte  gemacht  hätte  ^3* 
Ein  Volk,  dem  die  Vertheilung  der  Arbeiten  nocli  unbe- 
kannt ist,  gleicht  einem  noch  unaogebauten  Lande.  Das 
Land  kann  reich  seyn;  aber  man  vermifst  in  demselben 
Jene  Abwechselung  zwischen  Feldern ,  Wiesen  und  Wal- 
dongen, jene  Mannigfaltigkeit  der  Braachlichkeiten,  jene 
Spuren  menschlicher Kuust  und'Gröfse,  durchweiche  sich 
ein  angebautes  Land  auszeichnet.  —  Wenn  auch  die 
Vertheilung  der  Arbeiten  nicht  die  einzige  Ursache  ist, 
dafs  Waaren  gegen  Waaren  vertauscht  werden,  so  ist 
sie  doch  das  Lebensprincip  des  Tanschverkehres.  Alle 
die  Vortheile  also,  welche  dieser  Verkehr  überhaupt  der 
Kultur  gewährt,  kouunen  zugleich  und  sogar  vorzugs- 
weise auf  die  Rechnung  der  Vertheilung  der  Arbeiten. 
{[Diese  Vortheile  sind  übrigens  zu  bekannt,  als  dafs  ich 
sie  hier  an-  und  auszuführen  brauchte.^  Ueberdiefs  aber, 
wenn  und  in  wie  fern  der  Tauschverkehr  auf  der  Ver- 
theilung der  Arbeiten,  —  und  nicht  blos  auf  der  Art,  wie 
die  Naturprodukte  unter  die  verschiedenen  Länder  und 
Theile  der  Erde  vertheilt  sind,  —  beruht,  steht  er  noch 
in  einem  eigenthümlichen  uraächlichen  Zusammenhange 
mit  der  Kultur  der  Völker  und  Nationen.  Denn  unier 
dieser  Voraussetzung  hebt  der  Taiiscliverkelir  gewisser- 
mafsen  den  Unterschied  auf,  welcher  oben  zwischen  den 
Arbeiten  zur  Erhaltung  und  denen  ziur  Verschönerung  des 


*)  Die  WSle,  dar«  auch  bei  der  einen  oder  der  andern  ThieriBatluQff 
die  Arbeiten 9  ihrer  ReschafTenheit  Dach,  uneer  die  Individuen  ver* 
theiU  waren,  sind  aursurst  seilen.  (Die  Bienen  machen  vionelchl 
eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  3  und  gerade  die  Bienen  leben  io 
(le9eUBCbanen>  welche  dine  Aehnliehkcil  mil  S(aal*rerein«o  hal>en) 
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Liehend  gemadit  worden  ist,  indem  nun  ein  Jeder  gegen, 
die  Produkte  seiner  Arbeit  eine  jede  andere  Brauchlichkeit 
eintauschen  kann,  und  mithin  bei  einer  Jeden  einzelnen 
Art  der  Arbeit  Zwang  und  Reiz  gleichsam  zuaainmen- 
fliefsen,  einander  wechselseitig  unterstützend.  Eben  ao 
viel  oder  noch  mehr  trägt  der  Tauschverkehr,  wenn  und 
in  wie  fern  er  auf  der  Yertheilung  der  Arbeiten  beruht, 
2ur  Beförderung  der  Kultur  durcli  das  Verhältnifs  bei,  in 
welches  er  die  Producenten  und  die  Fabrikanten  zu  einan- 
der stellt.  Die  Producenten  sind  die  Herren,  die  Fabri- 
kanten sind  die  Diener.  •  Denn  jene  können  allenfalls  ohne 
diese  nicht  aber  diese  ohne  jene  leben/  Diese,  dieHand*^ 
werker  und  die  Künstler,  müssen  daher  ihre  Geisteskräfte 
anstrengen,  um  ihre  Fabrikate  den  Producenten  angenelua 
zu  machen;  und  ihre  Arbeit  ist  ohnehin,  wie  schon  oben 
bemerkt  worden  ist,  die  künstlichercf.  Zwar  wird  das 
Gleichgewicht  zwischen  diesen  Partheien  dadurqh  in  einem 
gewissen  Grade  wieder  hergestellt,  dafs  d^e  Arten  der 
Naturprodukte,  nicht  aber  die  der  Kunstprodukte  ein  für 
aUemal  bestimmt  sind.  Doch  bedarf  es  zur  Benutzung 
dieses  Vortheils  neuer  Erfindungen,  also  neuer  Anstren-* 
gungen  von  Seiten  der  Fabrikanten.  Und  nun  neh,me  man 
hierzu  die  Verschiedenheit  des  Einflusses,  .welchen  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  auf  den  Stand  jener  Partheien 
hat,  ~  wie  sich  dann  fast  immer  eine  verhältnifsmftfsig 
gröfsere  Menschenzahl  der  Fabrikation  als  der  Produktion 
zuwendet,  wie  so  bei  der  fabricirenden  Klasse  eine  neue 
Triebfeder  zum  Arbeiten,  die  Nacheiferung  oder  der  Ge- 
werbsneid, rege  wird,  —  und  man  wird  gewifs  in  das 
schon  oben  angedeutete  Resultat  einstimmen:  Die  Yer- 
theilung der  Arbeiten  ist  die  Hauptqpelle  aller  Kulturl 

Eben  so  gebührt  der  Yertheilung  der  Arbeiten  das 
Lob,  dafs  sie  die.  Blenschen  civil isire,  sie  an  Anstand 
und  Sitte  gewöhne.  —  Dieses  Lob. gebührt  ihr  schon 
wegen  des  wohHhätigen  Einflusses,  den  sie  auf  den  öko- 
nomischen und  auf  den  Kulturzustand  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  hat*  Denn  Wohlstand  und  Kultur  mildem 
die  Sitten  i  weil  sie  den  Hang  zur  Geselligkeit  und  die 
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Mittel  9  diesen  Han^  zn  beiViedigen,  v^mebren,  vfeil  sie 
den  Menschen  eine  Quelle  neuer  und  edlerer  Genässe  er- 
dlTnen«  Nun  können  zwar  die  verschiedenen  Stande,  in 
welche  sich,  wo  die  Arbeiten  getheilt  sind,  die  bärger-* 
liehe  Gesellschaft^  spaltet,  einander  nicht  dem  Wohlstände 
and  der  Kultur  nach  gleich  stehn.  Aber  auch  diese  Un- 
gleichheit entspricht  dem  Interesse  der  Civilisation.  So 
wenig  ein  und  derselbe  Mensch  alle  Talente,  alle  Arten 
von  Kenntnissen  und  alle  Geschicklichkeiten  in  sich  ver- 
einigen kann,  eben  so  wenig  kann  sich  der  Charakter 
eines  und  desselben  Menschen  durch  eine  jede  mögliche 
YoUkommenheit  auszeichnen.  Wo  nun  dje  Arbeiten  ver-p 
theilt  sind,  da  entfalten  sich  in  dem  einen  Stande  die,  in 
einem  andöm  andere  Eigenschaften  des  menschlichen  Cha- 
rakters. Denn  ein  jeder  Stand  —  z«  B.  der  Stand  der 
Jäger,  der  der  Hirten,  der  der  Landleute,  der  der  Hand- 
werker u«  s.  w.  —  hat  vermöge  seines  ihm  eigenthümlichen 
Berufes  eine%  eigenthümlichen  Charakter.  So  wie  sich 
aber  unter  dieser  Voraussetzung  der  Charakter  des  Vol- 
kes in  dem  der  einzelnen  Stände  in  aller  der  Mannigfal- 
tigkeit offenbart,  die  er  überhaupt  entwickeln  kann,  so 
wirkt  diese  Mannigfaltigkeit  zugleich  auf  die  Denk-  und 
Sinnesart  eines  jedto  einzelnen  Standes  vortheilhaft  zurück, 
indem  sie  bald  unter  den  verschiedenen  Ständen  der  bur- 
gerlidien  Gesellschaft  einen  Wetteifer  veranlafst,  bald 
andi  Unfrieden  und  Zwietradit  unter  ihnen  stiftet.  Darum 
hatte  z.  B.  auf  die  Civilisation  der  Völker  deutschen  Ur- 
sprungs das  Verhältnifs  zwischen  dem  grundherrlichen 
Adel  und  dem  Bürgerstande  einen  so  entscheidenden  Ein- 
flnfs.  —  Auch  deswegen  gebührt  der  Vertheilung  der  Ar- 
beiten jenes  Lob,  weil  sie  die  Mitglieder  einer  und  der- 
selben bürgerlichen  Gesellschaft  von  einander  abhängiger 
macht,  weil  diese  Abhängigkeit  einen  jeden  einzelnen 
Stand  insbesondere  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  auch 
die  Meinung  der  übrigen  Stände  zu  beachten.  Wo  die 
.Arbeiten  nicht  vertheilt  sind,  steht  eine  jede  Familie,  ein 
Jedes  Hauswesen  für  sich.  Da  giebt  es  nur  höchstens 
Herren  und  Diener  oder  Knechte.    Zwar  haben  auch  die 


Völkerschaften,'  welchen  die  Vertheilnng  der  Arbeiten 
unbekannt  ist,  —  z.  B.  auch  die  Beduinen,  auch  die  In- 
dianer in  Nordamerika,  —  ihre  Begriffe  vah  Anstand  und 
eine  gewisse  Sitte ,  die  ihnen  heih'g  ist«  Auch  bei  diesen 
Völkerschaften  also  herrscht  eine  gewisse  Achtung  für 
die  öffentliche  Meinung.  Aber  die  Meinungen,  deren  sie 
achten,  did  Triebfedern  dieser  Achtung  sind  nicht  diesel- 
ben, wie  bei  den  Völkern  der  andern  Klasse.  Bei  jenen 
hat  die  Volkssitte  das  Geprfige  der  Verhältnisse,  anter 
welchen  das  Volk  lebt.  <  Bei  diesen  ist  sie  dnes  freieren 
und  lebendigeren  Geistes. 

Die  Vertheilnng  der  Arbeiten  bietet  so  aagenfällige 
Vortheile  dar,  sie  scheint  sich,  wenn  in  einem  ßande  die 
Bevölkemttg  mehr  und  mehr  zunimmt,  in  dem. Grade  auf- 
zudringen, dafs  man  wohl  die  Frage  aufwerfen  darf: 
Warum  haben  so  viele  Völker  diesen  Fortschritt  nicht, 
gemacht?  Eine  allgemein  geltende  Antwort  lifst  sich  auf 
diese  Frage  nicht  geben.  Bald  fehlte  es  an  dem  Ueber«« 
sehusse,  welchen  die  Produktion  geben  mufs,  wenn  Ton 
ihr  die  Fabrikation  getrennt  werden  soll;  bald  lag  di« 
Schuld  an  der  beschränkteren  Bildungsfähigkeit  des  Stam-r 
mes  oder  der  Nation;  bald  standeir  örtliche  Verhältnisse 
der  Vertheilnng  der  Arbeiten  im  Wege;  bald  wurde  diese 
auch  künstlich  —  durch  Gresetze  —  verhindert 

Ich  gehe  jetzt  zu  dem  Einflüsse  über,  welehen  das  la 
Frage  stehende  Verhältnifs  des  Menschen  zur  Aufsenwelt 
unmittelbar  auf  die  Staatenwelt  hat  Was  ich  in  dem 
Obigen  dieser  Untersuchung  vorausgeschickt  habe,  enthält 
nur  Andeutungen,  welche  die  allgemeine  oder  natärliche 
Geschichte  der  Kultur  und  Civilisation  weiter  zu  verfolgen 
hat*]),  wenn  sie  auch,  wegen  ihres  Znsammenhanges  mit 
der  folgenden  Untersuchung,  hier  nicht  übergangen  wer» 
den  durften. 


♦}  Vgl.  B.  Forguion'«  hlstorj  of  civil  lodety.  —  Tho  progress  ot 
sodety.  By  R.  Hamilton.  Lond.  1830.  —  Gescliiohte  und  Bki~ 
tisttk  der  europ.  CivUiaalion.    Von  J.  Schon.    Lpn.  1883. 
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ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Dm 

in  Frage  stehende  VerhUUnifo 

gesellt 

die  Mensehen  vu  einander. 

Die  Menschen  leben  in  Staaten,  weil  sie  ihrer  Natur- 
beschaffenheft  nach  gesellige  Wesen  sind.  DieGnind^ 
bestandtheile,  welche  die  menschliche  Gesellschaft  zu  Folge 
der  Natur  unseres  Geschlechtes  hat.  sind  die  Familien  und 
die  Vereine  unter  den  Mitgliedern  eines  und  desselben 
Stammes  *^  einer  und  derselben  Nation,  (pie  Vereine 
der  einen  und  der  andern  Art  sind  nur  eine  Erweiterung 
oder  Fortsetzung  der  von  der  Natur  unmittelbar  gestifte- 
ten Verbindung  zwischen  Mann  und  Frau,  zwischen  Eltern 
und  Kindem.3  Bie  Stammes-  oder  Nationalvereine  sind 
Kugleich  ihrem  Wesen  nach  Staatsvereine.  (Sie  sind  die 
einzigen  naturgemäfsen  Staatsvereine.)  Denn  die 
einen  und  die  andern  beddrfen  irgend  einer  Ilechtsregei 
für  die  Art  und  die  Bedingungen  ihrer  Vereinigung. 

Alle  diese  Bestandtheile  oder  Abtheilungen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  aber,  —  die  Familien-,  die  Stammes- 
iind  die  Nationalvereine  und  die  auf  denselben  beruhenden 
Staatsvereine,  —  sind  mit  der  Abhängigkeit,  in  welcher 
der  Mensch  wegen  der  Befriedigung  seiner  Beddrfnisse 
von  der  Aufsenwelt  steht,  in  dem  Grade  verschlungen, 
dafs  ihre  Entstehung,  wenn  auch  nicht  aus  diesßr  Abhän- 
gigkeit allein,  doch  nicht  ohne  dieselbe  erklärbar  ist.  Auch 
80  viel  ist  gewifs,  dafs  alle  diese  Verbindungen  in 
dem  Verhältnisse  dauernder  und  fester  sind,  in 
welchem  die  Menschen  durch  diese  ihre  Abhän- 
gigkeit von  der  Aufsenwelt  von  einander  ge- 
genseitig abhängiger  gemacht  werden.  Eine 
recht  augenfällige  Bestätigung  dieses  Satzes  liegt  in  der 
Thatsacha ,  dafs  sich  in  Nordamerika  bald  dieser  bald  ein 
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anderer  Stamm  der  Ein^ebomen  in  mehrere  spaltet  ESa 
fehlt  diesen  Stämmen,  da  sie  von  der  Jagd  leben |  an 
j^nem  inneren  Zusammenhange  nnd  Gebalte. 

Derselbe  Satz  gilt  auch  von  den  künstlichen  Staats«* 
vereinen,  d.  i.  auch  von  denjenigen  Völkern,  welche  ans 
mehreren  —  derselben  Regierung  unterworfenen  —  Stäm- 
men oder  Nationen  bestehn.  Ja  die  Staatsvereine  dieser 
Klasse  bedürfen  jener  wechselseitigen  Abhängigkeit  ihrer 
Mitglieder  um  so  mehr,  je  weniger  diese  durch  die  Bande 
gemeins<^ktftlicher  Abstammung  mit  einander  verbunden 
sind* 

Derselbe  Satz  ist  endlich  auch  auf  das  gegenseitige 
Verhällnifs  unter  Staaten  und  Völkern  anwendbar«  So 
oft  auch  die  Völker  des  neueren  Europa  einander  bekriegt 
haben,  so  feindselig  auch  ihre  Handelspolitik  ist,  so  be- 
geht dennoch  unter  ihnen  eine  Verbindung,  welche  sidi' 
der  Idee  eines  Völkerstaates  nähert  Denn  so  mannigfal- 
tig sind  ihre  Bedürfnisse,  so  mannigfaltig  sind  die  Mittel, 
von  welchen  die  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  abhängt, 
dafs  sie  einander  nicht  entbehren  können,  ohne  dafs  ein 
jedes  dieser  Völker  sich  selbst  die  gröfsten  Entbehrungen 
auflegen  müfste.  Ja,  zuweilen  tritt* der  Fall  ein,  dafs  ein 
Volk  durch  das  Bestreben,  sich  wegen  einer  gewissen 
Waare  von  einem  andern  Volke  unabhängiger  zu  machen, 
in  die  Nothwendigkeit  versetzt  wird,  eine  andere  Waare 
in  desto  gröfserer  Menge  von  diesem  Volke  zu  beziehn  *^. 
.  In  allen  diesen  Fällen  und  Beziehungen  reihen  sidi 
an  die  Abhängigkeit,  in  welche  die  Menschen  gegenseitig 
durch  ihre  Abhängigkeit  von  der  Aufsenwelt  versetzt 
werden,  Rechtsverhältnisse,  welche  jene  Abhängig- 
keit bald  verstärken  bald  vervollständigen.  Aus  dem  Ver- 
hältnisse, in  welchem  der  Mensch  zu  den  Schätzen  und 


*>  Z.  B.  Seitdem  die  nü>rlkatlon  bMUBwolleaer  Zeuge  auf  dem  eure- 
jiMtckeii  Festlude  so  sehr  gesttegeu  lit^  hal  eich  aUerdiqg«  die 
Amfkilir  dieser  Zeuge  in  GrofiibriteODiett  rermindert  Aber  der 
Zwischenbandel  GrofsbritaiiBieiis  mit  BaamwoUe  und  die  Aasnibr 
bMmwoUener  earm  iel  ▼eriifilfaiÜMiftrilg  g eettegen. 
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Erzeugnissen  der  Erde  steht,  entwickelt  sich  das  Eigen- 
thuinsreoht  mit  allen  den  unermerslichen  Folgen/  die  es 
fär  die  menschliche  Gesellschaft  hat. 

Das  Thema )  von  welchem  ich  in  dem  Obigen  nmr 
einen  Umrifs  gegeben  habe,  ist  so  rdch,  dafs  es  sidi  in 
mehr  als  einer  Stelle  des  vorliegenden  Werkes  von  neuem 
darbieten  wird.  Hier  einstweilen  nur  von. der  Verschie- 
denheit der  Arten,  wie  die  Menschen  durch  ihre  Abhin- 
gigkeit  von  der  Aufsenwelt  zugleich  von  einander  gegen- 
seitig abhängig  gemacht  und  eben  deswegen  ta  einander 
gesellt  werden. 

Es  hat  aber  die  eine  Abhängigkeit  die  andere  erstens, 
aus  dem  Grunde  zur  Folge,  weil  gewisse  Arbeiten  ge- 
meinschaftlich verrichtet  werden  müssen,  wenn  sie 
einträglich  oder  auch  nur  ausführbar  seyn  sollen.  —  Das 
gilt  z.  B.  von  der  Jagd',  wenn  und  in  wie  fern  sie  gegen 
Thiere  gerichtet  ist,  welche  von  den  Menschen  nur  mit 
vereinter  Macht  angegriffen ,  eingefangen  oder  erlegt 
werden  können.  (Sie  ist  daher  nicht  selten  das  einzige 
oder  das  vornehmste  Band ,  welches  Stämme,  die  von  der 
Jagd  leben,  zusammenhält.}  Dasselbe  gilt  von  dem  Feld- 
baue, wenn  und  so  lange  die  Flur  von  denen,  deren  ge- 
meinschaftliches Eigenthum  sie  ist,*  gemeinschaftlieh  be- 
stellt wird.  Und  überall,  wo  sich  die  Mensehen  schon  zu 
Völkerschaften  oder  Gemeinden  vereinigt  hatten,  als  sie 
anfingen ,  das  Feld  zu  bauen ,  scheint  diese  gemeinschaft- 
liche Bestellung  der  Flur  ursprünglich  in  Gebrauch  gewe- 
sen zu  seyn  ^3.  Zuweilen  kann  auch  in  der  eigenthum- 
liehen  Beschaffenheit  des  Landes,  in  welchem  eine  Völ- 
kerschaft oder  eine  Nation  ihren  Wohnplatz  —  freiwillig 

^)  So  eliMl  bei  dem  DeuUchen,  auffc^enomneo  wo  «ie  «ich  einsela  ni»- 
dergelMuen  und  Bnuerscbafken  gebildet  hatlen.  Tac.  Germ.  c.  1t6, 
(Daber  die  Eiotheiluag  der  Gemarkungen  nacb  Fluren.)  —  Hin  und 
wieder  bat  aiob  diese  BesteUungsart  Ma  la  sehr  aeue  Letten  erlial- 
ten.  S.  M  er  IIa  Repertoire  de  jurlapr.  n.  Ducbe  de  BeuUloa. 
Ha  reebt  auAülender  Beweis,  wie  onveFftaderilcb  aOe  geeeUschaO- 
Hobeo  Verbfiltalsse  auf  den  Lande  «Ind.  «-  Uebrisene  lat  der  Ur- 
ipmng  dieMf  Beetelluapartlelelil  ericUMiar. 
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oder  gezwunfi^en  —  genommen  hat,  ein  besonderer  Grand 
zur  gemeinschaftlichen  Verrichtung  gewisser  Arbeiten  lie- 
gen; wenn  z.  B«  ein  Land  9  wie  Aegypten,  den  periodi- 
schen Ueberschwemmungen  eines  Stromes  oder,  wie  Holland, 
dem  Eindringen  der  See  ausgesetzt  ist  Dafs  sich  in 
Aegypten  schon  in  sehr  a|ten  Zeiten  ein  so  michtiges 
Eeich  bUdete,  steht  vielleicht  mit  dieser  Naturbeschaf- 
fenheit des  Landes  in  einem  geschichtlichen  Zusammen- 
hange. —  So  wie  aber  die  gemeinschaftlich  zu  verrich- 
tenden Arfodten  eine  Grundlage  des  Staatsvereines  sind, 
so  vermehrt  dieser  umgekehrt  mit  der  Zeit  die  Zahl  jener 
A Arbeiten.  Es  sind  Strafse.n  zu  bauen,  Gebäude  für  die 
Regierung  oder  für  den  öiTentlichen  Kultus  zu  errichten  | 
Werke  für  die  Befestigung  des  Landes  auszuführen  u.  s«  w. 
Zweitens:  Die  einzelnen  Menschen,  und  eben  so 
ganze  Gemeinden  (^Stadt  und  Land}  und  ganze  Völker 
müssen  für  einander  gegenseitig  arbeiten,  damit  sie 
von  einander  gegenseitig  die  Natur-  oder  Kunstprodukte 
eintauschen  können,  welche  sie  vereinzelt,  entweder 
schlechthin  nicht  oder  nicht  mit  Vortheil,  produciren  kön- 
nen. —.  Den  Grund  zu  diesem  Tauschverkehre  hat  die  Na- 
tur selbst  gelegt,  indem  sie  dem  einen  LaAde,  Ja  nicht  sel- 
ten in  einem  kleinen  Bezirke  dem  einen  Orte  diese,  einem 
andern  andere  Schätze  und  Erzeugnisse  zutheilte.  Sie  hat 
so  ein  Band  gewebt,  welches  die  verschiedenen  Nationen 
und  Völker  der  Erde  vorzugsweise  zusammenhält;  sie  hat 
so  einen  Verein  unter  ihnen  gestiftet  oder  vorbereitet,  von 
dessen  Erhaltung  und  Ausbildung  die  Zukunft  unseres  Ge- 
schlechts ,  dieses  als  ein  Ganzes  betrachtet,  vorzugsweise 
abhängt.  Da  diese  Veranstalung  der  Natur  einerseits  so  tief 
in  das  Schicksal  unseres  Geschlechts  eingreift,  andererseits 
aber  so  oft  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt  wird,  so  kann  der 
Werth  der  ökonomischen  oder  national  wirthschaft- 
liehen  Geographie  —  d.i.  derjenigen  Bearbeitung  der 
Erdbeschreibung,  welche  den  Zweck  hat,  die  Art,  wie  die 
Mineralien,  die  verschiedenen  Gattungen  der  Gewächse 
und  der  Thiere,  ingleichen  die  Mittel,  die  Naturprodukte 
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KU  verarbeiten,  unter  die  verschiedenen  Lfinder  und  Orte 
der  Erde  in  dem  Interesse  des  Tauschverkehrs 
vertheilt  sind,  darzustellen,  nicht  hoch  genng  angeschlagen 
werden,  fn  einer  auf  diesen  Zweck  berechneten  Bearbeitung 
der  Geographie  wurde  vielleicht  die  dringendste  Aufforde«> 
rung  liegen,  das  System  der  Nationalwirthschaft,  nach  wel-* 
chem  das,  was  die  Natur  für  ein  Land  nicht  gethan  hat  und 
nicht  thun  wollte,  durch  die  Macht  des  Menschen  fiber 
die  Natur  erg&nzt  werden  soll,  einer  nochmaligen  Prä^ 
fung  zu  unterwerfen.  Für  jetzt  besitzen  wir  nur  erst  Vor- 
arbeiten zur  Lösung  der  Aufgabe  jener  Geographie  ♦3.— 
Dieser  Veranstaltung  der  Natur  ist  die  Vertheilung  deiM 
Arbeiten  unter  verschiedene  Arbeiter  sowohl  an  äch  als 
in  ihren  Folgen  nahe  verwandt.  Auch  sie  macht  die  Men- 
schen von  einander  gegenseitig  abhängig ;  auch  sie  stiftet 
unter  ihnen,  bald  unter  den  Mitgliedern  eines  und  desr 
selben  Gemeinwesens  bald  unter  den  Bürgern  verschie- 
dener Staaten ,  Verbindungen ,  welche  auf  den  Zustand 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  den  entschiedensten  Einflnfs 
haben.  Ja,  es  stehen  beide,  die  ungleiche  Vertheilung 
der  Naturprodukte  unter  die  verschie<denen  Länder  der 
Erde  und  die  Vertheilung  der  Arbeiten  unter  verschiedene 
Arbeiter,  sogar  in  dem  Verhältnisse  zu  einander,  dafs, 
wo  die  eine  nicht  ausreicht ,  die  Bande  der  Gesel- 
ligkeit zu  knüpfen  oder  anzuziehn,  die  andere  aushel- 
fen kann,  oder  dafs  beide  gemeinschaftlich  den  ihnen  ge- 
meinschaftlichen Zweck  desto  vollkommener  befördern. 
Es  können  z.  B.  zwei  und  mehrere  Länder  dieselben  Pro- 
ducte  liefern,  und  es  kann  dennoch  die  Vertheilung  der 
Arbeiten  einen  Tauschverkehr  unter  diesen  Ländern  zur 
Folge  haben.  Und  eben  so  kann  die  Vertheilung  der  Ar- 
beiten die  Ursache  oder  die  Veranlassung  se)m,  dafs  das 
eine  Land  die  Produkte  des  andern  bedarf.  —  Vergleicht 
man  beide  mit  einander  nach  dem  Grade  des  EiBflussjes, 
den  sie  auf  die  Einheit  der  bürgerlichen  Gesellschafteu 

^  Z.  B.  ia  den  Sdurlftea  über  ifte  ^teiii«ehe  OeogiwpMa. 
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haben,  so  dürfte  der  Vertheilun^  der  Arbeiten  der  Vorzug 
gebühren.  Gesellschaftliche  Verhältnisse  schon  vorausse- 
tzend wirkt  die  Vertheilong  der  Arbeiten  unmittelbar  auf 
diese  Verhältnisse^  zurück.  Das  Werk  der  menschlichen 
Freiheit  kann  sie  ihre  Wirksamkeit  in  den  mannigfaltig-* 
sten  Richtungen  und  mit  nie  alternder  Lebenskraft  be- 
währen. Auch  so  weit  erstreckt  sich  ihr  Einflufs,  dafs 
sie  Geistesarbeiten  zu  einem  besonderen  Berufe  macht. 
Zugleich  aber  gewährt  sie  den  einzelnen  Mitgliedern  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  die  Freiheit  der  Wahl  und  des 
Wechsels  zwischen  den  verschiedenen  Lebensbahnen,  die 
sie  ihnen  eröflhet;  eine  Freiheit,  welche,  so  wie  sie  dem 
Interesse  der  Geselligkeit  überhaupt  entspricht,  ,so  ftir 
gewisse  Verfassungen  noch  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  z.  B.  für  die  Demokratie,  da  nach  dem  Geiste  dieser 
Verfassung  die  Aemter  durch  Volkswahlen  und  nur  auf 
gewisse  Jahre  übertragen  werden.  (^Wurden  sich  die 
Verfassungen  der  Vereinigten  Staaten  wohl  halten  können, 
wenn  es  nicht  in  Nordamerika,  —  freilich  aus  mehr  als 
einer  Ursache,  —  so  leicht  wäre,  von  einem  Berufe  zu 
dem  andern  äberzugehn?^  > 

Drittens:  In  einer  und  derselben  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft kann  der  eine  Theil  ihrer  Mitglieder  genöthiget 
seyn,  dem  andern,  —  der  Arme  dem  Reichen,  —  für 
einen  mehr  oder  weniger  kärglichen  Lohn  zu  dienen. — 
Dieses  Verhältnifs ,  welches,  obwohl  ein  ungleiches ,  den- 
noch ein  geselliges  Verhältnifs  ist,  hat  seinen  letzten 
Grund  in  der  Ungleichheit,  mit  welcher  die  Natur  ihre 
Gaben  —  Talente,  Kräfte,  Charaktere,  —  unter  die  ein- 
zelnen Menschen  vertheilte,  einer  Ungleichheit,  welche 
mit  der  ungleichen  Vertheilung  der  Naturprodukte  unter 
die  verschiedenen  Länder  der  Erde  verglichen  werden 
kann.  Kultur  und  Civilisation  und  insbesondere  die  Ver- 
theilung der  Arbeiten  steigern  noch  diese  von  der  Natur 
selbst  unter  den  Menschen  gestiftete  Ungleichheit.  (^Da- 
rum ist  sie  unter  den  sogenannten  Wilden  kaum,  oder 
weniger  bemerkbar.^     Denn  diese  angeborne  oder  an- 

Zaehartdj  vom  StaaU*    IL  6 
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gebildete  ÜDgleidibeit  der  Menseben  hat  unmittelbar  die 
Folge,  dafe  der  eine  mehr  ein  anderer  .weniger  zu  arbeiten 
und  zu  erwerben  die  Kraft  oder  die  Neigung  hat,  dafs 
der  eine  sparsam,  ein  anderer  verschwenderisch  ist.  Das 
Eigenthums-  und  das  Erbrecht  haben  die  Ungleichheit  der 
Vermögensumstände  nicht  geschaffen,  sondern  sie  nur  in 
dem  Interesse  der  menschlichen  Gesellschaft  oder  auch  in 
dem  einer  bestimmten  Staatsverfassung  theils  gesichert 
theils  in  eine  ständige  Ordnung  der  bürgerlichen  Ge- 

'  Seilschaft  verwandelt. 

Endlich  viertens:  Die  Menschen,  hiernach  (iS.^ 
in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  bald  mit  einander  bald 
für  einander I bald  zumVortheil  Anderer  zu  arbeiten,  ^d 
eben  deswegen  genöthiget,  gemeinschaftliche  Wohn-  oder 
Lagerplätze  bald  hier  bald  da,  so  wie  es  die  Umstände 
mit  sich  bringen,  zu  wählen.  So  geschieht  es  aber,  dafs 
die  Beschaffenheit  der  Wohnungen,  welche  die  Menschen 
gemeinschaftlich  wählen,  wiederum  auf  jene  Bande  der 
menschlichen  Gesellschaft  mannigfaltig  zurückwirkt.  Je 
nachdem  die  Menschen  in  Höhlen  oder  in  Zelten  oder  in 
Hätten  oder  in  Häusern  leben,  je  nachdem,  in  dem  letztem 
Falle,  die  Behausungen  so  oder  anders  beschaffen,  z.  B. 
einfacher  o^er  künstlicher  und  zierlicher  gebaut  sind,  je 
nachdem  es  an  einem  Wohnorte  nur  Privathäuser  oder 
auch  öffentliche  Gebäude  giebt,  stellen  sich  auch  die  gesell- 

*  schaftlichen  Verhältnisse  der  Menschen  verschieden.  (Die 
Geschichte  d^r  Baukunst  steht  in  einem  wesentlichen  Zu- 
sammenhange mit  der  Geschichte  der  Menschheit.3  Und 
einen  nicht  geringeren  Einflufs  auf  jene  Verhältnisse  haben 
die  örtlichen  Verhältnisse  des  Platzes,  welchen  die  Men- 
schen zu  ihrem  Aufenthalte  oder  zu  ihrem  Wohnsitze  ge- 
wählt haben.  Könnten  wir  immer  bis  zu  der  Zeit  hinauf- 
steigen, wo  sich  die  Menschen  zuerst  in  einem  Lande 
ansiedelten,  wie  viel  Aufschlüsse  würden  Wir  über  die 
Geschichte  seiner  Bewohner  erhalten  I<>3 


*)  Moser  —  in  setner  Osnabhicktochen  Geschichte  —  hal  diesen  Weg 
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ZWEITKS  HAÜPTSTÜCK. 

Das 

in  Frage  stehende  Verhältmfa 

veruneinigt^ 
ftUe  Metischen  mit  einander. 

Die  Erde  mit  allen  ihren  Schätzen  und  Erzeugnissen 
ist*  orsprönglich  oder  vor  aller  That  das  Gemeingnt 
der  Mensehen }  d.  i.  ein  Mensch  wie  der  andere  hat  von 
Natur  das  Recht,  vnn  der  Erde,  als  von  dem  ihm  ange- 
wiesenen Wohnplatze  und  von  ihren  Gütern  Gebrauch  zu 
machen,  keiner  das  Recht,  diesen  Gebrauch  in  einen  aus- 
schliefslicheh  zu  verwandeln.  (^Und  doch  ist  ein  jeder 
Crebrauch  einer  Sache  seinem  Wesen  nach  ein  Privilegium.3 
Diese  Gemeinschaft  der  Güter  ist  der  Zankapfel ,  welchen 
die  Natur  unter  die  Menschen  geworfen  hat.  Das  pomum 
eridos,  dessen  die  griechische  Sage  gedenkt,  entzweite 
doch  nur  drei  Frauen  und  diese  nur  über  die  Frage ,  wel- 
cher unter  ihnen  der  Preis  der  Schönheit  gebülire.  Jenes 
aber  entzweit  das  ganze  menschliche  Geschlecht ;  und  bei 
diesem  Streite  steht  nicht  etwa  blos  ein  einziges  Inte- 
resse ,  sondern  es  stehen  dabei  alle  und  jede  Interessen 
des  Menschen,  die  höchsten  wie  die  niedrigsten,  auf  dem 
Spiele.  Auch  hat  die  Natur,  weit  entfernt,  die  Streitenden 
aus  einander  zu  halten,  diesen  vielmehr  die  Gabe  und  die 
Mittel  verliehen,  den  Kampfplatz  f^st  nach  Gefallen  zu 
wählen.  Ja,  noch  mehr!  Dieselben  Ursachen,  welche 
die  Menschen,  in  wie  fern  diese  wegen  der  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  von  der  Aufsenwelt  abhängig  sind,  mit 
einander  vereinigen ,  entzweien  sie  zugleich  unter  einander. 

Wie  aber  gezeigt  worden  ist,  ist  dieses  Abhängig- 
keitsverhältnifs  erstens  au3  dem  Grunde  ein  Band,  wel- 


▼eifolgt.  —  Die  Art^  wie  sich  jetzt  iD  Nordamerika  die  europ&ucbe 
Bevölkcriuig  immer  weiter  mu^h  Westen  hin  verbreitet^  belehr! 
uns  zugleich  über  die  Art^  wie  in  der  vorgescbichtUcben  Zeit  au- 
dere  L&nder  snersi  bevölkert  wurden. 
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ches  die  menscMiche  Gesellschaft  zusammenhält,  weil  es 
die  Menschen  nöthiget,  gemeinschaftlich  zu  arbeiten. 
—  Aber  diese  gemeinschaftlich  zu  verrichtenden  Arbeiten 
sind  zugleich  eine  reiche  Quelle  des  Zankes  und  des  Ha- 
ders. Ein  Jeder  ist  bemüht ,  den  auf  ihn  kommenden  Theil 
dieser  Arbeiten  seinen  Mitarbeitern  Aufzubürden  oder  ihn 
doch  möglichst  herabzusetzen.  Man  kann  alle  dem  Staate 
zu  entrichtenden  Abgaben  als  gemeinschaftlich  zu  verrich- 
tende Arbeiten  betrachten.  Denn  sie  vertreten  die  Stelle 
solcher  Arbeiten.  Aber  hört  man  nicht  überall,  wo  die 
Staatsausgaben  mit  Steuern  bestritten  werden,  Klagen 
über  die  ungleiche  Vertheilung  der  Auflagen?  brechen  nicht 
diese  Klagen  oft  genug  in  einen  offenen  Widerstand  gegen 
die  Regierung  und  selbst  in  einen  offenen  Angriff  auf  die 
Verfassung  aus? 

Zweitens:  Die  Menschen  müssen  für  einander 
gegenseitig  arbeiten,  sie  müssen  in  eipen  Tauschver- 
kehr mit  einander  treten,  weil  kein  Land  alle  dem  Men- 
schen brauchbare  Produkte  liefert  und  trägt,  weil  kein 
einzelner  Mensch  eine  jede  Art  der  Erwerbsarbeiten  ver- 
richten kann  und  soll.  —  Eine  neue  Quelle  der  Zwietracht  I 
Bei  dem  Waarentausche  hegnügt  man  sich  nicht,  gegen 
die  Produkte  des  eigenen  Fleifses  Brauchlichkeiten  einer 
andern  Art  einzutauschen,  man  will  sich  durch  den  Tausch 
auf  Kosten  des  andern  Theiles  bereichern;  und  nicht 
selten  erreicht  man,  von  den  Zeitumständen  oder  von  dem 
Unverstände  der  Gegenparthei  begünstiget ,  »seine  Absicht. 
Ein  Volk  bekriegt  das  andere,  um  sich  durch  eine  Erobe- 
rung die  Naturprodukte  oder  die  Gelegenheiten  zum  Handel 
mit  dem  Auslande  zu  verschaffen,  welche  dem  eigenen  Lande 
nach  dessen  bisherigen  Grenzen  abgehn,  mit  andern 
Worten,  um  zu  einer  naturgemäfsen  Landesgrenze 
(im  Sinne  der  Staatswirthschaftslehre])  d.  i.  zu  einer 
Landesgrenze  zu  gelangen,  welche  dem  Erwerbs-  und 
dem  Handelsinteresse  des  Volkes  entspricht.  Oder  es  su- 
chen sich  die  Völker  der  Abhängigkeit,  in  welche  sie  der 
Tauschverkehr  gegenseitig  versetzt,  durch  geheime  Feind« 
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Seligkeiten,  ([die  Vorbothen  offener! 3  zu  entziehn.    Sie 
wollen  alle  Arten  der  Naturprodukte,  auch  die  der  fernsten 
Länder  und  Zonen,  in  dem  eigenen  L^nde  wenigstens 
verarbeiten.    Denn  die  Fabrikation  ist  das  Reich  der  na- 
türlichen ^Veiheit  des  Menschen.     Eben   so   entsteht   in 
einer  jeden  bürgerlichen  Gesellschaft  für  sieh  mit  der 
Vertheilung  der  Arbeiten  eine  Verschiedenheit  der  Inte- 
ressen, welche  die  verschiedenen  Stande  des  Volks  leicht 
in  80  viele  einander  feindliche  Partheien  verwandeln  kann. 
Drittens:    Wenn  auch  das  Verhältnifs  zwi- 
schen Reichen  und  Armen  eine  von  den  Ursachen 
ist,  welche  die  Menschen  zu  einander  gesellen,  so  hat 
doch  dieses  Verhältnifs  eben  so  sehr  und  noch  mehr  die 
Folge,  die  Menschen  mit  einander  zu  verfeinden.    Denn, 
80  entscheidend  auch  die  Gründe  ^sind,  welche  für  das 
Sondereigenthum  sprechen ,  so   wird '  doch  das  Gewicht 
dieser  Gründe  nur  zu  leicht  von  denen  verkannt,  zu  deren 
Nachtheil  das  Sondereigenthum  gereicht,  theils  aus  Mangel 
an  Einsicht  in  den  Mechanismus  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, theils  wegen  der  Stimmung,  in  ^welche  Armuth 
die  Menschen  versetzt.    Und  je  härter  das  Loos  derer  ist, 
welche  Armuth  zu  persönlicher  Abhängigkeit  und  wohl 
8elbsf  zu  dem  äufsersten  Mangel  verdammt,  desto  bitterer 
ist  die  Feindschaft,  welche  die  Ai-men  gegen  die  Reichen 
hegen.    Daher  ist  die  Geschichte  aller  der  Staaten,  in 
welchen  die  Vermögensumstände  der  Einzelnen  in  einem 
hohen  Grade  ungleich  sind,  die  Geschichte  eines  Kämpfes 
zwischen  den  Armen  und  Reichen,  eines  Kampfes,  von 
welchem  das  Schicksal  des  Staates  und  seiner  Verfassung 
vorzugsweise  abhängt.    Die  Menschen  pflegen  ihre  Blicke 
mehr  aufwärts  als  abwärts  zu  richten.    Der  Mittelstand 
beneidet  diejenigen,  die  über  ihm  stehn.    Er  kämpft  für 
Gleichheit  des  Rechts  und  der  Macht.    Er  trägt  endlich 
den  Sieg  davon;  schon  deswegen,  weil  er  der  Zahl  seiner 
Mitglieder  nach  der  Stärkere  ist.    Aber  er  hat  derjenigen 
vergessen,  die  unter  ihm  stehn,  der  Armen,  derer,  die 
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niehts  zu  verlieren,  alles  zu  gewinnen  haben.  Diese  ver- 
.  gelten  ihm  dann  Gleiches  mjt  Gleichem«  Das  war  das 
Schicksal  des  römischen  Freistaates.  Die  europäische 
Menschheit  ist  vielleicht  d^r  Gefahr  ausgesetzt,  einem 
ähnlichen  Schicksalen  anheimzufallen.  —  Auch  unter  Völ- 
kern stiftet  Reichthnm  und  iirmnth  i^wietracht.  Schon  so 
manche  Kriege  entzündete  der  Hunger,  veranlafst  durch 
Mifswachs  oder  Uebervölkerung.  D^r  Reichthum  eines 
Volkes  war  nicht  selten  eine  Lockspeise  für  den  ärmeren 
aber  kriegsmuthigeren  Nachbar.  Zur  Bestätigung  dieser 
Sätze  kann  z.  B.  die  Geschichte  der  Entstehung  des  alt* 
persischen  Reichs  und  die  der  Zerstörung  des  weströmi- 
schen Reichs  durch  die  Deutschen  benutzt  werden  <>3« 

Endlich  viertens:  Durch  das/ Zusammenleben  der 
Menschen  auf  einem  und  demselben  Platze  wird  die  Zwie- 
tracht unter  ihnen  gesteigert  und  vermehrt.  Nahe  Nachbarn 
sind  selten  gute  Freunde.  (Dhs  gilt  auch  von  Völkern, 
deren  Länder  an  einander  grenzen.^  Bald  entstehen  Grenz- 
streitigkeiten unter  ihnen ,  bald  stört  der  eine ,  auch  ohne 
sein  Gebiet  zu  überschreiten,  den  andern  in  der  unbe- 
schränkten Benutzung  des  seinigen.  Doch  schon  die 
Augen  entzweien. die  Menschen,  welche  sich  an  einem 
und  demselben  Orte  aufhalten.  Es  dringen  sich  derf  Bli- 
cken der  Zusammenlebenden  unaufhörlich  Vergleichnngen 
auf,  welche  die  Einen  zum  Neide,  Andere  zur  Floffarth. 
reizen.  Die  Menschen  sind  überhaupt  ein  streitlustiges 
Geschlecht.  Sie  müssen  im  Räume  von  einander  getrennt 
seyn,  wenn  diese  Streitlust  keine  Nahrung  Anden  und  der 
Streit  nicht  selbst  in  Thätlichkeiten  ausbrechen  soll. 


♦>  Montesquieu:  esprit  des  lois.    XVIil^  8.  —  MachiAvelli: 
AbhAodlungeD  über  deo  Livius.    11.^  8. 
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DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Wie  das 

in  Frage  iiehende  Verhältm/s 

den 

Frieden  unter  den  Menschen  wiederherslelU. 

Die  Menschen  leben  in  Staaten,  weil  sie  die  Abhän- 
gigkeit, in  welcher  sie  wegen  der  Berriedigung  ihrer  Be- 
därfisisse  von  der  Anfsenwelt  stehn,  einerseits  zu  einander 
gesellt  und  andererseits  mit  einander  entzweit,  wieil  die 
Ursache  der  Geselligkeit  zugleich  die  Ursache  derUnge- 
seUigkeit  der  Menschen  ist. 

Worde  die  menschliche  Gesellschaft  nicht  durch  jene 
Abhängigkeit,  gleich  als  durch  .einen  äufseren  Zwang, 
zusammengehalten,  so  würden  die  Menschen  einander 
fliehen,  wie  die  Raubthiere,  oder  höchstens  familienweise 
zusammenleben.  Ja  auch  an  eine  gesdlige  Verbindung 
zwischen  Eltern  und  Kindern  und  zwischen  Mann  und 
Frau  wäre  kaum  zu  denken ,  wenn  sich  das  Kind ,  so  wie 
es  zur  Welt  käme,  seine  Nahrung  sofort  selbst  suchen 
könnte.  —  Entzweite  dieselbe  Abhängigkeit  nicht  zugleich 
die  Menschen,  hätten  diese  also  nur  für  ihre  persönliche 
Sicherheit  und  nicht  auch  für  ihre  Habe  zu  furchten,  so 
wurden  sie  sich  nimmermehr  in  die  Banden  des  bürger- 
lichen Gehorsams  fügen ,  nimmermehr  ihre  natürliche  Frei- 
heit dem  Staate  zum  Opfer  bringen.  Denn  das  nackte 
Leben  wäre  kein  Preis ,  der  mit  diesem  Opfer  im  Verhält- 
nifs  stände;  und  selbst  im  Staate  sind  dieSIenschen  frei- 
gebiger mit  ihrem  Blüte,  als  mit  Hab  und  Gut.  Auf  jeden 
Fall  würde  den  Schutz-  und  Trutzbändnissen,  welche 
dennoch  unter  ihnen  zu  Stande  kämen ,  der  Charakter  der 
Ständigkeit  und  Stetigkeit  abgehn,  welcher  doch  zum 
Wesen  eines  Staatsvereines  gehört.  Denn  das  Beiiarren 
der  Menschen  in  demselben  llaume  ist  die  Bedingung, 
unter  welcher  irgend  eine  gesellschaftliche  Verbindung 
von  Dauer  seyn  kann. '  (^Man  gebe  den  Menschen  in  Ge- 
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danken  FIäg:eI,  und  es  ist  um  unsere  Staaten  geschehn. 
Schon  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  man  jetzt  in  ferne 
Länder  reisen  kann,  droht  ihnen  Gefahr.)  Erst  die  Ab- 
hängigkeit, in  welcher  der  Mensch  wegen  der  Befriedi- 
gung seiner  Bedürfnisse  von  der  Aufsehwelt  steht,  fesselt 
ihn  an  die  Erde,  bannt  ihn  in  einen  gewissen  Bezirk. 
Diese  Abhängigkeit  des  Menschen  schützt  die  Ewigkeit 
des  Staates  auch  gegen  den  Wechsel  der  Individuen 
der  Menschengattung.  Wie  sehr  auch  der  Mensch  seine 
Macht  über  die  Aufsenwelt  bethätige,  wie  weit  sich  auch 
diese  seine  Macht  erstrecke,  die  Erde,  ihr  Reichthum  und 
ihre  Fruchtbarkeit,  bleibt  im  Ganzen  immer  dieselbe,  was 
die  eine  Generation  schafft,  erwirbt  und  erspart,  kommt 
der  folgenden  zu  statten,  alle  bedürfen  der  Schätze  und 
Erzeugm'sse  der  Erde,  um  zu  leben  und  um  sich  des  Le- 
bens zu  freuen.  Das  Erbrecht  macht  sogar  die  Indivi- 
duen in  einem  gewissen  Sinne  unsterblich. 

Der  einzige  oder  der  Hauptgrund,  warum  die  Men- 
schen, weil  sie  wegen  der  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse 
von  der  Aufsenwelt  abhängen-,  entzweit  und  daher  ge- 
nöthigtsind,  in  Staaten  zu  leben,  liegt  in  dem  Sonder- 
eigenthume,  in  der  Aufhebung  der  Gütergemeinschaft, 
welche  unter  den  Menschen  ursprünglich  bestand.  ([Denn 
auf  diesen  allgemeinen  Grund  lassen  sich  die  im  zweiten 
Hanptstück«  angeführten  besonderen  Gründe  der  Ent- 
zweiung fast  insgesammt  zurückführen.)  So  nothwendig 
und  vortheilhaft  auch  diese  Theilung  ist,  (\vie  an  einer 
andern  Stelle  des  vorliegenden  Werkes  gezeigt  werden 
wird, 3  so  ist  sie  doch  der  unmittelbare  Grund  alles  Zankes 
und  Haders  unter  den  Menschen. 

In  demselben  Verhältnisse  aber,  in  welchem  das  Son- 
dereigenthum  die  Menschen  mehr  un<J  mehr  entzweit,  nö- 
thiget  es  sie  andererseits  ihre  natürliche  Freiheit  neuett 
und  gröfseren  Beschränkungen  zu  unterwerfen  und  die 
Macht  der  Regierung  mehr  und  mehr  zu  verstärken.  — 
Bei  den  Stämmen ,  welche  von  der  Jagd  >oder  vom  Fi  s  c li- 
fange  leben,   beschränkt  sich  die  Habe  der  Einzelnen 
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hut  die  zur  Lebensnahran^  und  Nothdurft  nDentbehrlichen 
Gegenstände«  Mit  der  Ungleichheit  der  Vemiögensam- 
stände  und  mit  den  Folgen  einer  solchen  Ungleichheit 
noch  anbekannt  j  stehen  die  einzelnen  Mitglieder  eines  und 
desselben  Stammes  auch  dem  Rechte  nach  einander  gleich. 
Es  gilt  zwar  unter  ihnen  eine  gewisse  Sitte,  da  kein  ge- 
sellschaftliches Verhältnifs  ohne  eine  gewisse  Regel  be- 
stehen kann.  Aber  die  Vollziehung  dieses  Gesetzes  nimlnt 
ein  jeder  in  seine  eigene  Hand.  Jedoch  kann  ein  solcher 
Stamm  auch  eine  gesellschaftliche  Verfassung  haben, 
welche  der  Idee  des  Staates  schon  näher  kommt,  wenn 
er  nämlich  sein  Gebieth  gegen  seine  Nachbarn  zu  verthei- 
digen  hat.  Aber  er  gestaltet  dann  seine  inneren  Verhält-« 
nisse  deswegen  vollkommener ,  weil  er ,  durch  seine 
äofseren  Verhältnisse  belehrt,  das  Sondereigenthum  an 
Grund  and  Boden  kennen  gelernt  hat.  —  Für  die  Stämme 
und  Völkerschaften,  welche  von  der  Viehzucht  leben, 
iat  ein  der  Idee  des  Staates  entsprechender  gesellschaft- 
licher Zustand  schon  ein  weit  dringenderes  Bedurfiiifs.  Bei 
ihnen  haben  Einzelne  schon  ein  bedeutenderes  Besitzthum; 
bei  ihnen  giebt  es  Reiche  und  Arme,  Herren  und  Diener. 
Doch  biethet  der  gesellschaftliche  Zustand  dieser  Stämme 
und  Völkerschaften  grofse  Verschiedenheiten  dar.  (^Man 
vergleiöhe  z.  B.  die  Hirtenvölker  der  Schweiz  mit  denen 
Mittelasiens  oder  mit  den  Beduinen.^  Wenn  auch  diese 
Verschiedenheiten  aus  'mehr  als  einer  Ursache  abzuleiten 
sind,  so  mufs  doch  das  Hirtenleben  schon  deswegen  hier 
diesen  dort, einen  andern  Zustand  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft zur  Folge  haben ,  weil  die  Heerden  hier  aus  dieser 
dort  aus  einer  andern  Art  Thiere  bestehn  und  selbst  schon 
wegen  der  Verschiedenheit  der  Weidplätze.  So  ist  bei 
Hirtenvölkern  z.  B.  der  Grund  und  Boden  zwar  in  der 
Regel  noch  Gemeingut,  bei  einigen  jedoch  schon  getheilt. 
—  Einen  noch  festeren  und  künstlicheren  Zustand  hat  der 
Ackerbau  in  seinem  Gefolge.  Die  Menschen  sind  nun 
an  die  Scholle  gebunden.  Sie  sind  zugleich  wegen  ihres 
Lebensunterhaltes  gesicherter,  Zufällen  und  Unfällen  we- 
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Jä^d  oddr  von  Afsm  der  Viehzacht  leben.  Der  Ackerbau 
fithrt  fast  unausbleiblich,  wenn  auch  hier  früher  dort  später, 
zur  Theilung  des  Grundes  und  Bodens.  Alles  dieses  aber 
giebt  den  Verhältnissen  unter  den  Mitgliedern  der  bnrger-» 
liehen  Gesellschaft  eine  gröfsere  Stetigkeit  und  Unverän- 
derlichkeit.  Die  Loose,  welche  bei  der  Theilung  des 
Grlindes  und  Bodens  den  Einzelnen  zufallen,  sind  entweder 
schon  anfangs  oder  werden  mit  der  Zeit  ungleich.  Einige 
und  nach  und  nach  immer  Mehrere  bleiben  bei  dieser 
Theilung  sogar  gänzlich  unbedachte  Die  Ungleichheit, 
welche  so  unter  den  Mitgliedern  eines  und  desselben 
Staats  Vereines  gestiftet  wird  oder  fortdauert,  nimmt  den« 
selben  Charakter  der  Ständigkeit  an,  welchen  die  auf  dem 
Grundeigenthume  beruhenden  gesellschaftlichen  Verhält» 
nisse  überhaupt  haben.  Aus  dieser  Ungleichheit  der  Ver- 
mögensumstände aber  und  aus  dem  Charakter  dieser  Un- 
gleichheit entwickelt  sich  dann  von  selbst  das  Bedürfnifs, 
einen  Rechtszustand  zu  begründen ,  welcher  der  Aufgabe,* 
Unter  den  Mitgliedern  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  un- 
geachtet jener  Ungleichheit,  einen  dauerhaften  Frieden  zu 
stiften,  gewachsen  sey.  —  Ein  neues  Zeitalter  beginnt, 
80  bald  die  Arbeiten  vertheilt,  die  Fabrikation  und 
der  Handel  von  der  Produktion  getrennt  werden.  Ver- 
wickelter und  immer  verwickelter  werden  die  Verhältnisse 
des  bürgerlichen  Lebens.  Auf  der  einen  Seite  steht  das 
Interesse  des  unbeweglichen  Vermögens  oder  das  des 
Grundeigenthums ;  auf  der  andern  Seite  steht  das  Interesse 
des  beweglichen  Vermögens  oder  das  des  Geldes.  Das 
eine  und  das  andere  Interesse,  vornehmlich  aber  das  letz- 
tere, begreift  wieder  mehrere  besondere  Interessen  unter 
sich.  So  viele  Interessen  so  viele  Ursachen  des  Zwiespaltes ! 
80  viele  Ursachen  des  Zwiespaltes  so  viele  Veranlafsungen, 
die  Bande  zu  verstärken  und  zu  vermehren,  welche  die 
Mitglieder  eines  Staatsvereines  auch  gegen  ihren  Willen 
zusammenhalten. 

Zwei  Dinge  nöthigen  die  Menschen,  ihren  Willen  un- 
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tet  das  Oeseüs  des  Staates  sn  beagen,  —  die  Abhlngjg^ 
keit,  in  welcher  sie  von  der  physischen  Welt  stehn,  und 
die,  in  welcher  sie  von  einer  übersinnlichen  Welt,  —  von 
der  Gottheit,  —  zu  stehen  ghiaben«  (Darom  wird  entweder 
kraft  des  Refhtsfresetzes  oder  im  Namen  Gottes  g^eherrscht.) 
— -  Der  Staatsverein  mag  durch  jene  oder  er  mag  durch 
diese  Abhänjcigkeit  zusammengehalten  werden ,  in  dem  ei- 
neo  wie  in  dem  andern  Falle  kann  er  als  die  Folge  von 
einem  Verhilltnisse  betrachtet  werden,  in  welchem  die  Men- 
sehen zur  Aufsenwelt  stehn.  Denn  auch  die  Gottheit 
denken  sich  die  Menschen  als  ein  anfser  ihnen  «xistiren- 
des  Wesen. '  In  dem  einen  wie  in  dem  aiideni  Falle  also 
beruht  der  Staat  auf  einer  AuTseren  Noth wendigkeit,  auf 
einer  Thatsachc,  welche  nicht  das  Werk  menschlicher  Will- 
kär  ist.  Der  Grund ,  warum  die  Menschen  durch  die  Ab» 
hüngigkeit,  in  welcjier  sie  von  der  physischen  Welt  stehn, 
genöthiget  werden,  in  Staaten  zu  leben,  liegt  in  dem  Triebe  . 
der  Selbsterhaltung.  Eben  so  ist  der  Grund,  warum 
die  Vorstellung  von  einer  übersinnlichen  Welt  die  Menschen 
bestimmt,  sich  in  die  Fesseln  des  bürgerlichen  Gehorsams 
zu  fügen,  ursprunglich  Furcht  vor  den  übersinnlichen 
Mächten,  welche  über  das  Schicksal  der  Menschen  walten. 
Und  wenn  auch  in  der  Folge  freiere  Ansichten  und  edlere 
Gefühle  an  die  Stelle  dieser  Furcht  treten:  so  steht  doch 
selbst  der  Glaube  an  ein  anderes  Leben,  in  welchem  Gott 
das  Gute  belohnen  das  Böse  bestrafen  werde,  in  einem  un- 
verkennbaren Zusammenhange  mit  dem  Triebe  der  Selbst- 
erhaltung. —  Gleichwohl,  so  nahe  auch  diese  beiden  Ge- 
währleistungen für  den  bürgerlichen  Gehorsam  einander  ver- 
wandt sind,  so  kann  und  so  wird  doch  ihre  gegenseitige 
Stellung  eine  feindsehge  seyn,  wenn  nicht  die  eine  wieder 
durch  die  andere  gehalten  und  verstärkt  wird.  Die  Men- 
schen zwischen  zwei  Welten,  zwischen  die  sichtbare  und 
die  ansichtbare  Weit,  in  die 'Mitte  gestellt,  haben  die  Auf- 
gabe zu  lösen ,  beide  Welten  mit  einander  ^  in  sich  und  im 
Staate  zu  vereinigen. 

Wenn  das  Verhültnirs ,  in  welchem  der  Mensch!  wegen 
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der  HefKediji^iig  seiner  Bedilrfbiase  znr  AiiCsenwclt  stellt, 
nicht  ebenso  die  Völker,  wie  die  ^einzelnen  Menschen,  geni- 
thigt  hat,  durch  dieStiftun|[^  eines  Staatvvereins  einen  dauern- 
den Frieden  unter  sich  abznschliefsen  ,^  so  ist  das  ein  neaw 
Be^veis  von  der  Allgewalt,  mit  welcher  die  Liebe  zu  ge- 
setzlich -  ung^ebondener  Freiheit,  -^  die  Vorliebe  für  den 
Naturstand,  —  die  Menschen  beherrscht.  Macht  ist  Unwille 
gegen  das  Geboth  eines  Andern.  Dennoch  stellt  sich  auch 
das  Verhaltnifs  unter  Yöllcern  in  dem  Grade  Triedlicher, 
in  welchem  sich  ihr  innerer  Zustand,  durch  dieTheilung  des 
Grandes  und  des  Bodens,  und  dann  durch  die  Vertheilung 
der  Arbeiten  mehr  und  mehr  befestigt  und  ansbihiet.  Nicht 
aber  blos  deswegen,  weil  der  Krieg  ein  Wagspiel  ist,  in 
welchem  ein  Volk,  je  reicher  es  ist,  desto  mehr  zu  verlie- 
ren bat.  Sondern  auch  deswegen,  weil  ein  Volk,  welches 
von  dem  Grunde  und  von  der 'Heiligkeit  des  Eigenthnmes 
ans  eigener  Erfahrung  eine  klare  Vorstellung  hat,  ein  Volk, 
welches  weifs,  dafs  es  es  seinen  Wohlstand  nur  seinem 
Arbeitsfleifse  verdanke,  die  Achtung,  die  es  für  dasEigen- 
thum  in  seinem  Inneren  und  für  sich  selbst  hat,  auch  auf 
andere  Völker  überträgt,  oder  wenigstens  auf  diejenigen 
Völker,  welche  mit  ihm  auf  derselben  Stufe  der  Kultur  und 
Civilisation  stehn.  Als  sich  die Bnrgundionen  in  dem Theile 
des  weströmischen  Reichs ,  welcher  in  der  Folge  seinen  Na- 
men von  ihnen  erhielt,  festsetzten,  gründeten  sie  ihren  An- 
spruch auf  einen  Theil  der  Grundstücke  der  bisherigen  Ei- 
genthümer  des  Staats  anfein  Gast  recht,  und  nicht  auf  das 
Eroberungsrecht ^);  ein  Beweis,  dafs  sie  das  Sondereigen- 


4')  Die  Burgandiooen  nahmen  den  Landesbewohnero  Kwei  DriCtbeile 
ihrer  Grundstöcke.  (Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  dieser  Maals- 
stab  der  TheUuDg  auch  van  andern  deutschen  Völkern^  die  sich  in 
dem  vormals  römischen  Gebiete  niederliefsen ,  augewendet  wurde. 
Wie  ist  diu  Entstehung  dieses  Maafsstabes' ru  erklilren?)  t)er  bis- 
herige Bigenthumer  des  Grundstückes  ,  von  welchen  ein  Bourgulg- 
non  »wei  DrittheUe  in^  Besitz  genommen  hatte  ^  wird  in  den  Ge- 
setzen dieses  Volkes  hospes^  der  Antheil  des  neuen  fiigenthdmers 
ager,  qui  hospitalitio  jure  possidetur,  genannt.  8.  die  leges 
Burgond.   Tit.  54.  öd. 
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Ihiun  an  Grond  und  Boden  in  der  Heimath  gekannt  und  ge- 
achtet hatten. 


.  VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  den 
tertc/äedencfi  Lebemarien  der  Völker. 

Die  Arten,  wie  der  Mensch  die  Schatze  und  Erseog- 
nissie  der  Erde  für  seine  Zwecke  tauglich  machen  kann, 

—  mit  andern  Worten,  die  Arten  des  ursprüngli- 
chen (oder  objektiven)  Erwerbes -r  sind ,  wie  schon 
oben  erwähnt  w^orden  ist,  die  Okkupation,  die  Produk- 
tion, die  Fabrikation.  —  Von  dem  ursprünglichen  oder 
objektiven  Erwerbe jverschieden  ist  der  abgeleitete  (oder 
subjektive)  d.  i.  derjenige  Erwerb,  durch  welchen  eine 
Bp^uchlichkeit  von  ihrem  bisherigen  Herrn  auf  einen  andern 
übergeht.  Man  macht  einen  solchen  Erwerb  z«  B.  durch 
eine  jede  Art  des  Tausches ;  letzteres  Wort  in  seiner  wei- 
testen Bedeutung  genommen«  Der  abgeleitete  Erwerb  setzt 
allemal  schon  einen  ursprünglichen  voraus.  —  Betrachtet 
man  den  ursprfinglichen  Erwerb  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
schiedenheit seines  Zwecks,  so  können  durch  ihn  die  Schätze 
und  Erzengnisse  der  Erde  entweder  für  die  Erhaltung  oder 
fiar  den  Schutz  oder  für  den  Genufs  de3  Lebens  oder  für 
den  Verkehr  unter  den  Menschen  tauglich  gemacht  werden. 

—  Diese  Sütze,  welche  der  Wirthschaftslehre  angehören, 
mufsten  hier  zum  Verstündnisse  des  folgenden  vorausgesetzt 
werden. 

Unter  den  Bedürfnissen,  welche  mittelst  des  ursprüng- 
lichen Erwerbes  befriedigt  werden  können  nnd  zu  befrie- 
digen, sind,  ist  das  des  Lebensunterhaltes  —  oder  das 
der  Nahrung  —  das  oberste.  —  Das  Klima  kann  Kleidung 
nnd  Obdach  entbehrlich  machen«  Auch  der  WalTen  bedarf 
der  Mensch  nicht  unbedingt,  z.  B.  nicht  in  einer  Einöde 
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oder  unter  FVeonden.  Aber  ohne  Nahruig  kann  der  Mensdi 
an  keinem  Orte  und  anter  keiner  Voraussetzung  sein  Leben 
fristen.  Dieses  Bedurfiiifs  mnrs  vor  allen  Dingen  befrie- 
digt seyn,  ehe  der  Mensch  an  die  Befriedigung  irgend  eines 
andern  Bedurfiiisses  denken  kann.  —  Ueberdiefs  aber,  je 
mehr  Zeit  die  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  dem  Men« 
sehen  übrig  Wst,  d.  i.  je  gröfser  die  Masse  der  Lebensmittel 
ist,  welche  dem  Menschen  nach  Abzug  der  Nahrung  ver- 
bleibt, deren  er  selbst  wahrend  der  Arbeit,  die  er  zur  Er- 
werbung seines  Lebensunterhaltes  braucht,  so  wie  zur  Wie- 
derherstellung seiner  Kräfte  bedarf,  -7  vorausgesetzt  übri- 
gens^ dafs  er  auf  diesen  Ueberschufs  mit  Sicherheit  redinen 
kann,  —  desto  mehr  Zeit  und  Arbeit  kann  er  auf  die  Be- 
friedigung seiner  übrigen  Bedürfnisse  verwenden,  eine 
desto  gröfsere  Anzahl  Menschen  können  in  dnem  Lande 
oder  aof^der  EIrde  überhaupt  leben.  —  Endlich,  alle  anderen 
Bedürfnisse  kann  ein  Volk  schlechthin  aus  dem  Auslände 
beziehn,  ohne  wegen  seiner  Existenz  gefährdet  zu  seyn, 
n^r  die  zu  seinem  Lebensunterhalte  erforderlichen  Lebens- 
mittel nicht.  Daher  stiftet  das  Bedürfnifs  der  Nahrung  vor- 
zugsweise den  Bund ,  der  tiberall  zwischen  der  Erde  und 
ihren  Bewohnern  besteht,  hat  auf  den  Zustand  eines  Volkes, 
in  so  fern  dieser  von  dem  Erwerbe  abhängt,  vorzugsweise 
die  Lebensart  des  Volkes  Einflufs,  d.i.  die  Art,  wie 
das  Volk  jenes  Bedürfniss  unmittelbar  befriedigt^). 

Ein  Volk  kann  seinen  Lebensunterhalt  entweder  von 
Pflanzen,  FruclHen  o(Jer  Wurzeln,  welche  ihm  die  Natur 
freiwillig  als  Nahrungsmittel  darbietet,  oder  von  der  Jagd, 
oder  von  der  Fischerei,  oder  von  der  Viehzucht,  oder  von 
dem  Ackerbaue  zietuu  (Die  ersten  drei  Falle  sind  Arten  der 
Okkupation,  die  beiden  letztern  sind  Arten  der  Produktion). 
Die  Fälle,  dafs  ein  Volk  seinen  Lebensunterhalt  allein  aus 
einer  dieser  Quellen  schöpfte,  sind  selten.  Ja  der  Acker- 
bau kann  nur  unter   besonders   günstigen  Verhältnissen 


*y  Das  Wort:  Iiebensart^  hat  »uch  andere  Bedeutangen.    Hier  wird 
es  jedoch  nur  in  der  Bedeatang  des  Textes  genommen  werden. 


ohne  Viesacbt  bestebn.    Ji  doch  ist  hier  eine  jede  vod  die- 
sen Lebensarten  für  sich  in  Erwigun^  zu  ziehn. 

Die  der  Zeit  nach  erste  Nahronj;  der  Menseben  bestand 
wahrschelnlieh  in  wildwachsenden  Vegletabilien.  Je- 
doch meist  fliefst  diese  Quelle  uor  sparsam,  oder^  wo  die 
Natnr  freigebiger  war,  (z.  B.  auf  den  glücklichen  Inseln 
der  Sädsee,  wo  das  Brodanf  den  Bäumen  wächst,)  lernten 
die  Menschen  bald,  die  Bäume  etc.,  mit  deren  Frachten  sie 
sich  nährten,  durch  Anbau  oder  Anpflanzung  vervielfälti- 
gen« —  Unter  den  verschiedenen  möglichen  Lebensarten 
durfte  die  Jagd  diejenige  seyn,  welche  der  Kultur  und 
Civilisation  am  wenigsten  föderlich  ist*  Die  Jagd  nöthigei 
zu  einem  herumschweifenden  Leben ;  die  Menschenzahl,  die 
ein  Jagdbezirk  ernähren  kann,  ist  sehr  gering;  die  Ausbeute, 
welche  die  Jagd  gewährt ,  ist  dem  .Zufalle  vorzugsweise 
unterworfen ;  der  Charakter  des  Jägers  gleicht  dem  des  Krie- 
gers, wie  der  Beruf  beider  derselbe  ist  Weder  dieäuTse- 
ren  Verhältnisse  noch  der  Charakter  eines  Jägervolks  also 
sind  von  der  Art,  dafs  sie  bei  einem  solchen  Volke,  dessen 
Einheit  schon  auf  der  Einheit  der  Abstammung  und  auf  dem 
Bedurfnisse,  gegen'.1andere  Stämme,  oder  gegen  das  Wild 
gemeinschaftlich  Krieg  zu  fahren,  beruhen  kann,  die  Aus- 
bildung des  Staatsvereins  begünstigten.  Altes  dieses  kann 
nicht  nur  durch  den  Rechtszustand  derjenigen  Stämme  be- 
stätigt werden,  welche,  z«  B«  in  Nordamerika,  von  der  Jagd 
leben.  Auch  die  Geschichte  der  Staaten  deutschen  Ursprungs 
kann  zur  Bekräftigung  der  obigen  Behauptung  benutzt  wer- 
den. Die  Jagd  war  einst  die  Lieblingsbeschäftigung  des 
deotschen  Adels,  desjenigen  Standes  also,  welcher  damals 
auf  seine  Unabhängigkeit  besonders  stolz  und;  eifersüchtig 
war.  ~  Schon  günstiger  für  die  bürgerliche  Ordnung  stel- 
len sich  die  Verhältnisse  hei  einer  Völkerschaft,  die  von  der 
Fischerei  lebt.  Der  Fischer  ist  an  einen  bestimmten 
Aufenthaltsort  bleibend  gebunden;  sein  Geschäft  ist  fried- 
licfaer,  als  das  des  Jägers;  fast  immer  mufs  es  von  Meh- 
reren zusammen  betrieben  werden,  wenn  es  die  reichste 
Ausbeute  gewähren  soll.    Jedoch  in  anderen  Beziehungen 
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entspricht  60  nicht  besser,  ab  die  Jagd,  dem  Interesse  der 
Kultur  und  Civilisation.  Z.  B.  auch  der  Ertraf^  der  Fische^- 
rei  ist  in  der  Regel  unsicher  und  wechsdnd. 

Weit  höher  steht  die  Viehzucht  in  der  politischen 
Rangordnung  der  verschiedenen  Lebensarten.  Bei  einem 
Volke,  das  von  der  Viehzucht  lebt,  giebt  es  schon  Reiche 
und  Arme,  schon  Herrn  und  Diener,  kommen  also  schon 
Verfailtnisse  vor,  welche  einerseits  zum  Gehorsam  gegen 
ein  Oberhaupt  vorbereiten  und  andererseits  des  Schutzes 
eines  Oberhaupts  bedürfen.  Gleichwohl  sind  die  Staatsver» 
fassnngen  der  von  der  Viehzucht  lebenden  Völker  noch  un«* 
mer  einfach  genug.  Wenn  aqch  ein  Volk  oder  ein  Stamm 
dieser  Art  ein  Oberhaupt  hat,  so  übt  doch  dieses  Oberhaupt 
nur  eine* patriarchalische  Gewalt  aus,  und  so  ist  doch  seine 
Gewalt  durch  das  Ansehen  der  übrigen  Familienhüupter 
beschrSnkt.  Oft  werden  auch  die  gemeinschaftlichen  Ange- 
legenheiten von  den  Häuptern  der  einzelnen  Familien  ge- 
leitet; denn,  wie  könnte  ein  solches  Volk  eine  geregeltere 
Verfassung  haben ,  oder  emer  strengeren  Herrschaft  unter- 
worfen seyn,  da  es  seine  Weideplatze  gewöhnlich  von  Zdt 
zu  Zeit  wechselt ,  oder  da  wenigstens  das  Weiden  und  die 
Wartung  der  Heerden  den  gröfsten  Theil  seiner  Zeit  in  An- 
spruch nimmt?  da  seine  Bedürfnisse  und  seine  Ansichten 
denn  doch  vergleichungsweise  beschränkt  sind?  da  seine 
Heerden,  in  welchen  der  Reichthum  des  Stammes  und  der 
einzelnen  Stammesgenossen  besieht,  unaufhörlich  der  Ge- 
fahr ausgesetzt  sind ,  entweder  durch  einen  Futtermangel, 
der  durch  die  Launen  der  Witterung  verursacht  werden 
kann,  oder  durch  Seuchen  geUcbtet  zu  werden?  Jedoch 
kann  mit  Hülfe  einer  Offenbarung  auch  bei  Hirtenvölkern 
eine  mächtige  Monarchie  —  ausnahmsweise  —  entstehn« 
(Ein  Beispiel  ist  das  Chalifat.)  Denn  Hirtenvölker  haben 
einen  besonderen  Hang  zur  religiösen  Schwärmerei  und  zum 
Glauben  an  Wunder,  sey  es,  dafs  der  Hirt  durch  die  Be- 
schaffenheit seines  Berufs,  welche  körperliche  Anstrengung 
weniger  erfordert,  oder  dafs  er  durch  den  Anblick  des  be- 
sternten Himmels,  unter  welchem  er  seine  Nächte  zubringt 
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In  «tiefte  Stiinmuiig  versetst  wird  0'  Ebdoao  gind  von  Hir-^ 
tetivölkeni  nicht  selten  mächtige  Monarehieen  gestiftet 
worden.  Das  geschah  jedoch  nar^  wenn  sie  aner  Yerfiift-» 
song  bedurften,  am  sich  in  einer  von  ihnen  gemachten  Er«* 
oberang  zu  bciiaupteu«  (Beispiele  sind  das  altpersische 
Reich,  das  Reich  der  Hirtenkonige  in  Aegypten.)  —  AÜe^ 
mal  aber  ist  das  bürgerliche  Recht  der  Hirtenvölker 
ausgebildeter  und  vollständiger,  als  das  der  Jigervöiker. 
Denn  das  bringt  die  Beschaffenheit  ihres  Reichthames,  das 
bringt  die  Ungleichheit  der  VermSgensamstände  der  Ein-* 
zelnen  mit  sich.  Selbst  das  Erstgeturtsrecht  kann  bei  ihnen 
entstehn.  Denn  eine  Heerde,  die  nach  dem  Tode  des  Va* 
ters  unter  die  Kinder  getheilt  wird,  wird  oft  keinem  der 
Kinder  den  nothwendigen  Lebensunterhalt  gewahren ')« «— 
Uebrigens  ist  bei  der  Beurtheilung  des  politischen.  Einflus* 
ses  der  Viezucht  zugleich  die  Beschaffenheit  des  Viehes  in 
Anschlag  zn  bringen,  aus  welchem  die  Heerden  beslehnj 
so  wie  die  Beschaffenheit  der  Wartung  und  Pflege,  welcher 
die  Heerden  bedürfen.  Der  gesellschaftliche  Zustand  der 
Lappen  und  der  der  Beduinen  kann  schon  deswegen  nicht 
derselbe  seyn,  weil  Renutbiere  der  Reichthum  jener,  Pferde 
und  Kaipele  der  Reidithura  dieser  sind.  In  Südamerika^ 
wo  die  Heerden  (Rindvieh  und  Pferde)  im  Freien  herum- 
irren,  nähert  sich  das  Leben  des  Hirten  dem  de»  Jägera^ 
Nur  ein  Volk,  das  sich  mit  dem  Acker  baue  be~ 
schädiget,  kann  zu  einer*  vollkommneren  Staatsverfassung 
gelangen;  nur  ein  solches  Volk  kann  in  der  Kultur  uml 
Civilisation  bedeutendere  Fortschritte  machen.  (Darum  ha» 
ben  auch  mehrere  Völker  denjenigen  unter  die  Götter  ver- 
setzt, weldier  sie  zuerst  die  —  so  schwere  -^  Kunst  des 
Ackerbaues  gelehrt  hatte.)  -^  Hiese  politische  Wichtigkeit 
hat  der  Ackerkau  zuvörderst  deswegen,  weil  er,  zugleMi 


1)  Aaeh  bei  ons  skid  die  Bei^iele {ttlefcC  selten^  daCi  tttrlen  dteie  6e« 

muthssttaniHiig  hiibeD. 
S>  Dm  Gesetz  f^ehört  in  die  Klasf  e  der  Gesetze^  derei  Grunde  (rtitio« 

nes)  auf  wirlhaeliaftlicheii  YerhältnimeB  bervte.    Die  Zald  der  Ge-^ 

•etoe  dieser  Klasse  ist  bMeaders  j^rofs^ 
'Zaekanä^f  vom  StauU,    th  7 
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im  Bande'mit  der  Viehzudtt*),  nene  nnd  ständigere  *)  Rechts- 
verh&llnisse  begrändet,  weil  er  die  Vermögeiisiuiistiiide 
der  Einzelnen  bleibender  angleicb  macht,  weil  er  am  meisten 
an  den  Boden  fesselt.  Er  hat  sie  auch  deswegen,  well  er 
die  Menschen  am  reichlichsten  und  sichersten  mit  LebensK 
mittdn  versorgt,. weil  daher  ein  Land,  das  gebaat  wird,  die 
grosste  Mensebenzahl  nähren  kann.  Je  gröfser  aber  die 
Zahl  der  Bewohner  eines  Landes  ist,  desto  mehr  bedürfen 
diese  des  Staates,  damit  er  Frieden  anter  ihnen  stifte.  End* 
lieh,  der  Landmann  ist  der  geborne  Freund  der  Ordnung 
und  des  Rechts.  In  den  ewigen  Kreislauf  der  Natur  durch 
seine  Beschäftigungen  gezogen,  seinen  Wphlstand  nicht 
den  Launen  der  Menschen,  sondern  den  unabänderlichen 
Gesetzen  der  Nator,  seinem  Fleifse  und  seiner  Sparsam- 
keit verdankend,  ist  er  der  Feind  aller  Neuerungen  und 
Wagestücke.  Er  kann  nur  langsam  seine  VermögensunH 
stände  verbessern,  er  kann  nicht  in  einem  jeden  Augen- 
blicke mit  seiner  ganzen  Habe  ins  Ausland  wandern*):  desto 
mehr  ftfrchtet  er  eine  jede  Störung  des  inneren  oder  des 
äurseren  Friedens  des  Landes. 

Noch  mehr  verdankt  der  Staat  vielleicht  dem  mittel- 
baren Einflüsse  des  Ackerbaues.  Wo  der  Ackerbau  die 
vornehmste  Nahrungsqoelle  der  Menschen  ist,  entstehn 
mit  der  Zeit  Städte,  trennt  sich  mit  der  Zeit  die  Fa- 
brikation und  der  Handel  (oder  die  Stadtwirthschaft)  von 
der  Landwirthsdiaft.  —  In  dem^Iben  Grade,  in  weichem 
sich  diese  Vertheiluug  der  Arbeiten  mehr  und  mehr  fest- 
stellt nnd  entwickelt,  wird  auch  die  Orgam'sation  der  bür- 
geriichen  Gesellschaft  künstlicher  und  verwidcelter.    Denn 


1}  Dagegen  ist  er  Im  Kampfe  mit  dem  WOde  and  mit  der  Jagd« 
9)  Auf  dem  Lande  sind  aUe  ReohtsverhUtnlMe  bleibender,  ala  ft.  B. 
in  den  Städten.  Aus  mehreren  Ursachen ;  b.  B.  weil  Grundstücke 
seltner  ans  einer  Hand  in  die  andere  übergehn  ^  als  bewegliche 
Guter.  (Das  heutige  Dentschland  durfte,  abgesehen  TOtt  den  StU- 
ten,  der  Germania  desTadtns  ähnlicher  nejn,  ala  man  gewttn- 
licfa  glaubt.) 
8)  Der  Kapitalist  kaoo  dagegea  wie  jener  PhUoeoph  sagen :  Omnla  maa 
mecum  porto! 
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nun  begreift  die  bflrgertiche  Gesellschaft  so  viele  Pv^ 
theien  anter  sieh,  als  sie  SMode  ziblt,  Partheien,  welche, 
ihrem  Interesse  und  ihrem  Charakter  nach  von  einander 
venichieden,  sowohl  za  einander  als  znm  Staate  in  den  ven- 
scluedenartigsten  Verhältnissen  stehn.  Nun  machen  gleidh» 
seitig  sowohl  der  Landhau  als  die  Fabrikation  immer  neoe 
Fortschritte*  Der  Landban,  -^  nicht  nur,  weil  der  Land« 
mann,  der  Verarbeitung  seiner  Produkte  äberhoben,  auf 
die  Produktion  mehr  Zeit  nnd  Arbeit  verwenden  kann^ 
sondern  auch,  weil  er  auf  die  Vermehrung  und  Vervoll-* 
kommnung  der  Erzeugnisse  des  Bodens  Bedacht  nehmen 
raufs ,  um  die  neuen  Bedurfnisse  ku  befiiedigen ,  mit  wel» 
chen  ihn  der  Erfindungsgetst  des  Handwerkers  oder  der 
Handelsverkehr  mit  dem  Aaslande  bekannt  gemacht  hat 
Die  Fabrikation,  —  weil  der  Handwerker  und  Künstler,  um 
sich  die  zum  Lebensunterhalte  erforderlichen  Nahrungsmittd 
von  dem  Landmanne  zn  verschaffen,  sich  gendthigt  sehn, 
den  Erzeugnissen  ihres  Fleifses  eine  gr&Tsere  llfannigftiltig>» 
keit  und  Vollkommenheit  zu  geben.  Und  die  gleichzeitige 
Zunahme  der  Bevölkerung  zwingt  beide  Theile  zur  Ver« 
doppeiung  ihrer  Anstrengungen.  Alle  diese  Veränderung 
gen  aber,  welche  in  dem  Zustande  der  bärgerljchen  6e« 
Seilschaft  vor  sich  gehn,  sind  so  viele  Triebfedern  der 
Kultur  nnd  Civilisation ,  sind  so  viele  Aufforderungen,  den 
Staat  kunst-  und  zweckmäfsiger  zu  gestalten. 

Dieselben  Veränderungen  können  noch  nberdiers  durch 
die  Umstände,  nnter  welchen  sie  vor  sich  gehn,  eine  be-* 
sondere  Wichtigkeit  für  den  Staat  erhalten.  —  In  den  Sta»« 
ten  deutschen  Ursprungs  erstarkten  die  Städte  in  dem 
Kampfe  mit  dem  Adel.  (Die  Geschichte  der  Städte  jener 
Staaten  hat  die  ursprüngliche  Stellung  dieser  Kirperschaf«» 
ten  besonders  ins  Auge  zu  fassen.)  In  diesem  Kampfe 
wurden  die  Städte  fast  fiberall  von  den  Regierungen  -^ 
durch  Vorrechte  —  begünstiget,  damit  sie  un^ekehrt  die 
Begierungen  gegen  den  Adel  und  sonst  (durch  Geldmittel) 
unterstützten.  Sogeschah  es  nun,  dafs  die  Städte  zu  wich'- 
tigen  politischen  Vorrediten  gelangten,  z«B«  M  dem 
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Rechte  auf  Reichs-  und  Landtagen  Sits  ond  Stimme  su  ha* 
ben«  So  geschah  es  ferner,  (eine  nicht  minder  wichtig« 
Folge!)  dars,  wenn  vorher  nur  der  Adel  and  die  Geistliehkeft 
geehrt  gewesen  waren ,  nun  auch  der  Bürgerstand  d.  i.  der 
Stand  der  Stadtbürger  mit  der  Zeit  ein  Ehrenstand  wurde^ 
dafs  in  dem  Bärgerstand  ein  ihm  eigenthumliches  Ehrgefühl 
auflebte^  welches  eben  so  sehr  den  Charakter,  als  die  poli* 
tische  Wichtigkeit  dieses  Standes  hob  ^).  In  den  meisten 
altgriechischen  Freistaaten  war  es  eine  Ehrensache,  in  vielen 
Bedingung  des  Staatsbürgerrechts,  sich  nicht  mit  Hand* 
werken  und  Handarbeiten  zu  besch&ltigen  *).  Anders  steils- 
ten sieh  die  Verhältnisse  des  Standes  der  Handwerker  io 
den  Staaten  deutschen  Ursprungs.  Die  Zänfte  waren  so- 
gleich Kriegsgenossenschaften;  der  Grund,  auf  welchem 
die  Ehre  des  Adels  beruhte ,  kam  also  seinem  Wesen  nach 
auch  den  Zunftgenossen  zu  statten.  —  Zwar  beschrinkte 
sich  das  Aufleben  eines  dritten  Standes  lange  auf  deb  Stand 
der  Stadtbürger.  Jedoch  schon  frühzeitig  boten  die  Stidte 
Einzelnen  aus  dem  Bauernstande  Schutz  und  Beschäftigung 
dar«.  Endlich  aber  entwickelte  sich  aus  dem  Burgerstande^ 
da  in  der  Folge  dem  Bauernstande  ähnliche  Umstände,  wie 
froher  jenem  Stande  zu  statten  kamen, — wemgstens  in 
den  meisten  Staaten  deutschen  Ursprungs  —  eine  grofee 
Gemeinde,  die  Volksgemeinde. 


1)  Moser,  patriotische  PliiiDtasleB.    l.Th.  N.  41  ff. 

9)  Heereuj  Ideeo  über  die  Politik,  den  TertLOhr  uod  den  Haad^ 

der  Toroeiiiusteii  Völker  des  Alterthiuns.    III.  Tb.  1.  Abtb.  Zeh»- 

ler  Abschoitl. 
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Anhang 

%u  den  drei  Büchern  (VIII—X.) 

van  der 

polnischen  Erdkm^e. 


Von 
jft'oßen  und  kleinen  Staaten. 

Wenn  man  einen  Staat  (^in  Beziehung  auf  sein  Gebiet) 
grofs,  einen  andern  klein  nennt,  so  liegt  diesem  Urtheile 
ein  allgemeingültiger  Mafsstab  zum  Grunde;  dessen  Gröfse 
sieh  gleichwohl  nicht  in  Zahlen  bestimmen  läfst,  ein  Mafs- 
stab ,  welcher  nur  die  Vergleichung  der  wirklichen  Staaten 
theils  unter  sich ,  theils  mit  der  Idee  des  Staates ,  möglich 
machen  oder  erleichtern  soll ^3*  ^^  unbestimmt  auch  dieser 
Mafsstab  ist,  so  unentbehrlich  ist  er  gleichwohl  für  die 
Theorie  und  für  die  Praus. 

Die  schwächste  Seite  kleiner  Staaten  sind  die  aus- 
wärtigen Verhältnisse.  Zwar  kann  ein  Staat,  der 
ein  sehr  ausgedehntes  Gebiet  hat,  (^wenn  anders  nicht 
das  Gebiet,  wie  das  des  Reiches  Japan,  eine  Insel  oder 
eine  Inselgruppe  ist,)  von  desto  mehreren  Seiten  ange- 
griffen werden ,  seine  Kriegsmacht  desto  schwerer  auf  den 
vom  Feinde  bedrohten  Punkt  hinwerfen.  (^Die  Gröfse  des 
russischen  Reichs  ist  zugleich  ein  Grund  seiner  Schwäche.) 
Aber  ein  kleiner  Staat  hat  in  Ki'iegszeiten  sogar  für  sein 
Daseyn  zu  fürchten.  Eine  jede  Niederlage  setzt  ihn  der 
Gefahr  aus,  von  dem  Feinde  überschwemmt  zu  werden, 
anstatt  dafs  in  einem  gi-ofsen  Lande  die  3iacht  des  Feindes 
mit  einem  jeden  Schritte,   den  der  Feind  vorwärts  thut, 


4^)  Auch  in  einer  Men^e  anderer  FaUe  macht  man  von  einem  Ähnlichen 
Mafsstabe  Oebrauch;  wenn  man  r.,  B.  eineo  Marn  lau«;,  ein  Weib 
jichön  neoni.  Kant  C Kritik  der  Vrthcilslcnifl  .  S.  70  AT.)  ucDnl 
•inen  aolcben  Mafsstab  eine  Metf  der  UrthcU^lcrnri. 
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geschwächt  wird*  So  stand  das  ROmerreich  länger  dnreh 
seine  Masse  als  durch  seine  Kraft.  ^^  Die  Gefahr  steigt, 
wenn  ein  kleiner  Staat  an  unverhftltnifsmäfsig  gröfsere 
nnd  mächtigere  Staaten  grenst.  Man  setze  in  einen  Teich 
eine  Anzahl  Raubfische  von  verschiedener  Gröfse,  z*  B. 
Hechte,  bald  werden  die  kleineren  von  den  gröfseren 
aufgezehrt  werden;  dann  werden  sich  die  gröfseren  an 
einander  selbst  machen*  Ein  Bild  der  Yölkergeschichte! 
Allerdings  können  kleine  Staaten  in  dem  Machtneide  der 
grofeen  Staaten  oder  in  Bündnissen  eine  Stätze  finden. 
Aber  trügend  ist  eine  jede  Macht,  welche  nicht  auf  sich 
selbst  ruht.  Und  zwei  Uebeln.  kann  ein  kleiner  Staat 
dennoch  nicht  entgehn,  »dem  Uebel,  dafs  er  in  seinen 
Verhandlungen  mit  andern  Staaten  selten  oder  nie  ofen 
und  fest  auftreten  kann,  und  dem  vielleicht  noch  gröfseren, 
dafs  er  auch  bei  der  Verwaltung  seiner  inneren  Angde- 
genheiten  den  Winken  oder  Forderungen  anderer  Regie- 
rungen nachgeben  mufs.  Der  Satz:  Das  Recht  ist  die 
beste  Klugheit!  gilt  leider!  nur  von  grofsen  Staaten.  Die 
Menge  kleiner  Staaten,  in  welche  einst  Griechenland  zerfiel, 
trug  gewifs  nicht  wenig  zur  Verschlechterung  des  grie- 
chischen Nationalcharakters  bei. 

Es  giebt  Verfassungen,  welche  nur  in  einem  kleinen 
Staate  ausfährbar  sind  oder  ihrem  Zwecke  entsprechen, 
andere,  ohne  welche  ein  grofser  Staat  nicht  bestehen 
kann.  —  Die  Demokratie,  dieses  Wort  im  Sinne  der  Grie- 
chen genommen,  d.  i.  diejenige  Staatsverfassung,  nach 
welcher  das  Volk  nicht  blos  herrscht,  sondern  auch  regiert, 
kanji  hur  in  einem  kleinen  Staate  oder  Gebiete  gedeihen; 
schon  deswegen,  weil  sich  in  einem  grofsen  Lande  das 
Volk  nur  selten  und  nur  mit  einem  grofsen  Kostenaufwande 
an  einem  und  demselben  Orte  zu  einem  gleichsam  tastbaren 
Körper  vereinigen  kann.  Darum  gieng  in  den  Staaten, 
welche  von  deutschen  Völkerschaften  auf  den  Trümmern 
des  weströmischen  Reichs  errichtet  worden  waren,  die 
Demokratie  sehr  bald  zu  Grabe;  sie  war,  auf  einen  gröfse- 
ren Schauplatz  versetzt,  dem  Volke  eine  Last  geworden. 
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Aoeh  die  Römer  konnten  die  demokratische  Verfassung^ 
ihres  Freistaates  nicht  lange  mehr  behaupten,  nachdem  sie 
sich  (^durch  den  endlichen  Ausgang  des  Krieges  mit  den 
Bandesgenossen}  genöthiget  gesehen  hatten,  alle  Völker- 
schaften Italiens  in  das  römische  Bürgerrecht  aufzunehmen* 
Von  nnn  an .  wurde  in  den  Komitien  das  romische  Volk 
nicht  selten  durch  einen  ungeschlachten  Haufen  vertreten. 
—  Dagegen  möchte  sich  die  Verfassung  der  konstitutio- 
nellen Monarchie,  obwohl  der  Volksherrschaft  verwandt, 
am  wenigsten  in  einem  kleinen  Staate  bew&hren.  Denn 
lassen  sich  wohl  in  einem  solchen  Staate  Manner  in  ge- 
nügender Anzahl  finden,  welche  ihren  ökonomischen  Ver- 
hältnissen nach  unabhängig  wären?  ist  also  nicht  zu 
besorgen,  dafs  diese  Verfassung  in  einem  kleinen  Staate, 
anstatt  die  Regierung  zu  beschränken,  gerade  die  entge- 
gengesetzte Folge  haben  werde?  —  Es  ist  eine  alte  Lehre, 
dafs  grofse  Staaten  nur  unter  dem  Schutze  einer  monar- 
chischen Verfassung  auf  die  Dauer  bestehen  können  ^'). 
Nun  hat  zwar  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  das, 
was  die  Vorzeit  für  unmöglich  halten  mufste,  möglich  ge- 
macht, —  einen  allgemeinen  Gedankentausch  und  die 
Entstehung  einer  öffentlichen  Meinung  in  einem  Gemein- 
wesen, auch  ohne  dafs  sich  dessen  Mitglieder  persönlich 
mit  einander  besprechen.  Auch  scheint  das  Beispiel  der 
Vereinigten  Staaten  jener  Lehre  entschieden  entgegen- 
zustehn.  Jedoch  der  Grund  dieser  Lehre,  dafs  die  Macht 
der  Regierung  mit  der  Gröfse  des  Staates  im  Verhältnifs 
stehen  mufs,  in  der  Monarchie  aber  die  vollziehende  Gewalt 
am  nachdrücklichsten  gehandhabt  werden  kann,  ist  noch 
immer  in  Kraft.  Die  Union  ist  nicht  ein. einfacher  Staat, 
sondern  ein  Staatenbund.  (Die  südamerikanischen  Frei- 
staaten können  noch  in  keiner  Beziehung  als  eine  Auk- 
torität  angerufen  werden.) 


^)  Schon  die  fi^iechischen  8raatAiiiäDDer  und  Philosophen  bckaontco 
sicli  KO  dieser  Lehre.  S.  Ari.it.  I'om.  VI ,  4ff.  V^l.  auch  Mon- 
te squiea  espril  des  lois.    Vllf^  U— 18. 
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Der  persönlielie  Einflufs  eine»  Fürsten  steht  in  vmge^ 
kehrtem  Verhältnisse  mit  dem  Umfange  des  Landes,  das 
der  Fürst  beherrscht.  Denn  je  gröfser  das  Land  ist,  desto 
weniger  ist  der  Fürst  als  Mensch  der  Last  des  Ilegierens 
gewachsen,  desto  mehr  mufs  er  durch  Andere  sehen,  hören 
und  handeln«  Darum  sind  grofse  Monarchien  der  Gefahr^ 
dafs  zu  viel  regiert  werde,  weniger  ausgesetzt,  als  kleine. 
Jedoch  sind  sie  deswegen  nicht  gegen  HeiTscherwillkühr 
gesicherter.  Denn,  damit  in  einem  solchen  Staate  die 
vollziehende  Gewalt  und  deren  Haupt  dennoch  gleichsam 
allgegenwärtig  sey,  sind  über  die  einzelnen  Abtheilungen 
des  Gebietes  einzelne  Beamte  zu.  setzen,  welche,  je 
weiter  ihre  Amtsgewalt  zu  erstrecken  ist,  desto  leichter 
dieselbe  mirsbrauchen  können.  —  Da  sich  die  Demokratie, 
([das  Wort  allemal  im  Sinne  der  Griechen  genommen, ]f 
schon  ihrem  Wesen  nach  nur  für  ein  kleineres  Gemeinwesen 
dgnet,  so  ist  sie  die  der  individuellen  Freiheit  am  wenig-» 
fiten  günstige  Verfassung.  In  unseren  Tagen  beurtheilt 
man  den  Werth  einer  Verfassung  nach  dem  Mafse  der 
Freiheit,  welche  die  Verfassung  den  einzelnen  Bürgern 
gewährt.  Einen  andern  Mafsstab  hatten  die  Griechen  in 
dem  goldenen  Zeitalter  ihrer  Geschichte. 

In  einem  grofsen  Staate  sind  grofse  Werke,  grofse 
Unternehmungen,  grofse  Mafsregeln  bald  allein,  bald  we- 
nigstens leichter  oder  anbedenklicher,  als  in  einem  kleinen 
Staate,  ausführbar.  Denn  eine  Last  vermindert  sich  in 
d^m  Verhältnisse,  in  welchem  sie  von  Mehreren  getragen 
wird;  je  gröfser  ein  Gemeinwesen  ist,  desto  mehr  kann 
es  sich  selbst  genügen;  ein  starker  Körper  kann  mehr 
ertragen,  als  ein  schwacher.  Darum  z.  B.  kann  einem 
grofsen  Staate  Freiheit  des  inneren  Tauschverkehres  den 
Verlust  in  einem  gewissen  Grade  ersetzen,  den  er,  wenn 
er  den  auswärtigen  Handel  mit  Fesseln  belastet,  an  seinem 
Wohlstande  erleidet.  Auch  auf  den  Charakter  des  Volkes 
hat  ein  grofser  Staat  vergleichungsweise  einen  wohlthä- 
tigeren  Einflufs,  Zwar  löst  sich  in  einem  jeden  Staat« 
um  Ende  alles  in  Privatinteressen  auf.    Aber,  mit  den 
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Interessen  g^eht  es,  wie  mit  den  Meinungen;  wie  sich  eine 
gemeine  oder  öffentliche  Meinung  leichter  in  einem  grofsen , 
Als  in  e|hem  kleinen  Cremeinwesen  bildet,  so  vereinigen 
sieh  in  jenem  leichter^  als  in  diesem,  die  Interessen  der 
Einzelnen  zu  einem  Allen  oder  der  Mehrzahl  gemeinsamen 
Interesse.  Eben  so  ist  es  ein  anderes,  mit  Millionen,  ein 
anderes,  nur  mit  Tausenden  für  einen  Mann  zu  stehn. 
Man  mufs  etwas  zu  thun  vermögen ,  wenn  das  Vermögen, 
etwas  zu  thun,  lebendig  erhalten  werden  soll.  —  Doch 
ist  auf  der  andern  Seite  nicht  zu  übersehn,  dafs  in  kleinen 
Staaten  die  Einzelnen  mehr  und  inniger  an  einander  hän«* 
gen,  und  selbst  an  ihren  Wohnort  oder  an  ihr  Wohnland 
mächtiger  gefesselt  sind,  ja,  dafs  diese  Anhänglichkeit 
selbst  ganze  Generationen  gleichsam  zu  einer  einzigen 
vereiniget.  (^Darum  haben  auch  kleinere  Gremeinwesen 
stolze  Bauwerke  errichtet,  Werke,  an  welchen  mehrere 
Generationen  nach  einander  bauten.  Beispiele  sind  der 
Strafsburger  Münster,  der  Dom  zu  Köln.3  Man  kann 
hinzusetzen,  dafs  ein  kleiner  Staat  seine  Aufgabe,  je 
beschränkter  sie  ist,  desto  vollkommener  lösen  kann. 

In  einem  grofsen  Staate  gilt  der  Einzelne  weniger, 
als  in  einem  kleinem  Staate.  Häufiger  und  dringender 
sind  in  jenem  die  Fälle,  wo  der  Einzelne  dem  Ganzen 
aufgeopfert  werden  mufs.  Allemal  aber  können  in  einem 
grofsen  Staate  die  individuellen  und  örtlichen  Interessen 
weniger  beachtet  werden,  als  in  einem  kleinen  Staate. 

Da  hiernach  der  Vortheil  bald  auf  der  Seite  der  gro- 
sfen,  bald  auf  der  Seite  der  kleinen  Staaten  ist,  so  würde 
derjenige  Staat  der  vollkommenste  seyn,  welcher  (in 
verschiedenen  Beziehungen^  beide  Eigenschaften  in  sich 
vereinigte,  also  ein  Föderativ-  oder  Bundesstaat 
In  der  That  findet  sich  auch  in  einem  jeden  grofseren 
Staate  'etwas  Aehnliches.  Ein  solcher  Staat  begreift 
Gemeinden  und  andere  besondere  Gemeinwesen  unter  sich. 
Wenn  man  in  den  neueren  Zeiten  so  oft  für  die  Selbst- 
ständigkeit der  Gemeinden  gestritten  hat,   so  schwebt« 
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den  Yertheidig^n  dieser  Ansicht  wohl  die  Idee  des  Bun* 
desstaates  vor.  Doch  diese  Idee  geht  viel  weiter.  Sie 
beschrfinkt  den  Wirknn^kreis  der-  Regierung  auf  das 
gegenseitige  Yerhältnifs  unter  den  Staaten  des  Vereines 
und  auf  das  Yerhiltnifs  der  Gesammtheit  zu  auswärtigen 
Staaten* 


ELFTES  BUCH. 

Der 
politischen  Anthropologie  erster  TheU. 


Physische  Anthropologie. 


EBSTES  HAUPTSTÜCIL 

Van  der 
Bmeuerunjf  der  iÜnsehmgaUung  ^J. 

Keine  Lehre  der  politischen  Naturkunde  erinnert  den 
Menschen  so  sehr  an  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Thiere 
und  gleichwohl  greift  kaum  eine  andere  so  tief  in  die 
Schicksale  der  Menschen-  und  Staaten  weit  ein,  als  die 
von  der  Erneuerung  der  Menschengattung« 

Die  Menschengattung  erneuert  sich  allmälig 
und  stetig;  das  Menschengeschlecht,  ein  jeder  Stamm, 
ein  jedes  Volk  besteht  zu  derselben  Zeit  aus  Kindern , 
Junglingen,  Männern,  Greisen,  ohne  dafs  eine  scharfge- 
zogene  Scheidlinie  diese  verschiedenen  Lebensalter^  von 


^  Du  moavement  de  1«  popolatfon.  (Die  UabeneCnnig:  Bew^go^g 
der  BeTolkernDg,  ist  ludeotecb.)  ^  Die  Lehre  vom  der  Bmeaemng 
der  MeiMcheagatluag  ist  beaoiidert  in  den  neueren  md  neaeeten 
SEeiten  mit  eiran  ao  viel  Blfer  ale  Erfolg  bearMlei  werden »  n.  B. 
▼on  MftUhtte  nnd  «einen  C^^gnem,  von  dlvernoia,  von  Bf  o- 
rean  de  Jonnee,  von  Quetolet,  ron  Becker,  von  Mo« 
aer.  (Die  Gesetze  der  Lebenadaner.  Beri.  1S89.)  So  reicUttltlg 
iet  die  latenlnr  dieeee  Wmehea  ,  dalk  ich  in  dem  Folgenden  nur  einige 
epedeUe  Schriften  nnflähren  kann  und  werde.  Jedoch  wfll  loh  hier 
einer  über  das  Oansse  dieser  Lehre  sich  verbrettenden  Schrift  ge« 
denken ,  welche  sich  durch  die  Genauigkeit  der  ihr  num  Grunde 
liegenden  Thateachen  besonders  ansseichnel.  Sie  isl  T  o  b  I  e  r^e  Abb. 
äMT  die  Bewegung  der  Bevfiftenmg  etc.   StGaUen.  ISS«. 
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einander  sonderte.  Da  die  Natur  nicht  die  Fröhlichkeit 
des  Kindes,  das  Feuer  des  Jun^liags,  die  Kraft  des  Mannes 
nnd  die  Bed&chtlichkeit  und  Erfahrung  des  Greises  in 
einem  und  demselben  Individuo  yereinig:en  konnte  Q,  so 
mischte  sie  die  verschiedenen  Lebensalter  in  einer  stetigen 
Abstufung  unter  einander,  damit  die  Vorzüge  eines  jeden 
Alters  wenigstens  der  Gattung  gleichzeitig  zu  statten 
kämen,  damit  sich  ein  jedes  Alter  die  Vorzüge  der  übri- 
gen wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  itn-  oder  zueignen 
könnte. —  Auf  dieser  Verschiedenheit  des  Alters 
der  Zeitgenossen  beruht  die  naturgemafse  Ver- 
theilung  der  8taatsgeschafte.  Darum  ist  z.  B.  in 
dem  Kindesalter  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die  Leitung 
der  öfentlichen  Angelegenheiten  gewöhnlich  in  den  Händen 
der  Aeltesten  des  Stammes  oder  Volkes^^S  ^^^  selbst  bei 
Völkern ,  welche  eine  schon  sehr  kunstlich  gestaltete  Ver^ 
fassnng  haben,  erinnern  nicht  selten  die  Namen  der  ober- 
sten Staatsstellen  oder  Beamten  an  dieses  ursprüngliche 
Ansehn  des  Alters.  ([Beispiele  sind  die  y$povaiai  der 
griechischen  Freistaaten,  der  senatus  der  Römer,  die 
Grafen  d.  L  die  Grauen  der  Deutschen.^  Ja,  wenn  auch 
nach  Zeit  und  Umständen,  (z.  B.  in  den  Zeiten  einer  Re- 
volution ,3  die  Staatsgeschäfte,  welche  sich  in  dem  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  für  das  Alter  eignen,  besser 
der  Jugend  übertragen  werden,  und  wenn  auch  keine 
Verfassung  der  Jugend  den  Zutritt  zu  den  höchsten  Staats- 
stellen unbedingt  versagen  soll,  ([auf  dafs  der  Staat  auch 
den  aufserordentlichen  Menschen  den  ihnen  gebührenden. 
Wirkungskreis  anweisen  könne,  welche,  wie  ein  Alexander 
von  Macedonien,  wie  ein  Scipio  Africanus,  schon  in  ju- 
gendlichem Alter  reif  sind ,  grofsen  Unternehmungen  vor- 
,zustehn,3  so  verdient  doch  unter^iner  jeden  Voraussetzung 
der  Anspruch  auf  Macht  und  Einflufs  Berücksichtigung, 

1)  vgl.  die  schöne  SoUIdemog  der  Cbanüctere  der  vertohledenen  Le- 
beaealter  bei  Honss,  de  arle  poetica.  ts.    158  ff. 

f)  Z.  B.  Bei  deo  Stamnen  und  Nattoven  der  Indianer  In  Nordamerika. 
—  ConilUa  esse  aenom  ^  kaates  iaywm,  aagl  Plutaroh. 


109 

welcher  in  dem  Mannes*  und  in  dem  Greisenalter  liegt} 
(^denn  die  Jugend  verwechselt  nur  zu  leicht  den  Mutb 
zum  Handeln  mit  dem  Berufe  zum  Befehlen; 3  und  so 
können  doch  andererseits  auch  besondere  Gründe  eintreten, 
welche  jenem  Ansprüche  ein  neues  Gewicht  geben»  Gründe 
dieser  Art  liegen  z.  B.  in  dem  Geiste  einer  Verfassung, 
welche,  (wie  die  Erbaristokratie^^  den  Ehrgeiz  besonders 
zu  furchten  hat,  und  in  dem  Charakter  einer  Nation, 
welche  vor  andern  heftig  oder  leidenschaftlich  ist  ^3*  *^ 
DieallmäligeErneuerungderMenschengattung 
ist  eben  so  die  Hauptursache  der  Yeränderun* 
gen,  die  sich  mit  dem  inneren  Zustande  der 
Staaten  im  Verlaufe  der  Zeit  begeben,  so  wie 
der  Stetigkeit,  mit  welcher  diese  Veränderun- 
gen in  der  Regel  vor  sich  gehn  *3*  Denn  die  Ju- 
gend ist  neuerungssücbtig,  weil  sie  die  Aelteren  zu  über- 
sehen glaubt;  das  Alter  hangt  an  dem  Alten,  weil  es  sich 
und  Anderen  gern  seine  Hinfälligkeit  verbergen  möchte. 
Indem  aber  die  Natur  Junge  und  Alte  unter  einander 
mischte,  wollte  sie  die  bürgerliche  Gesellschaft  eben  so 
wohl  vor  der  Gefahr  plötzlicher  Erschütterungen  als  vor 
der  eines  ewigen  Stillstandes  bewahren,  wollte  sie  die 
bürgerliche  Gesellschaft  in  den  Zustand  des  Schweben« 


1)  Der  Nationalcbarakter  ist  z.  B.  bei  der  Frage  zu  beruckrichtigea  , 
welclies  Alter  erforderUch  ney,  oin  bei  den  Wahlen  der  Volksab- 
geordneien  waUmblg  oder  wählbar  na  seyo. 

9)  DIeeeibe  Ursache  Isl  aoch  auf  das  Sehleksal  einer  Verflusmig^  dureh 
welche,  die  bisherige  Verfassung  des  Staates  wesentlich  umgestalte! 
worden  ist,  von  entscheidendem  Einflüsse.  Anfhngs  hat  eine  solche 
Yerihssnng  an  denen,  welche  unter  der  vormaligen  YerflwsuBg 
herangewachsen  sind,  entweder  entschiedene  Feinde  oder  do<A 
Eweideotige  Frennde,  Mit  der  Zelt  aber  kommen  diejenigen  an*s 
Ruder,  welche  keine  andere  Verfkssung,  als  die  jetzige,  gekannt 
haben.  Nun  befestigel  sich  diese,  (Darum  glückte  es  dem  Augustes 
so  leicht,  an  die  Stelle  der  respublica  das  Imperium  zu  setzen. 
„Juniores  post  Actiacam  victeriam,  etiam  senes  pleriqne  inter  beUa 
dvilia  natt.  -  Quotasquisque  reliqnus  qui  rempublicam  vidissetf 
Tac,  Annal.  I,  a.)  S.  efne  Anwendung  dieser  S&tze  auf  die  Ro- 
präsentatiTverflMsuig  Frankreichs  b.  Dupin,  sitoatiott  progressiro 
den  foices  de  la  Fnuiee. 
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und  des  Schwankens  versetzen,  welcher  der  Bestimmung 
des  Menschen  vielleicht  am  besten  entspricht.  Andere 
Ursachen  können  jedoch  bald  der  Jugend  oder  der  Parthet 
der  Bewegung  bald  dem  Alter  oher  der  Parthei  der  Er- 
haltung das  Uebergewicht  verschaffen.  Es  kann  z.  B.  das 
naturgemSfse  Verhiltnirs  zwischen  der  einen  und  der  hn^ 
dem  Parthei  durch  irgend  ein  Ereignifs  gestört  werden  *3* 
Oder  es  kann  die  Verfassung  eines  Staates  dem  Ansehn 
des  Alters  eine  kdnstliche  Stutze  geben.  ([Ein  Beispiel 
ist  die  Verfassung  des  chinesischen  Reichs.^  —  Auf  jeden 
Fäll  ist  es,  wenn  der  Zweck,  welchen  die  Natur  bei  der 
allmäligen  Erneuerung  der  Menschengattnng  hatte,  er- 
reicht werden  soll,  nothwendig,  dafs  sich  die  verschiedenen 
Lebensalter  auch  im  geselligen  Leben  unter  einander  vd^ 
•sehen,  und  zwar  ohne  dafs  der  eigenthumliche  Charakter 
des  einen  oder  des  andern  Alters  niedergehalten  oder 
gänzlich  unterdrückt  wird.  Hierzu  scheint  aber  erfordert 
zu  werden,  dafs  auch  zwischen  beiden  Geschlechtern  ein 
naturgem&fses  Verhältnifs  eintrete.  Bei  den  Arabern  und 
bei  andern  Völkern,  die  sich  zum  Islam  bekennen,  sind 
die  Frauen  von  den  Gesellschaften  der  Hanner  ausge- 
schlossen. Bei  denselben  Völkern  werden  die  Knaben 
schon  frähzeitig  zu  dem  schweigenden  Ernste  der  Vfiter 
erzogen  *);  eine  von  den  Ursachen,  aus  welcher  die  Un- 
verinderlichkeit  der  Verfassungen  dieser  Völker  ab^&tdd- 
ten  ist. 

Die  Erneuerung  der  Sfenschengattung  —  und 
die  der  Bevölkerung  eines  jeden  einzelnen  Landes  oder 
Bezirkes  —  folgt  bestimmten  Gesetzen.  Indep  der 
Nensrii  nur  den  Gesdileobtotriebe  ~  ftns  Leidenschaft 
oder  mit  Berechnung  —  zu  gehorchen  glaubt,  ist  er  nur 
du»  Werkzeug  der  die  ganze  Natur  belebenden  Zeugungs- 


1)  Auch  in  dieser  Bexlehiiiig  Isl  datfier  die  stattliche  Aul^be  voo 
Vl'lcbttgkeit:  la  welehem  ZaUverhfi)tBlne  stehen  bei  einem  be- 
ttimnteB  Yonce  die  TenchiedeDeD  Lebensalter  zu  einander? 

9)  Belsen  dea  Herrn  von  Arrienz.  In  der  Sammlang  der  neuesten 
N.  TV.    (Beritn  17t6.)    8.  t7  ff.  • 
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kraft  Selbst  in  den  Berechnungen,  die  er  wegen  der 
Wahl  des  ehelichen  Lebens  etc.  anstellt,  machen  sich  nur 
die  Hemmnisse  geltend,  welcher  Jene  Kraft  nach  Zeit  und 
Umständen  unterworfen  seyn  kann.  —  Wenn  auch  diese 
Gesetze  nicht  überall  gleichartig  wirken,  ([indem  sich  z. 
B.  das  Yerhältnifs  zwischen  den  Knaben  und  den  Mädchen^ 
die  geboren  werden,  nicht  tiberall  auf  dieselbe  Weise 
stellt ,  3  ^0  scheinen  doch  diese  Verschiedenheiten  oder 
Schwankungen  in  gewisse  Grenzen  eingeschlossen  zu  seyn. 
Und  eben  so  scheint  in  den  geschichtlichen  Zeit^i  keine 
wesentliche  Verfinderung  mit  diesen  Gesetzen  vorgegan- 
gen zu  seyn  ^').  Auf  Jeden  Fall  ist,  was  die  Erneuerung 
der  Menschengattung  betrilR,  eine  gewisse  Gleichförmige 
keit  in  der  Greschichte  der  Nationen  und  Ydlker  unver- 
kennbar. Noch  jetzt  dauert  das  Leben  der  Menschen ,  wie 
zu  Salomo's  Zeiten,  60,  wenn's  hoch  kommt  70  Jahre. 
Das  Volk  der  Makrobier  ist  noch  nirgends  entdeckt  worden. 
Die  Regelmafsigkeit,  welche  hiernach  in 
der  Erneuerung  der  Menschengattung  herr- 
schen sollte,  kann  theils  durch  physische  Ur- 
sachen, theils  von  den  Menschen  selbst  man- 
nigfaltig gestört  werden.  Jedoch  die  Natur  hat 
zwar  die  Grenze  bestimmt,  bis  zu  welcher  sich  die  Be- 
völkerung derBIrde  oder  die  eines  Landes  nachhaltig  v^- 
mdiren  kann ;  dagegen  macht  sie  nur  selten  —  und  vielleicht 
nur  von  den  Menschen  gleichsam  gezwungen  —  von  aus- 
serordentlichen Mitteln,  (z*  B.  von  Seuchen,  welche  in 
einem  krankhaften  Zustande  der  Athmosphfire  ihren  Grund 
hahen,3  Gebrauch,  um  jene  Ilegelmäfsigkeit  zu  unterbre- 
chen. Desto  gröfser  und  mannigfaltiger  sind  die  Störungen, 
welchen  die  naturgemäfse  Erneuerung  der  Menschengat- 
tung von  den  Menschen  selbst  (^pder  von  moraUschen  Ur- 


*}  FreUich  fehlt  es  in  der  einen  und  in  der  «ndern  Beeietraog  noch 
gßr  sehr  an  Tbataachen^  welche  so  genau  oder  so  konstatirl  wären^ 
daTs  aar  sie  aUgemelne  Schlüsse  mit  genogender  Sicberhell  gebant 
werden  ktfnnlen.  Nor  aber  die  Bmeaerang  der  Berdlkenmg  na- 
sares  flrdllieaes  beillBea  wir  naanere  Daiea. 
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Mchen}  ausgesetzt  ist;  und  gerade  diese  Störungen  ver« 
dienen,  da  sie  vorzugsweise  Abhülfe  zulassen  '},  ganz 
besonders  die  Aufmerksamkeit  des  Staatsmannes.  Es  kann 
z.  B.  die  Yennehrnng  der  Henschengattung  durch  Sitten^ 
Gesetze  und  gesellschaftliche  Einrichtungen  eben  so  n&^ 
turwidrig  beschleunigt  als  gehemmt  werden.  Der  erstere 
Tadel  trifft  z.  B.  Findelhäuser,  grofse  durch  Kunst  ins 
Leben  gerufene  Fabrikanstalten,  der  letztere  die  Sklaverei, 
ein  zahlreiches  stehendes  Heer,  die  Polygamie. 

Die  Bevölkerung  der  Erde  scheint  im  natur-^ 
gemAfsen  Laufe  der  Dinge  überall  imZunehmen 
zu  seyn;  Ja  diese  Zunahme  der  Bevölkerung 
scheint  sogar  eine  entschiedene  Hinneigung 
zur  Uebervölkerung  zu  haben,  d.  i.  zu  einer 
Vermehrung  der  Menschenzahl,  welche  die  Mittel,  die 
Menschen  auf  eine  gemächliche  Weise  zu  unterhalten, 
und  die  Yermehrbarkeit  dieser  Mittel,  (]die  ohnebin  den 
Ackerbau  voraussetzt  ,3  bei  weitem  übersteigt.  —  Zwar 
beruht  der  direkte  Beweis,  den  man  für  dieses  Natur« 
gesetz  bis  Jetzt  gefülirt  hat,  fast  nur  auf  Thatsachen, 
welche  man  von  dem  Stande  der  Bevölkerung  in  den 
europäischen  Staaten  *3  ^^^d  in  den  Staaten. europäischer 
Abkunft  entlehnt  hat.  Jedoch  sprechen  so  manche  andere 
Thatsachen  mittelbar  für  dieses  Naturgesetz ,  dafs  sich 
die  Allgemeinheit  desselben  schwerlich  bestreiten  WsU 
Die  Thatsache,    die   hier   vorzugsweise  in  Betrachtung 

1)  Yoniiig8w,olM  -^  denn  auch  die  Störungen  der  andern  Art  schliersen 
nicht  eine  jede  Abhülfe  aus^  wenn  auch  die  folgende  schwerVch 
Btt  biUlgen  ncjn  mochte:  Als  Im  ISten  Jahrhundert  Island  durch 
Seuchen  nod  Hongemoih  fast  entvölkert  worden  war^  erliefe  der 
.  König  von  Dänemark  das  GesetK^  daCs  es  einem  MAdchen  keine 
Schande  seyn  sollte^  wenn  es  auch  8  Einder  aufser  der  Ehe  ge- 
bären wurde.  Jedoch  wurde  das  GesetK  hald  wieder  suruckge^ 
Bonunen«  S.  Summarien  der  Journalistik.  Von  8  c  h  n  i  t  s  e  r«  I.  B< 
0884.)    1.  Hft.    8.  448. 

8)  Jedoch  auch  In  Buropa  kommen  —  in  einigen  GemelndeB  oder 
ProTtaisen  —  AusimhmeB  yor.  Z.  B.  In  der  Normandle  scheint 
dnreh  die  Geburten  nur  ohngeflUir  der  Abgang  durch  SterbefW« 
•rtetiBt  SU  werden.    S.  die  BU»Uoth.  unir.  1688.  Monat  Man. 


kommt,  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Menschen.  Hanschl^t 
diese  nicht  zu  hoch  an,  wenn  mftn,  wo  keine  Hindemisse 
und  Hemmnisse  der  Fortpflanzung  der  Henschengatton^ 
entgegenstehn ,  auf  eine  Ehe  vier  Kinder  rechnet.  Dieses 
vorausgesetzt,  könnten  die  Nachkommen  eines  Ehe- 
paares ,  das  z.  B.  zu  den  Zeiten  Karls  des  Grofsen 
gelebt  hatte,  Jetzt  so  zahlreich  seyn,  dafs  sie  der  ge« 
sammten  jetzigen  Bevölkerung  der  Erde,  ([deren  Zahl 
zu  1000  Millionen  gerechnet, 3  gleich  kämen  *).  Oder 
eine  andere  Rechnung I  Da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  sich 
die  Bevölkerung  eines  Landes  unter  günstigen  Umstanden 
in  t5  Jahren  verdoppelt,  so  könnte  unter  gleichen  Um* 
standen  eine  Million  Menschen,  —  also  eine  Menschenzahl, 
welche  nicht  einmal  der  Jetzigen  Bevölkerung  des  6ro(s- 
herzogthums  Baden  gleichkommt,  —  in  950  Jahren  die 
ganze  Erde  so  bevölkern,  wie  sie  dermalen  bevölkert 
ist  *3*  ^i®  sollte  es  bei  einer  solchen  Fruchtbarkeit  un-> 
serer  Gattung  nicht  weit  eher  den  Menschen  an  Nahrungs- 
mitteln, als  diesen  an  Menschen,  die  sie  verzehrten,  fehlen? 
Scheint  doch  die  Natur  in  der  gesammten  organischen 
Schöpfung  auf  eine  ähnliche  Weise  mit  dem  Leben  ver* 
seh  wenderisch  zu  seyn!  wenn  uns  auch  das  Naturgesetz^ 
nach  welchem  sich  die  relative  Fruchtbarkeit  der  einzelneo 
Thier-  und  Pflanzengattungen  richtet,  noch  unbekannt  ist. 
Ein  weiterer  und  nicht  minder  kräftiger  Beweis  für  das 
oben  angeführte  Naturgesetz  liegt  in  den  Vorkehrungen, 


I)  Vgl.  BeFM  eaejrdop     OIO.  1639. 

9)  MhltkuB  aber  die  OoMtse  der  MonscheBrenBebniog.  I.  Band« 
t.  Eap.  —  Niaat  man  hierza,  dafi  die  Bevölkerung  einee  Iiandea 
In  dem  Yerb&ltaiMe  mehr  oder  weniger  Euoeluaen  kana^  In  wel« 
ebea  der  noeh  nnangebaute  aber  kulturfftbige  Boden  des  Landen 
gröfber  oder  geringer  isl^  so  kann  aan  s.  B.  über  das  Verhältaifs^ 
in  welehea  die  Bevölkerung  (und  aithln  die  relative  Sfaehi)  der 
^ersehiedenen  enropftisohen  Staaten  in  einer  Reibe  von  Jabren  zu^ 
■ehmen  wlrd^  eine  Probabillt&tsreebnong  aastellen^  die  von  nlcbt  ge- 
ringer politisober  Wicbtigkelt  i<it.  Jedocb  Ist  eine  solcbe  Reebnuog^ 
wegen  der  vielen ,  die  Zunabne,  der  Bevölkeroag  störenden  oder 
beameadeB  Ursadieuj  besonders  scbwierig  oder  trugeriscb. 

Zm^karim,  vom  St*Mi€,    //.  8 
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welche  von  eo  vielen  Volkern,  von  Völkern,  die  In  einer 
Jeden  Beziehung  von  einander  verschieden  waren,  gegen 
die  Gefahr  der  Uebervölkeran^  getroffen  worden  sind; 
und  dieser  Beweis  ist  um  so  schlagender,  da  jene  Vor- 
kehrungen zum  Theil  zu  den  Sufsersten  Mitteln  gehören. 
Dafs  es  so  viele  Völker  für  erlaubt  halten,  neugeborne 
Kinder,  oder  wenigstens  die  weiblichen  Geschlechts,  zu 
tödten  '3  9  dafs  bei  andern  Völkern  die  Vielmännerei  Sitte 
ist  ^3 )  si<^d  Beispiele  von  solchen  Sufsersten  Mitteln.  An 
weniger  unheimlichen  Vorkehrungen  dieser  Art,  (^als  da 
sind  geschlossene  Güter,  Majorate,  Zünfte  u.  s.w.3  fehlt 
es  selbst  in  dem  heutigen  Europa  nicht.  —  Das  Natur* 
gesetz,  nach  welchem  die  Erneuerung  der  Men- 
schengattung eine  Tendenz  zur  Uebervölke- 
rung  bat,  ist  der  Hebel,  durch  welchen  dieNatur 
die  Menschenwelt  in  Bewegung  setzt  und  in 
Bewegung  erhält.  Denn  so  hat  die  Natur  einen  Kampf 
unter  den  Menschen  vorbereitet,  welcher  nie  ruht  und 
rastet,  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  da  nicht  Alle, 
welche  zum  Leben  erwachen ,  das  Leben  fristen  oder  des- 
selben froh  werden  können.    Gerade  dieser  Kampf  aber  ist 


1)  Bei  den  Chioesen^  eiAem  bochgebildeteii  Volke  ^  gebt  der  Uiider- 
Bord  im  Schwange.  —  In  Südamerika  werden  bei  mehreren  fiMfini- 
men  der  Blngebomen  die  neugebomen  Kinder  weiblichen  Getcklechta 
zum  TheU  getodtet 

ü)  Tu  B.  in  den  Gebirgsifindern  des  sudlichen  Asiens  haben  gew5bnUcb 
mehrere  Bruder  nur  eine  Frau.  S.  Fräser^  Journal  of  a  tour 
thro  pari  of  the  snowy  rangs  of  the  Hlmmaia  Mountains.  Lond. 
1S90.  4.  Die  Nachricht^  die  bei  griechischen  und  bei  rAmisehen 
Schriftstellern  vorkommt ,  dafs  bei  einigen  YMken,  «.  B.  bei  den 
Briten^  Gemeinschaft  der  W e I b e r  Rechtens  gewesen  sej > 
ist  wohl  allein  von  jener  gesetr.llchen  Vielmfinnerei  ku  deuten.  S. 
Jul.  Caesar  de  hello  6all.  Y^  14  Dio  Cassius  JLXXII^  18. 
Nie.  Damascenns  (io  GronoTli  thes.)  de  moribns  Graeeomm 
aliarumque  gentium.  —  Hieher  durften  auch  folgende  nninülende 
Gewohnheiten  gehören:  Bei  den  Ottomachen ^  einer  sadamerikani- 
■ohen  Völkerschaft^  heirathet  ein  junger  Mann  eine  alte  Frau  j  ein 
junges  Mädchen  einen  alten  Mann.  8.  Bfagasin  von  merkwürdiges 
Reisebeschreibungen;  XXX.  Bd.  IMe  Geisiqnas  in  SndaIHka  schnei- 
den  sich  den  liaken  Testikd  ab.    B.  Bbend.    Bd.  xm.    S.  BBB. 
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die  Haoptquelle  aller  Kultur  und  CivilisatioUi  Denn  er 
nöthi^et  die  Menschen,  alle  ihre  Krfifte  anzustrengen ^ 
damit  der  Boden  ergiebiger,  der  Konstfleirs  lohnender 
werde,  damit  einem  Jeden  wenigstens  so  viel  su  Theil 
werde,  als  er  zu  seinem  Lebensunterhalte  bedarf*  Der^ 
selbe  Kampf  dringt  einzelne  Menschen,  in  fernen  Lindem 
und  bei  Völkern  anderer  Zonen  die  Mittel  zur  Yerbesse^ 
nuig  ihrer  Lage  aufzusuchen«  Indem  aber  diese  Answan-« 
derer  nur  ihr  eigenes  Interesse  zu  verfolgen  glauben, 
werden  sie  die  Mittelspersonen,  durch  welche  die  Vorzüge) 
die  das  eine  oder  das  andere  Volk  errungen  hat,  in  einem 
gewissen  Grade  Gemeingut  werden*  Endlich,  derselbe 
Kampf  bestimmt  zuweilen  auch  ganze  Völker,  neue  Wohn-* 
sitze  aufzusuchen.  Gelingt  das  Unternehmen,  so  wird 
bald  eine  schon  gealterte  Nation  durch  die  Mischung  mit 
der  eingewanderten  gleichsam  verjfingt,  bald  diese  in 
einen  ihrem  Charakter  und  ihren  Anlagen  angemesseren 
Wirkungskreis  versetzt«  Man  darf  vermutben,  dafs  die 
*grofse  Bewegung  der  deutschen  Völkerschaften,  welche 
mit  der  Zerstörung  des  weströmischen  Reiches  endete  ^ 
hauptsichlich  durch  die  Uebervölkerung  des  deutschen 
Landes  herbeigeführt  oder  gefördert  wurde.  Die  Folge 
dieser  Begebenheit  war  eine  neue  nnd  glänzende  Periode 
in  der  Geschichte  der  europäischen  Menschheit«  -^  Aller*« 
dings  sind  die  Uebel,  von  welchen  die  Menschheit  heim-« 
gesucht  wird,  zu  einem  grofsen  Theile  der  Uebervölkerung 
beizumessen;  in  ihrem  Gefolge  sind  Armuth  und  Elend, 
Laster  und  Verbrechen.  Aber  in  diesen  Uebeln  liegt  zu- 
gleich  eine  neue  Aufforderung,  ein  neuer  Zwang  fär  den 
Menschen,  von  seiner  Thatkraft  Gebrauch  zu  machen, 
diese  Uebel,  wenn  er  sie  auch  nicht  gänzlich  zu  beseitigen 
vermag,  wenigstens  zu  mildem  und  zu  mindern«  *^  Be- 
trachtet man  das  in  Frage  stehende  Naturgesetz  aus  dem 
Standpunkte  der  Staats  Wissenschaft,  so  kann  man,  wenn 
die  Bevölkerung  eines  Landes  stetig  und  anhaltend  ab- 
nimmt, aus  dieser  Abnahme  der  Volkszahl  den  fast  un- 
fehlbaren Schlufs  ziehn,  dafs  die  Gesetzgebung  und  Ver- 
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waltunif  dieses  Landes  an  schweren  Man|i^ln  and  Gebrechen 
leide,  so  verschieden  auch  diese  Mängel  und  YSebrechen 
nach  der  Verschiedenheit  der  Länder  seyn  können  und 
mögen.  Denn  wie  könnte  die  Macht  des  Geschlechtstriebes 
anders,  als^ künstlich 4ind  gewaltsam,  zurückgedrängt  und 
gehemmt  werden  ?  Eben  so  gewifs  ist  es ,  dats  die  Macht 
eines  Staates  in  dem  Verhältnisse  abnimmt,  in  welchem 
sich  sein  Gebiet  mehr  und  mehr  entvölkert;  nicht  etwa 
blos  deswegen,  weil  die  öffentliche  Mächt  unmittelbar  auf 
der  Zahl  der  streitbaren  Landeseinwohner  beruht,  sondern 
auch  und  noch  mehr  deswegen,  weil,  so  wie  sich  ein 
Land  entvölkert,  das  innere  Leben,  Treiben  und  Drängen 
erschlafft.  ([Der  heutige  Zustand  der  Türkei,  der  Zustand 
des  weströmischen  Reiches  zur  Zeit  seines  Falles  bestä- 
tigen diese  Sätze.^  Jedoch  die  europäischen  Staaten 
deutschen  Ursprungs  leiden  gröfstentheils  an  dem  entge- 
gengesetzten Uebel,  an  dem  der  Uebervölkerung.  Direkte 
Mittel,  welche  man  gegen  dieses  Uebel  anwenden  könnte, 
ohne  die  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  zu  verletzen  und  ' 
ohne  grörsere  Uebel  herbeizufuhren,  giebt  es  schwerlich. 
Den  Regierungen  mufs  genügen,  Uebervölkerung  nicht  za 
befördern,  dem  Auswandern  keine  Hindernisse  in  den  Weg* 
zu  legen.  Das  Uebrige  können  und  müssen  sie  der  Natur 
oder  der  Vorsicht  der  Menschen  überlassen  ^J.  ^^^^  ^^''^ 
und  dieser  frommen  die  Schwankungen  menschlicher  An- 
gelegenheiten. 

Jedoch ,  dem  Interesse  des  Staates  und  dem  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  genügt  noch  nicht,  dafs  die  Bevöl- 
kerung auf  ihrem  bisherigen  Stande  bleibt,  ja  selbst  nodi 
nicht,  dafs  sie  im  Zunehmen  ist.  Es  kommt  zugleich 
und  noch  mehr  darauf  an,  wie  dieses  Resultat 
erzielt  wird,  d.  i.  wie  sich  die  Zahl  der  Gestor- 
benen zu  der  Zahl  der  Gehörnen  — ^  überhaupt 


*)  Und  man  kann  avf  die  Vorsicht  der  Menschen  ein  nicht  geringen 
Vertrauen  setzen.  Dafär  spricht  die  sattsam  beglaubigte  Thatsache^ 
dars^  so  wie  die  Bevölkerung  mehr  und  mehr  sunlmintj  die  Zahl 
und  die  Fruchtbarkeit  der  Bhea  mehr  and  »ehr  ahnlauil. 
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oder  bei  einem  gegebenen  Volke  r-  verhält,  ob 
Aie  miiilere Lebensdauer  derMensehen  gröTser  oder 
kleiner  ist  Q*  Je  gröfser  die  mittlere  Lebens- 
dauer der  Menschen  ist  oder  je  mehr  sie  zu* 
nimmt,  desto  erfreulicher  steht  es  mit  der  Er- 
neuerung der  Menschengattung.  —  Denn  ein  jeder 
einzelne  Mensch  ist  ein  Geldkapital ,  das  sich  verzinsen 
kann  und  verzinsen  soll.  (^Denn  er  kann  oder  ein  Anderer 
kann  durch  ihn  Geld  verdienen.^  Aber  der  Mensch  hat, 
als  ein  Geldkapital  betrachtet,  eine  doppelte  Eigenthäm- 
lidikeit  Erstens:  Nachdem  das  Kapital  schon  vorhanden, 
d*i;  ^er  Mensch  schon  geboren  ist,  mufs  gleichwohl  noch 
ein  neuer  Aufwand  (Jixt  die  Erhaltung  und  Erziehung  des 
Kindes^  gemacht  werden,  damit  das  Kapital  dereinst  ^ 
Zinsen  trage.  Zweitens:  Nachdem  das  Kapital  ange- 
fangen bat  Zinsen  zu  tragen ,  steht  es  doch  nur  auf  Leib- 
renten; mit  dem  Tode  des  Menschen  geht  Kapital  und 
Zins  verloren.  Ein  jeder  Mensch  also ,  welcher  stirbt,  ehe 
er  selbst  Geld  erworben,  d.  i.  sich  verzinsen  konnte,  ist 
für  seine  Familie,  ist  für  das  Gemeinwesen  ein  zweifacher 
Verlust  Je  länger  dagegen  der  Mensch,  nachdem  er  zu 
seinen  Jahren  gekommen  ist,  lebt,  desto  höher  belaufen 
sich  die  Zinsen,  die  er  selbst  als  Kapital  und  die  das  auf 
ihn  verwendete  Kapital  trägt  >).  Für  den  Schuldner  einer 
Leibrente  ist  es  niemals  gut,  wenn  derjenige  lange  lebt, 
auf  dessen  Kopf  die  Rente  steht;  von  einer  ganz  andern 


1)  Die  wahrscheinliche  Lebeosdaaer  der  Menschen  in  dou  verschiede- 
nen bürgerlichen  und  |i;eselligen  Verhältnissen.  Von  Casper.  Berl. 
tS85.  —  Man  erhält  die  mittlere  Lebensdauer  so^  daCs  man  die 
Lebensdauer  der  sammtlichen  Individuen^  deren  Leben  und  Tod  in 
eine  besiininte  Periode  fiUlt^  Kusamnien zählt  und  mit  der  Kahl  der 
wahrend  derselben  Periode  Gestorbenen  theilt.  Jedoch  giebt  es 
tvat  diese  nicht  gane  leichte  Berechnung  auch  andere  Methoden. 

9)  Die  mittlere  Lebensdauer  der  Frauen  ist  grofser^  als  dio  der  Man- 
Der.  (Sprechen  ist  eine  treffliche  Bewegung.  Darum  werden  Schül- 
und  Universitätslehrer ,  Prediger  und  —  Frauen  alt.  Henderson 
on  the  preservation  of  health.)  Aber  sie  geben  vergluicbungsweise 
eine  geringere  Beate. 


It8 

Art  aber  ist  die  hier  in  Frage  stehende  Leibrente;  der 
sie  bezieht)  bezahlt  sie  zugleich.  Die  Ergänzung  oder 
Vermehrung  der  Bevölkerung  ist  also  in  dem  Grade  mehr 
oder  weniger  vortheilhaft,  in  welchem  sich  zugleich  die 
mittlere  Lebensdauer  der  Individuen  —  oder  ihre  Lebens« 
dauer,  im  Durchschnitt  berechnet,  —  mehr  oder  weniger 
vortheilhaft  stellt  -^  Darum  schwächt  z,  B.  ein  langwie- 
riger und  blutiger  Krieg,  in  welchen'  ein  Volk  verwickelt 
ist,  nicht  schon  deswegen  dessen  Kraft  und  Macht,  weil 
er  die  Yolkszahl  überhaupt  vermindert,  (^der  Abgang  wird, 
wie  der  Marechal  de  Saxe  bemerkte,  leicht  genug  ersetzt,} 
sondern  deswegen,  weil  er  zinstragende  Kapitalien  ver- 
nichtet, d.  L  Menschen  wegrafft,  welche  das  Alter  erreicht 
hatten,  in  welchem  sie  Geld  verdienen  und  überhaupt  ihren 
mitmenschen  nutzlich  werden  konnten«  Eben  so  kann  in  * 
einem  Kriege  der  Menschenverlust  für  beide  Partheien 
zwar  der  Zahl  nach  derselbe  seyn;  dennoch  wird  er  die- 
jenige Parthei  am  härtesten  treffen,  in  deren  Lande  sich 
die  Menschen  am  besten  verzinsen,  d.  i.  dasjenige  Volk, 
welches  das  kultivirtere  und  wohlhabendere  ist.  —  Darum 
ist  es  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung,  dafs  sich  in  so 
vielen  europäischen  Ländern,  vielleicht  in  den  meisten,  die 
Sterblichkeit  in  den  neueren  Zeiten  vermindert,  die  mitt- 
lere Lebensdauer  vermehrt  hat  *3«  ^^^  grorsen  Fortschritte, 
welche  die  europäische  Menschheit  im  18ten  und  19ten 
Jahrhunderte  auf  der  Bahn  der  Kultur  und  Civilisation 
gemacht  bat,  die  Stetigkeit  dieses  Fortschreitens,  diese 
und  andere  Thatsachen  dfirften  mit  jener  Erscheinung  in 
einem  wesentlichen  Zusammenhange  stehn. 

Ton  der  mittleren  Lebensdauer  verschieden  ist  die 
wahrscheinliche,  d.  i,  diejenige  Lebensdauer,  auf 
welche  die  Menschen  nach  der  Yerschiedenheit  der  Alters- 


^)  Tltttsachen  Kur  BestiUigoQg  dieses  Sataes  findei  man  s.  B.  b.  Cas* 
per  in  der  a.  Seh.  b.  Tobler  S.  45  in  der  Biblioth.  udIt.  Jbrg. 
1884.  Moa.  Attguat,  In  der  Revae  eocjcl.  1813.  Moo.  Septbr.  ^ 
8o  weit  unsere  Data  gehn^  ist  das  lOte  Jabrbandert  gecen  das  IsBle^ 
dieses  gegen  das  17te  in  Vorihelle. 
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stafen,  auf  denen  sie  stehn,  mit  Wahrscheinlichkeit  rechnen 
können,  wenn  auch  die  Rechnung  nfcht  gerade  bei  einem 
jeden  einzelnen  Menschen  zutrifft.  —  Diese  Rechnung  be- 
herrscht alle  die  Unternehmungen,  deren  Gelingen  oder 
deren  gröfsere  oder  geringere  Nutzbarkeit  von  dem  Ziele 
abhangt,  ^yelches  dem  Leben  des  Menschen  gesetzt  ist. 
In  gewissen  Fällen,  z«  B.  bei  Lebensversicherunj^en,  h<e- 
ruht  die  Gefahr,  welche  das  Geschäft  für  die  eine  oder 
für  die  andere  Parthei  hat,  sogar  unmittelbar  auf  einer 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  dieser  Art.    Auch  sind  die 
Menschen^  sonst  (^vielleicht  zu  ihrem  Glucke^  geneigt,  sich  ^ 
zu  ihrem  Yortheile  in  dieser  Rechnung  zu  verrechnen,  d.  i. 
das  Ziel  ihres  Lebens  zu  weit  hinauszusetzen ,  durch  diese 
Fälle  zuerst  bestimmt  worden ,  die  wahrscheinliche  Lebens- 
dauer nach  sicherern  Datis  zu  bestimmen  *3*  ~  Ehen  so 
giebt  es  Fälle,  in  welchen  die  wahrscheinliche  Lebensdauer 
dtr  Individuen  von  dem  Staate  unmittelbar  zu  berück- 
sichtigen ist.    So  sollten  die  Gesetze  z.  B.  die  Frist,  nach 
deren  Ablauf  ein  Verschollener  einstweilen  für  todt  zu 
erachten  ist,  nicht  durch  eine  schlechthin  allgemeine  Regel 
sondern  nach  Mafsgabe  der  verschiedenen  Altersstufen, 
auf  welchen  die  Verschollenen,  als  sie  zuerst  vermirst 
wurden,  standen,  verschieden  bestimmen.    So  sollte  viel- 
leicht auch  die  Gefängnifsstrafe  nach  demselben  Mafsstabe 
abgestuft  werden.    So  ist  ein  Gesetz  ungerecht,  welches 
den  Schriftstellern,  so  lange  sie  leben  oder  auch  auf  eine 
Anzahl  Jahre  hernach  noch  das  Eigenthum  an  ihren  Wer- 
ken zusichert.    Denn,  indem  es  die  wahrscheinliche  Le- 
bensdauer der  Schriftsteller  unbeachtet  läfst,  stellt  es  den 
einen  Schriftsteller  gegen  den  andern  in  Nachtlieil. 

Besonders  anziehend  ist  der  Theil  der  vorliegenden 
Lehre,  welcher  das  Zahlverhältnifs  zwischen  den 
Individuen  des  einen  und  denen  des  andern  Ge- 


^)  Besonders  die  Enf^äoder  haben  diesen  TheU  der  poIitL«ciieo  Arilh- 
mettk  TervoUlioaiDiDel.  Vgl.  The  progress  and  preseiK  stale  ol 
ihe  science  of  Life-Iüsurance.    B;r  P.  Watt.    Lend.  1837. 
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schlechts  zum  Geg^enstande  hat.  In  Europa  steht  dieses 
Verhiltnirs ,  wie  sich  mit  genügender  Sicherheit  nachweisen 
Ufst,  im  6aT)zen  so;  Es  werden  mehr  Knaben  geboren, 
als  Blädchen  ■}•  Es  sterben  in  den  Jahren  der  Kindheit 
mehr  Knaben,  als  Mädchen.  Wenn  die  in  demselben 
Jahre  gebornen  Knaben  nnd  Mfidchen  zu  dem  Alter  der 
Mannbarkeit  gelangt  sind,  so  ist  die  Zahl  der  einen  und 
die  der  andern  olingeffthr  dieselbe.  In  den  folgenden  Al- 
tersstufen ist  und  bleibt  das  Uebergewicht  der  Zahl  auf 
der  Seite  des  weiblichen  Geschlechts,  Man  ist  versucht, 
sich  aus  diesen  Thatsachen  das  Yerhältnifs  gesellschaft-- 
lieber  Gleichheit  (^wenigstens  zum  Theil3  zu  erklären,  in 
welchem  in  Europa  beide  Geschlechter  zu  einander  stehnj 
ein  Yerhältnifs,  welches  für  den  gesammten  gesellschaft- 
lichen und  politischen  Zustand  der  europäischen  Menschheit 
von  so  entscheidender  Wichtigkeit  ist.  Jedoch  zur  Recht- 
fertigung dieses  Schlusses  wäre  erforderlich,  dafs  wir 
das  Zahlverhältnifs,  welches  zwischen  beiden  Geschlech- 
tern bei  den  eur-opäischen  Völkern  eintritt,  mit  dem  bei 
andern  Völkern,  und  insbesondere  bei  denen,  bei  welchen 
das  weibliche  Geschlecht  eine  andere  gesellschaftliche 
Stellung  hat,  als  in  Europa,  vergleichen  könnten.  Allein 
SU  dieser  Vergleichung  fehlt  es  uns  noch  an  sicheren  und 
vollständigen  Nachrichten  *}. 


1)  Jedoch  ist  das  Verhftltnilli  swlichen  den  maDolichen  und  den  weUi- 
neben  Geborten^  wenn  aoeh  in  einem  jeden  Lande  Eiemlick  kon- 
stant, niobi  ubenül  dasselbe.  Z.  B.  In  Frankreich  steht  es  ohnge- 
tthr  wlo  17  :  te,  in  London  wie  10  :  10,  in  Neapel  wie  91 : SO« 
8.  Oivilisatioo ,  or  a  brief  analjrsis  of  Che  natural  laws  that  regu- 
late  the  numbers  aod  cfvnditioD  of  raankind.  Bjr  A.  H.  Moreton. 
Load.  ISao.  —  Man  hat  geflindea,  dats  in  der  Bhe  mehr  Knaben, 
anlber  der  Bhe  mehr  Mftdchen  geboren  werden ,  dalb  eben  so  die 
Zahl  der  n&nnlichen  Geborten  auf  dem  Lande  gr^rser  Ist,  als  la 
den  Städten.  (Wo  AUes  den  Zoflülo  Preis  gegeben  so  sejn  scheint, 
waltet  dennoch  die  Zeiignngskraft  nach  Oesetsen ,  welcbe  der  Ma^t 
nnd  den  Binrichtangen  der  Menschen  nnr  innerhalb  gewissen  Oren* 
Ben  unterworfen  sind.) 

1)  BinSge  serstrevte  MachrichteB  schelBen  denn  doch  darauf  hinsndeo- 
ten ,  dalh  das  In  Vlrage  stehende  ZahlverUUtolfs  nicht  fibenU  dasselbe 
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ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 
kSrperHchai  Beschaffenheit  des  Utenschen.  : 

Wie  tief  die  körperliche  Beschaffenheit  des  Menschen 
in  seinen  gesammten  moralischen  Znstand  and  in  alle 
seine  gesellschaftliche  Verhfiltnissen  eingreift,  davon  kann 
man  sich  nicht  bess^er  unterrichten,  als  wenn  man  in  Be- 
siehnng  anf  jene  Beschaffenheit  den  Menschen  mit  den 
Thieren  vergleicht. 

Die  natärliche  Freiheit  des  Menschen  d.  L 
die  Macht,  welche  der  Mensch  von  Nator  hat,  durch  Vor- 
stdlungen  über  seinen  Körper  und  durch  diesen  über  die 
Aufsenwelt  zu  gebieten,  ist  gröfser,  als  die  irgend 
eines  Thieres.  Die  aufrechte  Stellung  des  Mensehen , 
die  ihm  durch  diese  Stellung  verliehene  FiUiigkeit,  seinem 
Körper  die  mannigfaltigsten  Beugungen  und  Richtungen 
mit  Leichtigkeit  zu  geben,  die  menschliche  Hand,  dieses 
wunderbare  Werkzeug,  welchem  in  der  Mannigfaltigkeit 
der  Anwendungen,  die  von  ihm  gemacht  werden  können^ 
kein  anderes  gleichkommt,  die  Gabe  der  Ausdauer  unter 
einem  Jeden  Himmelsstriche,  wo  nur  nicht  alles  Leben 
erstarrt,  —  beurkunden  z.  B.  diesen  Vorzug  des  Menschen 
vor  den  Thieren.  Was  wäre  der  menschliche  Geist  ver* 
setzt  in  den  Körper  eines  andern  Thieres?<^3* 


Ui,  wie  In  Baropa.  ZU.  te  Reisebesohreibungea  ftii4al  auui  die 
BehMptoiig^  dab  la  dar  Turkal  das  welbUcbe  Geschleclit  M 
wettan  Eahlreicher  »ey  ^  ab  das  naiiDlicho.  —  In  NeasndwaUia 
toU  sich  die  Zahl  der  Knaben  »u  den  Madchen  inie  1 : 3  verhalten. 
(ß.  «ftcter  für  Uterar.  üolerbaltnng.  1830.  Nr.  131.)  —  In  Deeaa 
and  rnttfEerlngenAbweiehongea  in  ganz  Indien  steht  dasseUie  Verhül- 
Blls  wie  100:87^  nnd  gleichwohl  ist  der  CeberMhuss  der  lebenden 
Individnen  weiblichen  GeMhlechts,  sowohl  innerhalb  als  anrserhalb 
der  Tropen  sehr  grolb.  (MontUy  Beview.  1837.  Vom  NoTbr.) 
3)  Die  jnridisehe  Teleologle,  die  Lehre  von  der  ZweckaOe- 
sigkeH  der  Natur  in  Bexiehiiog  auf  die  rechtliehe  Freiheit  des  Men- 
schen ,  —  ein  Theil  der  Tdeologiu  der  Natur  oder  der  natürlichen 
Theologie^  ~  verdiento  eine  beeondere  oder  i 


Jedoch  ist  der  Menseh  nicht  schon  von  seiner  Gebort 
an  in  dem  vollen  Besitze  and  Genosse  der  ihm  von  der 
Nator  gegönnten  Freiheit  Das  Kind  wird  hälflos  gebo- 
ren j  )ßs  bedarf  zu  seiner  Erhaltung  und  zur  Entwickelung 
seiner  Anlagen  der  Hülfe  Anderer ;  es  bedarf  ihrer  l&nger  und 
in  einem  höheren  Grade,  als  die  Nachkommenschaft  derje- 
nigen Thiergattongen,  deren  Junge  in  einem  ähnlichen  hiilf- 
losen  Zustande  zur  Welt  kommen.  Scheinbar  e\n  Vor- 
zug des  Thieres  vor  dem  Menscheiil  Aber  gerade  diese 
Hülflosigkeit  des  Kindes  ist  die  Grundlage  der  mensch- 
lichen Gesellschaft.  Sie  webt  in  Verbindung  mjt  der  ihr 
entsprechenden  Liebe  der  Eltern  zu  den  Kindern ,  das 
Bandy  welches  Eitern  mit  iluren  Kindern,  den  Mann  mit  der 
Motter  seiner  Kinder  auf  die  Dauer  vereiniget  Mag  auch 
die  Gesellschaft  dem  Menschen  noch  so  viele  Annehm- 
lichkeiten und  Vortheile  darbieten,  sie  worden  dennoch 
onbekannt  gebliebq^  seyn  oder  nicht  die  Macht  gehabt 
haben,  die  ihm  angeborene  Furcht  vor  seinen  Mitmen- 
aehed  zu  besiegen ,  nicht  die  Macht,  ihn  eher  unter  den 
dröckendsten  Gehorsam  zu  beugen,  aJs  dafs  er  die  Gesell- 
schaft der  Menschen  flöhe,  wenn  nicht  durch  Jene  Verbin- 
dungen wieder  andere  vermittelt  und  ihm  Bedürfnifs  ge- 
worden waren.  Die  Wiege  des  Kindes  ist  die  Wiege  der 
menschlichen  Gesellschaft;  der  Bund  zwischen  Mann  und 
Frau  ist  ein  Bund  mit  der  Menschheit;  Wie  sich  bei  ei- 
nem Volke  diese  Verhftltnisse  stellen  und  gestalten,  so 
stellen  und  gestalten  sich  bei  ihm  auch  die  öflSßntlichen 
VerhIUtnisse. 

.  So  viel  auch  die  Natur  für  die  natdrliche  Freiheit  des 
Menschen  gethan  hat ,  so  hat  sie  ihn  doch  nicht  gegen 
die  Gefahren  gerästet  y  welche  sein  Leben  von  allen  Sei- 
ten her  bedrohen.    Der  Mensch  hat  nicht  wie  andere  Thiere 


tesg.  Beliräce  so  dtoier  Lekre  flndel  mau  in  den  Werken  ,  welohe 
die  Datärttehe  Theologie  uborbaapl  ma  QegßmMade  hahea,  s.B. 
in  den  Bridgewnier  ireatiMa.  (Sie  verdanken  ihr  Entoteken  ei- 
aem  VernftehtaiMe,  welclm  der  Lord  Bridcewalar  in  aeiaeoi  Te» 
\  Tom  SMen  Fabr.  ISM  auMetaie«) 
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eine  ihm  angeborene  Waffe,  welche  auf  seine  Vertheidi- 
gwAg  unmittelbar  berechnet  wäre.  Er  hat  von  der  Nator 
nicht 9  wie  andere  Thiere,  eine  Bekleidung,  welche  ihn 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung  schützte,  z.  B«  ein 
Fell  oder  Gefieder.  Er  hat  eben  so  wenig  einen  Instinkt, 
welcher  ihn  die  schädlichen  Nahrungsmittel  von  den  an« 
schädlichen  unterscheiden  lehrte }  ja ,  da  er  eben  so  wohl 
von  animalischen  als  von  vegetabilischen  Speisen  leben 
kann,  so  ist  er  ganz  besonders  der  Gefahr  ausgesetzt, 
durch  eine  unkluge  Wahl  der  Nahrungsmittel  seine  Ge- 
sundheit zu  untergraben  und  sein  Leben  abzukürzen. 
Endlich,  da  der  Mensch  so  organisirt  ist,  dab  er,  wo 
nur  die  Erde  bewohnbar  ist,  seinen  Aufenthalt  nehmen 
kann,  so  kann  er  auch  einen  Ort  zum  Aufenthalte  wählen, 
welcher  seiner  Leibesbeschaffenheit  nicht  zusagt  oder  wohl 
selbst  anfseinen  Geist  einen  nachtheiligen  Einflufshat.  Son«» 
dem  in  allen  diesen  Beziehungen  und  Verhält- 
nissen ist  der  Mensch  auf  sich  selbst,  auf  seine 
Einsichten  und  Erfahrungen,  angewiesen.  Des- 
wegen ist  die  naturliche  Freiheit  des  Menschen  grdfser, 
als  die  des  Thieres,  weil  der  Mensch  auf  der  Stufen* 
leiter  der  mit  einer  Seele  begabten  Wesen  höher  steht, 
als  das  Thier,  weil  er  in  sich  die  Mittel  hat,  seinen  Be- 
dürfnissen abzuhelfen,  den  ihm  drohenden  Gefahren  Trots 
zu  bieten,  weil  die  Beschaffenheit  seines  Körpers  ihn  in  den 
Stand  setzt,  von  den  Mitteln,  welche  ihm  die  Aufsenwelt 
fiar  seilte  Zwecke  darbietet,  den  freisten  Gebrauch  zu 
machen.  Mit  einem  Worte,  der  Mensch  ist  nicht  in  dem 
Sinne  der  Günstling  ;der  Natur,  dafs  die  Natur  Alles  f&r 
ihn  gethan  hätte,  sondern  in  dem  Sinne,  dafs  sie  ihm 
die  Macht  verliehen  hat,  Alles  für  sich  selbst  zu  thnn« 
(Das  Recht  ist  die  Schutz  wehr  oder  das  Nachbild  dieser 
von  der  Natur  getroffenen  Einrichtung.}  Ein  Wink,  welchen 
die  Natur  dem  Menschen  wegen  seiner  Bestimmung  wäh- 
rend seines  irdischen  Lebens  gegeben  hati  Die  Grund- 
ursache, auf  welcher  die  Kultur  und  Civilisation  der 
Menschengattung  in  ihrer  bunten  Mannigfaltigkeit  beruht  ^ 


IM 

Denn  wie  mannigfaltig  und  wie  schwierig  sind  die  Auf- 
gaben, welche  der  Mensch  zu  lösen  hat,  um  für  seine 
Bewaffnung,  für  seine-  Bekleidung,  für  ein  Obdach,  für 
seine  Nahrung  zu  sorgen?  Und,  je  nachdem  er  diese  Auf- 
gaben so  oder  anders  löst,  ist  er  selbst  auch  in  geisti* 
ger  Hinsicht  ein  anderer  Mensch,  stellen  sich  ebenso  seine 
geselligen  Verhältnisse  so  oder  anders.  Besonders  merk- 
würdig ist  es,  wie  die  Kleidung  mit  dem  Menschen  gleich- 
sam zusammen  wichst  ■3*  Man  denke  sich  z.  B«  den  Asia- 
ten in  der  Kleidung  eines  Europäers  und  umgekehrt, 
oder  man  gebe  dem  Europäer  dieselbe  Anhänglichkeit  an 
die  hergebrachte  Tracht,  welche  dem  Morgenländer  ei- 
genthumlich  ist,  oder  man  nehme  den  Römern  der  Vorzeit 
ihre  Toga,  —  und  man  hat  andere  Menschen,  eine  andere 
Geschichte.  Der  Zaar  Peter  der  Grofse  wufste  recht  wohl, 
was  er  that,  als  er  der  Nationaltracht  seines  Volkes  den 
Krieg  ankündigtet^*  Aehnlichesläfstsich  von  der  Baukunst 
einer  Nation  behaupten.  Ihre  Bauwerke,  Denkmale  des 
Nationalcharakters,  erneuern  und  befestigen  denselben  in 
der  Reihenfolge  der  Geschlechter.  —  Schwieriger  ist  es, 
den  Einflufs  zu  verfolgen,  welchen  die  Verschiedenheit 
der  Nahrungsmittel  auf  die  körperliche  Beschaffenheit  und 
mittelst  dieser  auf  den  Geist  und  Charakter  der  Menschen 
hat.  Analogien  sprechen  für  einen  solchen  Einflurs;  z.B. 
der  Unterschied  zwischen  der  Gemüthsart  fleischfressen- 


1)  yfined  uaietim,  qoo  modo  ^r  eo«  dies  pleriqoe  lacenenuit^  lu« 
exoleTerant«'  Tac  Aon.  XIV^  91.  Tacllos  hall  diese  Nach- 
ritt Hiir  wichtig  genug ,  am  tie  aeioeo  Jahrbüchern  eiOKttverleibea. 
DeoD  er  kanote  des  ZiuainmeiibaQg  des  ftuCBeren  Meoschen  lali 
den  inneren. 

9)  Eben  so  sind  dl«  Verbreltnng  der  ihuw6slschen  Tracht  is  ITtea 
Jahrhundert  und  der  Versuch  ,  der  In  dem  jaufenden  Jahrhunderte 
gemacht  worden  Ist^  die  altdeutsche  Nationaltracht  wiederhersu- 
steUen^  nicht  vereinzelt  stehende  Thatsachen.  Yifi.  De  restimento- 
rum  vi  et  efBcada.  Auct.  Jac.  Majerhoff.  Berol.  1616.  4.— 
Man  wiU  die  Bemerkung  gemacht  haben^  dafs  die  Türken,  seltdeui 
sie  mit  Ihrer  Klddang  eine  Yerfiaderung  roigenommea  haben , 
rascher  und  lebhafter  geworden  soyen.  ».  die  Mtschrill:  Das 
Ausland.  1S8».  Nr.  171. 


der  and  grafsiressender  Vierfiaflsler.  Eben  so  einzelne 
direkte  Zeugnisse.  Z.B.  die  Hindus,  deren  Charakter 
mch  durch  Sanftmuth  auszeichnet,  nähren  sich  gröFsten- 
theils  vom  Reirse.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Natio- 
nalcharakter der  Engländer  und  dem  der  Franzosen  scheint 
mit  der  verschiedenen  Diät  dieser  Nationen  in  Zusammen- 
hang zu  stehn.  Sprichwörtlich  ist  die  grörsere  Fröhlich- 
keit, die  in  Weinländern  herrscht  *3*  Jedoch  machen  an- 
dere Gründe  und  Thatsachen  dieses  Resultat  wenigstens 
unsicher.  Der  menschliche  Körper  scheint  vorzugsweise 
das  Vermögen  zu  haben,  sich  eine  jede  Art  von  Nahrungs- 
mitteln anzueignen.  Die  Irländer,  ob  sie  wohl  grörsten- 
theils  von  vegetabilischen  Speisen ,  (^von  Kartoffeln  ,3  le- 
ben, sind  dennoch  heftig  und  streitlustig  genug. 

Abgesehn  von  der  Verschiedenheit  des  Alters  und 
des  Geschlechts  scheint  unter  den  Individuen  einer  und 
derselben  Thiergattung  in  Beziehung  auf  Körperkraft  kein 
wesentlicher  Unterschied  einzutreten.  ([Die  Hausthiere 
jedoch  ausgenommen.  Denn  Alles,  was  der  Mensch  sei- 
ner Macht  unterwirft,  nimmt  etwas  von  den  Launen  seiner 
Kunst  in  sich  auf.^  Von  der  Menschengattung  läfst  sich 
nicht  dasselbe  behaupten.  Nicht  mir  sind  die  Individuen 
eines  und  desselben  Stammes,  sondern  es  sind  auch  ganze 
Stämme  oder  Nationen  der  Körperkraft  nach  von  einan- 
der in  einem  hohen  Grade  verschieden.  —  In  dem  Kindes- 
alter der  bürgerlichen  Gesellschaft  konnte  und  mufste 
diese  Verschiedenheit  der  Individuen  eines  und  desselben 
Stammes  nicht  selten  die  Ursache  werden ,  dafs  Einer  oder 
dafs  Einige  zur  Herrschaft  über  den  ganzen  Stamm  ge- 
langten. Noch  jetzt  ereignen  sich  zuweilen  Fälle  dieser 
Art,  z.  B.  bei  den  Indianern  in  Nordamerika.    In  dem- 


^)  S.  TIedemanns  Physiologie  des  Menschen.  Ifiter  Bd.  (Damist. 
18S6.)  $.  178.  —  The  natnrfü  history  of  nan.  Lond.  183«.  — 
Al^emein  verbreitet  ist  die  Liebe  für  berauschende  Getr&nke  oDd 
Safte.  Vielleicht  ist  es  der  Verschiedenheit  der  Nationalcharaktere 
siUB  TheU  bel&amessen  y  dafs  die  eine  Nation  .diesem  die  andera 
einem  andern  Beraoschungsmittel  den  Vorzug  glebt. 
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selben  Verhältnisse  ober,  in  welchem  bei  steigender  KqI^ 
tnr  der  Geist  über  den  Körper  das  tJebergewicht  erhalt,  ver- 
mindert sich  der  Einflnfs,  welbhen  überwiegende  Körperkraft 
ursprünglich  anf  den  Bau  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
hat.    Da  hat  ein  ausgezeichnet  starker  Mann  oft  nur  den 
Gewinn  von  seiner  Stfirke,  dafs  er  sich,  ein  zweiter  Her- 
kules, für  Geld  sehen  lassen  kann.    ([Seinem  griechischen 
Namensgenossen  würde  es  in  unseren  Tagen  nicht  besser 
ergehn!^  —  Dauernder  und  mächtiger  ist  der  Einflurs, 
welchen  fiberwiegende  Körperkraft,  als  Vorzug  einer  gan- 
zen Nation  oder  eines  ganzen  Volkes,  auf  die  Begeben- 
heiten hat.    Fast  in  allen  Theilen  der  Erde,  Qn  Europa, 
Asien  und  Amerika,}  sind  die  Völker  des  Südens  von 
Zeit  zu  Zeit  von  Völkern  des  Nordens  heimgesucht  und 
unterjocht  worden.    Die  Sehnsucht  des  Nordländers  nach 
dem  schöneren  Himmel   des  Südens  möchte   schwerlich, 
(wie  von  Vielen  behauptet  wird,)  die  Ursache  gewesen 
seyn,  dafs  die  Züge  der  Völker  diese  Richtung  nahmen. 
Die  Eroberungssucht  verlockt  die  Völker   auch   in   un- 
wirthbare    Lander.     Sondern    die   Völker   des    Nordens 
waren  durch  die  Kraft  und  Ausdauer  ihrer  Körper  denen 
des    Südens  überlegen'])*    ^^^  Kunst,  mit  welcher  die 
Römer  ihre  nördliche  Landesgrenze  Qiit  Zukunft  ahndend} 
befestiget,  die  grofse  Mauer,  durch  welche  die  Chinesen 
ihr  Reich  von  dem  nördlichen  Asien  getrennt  hatten,  konnte 
wohl  eine  Zeit  lang  aber  nicht  auf  die  Dauer  helfen.  — 
Es  ist  erfreulieh,  dafs  man  der  Kultur  und  Civilisation 
nicht   den  Vorwurf  machen   kann,  die  Körperkraft   der 
Menschen  zu  vermindern.  Der  Wuchs  der  Menschen  scheint 
seit  den  geschichtlichen  Zeiten  nicht  abgenommen  zu  ha- 
ben ^3.    Man  hat  mittelst  eineis  Kraftmessers  die  Körper- 


1>  la  omni  domo  nadi  ac  sordidi  io  hos  artus^  in  haec  oorpora^  qaao 
miramur^  ezcrescunl  Germabi/'  Tac  Oerm.  c.  20,  8,  auch 
Ebend.  An.  I.  24.  ^^obora  Germanorum  qul  tum  cuatodea  Im- 
poralorl  aderant/' 

9}  V^.  Rechercbes  sur  la  loi  de  la  croissanoe  de  Fhomrae.  Par  Q  n  e* 
lolo  t    BriiMel.  1881.  4.    In  Belgien  hat  man  die  Beobachtungj^e- 
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kraft  eines  englischen  ond  eines  französischen  Matrosen 
mit  der  Kraft  eines  Sädseeinsulaners  verglichen,  so  daA 
*man  far  den  Versnch  die  lurfifiigsten  Männer  auswAhlte. 
Der  Sddseeinsulaner  war  gegen  denEnglfinder  und  gegen 
den  Franzosen  im  Nachtbefle, 

Kein  Thier  ist  so  vielen  und  so  mannigfaltigen  Krank- 
heiten ausgesetzt,  als  der  Mensch*  Anch  greifen  Krank- 
heiten störender  in  das  Wohl  des  Menschen,  als  in  das 
Wohlbefinden  des  Thieres,  ein*  Denn  der  Mensch  mifst 
die  Gröfse  dieser  Uebel  nicht  Mos  an  dem  Schmerze,  d^i 
sie  ihm  verursachen,  sondern  auch  an  dem  Verluste  oder 
Nachtheile,  mit  dem  sie  ihn  bedrohn";  fer  lebt  nicht  blos 
in  der  Gegenwart,  sondern  auch  in  der  Zukunft,  nicht 
blos  in  der  Wirklichkeit  sondern  auch  in  der  Welt  seiner 
Einbildungskraft*  Daher  die  Macht,  2u  welcher  Aerzte, 
als  Priester  und  Zauberer,  so  oft  bei  noch  ungebildete» 
Yölkern  gelangen.  Die  Furcht  zu  erkranken,  und  der 
Wunsch  zu  gesunden  waren  dem  Glauben  und  dem  Aber^ 
glauben  zu  allen  Zeiten  verwandt.  —  Dafs  den  Menschen 
ein  so  zahlreiches  Heer  von  Krankheiten  anfeindet,  ist 
aber  eben  so  sehr  moralischen  als  physischen  Ursachen 
zuzuschreiben  *3*  ^^  vielleicht  sind  die  ersteren,  —  Sor«^ 
gen  ond  getäuschte  Hoflhungen,  Leidenschaften  und  Ans- 
Schweifungen,  Thorheiten  und  Laster,  --*  an  der  Mehr- 
zahl der  Krankheiten  wenigstens  bei  den  Völkern  Schuld, 
welche  schon  eine  gewisse  Stufe  der  Kultur  und  Civili- 
6ati<m  erreicht  haben,  wenn  anders  nicht  bei  diesen  Völ- 
kern Mangel  und  Armuth  die  Reihen  in  einem  noch  höhe- 


maehl^  daft  es  aekr  laage  Menschen  In  den  Städten,  nie  auf  dem 
Lande,  gebe.  (Daseelbe  VerhAlmira  scheint  noch  in  den  hiesigen 
Gegenden  statlaoflnden.)  Ebenso  hat  man  geAinden^  daCli  Tiele 
Mannspersonen  noch  naeh  dem  Steten  Jahre  wachsen. 
*)  Daher  der  Werth  der  jisychisehen  Heilmethode.  Die  Aerete,  Otk 
spreche  Qieht  von  Wondimtenj)  trugen  zor  Genesung  und  anr  VerUn- 
*  gernng  des  Lebens  Ihrer  Kraoken  vlelleleht  weniger  durch  die  Heil- 
mittel bei,  die  sie  vei^hreiben,  als  durch  den  Trost,  welchen 
eohon  der  Besack  des  Aratee  dem  Kranken  gewährt. 
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gen  entweder  zwei  dem  Geschlechte  nach  ( d.  i.  in  Besle- 
hung  auf  die  Zeugnngskraft)  verschiedene  Individuen  oder 
doch  verschiedene  Organe  in  demselben  Individno  erforder* 
lieh.  (Steht  diese  Spaltung  der  Zeugungskraft  mit  einem 
allgemeineren  Naturgesetze  in  Zusammenhang?)  Aber  den 
vergleichungsweise  vielseitigsten  und  entschiedensten  Bin- 
flufs  hat  die  Verschiedenheit  des  Geschlechts  auf  den  Zu- 
stand und  die  Schicksale  der  Menschengattung  >)• 

Schon  ihr  er  körperlichen  Beschaffenheit  nach 
sind  der  Mann  und  das  Weib  von  einander  mannigfaltig 
verschieden.  —  Der  Mann  hat  zum  Schaffen,  das  Weib  hat 
%um  Dulden  und  Ertragen  die  stärkere  Kraft,  anf  dafs  das 
eine  und  das  andere  Geschlecht  seinem  Naturzwecke  zu 
dein  Antheile,  den  es  an  der  Erneuerung  und  Erhaltung 
der  Menschengattung  haben  sollte,  desto  vollkommener  ge- 
nügen, der  Mann  das  Weib  ernähren  und  vertheidigen, 
das  Weib  die  Bürden  ertragen  könnte ,  welche  die  Nator 
den  Müttern  auferlegt  hat.  —  Das  weibliche  Gfeschlecht  ist 
nicht  nur  als  das  schwächere  Geschlecht,  sondern  anch  durch 
seine  naturgemäfsen  Krankheiten  und  Bürden  in  den  engeren 
Kreis  des  häuslichen  Lebens  gebannt.  Schon  deshalb  sind 
die  Werke  und  Geschäfte  des  öffentlichen  Lebens,, im  Kriege 
und  im  Frieden,  nur  die  Sache  des  Mannes.  —  Anstatt,  dafs 
bei  den  Thieren  das  Männchen  den  Vorzug  der  Schönheit 
vor  dem  Weibchen  hat,  steht  das  menschliche  Weib  zu  dem 
Manne  in  dem  entgegengesetzten  Verhältnisse.  Auch  in 
diesem  Falle  ist  die  Natur  ihren  Gesetzen,  —  dem  Gesetze 
der  Ausgleichung  eines  Nachtheiles  durch  einen  Vortheil, 
—  treu  geblieben;  sie  hat,  (wie  schon  Anakreon- bemerkt,) 


coDdHion  of  Vl'omeo  ,  in  varioas  ages  and  natiODS.  By  Mn.  G  h  11  d. 
LoDd.  1835. 
1)  Wie  maoche  iotereasaote  Resultate  lassen  sich  aus  den  Analogien 
und  Verschiedenheiten  ableiten  ,  welche  zwischen  dem  Menschen 
und'den  Thieren  in  Beziehung  auf  die  Geschlechtsverschiedenbeil 
eintreten.  Wir  haben  eine  anaiomia  etc.  conparata.  Auf  eino 
ahnliche  AVeise  sollte  man  die  Lehre  von  der  menschlichen  GesaU« 
schalt  bebandeln. 
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dem  Weibe  eine  Waffe  verliehen .  welche  Aem  Ueberg;ewicht 
des  Mannes  an  körperlicher  Starke  die  Wage  halten  kann. 
Die  Natur  hat  so  noch  einen  andern  Zweck  erreicht  In- 
dem sie  den  Preifs.  den  das  Weib  anf  seine  Liebe  setzen 
kann,  verherriichte ,  hat  sie  das  Verhaltnifs  //wischen  beiden 
Geschlechtem  höher  und  würdiger  gestellt. 

Nicht  minder  grors  ist  die  geistige  und  morali- 
sche Verschiedenheit  beider  Geschlechter.  — 
Das  weibliche  Geschlecht  ist  auch  dem  Geiste  nach  das 
schwächere.  So  sehr  auch  Kultur  und  Civilisation  die  natnr- 
gemärse  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  uragef^fal- 
ten  können,  so  fehlt  es  doch  an  Beispielen,  dafs  die  stolze- 
sten Werke  des  menschlichen  Geistes,  —  Heldengcdielite, 
grofse  {musikalische  Kompositionen,  namhafte  Geschiehts- 
werke,  philosophische  Systeme, — bei  irgend  einem  Volke  von 
Prauen  geschaffen  worden  wären*).  Vielleicht  beurtheilt 
das  weibliche  Geschlecht  seine  nächsten  Umgebungen 
und  seine  Gegenwart  richtiger,  als  der  Mann.  Aber  ei- 
nen grörseren  Gesichtskreis  zu  uberschaun,  auch  die  Zu- 
kunft zu  berechnen,  gelingt  besser  dem  Manne.  Selbst  die 
Liebe  des  Weibes  beschränkt  sich  auf  das,  was  ihr  zunächst 
liegt,  auf  den  Gatten,  auf  die  Kinder,  auf  die  Familie,  wäh- 
rend die  Liebe  des  Mannes  auch  den  Stamm,  die  Nation, 
das  Vaterland  umfafst,  ja  wohl  selbst  das  Gemeinwesen 
höher,  als  das  Hauswesen,  stellt.  —  Auf  eine  ähnliche  Weise 
unterscheiden  sich  beide  Geschlechter  ihren  moralischen  Ei- 
genschaften nach.  Den  Grundziigen  des  Charakters  des  Man- 
nes, —  dem  Unternehmungsgeiste,  dem  Stolze,  der  Herrsch- 
sneht,  der  Prunksucht,  —  gegenüber  stehen  in  dem  Charakter 
des  Weibes  der  Muth  zum  Dulden,  die  Eitelkeit,  die  Eigen- 
willigkeit, die  Putzsucht.  Folgerichtigkeit  im  Handeln  ist 
zwar  auch  bei  Männern  eine  Seltenheit,  bei  Weibern  aber 
die  Ansnahne.  Ja,  der  weibliche  Charakter  vereiniget  S3- 
gur  die  widersprechendsten  Zuge  in  sich ,  —  Menschlich- 


49  Die  altgriechische  und  die  altroniscbe  Literatur  nennt  kaum  einige 
SehrifUteUerinnen . 
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keit  und  Grausamkeit,  Schamhafli^keit  und  Ziigellosigkeit. 
Hat  das  Weib  die  Bande  der  Sitten  oder  die  der  Zucht  ein- 
mal abgeworfen,  so  sinkt  es  tiefer  als  der  Mann  0« 

Obwohl  alle  die  Eigeuthümlichkeiten ,  durch  welche  sich 
das  eine  Geschlecht  von  dem  andern  unterscheidet,  den  Ka» 
tnrzweck  des  Geschlechtsunterschiedes,  die  Erhaltun^^  der 
Menschengattung,  zur  Grundlage  haben,  so  spalten  sie  doch 
den  Menschen  und  die  Menschengattung  in  einer  jeden  Hin- 
sicht in  zwei  Hälften.  Der  unverheirathete  Mann  und  das 
unverheirathete  Weib  gleicht  einem  Buche,  welches  auf 
zwei  Bände  berechnet  war,  von  welchen  aber  nur  dereine 
Band  erschienen  ist*  Ein  Verein  von  Männern,  welche  zum 
ehelosen  Leben  verpflichtet  sind,  steht  aufserhaib  des  Krei- 
ses der  menschlichen  Gesellschaft*  Seine  Mitglieder  sind 
mehr  und  sie  sind  weniger,  als  Menschen.  Der  übrigen 
Menschheit  entfremdet,  sind  sie  desto  williger  und  geschick- 
ter, allein  dem  Zwecke  ihres  Vereines  zu  leben,  so  grofs 
auch  die  Opfer  seyn  mögen, die  der  Verein  von  ihnen  for- 
dert Der  Schlüssel  zu  dem  Cölibatsgesetze,  welches  die 
lateinische  Kirche  ihren  Geistlichen  auferlegt  hat!  der  Grund 
des  Vorzuges,  welchen  man  einem  stehenden  Heere,  das 
aus  Unverheiratheten  besteht,  zu  geben  pflegt  ^).  —  Sonder- 
bar genug  hat  mit  dem  ehelosen  Leben  die  Gemeinschaft 
der  Weiber  eine  auffallende  Aehnlichkeit.  Plato  machte  es 
zu  einem  Grundgesetze  seines  kunstlichen  Staates,  dafs  dem 
Stande  der  Vaterlandsvertheidiger  Weiber  und  Kinder  ge- 
meinschaftlich seyn  sollten  ')• 

Da  nun  die  Natur,  —  aus  Ursachen,  die  für  uns    ein 


1)  ^^Non  imbeciUlA  taotam  et  impar  laboribus  bic  sexus^'sed  si  liceotlft 
adsity  saevus  y  ambitiosus.    Tac.  Ann.  III  ^  33. 

2)  Die  ursprüngliche  Organisation  der  Jauitscharen  glich  der  einet 
Mönchsordens.  —  Dagegen  verdienen  verbelratbete  Staatsdiener  bU- 
lig  den  Vorzug  vor  unverheiratheten.  (Daher  die  Kassen  für  dio 
Wlttiven  der  Slaatsdiener.}  In  mehreren  deutschen  Reichsstädten 
s.  B.  in  Nürnberg^  iconnten  nur  Verheirathete  in  den  Rath  aufge-> 
notnmen  werden.  S.  Lebei|  deutscher  Recbtsgelehrten.  Ueidelb. 
1690.  M.  43. 

3)  Plato  de  repnbl.  libr.  V. 
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iinaaflösliches  Räthsel  sind  nnd  wohl  immer  bleiben  werden , 
—  nicht  in  einem  nnd  demselben  menschlichen  Individanm 
alle  die  Vollkommenheif en  vereinigen  konnte ,  welche  wir 
uns  in  dem  Ideale  der  Menschheit  als  vereiniget  denken, 
80  le^e  sie  in  jener  Spaltun|[^  zugleich  den  Grand  zu  einer 
Yereinignngf  unter  beiden  Geschlechtern,  welche,  wenn  sie 
80  beschaffen  ist,  wie  sie  nach  dem  Willen  der  Natur  be- 
schaffen seynsoll^  beide  Geschlechter  durch  den  wechsel- 
seitigen Austausch  ihrer  Ei/s^enthümlichkeiten  dem  Ideale 
der  Menschheit  nähert,  zu  einer  Vereinigunfi^,  'welche,  wo 
nicht  die  einzige,  doch  die  vornehmste  Ursache  nnd  Stutze 
der  menschlichen  Gesellschaft  ist.  —  Die  Grandlage  und  die 
Bliithe  dieser  Vereinigung  ist  das  Verhältnirs  zwischen  Mann 
und  Frau.  Die  Art,  wie  dieses  Verhältnirs  bei  einem  Volke 
beschaffen  ist ,  entscheidet  zugleich  über  das.gesammte  Ver- 
hättnifs  zwischen  beiden  Geschlechtern,  so  wie  über  die  init- 
telbaren  Folgen  des  Verhältnisses  unter  ihnen.  —  An  das 
Verbältnifs  zwischen  Mann  und  Frau,  schlierst  sich  das 
zwischen  den  Mitgliedern  einer  nnd  derselben  Famflie  an, 
vermittelt  durch  die  gegenseitige  Liebe  zwischen  Eltern 
and  Kindern.  —  Endlich ,  dieselbe  Spaltung  veranlarst  in 
dem  naturgemärsen  Laufe  der  Dinge  sowohl  unter  den  In- 
dividuen des  einen  und  des  andern  Geschlechts  für  sich^ 
als  unter  denen  beider  Geschlechter  gegenseitig  eine  ge- 
sellige Vereinigung,  unter  jenen  durch  die  Einheit  unter 
diesen  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Interessen  nnd  durch 
den  Reiz  und  die  Vortheile  eines  freien  Verkehrs  zwischen 
beiden  Geschlechtern. 

Davon  also  hängt  das  Heil  der  menschlichen 
Gesellschaft,  dtivon  das  Heil  der  Völker  nnd 
Nationen  vorzugsweise  ab,  dafs  das  Verh&lt- 
nifs  zwischen  Mann  und  Frau  den  weisen  Ab- 
siebten der  Natur  entspreche.  Wenn  die  Sittenlehre 
in  irgend  einem  Falle  von  dem  Grundsatze  auszugehn  hat: 
Sequere  naturam,  —  der  Mensch  folge  den  Winken  der 
Natur, —  80  ist  es  in  diesem.  Aber  kaum  in  einem  andera 
Falle  ist  der  Mensch  der  Natur  so  wenig  treu  geblieben^ 
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als  gerade  in  diesem.  Die  Vielweiberei  ist  das  gemeine 
Hecht  der  Völker!  Selbst  die  Gesetze,  welche  dem  Grund- 
satze der  Einehe  huldigen,  bekräftigen  ihn  doch  selten 
seinem  ganzen  Umfange  nach  oder  gestatten  doch  Aus- 
nahmen von  demselben  zu  machen.  Xach  dem  römischen 
und  nach  dem  französisclien  Recht  ist  es  kein  Verbrechen, 
wenn  der  Mann  die  eheliche  Treue  verletzt »).  In  Nord- 
amerika ist  es  bei  mehreren  Stämmen  der  Eingeborenen 
Sitte,  dafs  zwei  Ehemänner  ihre  Eheweiber  mit  einander 
auf  eine  Nacht  vertauschen  ,und  so  eine  Einkindsehaft 
schliefsen,  vermöge  welcher  der  Ueberlebende  die  Kinder 
des  Erstverstorbenen  zu  ernähren  verbunden  ist  *).  V^enn 
ein  Athenienser  nur  eine  Tochter  und  keine  Söhne  hinter- 
liefs,  so  murste  sich  jene  mit  dem  nächsten  Schwerdtmagen 
verehelichen.  War  dieser  Zwangsmann  zeugungsun- 
fähig, so  war  ihr  der  Ehebruch  mit  seinem  nächsten  Ver- 
wandten verstattet«).  Daher  kam  es,  (wie  überhaupt  die 
Mannigfaltigkeit  der  Erbrechte  mit  der  Mannigfaltigkeit  der 
Eherechte  in  dem  genauesten  Zusammenhange  steht,)  bei 
mehreren  Völkern  dahin ,  dafs  man  die  Erbfolge-,  ja  selbst 
die  Thronfolge,  wegen  der  Ungewifsheit  des  Vaters  an  die 
Abstammung  von  den  weiblichen  Mitgliedern  des  Geschlech- 
tes band  oder  auch  auf  d|ese  beschränkte.  Wenn  auf  der 
Küste  Malabar  ein  Nair ,  einer  von  der  Kriegskaste,  stirbt^ 
so  beerbt  ihn  die  Schwester  oder  deren  Nachkommenschaft. 
Dieselbe  Erbfolgeordnung  bestand  bei  den  Natchez  in 
Louisiana,,  bestand  bei  den  Ureinwohnern  von  Haiti*). 
Bei  den  Polygaren ,  einer  Völkerschaft  in  Ostindien ,  gehen 
die  Weiber  den  Männern  in  der  Regierungsnachfolge  vor. 


1)  1.  6.  $.  1.  1.  84.  D.  ad  1.  Jul.  de  aduU.  1.  18.  C.  eod.  ~  Code  civil 

des  BVaa^ais.    Art.  1^30. 
2)Hearne^  Reisen  nach  dem  Nordmeere.    S.  MagaisiD  von  merk- 

würdigen  neuen  Reisebeschreibungen.    XIV.  Bd.  (Berlin^  1787.8.) 

3)  Sam.  Petit  US  de  legibus  Atticis.  IV.  1. 

4)  B  u  c  b  a  Q  an^  a  journey  fi-om  Madras  tlirougb  tbe  CouBtries  ot  51  y- 
•ore  etc.    Lond.  1807.  4« 


IHe  Ramie,  ([die  Fürstin ,3  k^nn  heirathen,  wen  sie  will; 
nach  ihrem  Tode  folgt  ihr  die  Tochter  ^').  Eben  so  ver- 
schieden sind  die  Deutungen ,  welche  die  positiven  Gesetz- 
gebungen dem  Grundsatze  der  Unaullöslichkeit  der  Ehen 
geben;  einige  verkennen  ihn  sogar  gänzlich,  indem  sie 
entweder  die  Ehe  durch  wechselseitige  Einwilligung  auf- 
zulösen <3  oder  dem  Mann  die  Frau  nach  Gefallen  auszu- 
weisen gestatten. 

Wie  tief  diese  Verschiedenheiten  und  Irrthümer  der 
positiven  Gesetzgebungen  in  das  heimliche  und  öiFentliche 
Loben  der  Völker  eingreifen  müssen,  kann  man  am  besten 
ermessen,  wenn  man  das  Yerhältnifs  zwischen  beiden 
Geschlechtern  und  insbesondere  das  eheliche  Yerhältnifs 
in  seinem  naturgemäfsen  Zusammenhange  mit  dem  Zustande 
der  menschlichen  Gesellschaft  im  Einzelnen  verfolgt. 

Er9iens:  Durch  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter 
hat  die  Natur  die  Bande  geknüpft  oder  vorbereitet,  welche 
die  menschliche  Gesellschaft  zusammenhalten,  die  Bande, 
welche  die  Menschen  zu  Staaten  vereiniget  haben  und 
eben  so  die  Fortdauer  der  Staaten  verbürgen.  Man  kann 
daher  annehmen,  dafs,  je  nachdem  bei  einem  Volke  das 
Yerhältnifs  zwischen  beiden  Geschlechtern  uiid  insbeson- 
dere das  eheliche  Yerhältnifs  seiner  naturgemäfsen  Be- 
schaffenheit mehr  oder  weniger  entspricht,  die  bürgerliche 
Gesellschaft  und  mit  dieser  zugleich  der  Staatsverein  mehr 
oder  weniger  fest  zusammenhalten  werde.  Und  die 
Geschichte  .bestätigt  diese  Annahme.  (Ich  werde  unten 
—  Buch  XV.  Hptst.  4.  —  auf  diesen  Gegenstand  zurück- 

kommen.3 

Zweitens:  Nur  da,  wo  das  Yerhältnifs  zwischen  bei- 
den Geschlechtern  so  beschaffen  ist,  wie  es  nach  dem 
Plane  der  Natur  beschaffen  seyn  soll ,'  kann  sich  das  eine 


1)  RelMD  des  Lords  Valentla  nach  Indien  etc.    8.  Journal  fnr  dio 

neaestea  Land-  und  Seereisen.    Berl.  1818. 
1>  Divoitium  bona  gratia.    Jusdnaaclsoh-romlsclies  Hecht.    Code  Na^ 

poleon. 
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und  das  andere  Geschlecht  von  dem  Fehler  der  Einsei- 
tigkeit frei  erhalten,  können  beide  Geschlechter  ihre 
Eigentbümlichkeiten  gegenseitig  austauschen  oder  mit 
einander  verschmelzen,  kann  also  eine  wahrhaft  mensch- 
liche Kultur  und  Civilisation  erblühn.  —  Da,  wo  das  Weib 
nur  das  Lastthier  des  Mannes  ist,  —  und  das  ist  noch 
jetzt  bei  so  vielen  Stämmen  und  Völkerschaften,  z.B.  in 
Amerika,  auf  den  Inseln  der  SüdseeQ,  sein  Loos,  — 
finden  wir  überall  die  Menschen  in  einem  Zustande  der 
Hoheit.  Andererseits  sind  die  Völker,  welche  verglei- 
chungs weise  auf  der  höchsten  Stufe'  acht  menschlicher 
Bildung  stebn,  d.  i.  die  Völker  deutschen  Ursprungs,  zu- 
gleich diejenigen,  bei  welchen  das  Verhaltnifs  zwischen 
beiden  Geschlechtern  den  Forderungeji  der  Natur  und  der 
Moral  am  nächsten  kommt  und  von  jeher  auf  eine  beson<^ 
ders  würdige  Weise  gestellt  war**).  Dieselbe  Ansicht 
bestätiget  sich  auf  einer  jeden  Stufe  der  Kultur  und  Ci^ 
vilisation.  Der  gesellschaftliche  Zustand  der  Griechen 
war  einst  in  der  Blüthezeit  ihrer  Freistaaten  dem  unsrigen 
nahe  genug  verwandt,  selbst  was  das  Verhaltnifs  unter 
beiden  Geschlechtern  betraf ').  Und  doch  war  er  ein  an- 
derer! hauptsächlich  deswegen,  weil  den  Griechen  der 
Geist  des  deutschen  Ritterthums,  welcher  Frauenliebe  mit 
Religiosität  und  mit  dem  Berufe  des  Krieges  paarte,  und 
welcher  ^ich  noch  jetzt,  wenn  auch  in  weniger  ausgepräg-« 


S)  Oder^  wie  man  sich  ausdruckt^  bei  den  Wilden.  Ein  sonderlNip» 
rer  uud  doch  —  als  eine  Andeutung  ^  dafs  die  Menschheit  Ton  den 
Zustande  der  Thierheit  ausgegangen  ist>  —  ein  bedeutsamer  Name  I 

8)  Tac.  Germ»  c.  7.  8.  18.  18.  Die  hohe  Achtung^  in  welcher  die 
Frauen  bei  den  Deutschen  schon  in  den  ft-uhesten  Zeiten  standen  > 
ist  ein  eben  so  merkwürdiger  als  schwer  au  erklärender  Zug  In 
dem  Charakter  der  Nation. 

4)  Ueber  die  Lage  der  griechischen  Frauen  vgl.  Reoberches  phUos. 
sur  les  Grecs.  Par  M.  d  e  Pau  w.  T.  I.  (Berlin  1787.)  p.  188.  The 
hlstory  of  aocient  Greece.  By  Gillies.  (Basel  1790.)  I^  140. 
11,886.  JfH) Obs  vermischte  Sohriflen.  IV.  Theii,  (Lps.  188a) 
—  Das  griechisch-römische  Reich  war  in  mehr  als  einer  Beniahung 
das  Mittelglied ,  m  elches  das  griechische  Altertbom  mU  4er  neuen 
Welt  \crkDüpfle, 


teD  Formen ,  im  geselligen  Vmgrnige  als  allgemeine  Sitte 
•ffenbart,  gänzlich  unbekannt  war.  Ferner;  Unter  den 
Stämmen  and  Völkerschaften  Arabiens  und  Syriens,  welche 
sieh  nach  den  Zeiten  Mohammeds  über  drei  Welltheile 
ergossen,  waren  die  in  Spanien  die  gebildetsten,  diesel- 
ben, bei  welchen  die  Frauen  einer  gröfseren  Freiheit  ge* 
nossen  '3*  Nach  dem  Berichte  eines  Reisebeschreibers  *3 
zeichnen  sich  die  Bewohner  der  Inselkette  Radadk  in  der 
Sudsee  eben  so  wohl  durch  einen  sanfteren  Charakter  als 
durch  die  Achtung  vor  andern  Insulanern  der  Sädsee  aus, 
in  welcher  bei  ihnen  die  Weiber  stehn  und  zu  stehn  ver- 
dienen. —  Nach  unseren  Begriffen  ist  4ie  Vielmännerei 
nicht  weniger  naturwidrig  oder  noch  naturwidriger,  als 
die  Vielweiberei.  Gleichwohl  scheint  sie,  wo  sie  herrscht^ 
einen  weniger  hachtheiligen  Einflurs  auf  den  Charakter 
des  Volkes  zu  haben ,  als  diese.  (Eine  eben  so  aufiillende 
als  schwer  zu  erklärende  Erscheinung.  Vielleicht  Jedoch^ 
dafs  die  gesetzliche  Vielmännerei  die  Geschle'chtslust  zu- 
gelt,  oder  dafs  sie  einen  Nothstand  voraussetzt,  welcher 
zur  Arbeitsamkeit  nöthiget.}  In  Thibet  hat  oft  eine  Frau 
mehrere  Männer;  insbesondere  pflegen  Bräder  in  einer 
solchen  Gemeinschaft  zu  leben.  Das  älteste  Kind  gehört 
dann  dem  ältesten  Bruder,  das  zM^eite  dem  im  Alter  fol- 
genden Bruder  u.  s.  w*.  Und  doch  werden  die  Thibetaner 
wegen  ihrer  vergleichungsweise  milderen  und  einfacheren 
Sitten  gerühmt  ^).  Noch  weiter  geht  die  Kaste  der  Nairs 
auf  der  Küste  Malabar;  sie  hat  die  Befriedigung  der  Ge- 
schlechtslust in  eine  freie  Kunst  verwandelt.  Die  Nairs 
heirathen  ein  Mädchen  ihrer  Kaste,  und  zwar  ehe  das 
Mädchen  mannbar  (^10  Jahre  alt^  geworden  ist.  Aber 
der  Mann  wohnt  nie  seiner  Frau  bei.    Sie  erhält  von  ihm 


1)  Des  offets  de  la  religioo  de  Mobammed  pendant  les  premlen  trota 
siedes  de  sa  fondation.    Par  O  e  1  s  n  e  r.    Par.  1810. 

S)T.  Kotseboe,  Reiae  um  die  Welt io  den  Jahren  1898-86.  I.  Th. 
(Weimar  1880.)    8.  189. 

8)  Neueste  jbaadar-  und  Vdlkerkiinde.  XII.  Bd.  (WeAoMir  isn,> 
S.  411. 
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Kleider^  Schmuck,  Lebensmittel;  sie  hilt  sich  jedoch  bei 
ihrer  Mutter  und,  wenn  diese  todt  ist,  bei  ihren  Brüdern 
aof ,  und  darf  übrigens  ihre  Gunstbezengun^en  einem  Jeden 
spenden,  welcher  ihr  behagt,  wenn  der  Be^nsti^e  nur 
von  derselben  oder  von  einer  höheren  Kaste  ist.  8ie  ist 
stolz  auf  die  Menge  ihrer  Liebhaber.  Wer  zu  ihren 
Gunstbezeugungen  gelangt,  macht  ihr  und  ihrer  Mutter 
Geschenke,  welche  jedoch  nicht  so  grofs  sind,  dafs  sie 
als  ein  Lohn  betrachtet  werden  könnten.  Und  doch  scheint 
dieses  sonderbare  Yerhftltnifs  nicht  die  nachtheiligen  Fol- 
gen zu  haben,  die  man  von  ihm  für  die  Kindererzeugung  und 
für  den  äufseren  Anstand  erwarten  sollte.  Die  jungen 
Leute  beider  Geschlechter  zeichnen  sich  vor  den  Hindu's 
durdi  Sorgfalt  für  Reinlichkeit  aus  '3* 

DriUens:  Das  Weib,  wenn  und  so  lange  es  in  den 
.Kreis  seiner  Familie  gebannt  ist,  für  die  Erhaltung  des 
Bestehenden  gestimmtt  und  durch  treue  Anhünglichkeit  an 
die  Ueberlieferung  seiner  weiblichen  Ahnen  sich  auszeich- 
nend, wird  ein  Princip  der  Beweglichkeit  und 
Yeründerlichkeit,  sobald  es  in  ein  geselliges  Yer- 
hältnifs  zu  dem  männlichen  Geschlechte  überhaupt  tritt, 
sobald  sich  also  bei  einem  Volke  eine  aus  Männern  und 
Frauen  gemischte  Gesellschaft  bildet  Nun  will  das  Weib, 
wo  nicht  allen,  doch  vielen  Männern  gefallen;  nun  will 
es  seine  Schwestern  überbieten;  nun  bespricht  und- be- 
handelt es  die  Angelegenheiten  der  Männer,  wie  es  seine 
eigenen  gesellschaftlichen  Angelegenheiten  zu  besprechen 
und  zu  behandeln  pflegt;  nun  beugen  sich  die  Männer 
unter  die  Entscheidungen  der  Frauen,  zumal  wenn  sich 
jene  in  der  Freiheit  des  geselligen  Umganges  für  das 
Stillschweigen  entschädigen  müssen,  zu  welchem  sie  als 
Staatsbürger  verurtheilt  sind*3*     M&^  kann  daher  die 


1)  S.  Seite  184  Adou  4  a.  Reisebeschreibiuig. 

1$)  Dieser  Fall  trat  io  Frankreich  vor  der  Zeit  der  Bevoliition  ela. 
Vgl.  Che  Eddinbiirgh  Review.  Vol.  XV.  p.  400.  —  Die  BeprätODta- 
ttvverftmuig  vermiaderi  dos  poUHaohos  fislliifii  dee  wellriloboa 
Geechlcclito. 
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Regel  aufstellen,  dafs  Aberall  Sitten,  Gesetze  and 
politische  Einrichtungen  in  dem  Verhältnisse 
ständig  oder  veränderlich  sind,  in  welchem  das 
weibliche  Geschlecht  von  dem  Umgange  mit 
Bfännern  ausgeschlossen  ist  oder  aber  beide 
Geschlechter  in  einem  allgemeinen  geselligen 
Yerkehre  mit  einander  stehn.  Die  Sitten  und  Ge- 
setze der  Beduinen  sind  noch  jetzt  ohngefähr  dieselben, 
die  sie  vor  Jahrtausenden  waren.  Man  glaubt  in  das 
{Seit  Abrahams  zu  treten,  wenn  man  in  das  Zelt  eines 
arabischen  Scheiks  tritt.  Denn  bei  den  Beduinen  ist  das 
weibliche  Geschlecht  von  der  Gesellschaft  der  Männer 
ausgeschlossen.  Aus  demselben  Grunde  ist  den  Völkern, 
welche  sich  zum  Islam  bekennen,  eine  Grenze  der  Kultur 
und  Civilisation  gesetzt,  welche  diese  Völker  schwerlich 
überschreiten  können.  (^Der  Koran  ist  der  Codex  repetitae 
praelectionis  der-Sitten  und  Rechtsgewohnheiten  der  Ara«^ 
her.])  Auf  denselben  Grund  hat  man  das  geistige  Stillstehn 
der  Chinesen,  wenigstens  zum  Theil,  zurückzuführen. 
Denn  auch  bei  diesem  Volke  herrscht  das  ungesellige  Gesetz 
der  Vielweiberei,  wenn  auch  in  der  sonderbaren  Gestalt, 
dafs  eine  Frau,  die  Hauptfrau,  die  übrigen  unter  ihrem 
Befehle  hat  ^3-  Auch  bei  diesem  Volke  ist  der  Geist  der 
Eifersucht  ein  Charakterzug  der  Männer.  Sogar  haben 
die  Chinesen,  um  sich  der  Häuslichkeit  ihrer  Weiber  zu 
versichern,  das  in  seiner  Art  einzige  Mittel  ergriffen,  den 
weiblichen  Fufs  künstlich  am  Wachsthume  zu  verhindern, 
—  Wie  mannigfaltig  und  wechselvoll  ist  dagegen  die 
Geschichte  der  Völker  deutschen  Ursprungs.  Denn  bei 
diesen  Völkern  war  von  jeher  die  Liebe  des  Mannes  mit 
Achtung  für  das  Weib  gepaart;   bei  ihnen  ist  das  Weib 


4t)  Also  ein  Mittelding  zwischen  der  Vielweiberei  und  der  Blnebe  oder 
eine  Ann&lierung  an  die  letocere.  Man  darf  vermuthen^  dar«  In 
diesem  Zwiscben^ustande  ein  Grund  liege  ^  warum  die  KortscbriUej 
welcbe  Kul(^r  and  Civiliwuion  bei  den  Cbineaea  gemaebt  baben^ 
denn  docb  sebr  bedeutend  sind.  Auch  Mobammed  nabm  wenigstens 
auf  die  Descbrnnkung  der  Vielweiberei  Bedacht. 
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die  Zierde  der  Gesellschaft.  Könnten  wir  die  Verschie- 
denheiten^ welche  wieder  unter  den  einzelnen  Völkern  des 
deutschen  Stammes  in  Beziehung  auf  das  Verhältnifs 
zwischen  beiden  Geschlechtern  eintreten^  immer  mit  ge- 
nügender Sicherheit  verfolgen,  so  wurden  wir  vielleicht 
über  die  Verschiedenheiten  in  den  Schicksalen  dieser  Völ- 
ker Aufschlüsse  erhalten,  die  wir  jetzt  nur  ahnden  können. 
Hängt  nicht  z.  B.  Frankreichs  politische  Geschichte,  na- 
mentlich die  neuere,  mit  dem  überwiegenden  Einflüsse 
zusammen ,  welchen  in  Frankreich  das  weibliche  Geschlecht 
fluch  auf  das  öifentliche  Leben  hat? 

Viertens:  Die  Frauen  sind  nur  als  Schutzgenossen 
Mitglieder  des  Staatsvereines;  Staatsbürger  sind  nur 
die  Münner.  Denn  das  Staatsburgerrecht  ist  ein  beding- 
tes Recht  Wer  eine  Gewalt  über  Andere  auszuüben 
berechtiget  seyn  soll,  mufs  diese  Gewalt  gehörig  auszu- 
üben befähiget  seyn;  wer  zur  Ausübung"  der  Staatsge- 
walt berechtiget  seyn  soll ,  mufe  noch  überdiefs  den  Lasten 
gewachsen  seyn,  welche  der  Staat  seinen  Unterthanen 
auferlegt.  Das  weibliche  Geschlecht  aber  kann  schon  zu 
Folge  seiner  Geschlechtsbestimiaiung  weder  der  einen  noch 
der  andern  Bedingung  Genüge  leisten.  Daher  ist  es  auch 
den  Weibern  nirgends  gelungen,  das  männliche  Geschlecht 
öffentlich  unter  seine  Herrschaft  zu  beugen ,  oder  zur  Ge- 
meinschaft des  öffentlichen  Rechts  mit  den  Männern  zu 
gelangen*^}-  ^^  Königinnen  haben  die  Männer  geduldet, 
([gleich  als  ob  der  Fürst  weder  dem  einen  noch  dem  andern 
Geschlechte  angehören  sollte,  3  und  diese  haben  oft  sogar 
mächtiger  geherrscht,  als  Männer,  weil  man  sie  weniger 
fürchtete,  allemal  aber  ihnen  schmeichelte  und  sie  lieber 


1)  Die  Sage  kennt  swar  einen  Amasonensteat.  Vgl.  Nagel,  6e-. 
schichte  der  Amaxonen.  Stuttg.  u.  Tub-  1889.  Aber  das  war  ein 
Verein  oiine  Männer.  (Bemerkenswerth  ist,  dafs  sich  diese  Sage 
kel  den  Tscherkessen  erhalten  bat.  9.  KlaprotVs  Reisen  nach 
dem  Kaukasus.)  —  Die  Bienen  stehen  unter  einer  Königin ;  die  Ar- 
beitsUeneB  sind  weibliehen  Geschlechts.  Aber  die  Männchen  \  die 
Drohnen,  werden  nur  so  lange  im  Stocke  geduldet,  als  sie  nur 
BefrucblttBg  der  Königin  nothwendig  find. 
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anders  fesseln  wollte,  als  durch  Widerstand  oder  durch 
Gesetze  O.  — ^  Wohl  haben  sich  in  unseren  Tagen  meh^ 
rere  Stimmen  für  die  „Emancipation'^  der  Frauen,  d.  i. 
für  die  unbedingte  rechtliche  Oleichstellung  beider  Ge- 
schlechter erhoben*}.    Aber  die  Vertheidiger  dieser  Mei- 
nung vergessen,  dafs  wir  die  Welt  nicht  noch  einmal 
erschaffen,  sondern  nur,  so  wie  sie  erschaffen  ist,  unserer 
Handlungsweise  zum  Grunde  legen  können;  (^und  doch 
prediget  gerade  der  Unterschied  der  Geschlechter  diese 
Lehre!}  sie  vergessen,  dafs  man  den  Menschen,  indem 
man  ihn  aus  seinem  naturgemäfsen  Wirkungskreise  her- 
ausreifst, wedier  mächtiger  noch  glücklicher  macht.    Ihr 
Beginnen  ist  dem  Beginnen  derjenigen  zu  vergleichen, 
welche  die  Ungleichheit  der  Vermögensumstande  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  verbannen  wollen.  —  Gleich- 
wohl kann  der  Versuch,  eine  den  Grundsätzen 
des  Rechts  entsprechende  Staatsverfassung  in 
der  Erfahrung  darzustellen,  nur  da  gelingen, 
wo  beide  Geschlechter  in  einem  naturgemäfsen 
Verhältnisse  zu  einander  stehn.     Nicht  in  den 
Staaten  sind  die  Einzelnen  in  der  That  und  Wahrheit  frei^ 
in  welchen  einem  Jeden  verstattet  ist,  das  Recht  in  die 
eigene  Hand  zu  nehmen,  d.  i.  Selbstrache  zu  üben.    (Das 
ist  der  Begriff,  den  in  der  Regel  alle  ungebildeten  Völker 

1)  Muller,  Gwckichte  der  Schwel».  I,  14t.  —  Die  Weiber,  sag! 
Monte 8i|uieu  VII,  17.,  regieren  besser  einen  Staat,  als  ihr 
Haus.  *Im  letzteren  FaUe  ist  Ihnen  die  »chwäche  des  Geschlechls 
hinderlich ,  in  dem  erstem  fuhrt  sie  »ur  MafsigoBg.  (?)  —  Anders 
urtheilt  TacItuB.  „Suiontbus  Sitqnum  gentes  conMnuantur. 
Caetera  similes,  uno  differunt^  quod  foemina  domiaatur.  In  tantum 
*non  modo  a  libertate,  sed  etiam  a  Servitute  degenerant.^'  Germ, 
c.  46.  -~  Ich  habe  nicht  der  Peeresses  in  Grofsbritannien  (in  their 
own  Hght)  gedacht.  Zur  Ausübung  ihres  Stimmrechts  sind  sie  nicht 
ermächtiget. 

8)  lieUers  ob  education  etc.  ByC  M.Graham.  Lond.  1790.  A 
vindicatiuQ  of  ihe  rights  of  women.  By  M.  Wolstonecraft. 
I^nd.  179«.  üeber  die  bürgerliche  Verbesserung  der  Weiber. 
Berl.  179^.  Ueber  die  Emancipation  der  Krauen.  Von  S.  Müuchen 
1885. 
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mit  dem  Worte:  Freiheit,  verbinden.  Der  Irrthum  kann 
leicht  zvL  einem  andern  führen,  —  als  ob  die  Machtvoll- 
kommenheit in  dem  Rechte  zn  willkärlicher  Herrschaft 
bestehe,)  Eben  so  wenig  in  den  Staaten,  in  welchen 
der  Tolkswille  Gesetz  ist,  das  Gesetz  aber  die  Freiheit 
der  Einzelnen  dem  Interesse  des  Ganzen  unbedingt  auf- 
opfert. QSo  deuteten  einst  die  Griechen  das  Wort:  Frei- 
heit.} Sondern  nur  in  den  Staaten  herrscht  die  wahre 
Freiheit,  wo  die  Theilnahme  der  Staatsbürger  an  der 
Gesetzgebung  das  Mittel  ist,  die  individuelle  Freiheit,  in- 
so  fern  diese  nur  immer  mit  den  gleichen  Rechten  Aller 
vereinbar  ist,  unter  den  Schutz  der  Gesetze  zu  stellen. 
Wie  könnte  sich  aber  ein  Volk  zu  dem  Gedanken  erheben , 
seine  Gesetze  auf  diesen  Zweck  zu  berechnen,  also  die 
Wurde  des  Menschen  in  einem  jeden  einzelnen  Individuo 
zn  achten,  wenn  bei  ihm  die  eine  Hälfte  der  Staatsgenos- 
sen, das  weibliche  Geschlecht,  der  Anerkennung  seiner 
Würde  entbehrte?  Auch  hier  mufs  ich  auf  die  Völker 
deutschen  Ursprunges  zurückkommen.  Ihnen  ist  das  heim- , 
liehe  Leben  der  Zweck,  das  öffentliche  das  Mittel.  Und 
wem  verdankt  jenes  diesen  Vorrang? 

Endlich /i/n/V^n^;  Anch  für  das  Völkerrecht  ist 
es  nichts  weniger  als  gleichgültig,  ob  sich  das  Verhfilt- 
nifs  zwischen  beiden  Geschlechtem  so  oder  anders  in  der 
Erfahrung  gestellt  hat.  —  Man  vergleiche  z.  B.  die  euro- 
päischen Monarchien  mit  den  asiatischen.  Das  Friedens- 
band, welches  unter  jenen  die  Verschwägeriingen  unter 
den  regierenden  Häusern  knüpfen,  ist  diesen  unbekannt. 
Denn,  wo  das  Gesetz  der  Vielweiberei  herrscht,  verliert 
das  Verhältnifs  der  Schwägerschaft  seinen  Einflufs.  Ajus 
demselben  Grunde  stehen  in  Asien  die  Stämme  und  Na- 
tionen einander  schroffer  gegenüber,  als  in  Europa.  Dort 
ist  die  Macht  des  weiblichen  Geschlechts  über  das  männ- 
liche zu  gering ,  als  dafs  wechselseitige  Heirathen  die 
Nationen  einander  nähern  könnten  ^3*  "^  Wenn  von  zwei 


*'i  Wanini  eifert  die  katholische  Kirche  gegen  die  gemischteB  Rbeaf 
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Völkern,  deren  Ehe^setze  von  einander  wesentlieb  ver- 
schieden sind,  das  eine  das  andere  unterjocht,  so  wird 
es  nimmerniehr  gelingen,  beide  Völker  mit  einander  zn 
verschmelzen.  Zwischen  beiden  wird  fortdauernd  nicht 
ein  staatsrechtliches  sondern  ein  völkerrechtliches  Ver- 
hältnifs  bestehn.  Darum  scheiterte  der  Plan  Alexanders 
des  Grofsen,  seinem  Reiche  dadurch  einen  innemHalt  zn 
geben,  dafs  sich  die  Griechen  mit  Perserinnen  verheira- 
theten.  Eben  so  leben  in  demjenigen  Theile  der  Türkei, 
welcher  einst  zum  griechischen  Reiche  gehörte,  die  Tür« 
ken  und  die  Griechen  in  einem  Zustande  offener  oder  ge- 
heimer Feindseligkeiten.  Wie  bald  schmolzen  dagegen 
die  deutschen  Völkerschaften,  welche  das  weströmische 
Reich  erobert  hatten,  mit  den  Besiegten  zusammen« 

Wie  kommt  es  nun,  dars,  was  das  Verh&ltnils  zwischen 
beiden  Greschlechtem  betrifft,  die  Sitten  und  Gesetze  der 
Völker  und  Nationen  ein  so  buntes  Gemälde  darbieten? 
Hat  nicht  jenes  Verh&Itnifs  überall  dieselbe  Grundlage, 
den  Geschlechtstrieb?^])  Oder  sind  die  Winke,  welche 
die  Natur  über  den  Charakter  gegeben  hat,  den  jenes 
Verhaltnifs  haben  soU,  so  schwer  zu  deuten? 

Die  Antwort  ist  ersten»:  Das  Verhiltnifs  zwischen 
beiden  Geschlechtern  richtet  sich  überall,  wenn  auch  niebt 
allein,  nach  der  Beschaffenheit  und  nach  dem  Grade  der 
Kultur  und  Civilisation ,  zu  welcher  ein  Volk  oder  eine 
Nation  gelangt  ist«  Alle  die  Ursachen  also,  welche  über 
den  gesellschaftlichen  Zustand  der  Völker  und  Nationen 
überhaupt  entscheiden,  haben  auch  auf  die  Gestaltung 
jenes  Verhältnisses  Einflufs*  —  Wir  müssen  in  der  Ge- 
schichte des  Verhältnisses  zwischen  beiden  Geschlechtem, 
so  wie  in  der  Geschichte  der  Menschheit  überhaupt,,  von 
der  Voraussetzung  ausgehn,  dafs  ursprünglich  die  Men«- 
schen  von  den  Thieren  nur  der  Art  und  nicht  der  Gattung 


^"^  Jedoch  ist  die  Frage  uoch  nicht  enUcbiedeo:  Ist  die  Macht  dea 
Geschlechtatriebes  bei  aUen  Menschenraasen  ^  bei  allen  Nationen 
dieselbe? 
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nach  veraehieden  waren  *^  Nach  dieser  Voransset^.ang 
konnte  nun  die  La^e  des  weiblichen  Geschlechts  Ursprung^-» 
lieh  keine  andere  seyn,  als  die,  in  welcher  sich  dieses 
Geschlecht  noch  jetzt  bei  allen  ungebildeten  Stummen  and 
Ydlkerschaften  befindet«  Bei  ihnen  ist  das  Weib  weni^ 
mehr  als  eine  Waare,  welche  der  Mann  von  dem  Vater 
oder  dem  Bruder  der  erwählten  Gattin  erkauft,  um  sie  nach 
Lust  und  Gefallen  zu  nutzen  und  zu  gebrauchen ,  bei  ihnen 
lebt  das  Weib  in  einem  Zustande  der  Knechtschaft  ^y  So 
bringt  es  das  körperliche  und  geistige  Uebergewi^iit  des 
mfinnlichen  Geschlechts  mit  sich.  Nun  erwige  man  aber, 
welches  Heer  von  Ursachen  die  Menschen  veranlaf^en, 
nöthigen,  begeistern  könne,  sich  aus  dem  Znstande  der 
Thierheit  emporzuarbeiten  und  sich  dem  Ebenbilde  Gottes, 
das  sie  in  sich  tragen,  mehr  oder  weniger  zu  nähern,  und 
man  wird  sich  von  den  Verschiedenheiten,  welche  das 
Verhftltnifs  zwischen  beiden  Geschlechtern  nach  der  Ver<- 
schiedenheit  der  Völker,  Länder  und  Zeiten  darbietet, 
wenigstens  einigermarsen  Rechenschaft  geben  können. 
Dabei  hat  man  jedoch  nicht  zu  ubersehn,  dars  das  Ver* 
hältnirs  zwischen  beiden  Geschlechtem  denn  doch  schon 
ursprünglich  seine  Eigenthämlichkeiten  haben  mufste,  wie 
es  auch  bei  den  Thieren,  nach  der  Verschiedenheit  ihrer 
Arten,  bald  so  bald  anders  beschaffen  ist.  Und  eben  so 
«  wenig  darf  man  sich  gerade  in  diesem  Falle  mit  der 
Holbiung  schmeicheln ,  alle  Erscheinungen  auf  ihre  Ursa- 
chen zurückführen  zu  können.  Die  Liebe  hat  ihre  Launen; 
und  auch  das  roheste  Gemuth  ist  der  Liebe  nicht  gänzlich 
und  nicht  zu  einer  jeden  Stunde  verschlossen.  Das  Ver- 
hältnifs  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  gleicht  dem 
zwischen  zwei  Mächten,  die  mit  einander  in  einen  nie 
ruhenden  Krieg  verwickelt  sind.  (^Omnis  amans ,  sagt  der 
Dichter ,  militat  et  habet  sua  castra  Cupido !  3  Auch  jenes 
Verhältnifs  ist  den  Wechselfällen  des  Krieges  unterworfen. 

t)  VgL  das  drelsehot«  «uch. 

2}  S.v.  Ziai«er«»BB^  Tucbeobueh  der  BeUea.    LpE.ie0S.  6.191. 
isoa.  S.  Mi. 
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ZweUefu:  Man  kann  die  Ehe  allemal  zugleich  als 
eine  Erwcrbsgesellschaft  betrachten.  —  Je  nachdem 
der  eine  Ehegatte  mehr  oder  weniger,  als  der  andere,  in 
die  Gemeinschaft  einlegt,  wird  sich  sein  Yerhältnifs  in  der 
Ehe  mehr  öder  weniger  gunstig  stellen.  Das  härteste 
Loos  fällt  dem  weiblichen  Geschlechte  vielleicht  bei  den 
Völkerschaften,  welche,  wie  z.  B.  die  Indianer  in  Nord- 
amerika, von  der  Jagd  leben.  Dagegen  ist  der  Ackerbau 
für  die  Lage  des  weiblichen  Geschlechts  besonders  vor- 
theilhaft;  wie  z.  B.  die  Geschichte  der  deutschen  Nation 
beurkundet.^  Auch  das  macht  einen  Unterschied,  ob  bei 
einem  Volke  die  Vermögensumstände  der  einzelnen  Fa- 
milien ohngefähr  gleich  oder  in  einem  hohen  Grade  ungleich 
sind,  ferner:  ob  der  Ehestand  schwerere  oder  leichtere 
Lasten  auferlegt.  Bei  den  Römern  kaufte  die  Frau  den 
Mann  und  nicht  der  Mann  die* Frau.  (]Uxor  dotem  marito 
inrerebaf.3 

IMächs:  Alle  Religionsstifter  haben  sich  des  weib- 
lichen Geschlechts  angenommen^  wohl  wissend,  dafs  sie 
wegen  der  Erhaltung  ihres  W^erkes  besonders  auf  dieses 
Geschlecht  rechnen  könnten.  Aber  mehr,  als  alle  andern 
Religionen  der  Erde,  hat  das  Christenthum  für  das  weib- 
liche Geschlecht  gethan,  so  wie  umgekehrt  dieses  Ge- 
schlecht für  die  Ausbreitung  des  Christenthums  besonders 
tbätig  gewesen  ist*>  Wie  man  das  Christenthum  als 
die  Religion  des  Weltbürgers  bezeichnen  kann,  so  ist 
auch  das  weibliche  Geschlecht  bestimmt,  dem  Manne  ge- 
genüber, das  Interesse  des  Kosmopolitismos  zu  vertretenO. 

1)  Knesehke^  pr.  II.  de  rellgione  Chrisdikiia  a.sexa  mußebri  per 
coooubki  propaffato.  Zittau  1817.  4.  —  Die  katboliscfte  Kircbe  hal 
diese  TcadeDK  des  ChristeDthuinos  —  Tielleicht  in  llirem  et^eoeii 
Interesse  —  noch  weiter  Terfol|;^.  leb  eHooere  an  die  Verebrun^ 
der  JHOgflrau  und  anderer  unter  die  HeiM«sen  versetzten  Frauen^ 
«B  die  Unauflöslicbkelt  des  Bhebandes,  an  den  Colibat  der  Geis^ 
Heben.  (Durcb  das  Colibatsgcsets  bat  dre  iCirche  die  ^eisüjcbeo 
den  Frauen  näher  gestellt^  beide  sind  Rosmapoiiten.) 

t)  Die  Deutschen  ertlieileu  den  Titel  des  Maanos  auch  der  Frau,  fila 
nnheilbringeDdes  Herkommen« 

Zm^hartik,  vom  StatUe^    iL  10 
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—  Indem  so  das  Verhältnifs  zwischen  beiden  Geschlechtern 
von  den  religiösen  Ansichten  und  Ueberzeugungen  der 
Menschen  abhängig  wurde,  mufsten  alle  die  Ursachen, 
aus  welchen  die  Verschiedenheit  der  Religionen  der  Erde 
abzuleiten  ist,  zugleich  auf  die  Gestaltung  jenes  Verhält* 
nisses  einwirken.  Auch  erklärt  sich  hieraus,  wie  und 
warum  eine  bestimmte  Religion  bald  mit  der  Volkssitte 
einen  nicht  selten  ungleichen  Kampf  zu  bestehn  hatte, 
Qwie  z*  B.  das  Christenthum  in  Abyssinien,3  bald  dem 
Verhältnisse  zwischen  beiden  Geschlechtern  ein  Gepräge 
aufdrückte,  welches  die  All^s  verändernde  Zeit  dennoch 
nicht  auszulöschen  vermochte. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK- 

Vm  der 

yericfäedenheU  der  Menschen 

nach 

Rassen  und  Naäanen. 

Die  Menschenrassj&n  sind  die  Arien,  (|species,3 
in  welche  die  Menschengattung  (das  genus,)  zu  Folge 
gewisser  unausbleiblich-erblicher  Verschiedenheiten  zer- 
fällt. 

So  wie  die  Naturgeschichte  (oder  die  Naturbeschrei- 
bung3  des  Menschen  überhaupt  derjenige  Theil  der  Natur- 
geschichte ist,  welcher,  —  sey  es  aus  Scheu  vor  den 
Resultaten  oder. weil  man  an  das:  Nosce  te  ipsum,  auch 
in  dieser  Beziehung  zuletzt  daclite ,  —  am  spätesten  bear- 
beitet worden  ist,  so  gilt  das  namentlich  auch  von  der 
Lehre  von  den  Menschenrassen.  Zuerst  erwarb  sich  Blu- 
menbach entschiedene  Verdienste  um  diese  Lehre.  Er 
zählt  fünf  Menschenrassen,  die  Kaukasische,  die  Mon- 
golische, die  AjQerikanische,  die  Aethiopische,  die  Ma- 
layische  oder,  nach  den  Farben,  die  weifse,  die  gelbe, 
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die  rotbe,  die  schwarze  and  die  seh wärzlich-^rothe  Rassei 
Spätere  Schriftsteller  haben  die  Zahl  der  Hauptrassen  bald 
vermindert,  -(wie  z.  B.  Cuvier,)  bald  vermehrt,  fwie  z.  B* 
Desmoulins,3  zugleich  aber  die  Arten  wieder  in  Unter- 
arten oder  Schl&ge  eingetheilt,  (wie  z*  B.  Bory  de  St. 
-Vincent.)  Die  unterscheidenden  Merkmale  der  Arten  und 
die  der  Unterarten  hat  man  vornehmlich  von  der  Hantfarbe  >3 
und  von  der  Bildung  des  Schädels  >),  insbesondere  (]nach 
Camper)  von  der  Beschaffenheit  des  Gesichtswinkels ,  (]des 
angulus  facialis ,)  entlehnt '). 

Am  wenigsten  ist  bis  jetzt  noch  die  Lehre  Von  der 
Verschiedenheit  der  Menschenrassen  in  Beziehung  auf  den 
Zusammenhang  ausgebildet,  in  welchem  sie  mit  der  gei- 
stigen Verschiedenheit  der  Menschen  steht.  In  der  That 
beruht  sie  auch  in  so  fern  auf  Abstraktionen ,  zu  welchen 
uns  oft  die  ihnen  zum  Grunde  zu  legenden  Data  fehlen« 
Gerade  dieser  Theil  der  Lehre  aber  ist  nach  dem  End- 
zwecke der  vorliegenden  Untersuchung  die  Hauptsache« 

Zu  Folge  dieses  Standes  der  Lehre  schien  es  mir  das 


1)  Wenn  man  erwagt,  dafs  Ucht^  Wfirme,  Elektridtat  und  Maf^neti»* 
■1118^  vielleicht  auch  die  Lebenakralt ,  wahraclieinlich  nur  verschie-« 
dene  AeniScruD;;geo  einer  und  derselben  Kraft  sind ,  —  dars  die  Wir-* 
kuDgen  dieser  Kraft  In  einem  wesentlichen  Zusammeo bange  mit  dem 
n^pMiie  der  Sonne  auf  die  Erde  stehn  ,  —  dals  die  Verschiedenheit 
der  Farben  auf  der  Verschiedenheit  der  Brechung  der  Sonnenstrah-« 
len  beruht^  —  so  dürfte  das  Merkmal,  welches  man  für  die  Binthei* 
lung  der  Menscheogattuog  nach  den  Hassen  von  der  Hautfarbe 
entlehnt  hat  ^  allerdings  zu  den  Hauptmerkmalen  xu  rechnen  sejii. 

8)  Von  nicht  geringerer  Erheblichkeit  dürfte  die  Masse  (das  Gewicht) 
des  Gehirnes  seyn. 

8)  S.  über  die  Literatur  dieser  Lehre:  Betrachtungen  über  die  Geo« 
graphie  und  über  ihr  VerhtiUnifs  zur  Geschichte  und  Statistik.  Yoa 
Bucher.  Lpz.  1812^  und^  (die  neueste  Schrift  über  diese  Lehre) 
La  science  pfolitiqne  fondee  sur  la  science  de  l^horome^  ou  etude 
des  mccs  humaines  sous  le  rapport  philosophique^  hisCorique  et  social. 
Par  Conrtet  de  FI  sie.  Par.  1838.  —  Ueber  dieselbe  Lehre 
sind  zu  vergleichen:  Essay  on  man.  Bj  Hope.  Lond.  1831. 
Von  den  Ur-  und  Rassenformen  der  Schilde]  und  Becken  des  Men- 
schen. Von  Weber.  Dusseld.  1880.  Drei  anthrü|>ologische  Vor« 
lcson;;cn.  Von  OhiMtlaut.  Lpz.  1884.  Hall.  Allg.  Lil.  Zeit«  1880/ 
No.  29.    Jen.  A.  L.  Z.  1835.  No.  18G. 
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rathsamste  zaseyn,  hier  von  der  Eintheilun^  auszogehn, 
welche  Blumenbach  von  den  Menschenrassen  gegeben  hat 
Wenn  man  sich  auf  die  Hauptarten  oderEintheilung^sglieder 
beschränkt,  kknfk  man  die  Aehnlichkeiten  und  die  Ver- 
schiedenheiten desto  leichter  erkennen. 

*  Wann  und  wie  die  Verschiedenheit  der  Menschen 
nach  Rassen  entstanden  sey,  darüber  giebt  uns  die  be- 
jglaubigte  Geschichte  keine  Auskunft.  Nur  Analogien  und 
höchstens  noch  einige  ([schwer  zu  entziffernde^  Urkunden 
der  Vorwelt  stehen  uns  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
zu  Gebothe.  —  So  wie  man  nun  überwiegende  Gründe 
hat,  anzunehmen,  dafs  ^icht  alle  Pflanzen,  nicht  alle 
Thiere  einer  und  derselben  Gattung  oder  Art,  welche  jetzt 
auf  der  Erde  leben,  von  demselben  Individuo  oder  von 
demselben  Paare  ihrer  Gattung  oder  Art  abstammen,  so 
dürfte  auch  die  Meinung  den  Vorzug  verdienen,  dafs  die 
verschiedenen  Menschenrassen  ihre  verschiedenen  Stamm- 
eltern hatten  *}.  Vielleicht  kann  man  noch  einen  Schritt 
weiter  gehn  und  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  behaupten, 
dafs  die  verschiedenen  Menschenrassen  nicht  gleichzeitig 
auf  der  Erde  aufgetreten,  sondern  stufenweise,  die  edleren 
und  die  edelste  zuletzt,  aus  den  schaffenden  Händen  der 
Natur  hervorgegangen  sind.  Denn,  wie  die  Versteine- 
rungen beweisen ,  entstanden  auch  andere  orgyiische 
Gesphöpfe  in  einer  ähnlichen  Reihenfolge.  Ein  weiterer 
Grund  für  jene  Vermuthung  liegt  in  der  Bescha^enheit 
uralter  Menschenschädel  und  Skelette,  die  man  an  einigen 
Orten  ausgegraben  hat  So  hat  man  z.  B.  in  der  Gegend 
von  Lüttich  Schädel  gefunden ,  welche  Mensphen  der  äthio- 
pischen Rasse  angehörten  *3,  ^^   Olüo,  Missisippi  und 


1)  Die  8agen ,  die  sich  bei  vc-rschiedenen  Stammen  oder  Nationen  von 
dem  IJrepruDge  der  Menschen  erlialten  haben ,  (man  soUto  ihre  Be- 
weiskraft kelaeaweiES  schlechtbin  verwerfen!)  deuten  bald  auf  diose 
Meinung  y  bald  auf  die  j  nach  welcher  alle  Menschen  von  einem 
Paare  abstammen  worden ^  hin.  Aber,  wenn  diese  Sagen  eine  ge- 
schichtliehe  Grundlage  haben,  wie  weil  konnte  «ich  diese  erstrecken  t 

9)  Bevue  enoydop.    1835.  p.  947.  —  Link,  (die  Vorwele  «ad  da» 
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Missuri  Menschengerippe ,  die  nur  die  Länge  von  3  'A  bis 
4  Fürs  hatten  >3.  Zur  Bestätigung  derselben  Yerinuthung 
kai^n  man  endlich  auch  einige  Thatsachen  aus  der  Gegen«- 
wart  entlehnen.  Man  kann  nämlich  durch  mehrere  Bei- 
spiele nachweisen,  dafs  die  schwächsten  Rassen  oder 
Varietäten  der  Menschengattung  von  den  stärkeren  in  die 
äufsersten  Spitzen  oder  finden  des  Festlandes  eingeengt 
oder  in  die  unwirthbaren  Gebirge  des  Binnenlandes  zu- 
räckgedrängt  worden  sind,  wie  z.  B.  die  ärmlichen  Be- 
wohner des  Feuerlandes ,  die  Hottentotteri ,  die  Esquimaux^ 
die  negerartigen  Völkerschaften  auf  der  Halbinsel  jenseits 
des  Ganges  und  auf  mehreren  Inseln  der  Südsee  *~). 

Die  körperliche  Verschiedenheit  der  Rassen  würde 
in  Beziehung  auf  ihre  gegenseitigen  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  besonders  in  so  fern  in  Betrachtung  kommen, 
als  sie  entweder  in  einem  verschiedenen  Mafse  der  Kör- 
perkraft oder  in  einer  Verschiedenheit  der  Fähigkeit,  sich 
fiberall  zu  akklimatisiren,  bestände.  Es  scheint  jedoch 
weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  Hinsicht  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Men- 
schenrassen einzutreten.  Es  giebt  wohl  einzelne  Stämme 
oder  Völkerschaften ,  die  schwächlicher  oder  die  kräftiger 
sind ,  als  andere.  Aber  die  Rassen ,  wenigstens  die  Haupt- 
rassen, stehen  nicht  in  diesem  Verhältnisse  zu  einander. 
Eben  so  ist  zwar  nicht  einer  jeden  Nation,  ja  wohl  nicht 
einer  jeden  Rasse  ein  jedes  Klima  gleich  heimlich.  Aber 
der  Unterschied  ist  wohl  nur  der ,  dafs  sich  der  Fremdling 
hier  leichter  dort  schwerer  akklimatisiren  kann '}.    Man 


»  Alterthum  erlaatert  durch  die  Naturkaode.    II.  Aufl.  I.Th.  Borl. 
1834)  hält  die  Negerrasse  für  die  älteste. 

1)  S.  die  Zeitschrift:    Das  Ausland.    1832.  No  215. 

2)  Auch  auf  den  Karaibea.    S.  das  Ausland.     1834.  No.  315. 

3)  Die  Westküste  von  Mittelafrika  ist  rfas  Grab  der  Engländer.    Aber 
»      auch  die  Eingebornen  leiden  gar  sehr  von  dem  feuchtwarmen  Klinui. 

Eben  sa  sind  die  westindischen  Inseln  und  die  Ebenen  Ostindiens 
der  Konstitution  der  Englander  ungunstig.  Diese  aber  sind  unter 
allen  Völkern  am  wenigsten  geneigt,  die  Gewohnheiten  de»  Vater- 
landes im  Aaslande  su  verlassen.  —  Sonderbar  ist  die  firsclieiuung. 


150  X 

hat  also  keinen  Grund  anzunehmen,  dafs  die  Natur  die 
Absicht  habe ,  die  eine  oder  die  andere  Menschenrasse  zur 
Unterjochung:  oder  Vernichtung  der  übrigen  aaszurästeo 
oder  den  Erdboden  nach  den  Rassen  unter  die  Menschen 
zu  verthellen. 

Mit  den  körperlichen  Verschiedenheiten  der  Menschen- 
rassen in  einem  wesentlichen  Zusammenhange  stehen  ihre 
geistigen  Verschiedenheiten ;  Verschiedenheiten ,  welche 
eben  so  bedeutend  und  mannigfaltig  als  fiir  den  gesell- 
schaftlichen Zustand  der  Menschheit  entscheidend  sind.  — 
Die  erste  Stelle  unter  den  Menschenrassen  behauptet  in 
so  fern  die  kaukasische  Rasse <)^~).  Die  Literatur  der 
Nationen  und  Völker  dieser  Rasse  zeichnet  sich  eben  so 
sehr  durch  die  Vollendung  als  durch  die  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Erzeugnisse  aus.  Dasselbe  gilt  von  den  Werken 
ihrer  Phantasie  und  Kunst.  Eben  so  findet  man  bei  dieser 
Kasse  die  am  meisten  ausgebildeten  Religionen;  einem 
Volke  dieser  Rasse  wurde  die  vollkommenste  Religion  der 
Erde,  das  Christenthum,  zuerst  geprediget ;  und  es  zahlt  das 
Christenthum  unter  den  Menschen  dieser  Rasse  noch  jetzt 
seine  meisten  Bekennen  Mit  einem  Worte,  keine  andre 
Menschenrasse  hat  sich  dem  Ideale  der  Menschheit  so  sehr| 
obwohl  wieder  in  den  mannigfaltigsten  Abstufungen,  ge- 
nähert, als  die  kaukasische.  —  Schon  tiefer  steht  die  mon* 
golische  Rasse,  die,  welche  z.  B.  die  Chinesen,  die 
Japanesen,  die  meisten  Völker  der  Halbinsel  jenseits  des 
Ganges  unter  sich  begreift.  Die  Kultur  und  Civilisation 
dieser  Nationen  hat  eine  gewisse  Einförmigkeit,  sie  ist 
auf  einen  gewissen  Kreis  beschränkt,  welchen  sie  nicht 
überschreiten  zu  können  scheint.    Zwar  hat  die  Literatur 


daCi  sich  die  Nordamerikaner  europäischer  Abkunft  von  den  Bn.* 
Wanderern  durch  ihre  blasse  Gesiehtsfiirbe  unterscheiden. 
*)  Es  ist  wohl  noch  zu  trütf  die  Stufenreihe  zu  bestimmen^  In  wel- 
cher die  Menschenrassen^  ihren  geistigen  Anlagen  nach^  auf  einV 
ander  folgen.  Jedoch  hat  die  Meinung  Choulant^s^  —  welcher  die 
amerikanische  und  die  malayischc  Basse  als  Abarten  oder  als  Mit- 
leJrassen  betrachtet  ^  ^  Manches  für  sich. 
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dieser  Nationen  bedeutende  Werke,  ihre  Kunstfertigkeit 
sehr  gelung^ene  Arbeiten  aufzuweisen.  Aber  aijch  ihre 
Literatur  und  ihre  Kunst  hat  einen  eben  so  ständigen  als 
nationalen  Charakter,  wie  ihre  Kultur  und  Civilisation. 
Die  Völker  dieser  Rasse  verdanken  die  Ausbildung  ihrer 
lleligionsbegriffe  dem  Buddhismus,  einem  Religionssysteme, 
welches  in  der  Halbinsel  diesseits  des  Ganges,  bei  Völkera 
der  kaukasischen  Rasse ,  entstanden  zu  seyn  scheint 
Gleichwohl  hat  sich  bei  den  Hauptvölkem  jener  Rasse, 
bei  den  Chinesen  und  bei  den  Japanesen,  auch  die  alte 
weit  einfachere  Nationalreligion  erhalten ,  sey  es,  dafssie 
mit  der  Nationalität  oder  dafs  sie  mit  der  Staatsverfassung 
dieser  Völker  in  einem  zu  genauen  Zusammenhange  stand, 
als  dafs  sie  durch  die  neue  Religion,  welche  ohnehin  als 
eine  polytheistische  nicht  unduldsam  war,  gänzlich  hätte 
verdrängt  werden  können  *).  Die  Sprachen  der  Völker 
dieser  Rasse  sind  die  der  einsylbigen  Wörter;  die  den- 
selben Völkern  gemeinsamen  Schriftzeichen  stellen  nicht 
Laute  und  Wörter,  sondern  die  Gegenstände  selbst  ([bild- 
lich} dar;  Eigenthümlichkeiten,  welche  bei  diesen  Völkern 
das  Fortschreiten  der  Kultur  besonders  verhindern.  — 
Noch  weniger  hat  sich  bis  jetzt  die  äthiopische  odar 
die  Negerrasse  zu  einer  namhaften  Stufe  der  Kultur  und 
Civilisation  emporzuarbeiten  vermocht  ^]).  Durch  die  Aus- 
dehnung und  durch  das  Klima  des  afrikanischen  Festlandes 


l^  So  genau  wir  auch  sonst  von  dem  chloesischen  Ueicbe  und  von  Japan 
unterrichtet  sind  ^  so  ist  uns  doch  in  dem  ReligionszusUode  dieser 
Reiche  noch  Manches  ein  Räthsel.  Z  0.  in  China  werden  die  alten 
Nationaireste  noch  jetsst  von  dem  Kaiser  (und  von  seinem  Beamten) 
gefeiert  9  die  alten  Opfer  gebracht.  Und  doch  ist  der  Kaiser  ^  der 
oberste  Priester  dder  der  Repräsentant  der  Nationalgottheit^  zugleich 
Buddhist.  Eher  kaan  man  sich  erlclaren^  wie  neben  der  National-» 
religion  noch  ein  philosophisches  Reli^lonssystcm  bestehen  kann. — 
-Dafs  der  Pol^^theism  für  die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  von 
Wichtigkeit  ist^  beweisen  die  Schicksale  des  Chrisfenthums  .Ui 
China  und  in  Japan. 

8)  Bei  der  Erläuterung  dieses  Satzes  werde  ich  immer  nur  die  Neger 
in  Afrika  im  Auge  haben.  Die  andern  negerartigen  Völker  sind 
uns  noch  eist  gar  nicht  bekauut.  ^ 
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vertheidi^et  scheint  diese  Kasse  ihre  ursprtiiig^Hche  Ifei- 
math  noch  jetzt  zu  bewohnen ,  sich  in  diesem  ihrem  Wohn« 
lande  von  äufseren  Einflüssen  unabhängiger^  fast  nur  aus 
sich  selbst  und  durch  sich  selbst  entwickelt  zu  haben. 
Schon  das  aber  inurste  auf  den  Gang  ihrer  Entwickelung 
einen  ungünstigen  Einflufs  haben.  Nimmt  man  hierzu, 
dafs  die  Völker  dieser  Rasse ,  den  Strahlen  einjer  heifseren 
Sonne  ausgesetzt,  dem  Müfsiggange  besonders  ergeben 
sind ,  dafs  sie  sich  durch  einen  leichteren  Sinn  und  durch 
eine  fröhlichere  Gemüthsart  von  den  Völkern  der  übrigen 
Rassen  unterscheiden,  endlich,  dafs  sie  die  reiche  Natur 
ihres  Wohnlandes  mit  den  unentbehrlichsten  Lebensbe- 
dürfnissen fast  unentgeltlich  versorgt  hat ,  so  darf  es  um 
so  weniger  befremden,  dafs  die  Negervölker,  wie  man 
auch  sonst  über  das  Mafs  und  über  die  Perfektibilitftt  ihrer 
geistigen  Anlagen  denke,  in  der  Kultur  und  Civilisation 
noch  so  geringe  Fortschritte  gemacht  haben«  Bei  den 
Völkern  dieser  Rasse  findet  man  Beispiele  des  krasse- 
sten Aberglaubens <>3 ?  ^^^  Grund  mehr,  die  Geistesfähig- 
keiten dieser  Rasse  O'm  Ganzen^  nicht  zu  hoch  anzu^ 
schlagen.  Doch  hat  -durch  die  Ausbreitung  des  Islam  in 
der  religiösen.  Denkart  der  Negervölker  eine  Revolution 
begonnen ,  welche  leicht  mit  der  gänzlichen  Umgestaltung 
des  gesammten  gesellschaftlichen  Zustandes  dieser  Völker 
endigen  könnte.  —  Vergleicht  man  mit  der  äthiopischen 
Rasse  die  amerikanische,  so  scheint  der  Vortheil  ent- 
schieden auf  der  Seite  der  letzteren  zu  seyn ,  wenn  auch 
beide  niedriger,  als  die  kaukasische  und  die  mongolische 
Rasse  stehn.  Di6  Indianer  sind  schweigsam^  ernst,  nach- 
denklich, besonnen.  Bei  ihnen  oder  wenigstens  bei  den- 
jenigen Stämmen,  von  welchen  wir  genauere  Kenntnifs 
haben,  herrscht  der  Glaube  an  einen  einigen  Gott,  den 
sie  den  grofsen  Geist  oder  Helfer  nennen,  und  an  die 


*y  SoHte  hieraas  allein  die  Thateache  tm  erklaren  aeyn  ,  dafs  bei  den 
Nei^err  Alkern  so  viele  geheime  Gesellschaaen  bestehn?  Vgl.  A 
vo^age  round  tbe  world  iocluding  travel«  in  AfHca  etc.  By  Jam. 
Holm  an.    Lond.  Vol.  I.  1834.  4. 
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Fortdauer  des  Menschen  nach  dem  Tode.  Zwar  scheint 
diese  Rasse  der  Biidungsfahig^keit  gänzhch  zu  ermangeln, 
wenn  man  erwägt,  Wie  wenig  sich  ihr  geistiger  Zustand 
in  dem  langen  Zeiträume,  während  dessen  sie  schon  mit 
europäischer  Kultur  bekannt  gemacht  worden  ist,  verbes- 
sert hat.  Doch  kann  dieser  JSchlursfolgerung  entgegen- 
gesetzt werden,  dafs ,  wenn  die  Indianer  durch  ihren  Ver- 
kehr mit  Europäern,  eher  verloren  als  gewonnen  haben, 
die  Schuld  hiervon  mehr  den  letzteren  als  den  ersteren 
Kur  Last  falle;  dafs  es  in  Amerika,  als  die  „neue  Welt^^ 
zuerst  von  den  Europäern  entdeckt  wurde,  mehrere  Völker 
gab,  welche  (^wie  z.  B.  die  Peruaner,  die  Azteken,3  ^^^^^ 
nicht  geringe  Fortschritte  in  der  Kultur  und  Civilisation 
gemacht  hatten.  Ja  dafs  man  in  den  neueren  Zeiten  Denk- 
male in  Amerika  entdeckt  hat,  welche  sich  von  einer  noch 
weit  älteren  und  höheren  Kultur  herzuschreiben  scheinen  *3« 
Man  will  bemerkt  haben,  dafs  es  den  Indianern  besonders  an 
Einbildungskraft  fehle  Q.  Diese  Bemerkung,  sollte  sie 
mit  der  Wahrheit  übereinstimmen ,  wärde  für  den  Charak- 
ter dieser  Rasse  von  grofser  Wichtigkeit  seyn.  Denn  die 
Einbildungskraft  nimmt  als  ein  schöpferisches  Vermögen, 
unter  den  Seelenkräften  eine  der  ersten  Stellen  ein.  — 
Endlich,  von  dem  Charakter  der  malayschen  Rasse  läfst 
sich  kaum  ein  allgemeines  Bild  entwerfen ,  da  die  Stämme 
dieser  Rasse,  theils  auf  einem  grofsen  Festlande  (^in  Au- 
stralien^  lebend ,  theils  über  eine  Menge  Inseln  verstreut, 
unter  dein  Einflüsse  der  mannigfaltigsten  und  verschieden- 
artigsten örtlichen  Ursachen  oft  dem  Geiste  nach  einan- 
der kaum  verwandt  Jfcu  seyn  scheinen.  In  Australien 
stehen  sie  zum  Theil  demThiere  näher,  als  dem  Menschen. 


1)  Es  ist  jedoch  noch  zweifelhaft,  ob  nicht  »He  die  Völker  Anerika'e, 
welche  sich  einst  durch  eine  höhere  Kultur  auszeichneten,  diese 
▼on  Asien  erhielten.  Bei  den  Peruanern  hatte  sich  sogar  eine  Volks- 
sage  erhalten  ,  weeihe  auf  diesen  Ursprung  Uireir  Kultur  bestlauni 
hindeutete. 

8)  A.  7.  Humboldt,  In  seiner  Reise  nach  Sadamerika,  macht  diese  Be- 
merkung. 


Dagegen  fanden  die  Europäer  auf  den  Gfesellschaftsinseln, 
(zu  welchen Taheiti  gehört,)  eine  Bevölkerung,  welche 
schon  in  der  Kultur  und  Civilisation»  nicht  unbedeutende 
Fortschritte  gemacht  hatte, 

Dip  Verschiedenheit  der  Menschenrassen  ist  eine  von 
den  Ursachen,  auf  welcher  die  Verschiedenheit  des  inne- 
ren Zustandes  der  Staaten  beruht  —  Bei  den  Völ- 
kern der  kaukasischen. Rasse  ist  dieser  Einflufs  der 
Rasse  auf  den  Staat  zuvörderst  in  so  fern  bemerkbar,  als 
die  Staatsverfassungen  dieser  Völker  gröfstentheils  einen 
hierarchischen  Bestandtheil  haben  und  von  jeher  hatten. 
(^Beispiele  sind  das  altbäbylonische,  medische,  assyrische, 
das  altägyptische  Reich,  die  keltischen  Staaten,  die  deut- 
schen Staaten  der  Vorzeit  und  die  der  Gegenwart.  Ob^- 
wohl  der  Koran  keine  Priesterschaft  kennt,  so  läfst  sich 
doch  auch  in  der  Geschichte  der  mohammedanischen  Staa- 
ten diese  Tendenz  zur  Hierarchie  nachweisen.)  Densel- 
ben Völkern  ist  es  allein  gelungen,  den  Grundsatz  der 
Volkssouverainetät  in  künstlich -organlsirten  Verfassungen 
darzustellen.  —  Die  Staatsvereine,,  in  welcl^en  die  gebil- 
deteren Völker  der  mongolischen  Rasse  leben,  sind 
insgesammt  Monarchien.  Aber  diese  Monarchien  hab^ 
das  Eigeuthumliche,  dars  sie  bald  Theokratien,  bald  vä- 
terliche Einherrschaften  sind,  so  dafs  in  den  letzteren  der 
Fürst  als  der  Vater  des  Volks  oder  als  Stammeshaupt 
verehrt  wird,  und  das  Volk  gleich  als  eine  grofse  Familie 
regiert.  (^Zu  den  Einherrschaften  der  erstem  Art  gehört 
Tibet  und  Japan.  Jedoch  is.t  in  den  neueren  Zeiten  die 
Herrschaft  des  obersten  Lama  —  oder  der  obersten  Lamas 
—  durch  das  Umsichgreifen  der  chinesischen  Regierung 
nicht  wenig  beschränkt  worden.  Eben  so  ist  in  Japan 
schon  im  17ten  Jahrhunderte  die  Verfassung  durch  eine 
Revolution  wesentlich  umgestaltet  worden.  Einst  herrschte 
hier  allein  der  Dairi,  ein  verkörperter  Gott.  Jetzt  theilt 
mit  ihm  die  Herrschaft  ein  weltlicher  Kaiser,  der  Kubo 
genannt,  vormals  nur  der  Kronfeldherr  des  Dairi.  —  Bei- 
spiele von  Einherrschaften  der  letzteren  Art  sind  die  Ver- 


fassttiig  des  chinesischen  Reichs  und  die  ihr  nachgebilde- 
ten Verfassungen  der  Völkei'  auf  der  Halbinsel  jenseits 
des  Ganges.])  —  Die  Völker  der  afrikanischen  Rasse 
dulden  das  Äeufserste  in  der  KnechtschaA  ^').  Das  mitt- 
lere Afrika  war  von  jeher  das  Heiiuathland  der  Sklavbrei. 
—  Die  Staatsverfassungen  der  Völker  der  amerikani- 
schen Rasse  haben  im  allgemeinen,  ([ich  spreche  einst- 
weilen nur  von  der  Gegenwart,}  denselben  Charakter 
der  Einfachheit ,  wie  die^  anderer  noch  wenig  gebildeter 
Stämme.  Bald  ist  es  ein  Einzelner,  ein  Kazike,  welcher 
eine  ererbte ,  jedoch  allemal  sehr  beschränkte  Gewalt  über 
die  Stammesgenossen  ausübt,  bald  sind  es  die  ältesten 
und  erfahrensten  Krieger,  welche  die  Angelegenheiten 
des  Stammes  leiten.  Der  erstere  Fall  ist  in  Südamerika^ 
der  letztere  in  Nordamerika  der  gewöhnlichere.  Aber,  so 
sehr  auch  diese  Verfassungen  durch  ihre  Formen  an  das 
Kindesalter  der  bürgerlichen  Gesellschaft  überhaupt  enn- 
netn,  so  regt  sich  doch  in  den  Stammesverfassungen  der 
Indianer  ein  eigenthümlicher  Geist,  ein  Geist  der  Ruhe 
und  Mäfsigung,  man  kann  vielleicht  sagen,  ein  Geist  der 
Rechtlichkeit,  durch  welchen  sich  diese  Verfassungen  von 
den  Stammesverfassungen  der  Völker  anderer  Rassen  we- 
sentlich unterscheiden.  In  Stammes  Verbindungen  dersel- 
iien  Art  lebten  die  Indianer  schon  zu  der  Zeit,  als  Ame- 
rika zuerst  von  den  Europäern  entdeckt  wurde.  Jedoch 
hatten  damals  einige  Völker  der  neuen  Welt  Verfassun- 
gen, welche  beziehungsweise  durch  eine  mächtige  Priester- 
schaft, die  ein  Bestandtheil  derselben  war,  oder  durch 
ihren  theokratischen  Charakter  an  Asien  erinnerten  ^3  9 
sey  es^  dafs  sie  sich  aus  Asien  herschrieben,  oder  dafs 
sie,  —  weil  überall  aufserordentliche  Menschen  auftreten 
oder  aufserordentliche  Umstände  zusammentreffen  können,  — 


1)  Tfil.  die  O^chauder  erregenden)  Nacbrichten  Yon  Dabomei  in  dem 
Magaein  der  merkw.  neuen  Reisebeschrelbiwgen.  V.  Bd.  Berl.  1791. 
8.  385.  —  von  den  Aschantibs  in  dem  Werke:  Mission  ft-omCape- 
Cost-*Casae.Co  Ibe  Ashantees  eto.    By  Bowdicb.   Lond.  1810.8« 

8)  Verfossung  der  Aeteken  in  Mexiko  —  der  Peniaaer  etc.  _ 
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im  Lande  3elbst  entstanden  waren.  —  Uebrigens  durfte 
es  nicht  schwer  seyn,  die  Grande  nachzuweisen,  wa- 
ram  sich  der  Staatsverein  bei  der  einen]  Menschenrasse 
l^erade  auf  diese  bei  einer  andern  auf  eine  andere  Weise 
gestalten  murste. 

Auch  auf  das  Yerhältnifs  unter  Völkern  hat 
die  Verschiedenheit  der  Menschenrassen  einen  unverkenn- 
baren Einflufs.  —  Wie  sieh  ans  so  vielen  geschichtlichen 
Thatsachen,  z.B.  aus  dem  noch  fortdauernden  unheim- 
lichen Kampfe  zwischen  der  weifsen  und  rothen  Farbe  in 
Nordamerika',  ergiebt,  ist  jene  Verschiedenheit  eine  von 
den  Ursachen,  welche  die  Völker  entzweit  oder  wenig- 
stens die  feindseligen  Gesinnungen  steigert,  welche  sie 
ohnehin  gegen  einander  hegen.  Der  Grund  ist  nicht  der, 
dafs,  wenn  zwei  Völker  zusammentreffen,  welche  ver- 
schiedenen der  Macht  nach  ungleichen  Hassen  angehören, 
das  in  so  fern  mächtigere  Volk  desto  geneigter  seyn  wird, 
den  Frieden  zu  brechen,  je  gewisser  es  wegen  dieser 
seiner  Ueberlegenheit  auf  den  Sieg  rechnen  kann.  We- 
nigstens hat  die  Verschiedenheit  der  Kassen  in  so  fem 
nur  einen  mittelbaren  oder  untergeordneten  Einflufs  auf 
das  Verhältnifs  unter  Völkern,  nur  den  Einflufs,  wel- 
chen auch  eine  jede  andere  Ungleichheit  der  Macht  auf 
dasselbe  Verhältnifs  hat.  Eine  unmittelbare  und  selbst* 
ständige  Ursache  der  Entzweiung  und  Verfeindung  der 
Rassen  dürfte  in  dem  störenden  Eindrucke  liegen,  den 
Menschen  verschiedener  Rassen  durch  ihr  Aeufseres  auf 
einander  machen.  Denn  man  darf  annehmen ,  dafs  die  ver-^ 
schiedenen  Menschenrassen  einen  verschiedenen  Mafsstab 
fttr  die  Würde  und  Schönheit  der  menschlichen  Gestalt 
haben,  einen  Mafsstab,  den  ein  Jeder  von  der  körper- 
lichen Reschaffenheit  seiner  Rasse  entlehnt  (Die  Ne- 
gergeben ihrem  bösen  Geiste,  ihrem  Teufel,  die  mensch- 
liche Gestalt  eines  Weifsen;  wir  denken  uns  den  Teufel, 
wenn  er  anvermummt  auftritt,  schwarz.^  Aber  dieser 
Mafsstab  lumn  sich  gar  leicht, i  wo  die  Religion  nicht  die 
Gleichheit  aller  Menschen  prediget,  in  einen  Mafsstab  für 
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die  Rechte  einer  andern  Rasse  oder  fOr  die  Pflichten 
ge^en  die  Menschen  einer  andern  Rasse  verwandeln.  -« 
Der  Aasgang  dieses  Kampfes  zwischen  den' Rassen  hängt, 
wie  der  eines  jeden  andern  Kriegs,  weniger  von  den 
körperlichen  als  von  den  geistigen  Verschiedenheiten  der 
Partheien  ab.  (Eine  grofse  Lehre  für  diejenigen,  wel- 
chen die  Schicksale  der  Völker  anvertraut  sind !}  Endigt 
sich  jener  Kampf  so,  dafs  Menschen  verschiedener*  Rassen 
einer  nnd  derselben  Herrschaft  unterworfen  werden,  so 
wird  das Princip  der  Ents^weiung,  das  in  der  Verschiedenheit 
der  Menschenrassen  liegt,  in  einen  neuen  Wirkungskreis, 
in  das  Innere  des  Staates ,  versetzt.  Jedoch  kann  es  als- 
dann zugleich  zu  einem-  Mittel  werden ,  welches  durch  die 
Befestignng  der  Macht  des  Herrschers  den  Staat  zusam- 
menhält Von  diesem  Mittel  machte  Spanien  in  seinen 
sfidamerikanischen  Kolonien  Gebrauch.  In  diesen  wohn- 
ten, wie  in  den  portugiesischen  Kolonien,  mehrere  Ras- 
sen und  Halbrassen  unter  einander,  unter  welchen  eine  auf 
der  Verschiedenheit  der  Farbe  beruhendeRangordnung  be- 
stand. Die  Weifsen  hielten  sich  für  den  Adel  des  Landes  und 
die  farbigen  Leute  sich  in  dem  Grade  für  edler,  in  welchem 
sie  den  Weifsen  näher  verwandt  waren.  Die  Kolonial- 
regierung begünstigte  mittelbar  nnd  unmittelbar  diese 
Spaltung  und  Spannung  unter  den  Farben.  Ein  Ge- 
schlecht, das  eines  gemischten  Blutes  beschuldigt  wurde , 
konnte  sich  sogar  an  die  Gerichte  mit  dem  Suchen  wen- 
den, dafs  ihm  der  Adel  der  weifsen  Farbe  förmlich  zu- 
erkannt werde.  <^3*  Divide  et  impera!  Seitdem  die  spanisch- 
südamerikanischen  Kolonien  vom  Mutterlande  sich  losge- 
rissen und  selbstständige  Staaten  gebildet  haben,  hat  sich 
die  Lage  der  Dinge  auch  in  dieser  Beziehung  verändert. 
Jetzt  ist  diese  Rangordnung  der  Farben,  da  sie,  wenn 
anch  nicht  von  den  Gesetzen  anerkannt,  doch  noch  immer 
in  der  öffentlichen  Meinung  fortlebt,  nur  eine  Schwierig- 


^  BsMü  polltiqoe  snr  le  royaone  de  la  Noovelle  Bipsgoe.    P«*  A.  de 
HsMboIdt*  T.  I.  (Par.  1811.  4.)  p.  US. 
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keit  mehr,  mit  welcher  die  Consolidirung  jener  Staaten  / 
zu  kämpfen  hat.  —  In  den  Lfindem,  in  welchen  Menschen 
verschiedener  Rassen  zusammenwohnen,  entstehen  über- 
diefs  mit  der  Zeit  gemischte  Rassen,  da,  wenn  der 
Vater  zu  einer  andern  Rasse,  als  die  Mutter,  gehört,  die 
Rasseneigenthümlichkeiten  beider  Eltern  auf  das  Kind 
forterben  und  sich  in  diesem  entweder  gegenseitig  be- 
schränken oder  zu  neueq  Eigenthümlichkeiten  vereinigen. 
Ob  man  von  dieser  Mischung,  f welche  auf  jeden  Fall 
für  die  Zykunft  der  Menschheit  von  grofser  Wichtigkeit 
ist,3  mehr  gute  oder  ftiehr  böse  Früchte  zu  erwarten  habe, 
ist  noch  bestritten  *).  Nach  den  Analogien  zu  urtheilen , 
welche  man  aus  der  Thierwelt,  (aus  dem  Kreuzen  der 
Rassen ,3  ableiten  kann,  scheint  die  erstere  Meinung  den 
Vorzug  zu  verdienen*). 

Verfolgt  man  die  Eintheilung  der  Menschengattung 
nach  den  Rassen  stufenweise  in  ihre  Unterabtheilungen, 
.   so  gelangt  man  zuletzt  zu  der  Eintheilung  der  besonde- 
ren Rassen  oder  der  Unterarten  in 

Nationen*). 
Denn ,  wenn  auch  diese  Eintheilung  der  Menschengattung 
oben  Qs.  Buch  II.  Hauptstück  8.)  als  eine  Verschiedenheit 
der  Denk-  und  Sinnesart  dargestellt  worden  ist,  so 
dürfte  sie  doch  ganz  so,  wie  die  Eintheilung  der  Menschen 
nach  den  Rassen,  ihren  letzten  Grund  in  der  Erblichkeit 
einer  gewissen  körperlichen  Beschaffenheit  haben.  We- 
nigstens wird  sich  kein  Beispiel  nachweisen  lassen,  dafs 
Nationen  desselben  Sprachstammes  zu  verschiedenen  Ras- 


1)  Der  erstereo  Meinung  ist  Schlichthorst^  Rio  de  Janeiro  wie 
es  ist.  Hannov.  1829.  Der  leteteren  Poppig^  Reise  in  Chile, 
Pern  und  auf  dem  Amazonenstrome.  I.Bd.  Lps.  1885.  S.  aock- 
Gosselmanu,  Reiso  in  Columbieo.    Strals.  II.  Bd.  1881.  8.  945. 

9)  Vgl-  Ueber  das  Paaren  und  Verpaaren  der  Menschen  und  Thiere. 
Altona  1815.  —  Auch  an  die  Bewohner  der  Insel  PicCairn  darf 
erinnert  werden. 

8}  Atlas  etbnographique  du  globe  on .  Classification  des  peuples  anciena 
et  modernes  d^apres  leurs  langues.  Par.  A.  Balbi.  ^Chenevix, 
easay  opon  National-Character.  Lond.  1888.  II.  Vol. 
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sen  gehört  hätten  >3-  Dagegen  scheinen  schon  Jetzt,  so 
anvollkommen  auch  noch  unsere  allgemeine  Sprachkunde 
ist,^  einige  Thatsachen  die  Yermuthung  zu  unterstützen, 
dafs  die  Sprachen  aller  der  Nationen,  welche  zu  dersel- 
ben Rasse  gehören ,  eine  Verwandtschaft  unter  sich  haben. 
^.  B.  so  verschieden  auch  die  iVido- germanischen  Spra- 
chen von  den  s.  g.  semitischen  Sprachen  sind ,  so  scheint 
sich  doch  ein  geschichtlicher  Zusammenhang  zwischen 
beiden  mit  Hülfe  anderer  Sprachen  ausmitteln  zu  lassen  *3* 
Mit  einem  Worte  also ,  was  die  Menschenrassen  im  Grofsen 
sind,  das  sind  die  Nationen  im  Kleinen. 

Bei  der  Ausmittelung  der  geistigen  Eigenthümlichkei- 
fen  einer  Nation,  (nur  von  denEigenthümlichkeiten  dieser 
Art  wird  hier  die  Rede  seyn,3  ****  man  vor  allen  Dingen 
die  Sprache  der  Nation  zu  Rathe  zu  ziehn.  Denn  eine 
jede  Sprache  ist  gleichsam  der  äufsere  Abdruck  des  Innern 
derer,  welche  die  Sprache  als  ihre  Muttersprache  sprechen. 
Schon  wenn  man  die  Sprache  einer  Nation  für  sich  be- 
trachtet, idt  in  ihr  alles  für  den  Geist  und  den  Charakter 
der  Nation  bezeichnend,  der  Wohllaut  oder  die  Hftrte '),  der 
Reichthum  oder  die  Armuth,  die  Regehnäfsigkeit  oder  die 
Unregelmäfsigkeit  der  Sprache,  die  Kürze  oder  die  Wort- 
fülle  der  ReÜesätze,  die  Poesie,  welche  schon  in  der  meta- 
phorischen Bedeutung  der  Wörter  liegen  kann,  die  Sinnig- 
keit einzelner  Ausdrucke,  die  Keuschheit,  mit  welcher  die 
Sprache  die  auf  das  Geschlechtsverhältnifs  sich  beziehenden 
Begriffe  bezeichnet  ^)  u.  s.  w.    Aber  eben  so  charakteristisch 


1)  Also  z.  B.  die  Bevölkerung  von  Haiti  macht  keine  Ausnahme  von 
der  Regel.  —  Dafs  die  Verschiedenheit  der  Menschengattung  nach 
Nationen  eine  physische  Grundlage  habe, best&^en  auch  die  natio- 
nalen Antipathien. 

9)  S.  das  Ausland.  1835.  No.  851. 

3)  Und  die  vielen  Verschiedenheiten  und  Abstufungen,  die  wieder  in 
der  einen  und  in  der  andern  Beziehung  möglich  sind.  Z.  B.  so- 
wohl die  spanische  als  die  italienische  Sprache  ist  wohltdoend. 
Aber  jene  hat  einen  hohen  odekr  stolzen ,  diese  einen  weichen  oder 
weichlichen  Ton. 

4)  Die  englische  Sprache  verdient  in  dieser  Hinsicht  besonderee  Lob. 


igt  der  Oebranch,  welchen  die  Nation  von  ihrer  Sprache  im 
Vmgunge  macht,  sind  ferner  die  Sprächwörter,  welche  bei 
ihr  im  Umlaafe  sind  ^).  —  Eine  nicht  minder  reichhaltige, 
Qaelle  ist  die  Geschichte  der  Nation.  (Wie  man  das 
ganze  Leben  eines  Menschen  kennen  mafs,  am  über  seinen 
Charakter  zu  ortheilen,  so  gilt  dasselbe  auch  von  einer 
Nation.)  Besonders  aber  sind  les  die  Zeiten  einer  Revo- 
Itttiou  oder  eines  Bärgerkrieges,  welche  über  den  Charakter 
einer  Nation  Aufschlufs  geben.  Denn  in  solchen  Zeiten 
seigen  sich  die  Menschen,  der  Fesseln  der  Gesetze  ent- 
lediget ,  vorzugsweise  ^ie  sie  sind.  Aach  aufserordentliche 
Giöcks-  oder  Ungläcksfälle  erforschen  den  Charakter  einer 
Nation  mit  nicht  geringerer  Spärkraft.  Die  Homer  waren 
nie  so  grofs  als  nach  der  Schiacht  bei  Cannae,  aber  in  der 
Volge  erlagen  sie  ihren  Siegen  ^).  —  Endlich  treten  aach 
zuweilen  Männer  in  der  Geschichte  aof  *,  welche  als  die  Re- 
prisentanten der  Eigenthämlichkeiten  ihrer  Nation,  wenig- 
stens (ür  ihr  Zeitalter,  betrachtet  werden  können.  (Luther 
—  Voltaire.) 

Die  Eigenthämlichkeiten,  durch  welche  sich  der  Mensch 
von  dem  Thiere  unterscheidet,  wiederholen  sich  in  einer 
Jeden  Nation.  Aber  darauf  kommt  es  bei  der  Schilderung 
einer  Nation  an,  das  Individuelle  herauszuheben,  wodurch 
sich  die  Nation  von  andern  in  Beziehung  auf  jene  Eigen- 
thämlichkeiten d^  Gattung  unterscheidet  —  Kaum  einer 
Nation  deutschen  Ursprungs  kann  man  den  Vorwurf  der 
Feigheit  machen*).    Aber,  wie  verschieden  ist  gleichwohl, 


Der  Artikel  (tbe)  unterscheidet  sieht  Bwfachen  den  Geacbleohtem 
«.  s.  w.  ^  Ich  konnte  ubrigena  hier  nur  Andeutungen  geben.  Eine 
▼•UfltAndige  Losung  der  Aufgabe:  Wann  und  wie  kann  man  ans 
4er  Sprache  einer  Nation  ihre  geistigen  Eigenthumliehkeiten  abneh» 
■enl  wurde  au  einen  Buche  ansch%vellen. 

1)  Vgl.  Literatur  der  Sprnchworter.  Von  N  opi  tsch.  Numb.  IL  Anll. 
isas.  —  Auch  auf  die  üblichen  Sehimpfworter  därfle  Oewichl 
an  legen  sejn.   Vgl.  Deutsches  Schimpfworterbuch  S.  1.  IBSd. 

S)  Hecundae  ras  acrioribus  stimulis  animos  explorant;  quitf  niseriae 
tderantur^  felieitate  corrumpimur.  Tae.  hist.  I,  15. 

$)  Bin  slokeffet  Zdohea  der  FeigheU  einer  Nation  ist  das,  dab  der 
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7>.  B.  der  Kriegsmtith  der  EnglUnder  von  dem  'der  Franzo-. 
sen !  —  Man  sollte  erwarten,  dafs  Krie/g^smath  jederzeit  mit 
Freiheitsmnth  ^paart  sein  miirste.  Und  doch  ist  der  ent- 
^ejsrengesetzte  Fall  der  hänii^ere.  —  Selbst  bei  denjeni- 
^n  Stämmen  und  Nationen ,  welche  aaf  der  niedri^ten 
Stufe  der  Menschheit  stehn,  schlummert  das  Ehrgefühl 
nicht  gänzlich.  Aber  wie  verschieden  sind  seine  Aeufsenin- 
gen  nach  der  Verschiedenheit  der  Nationen.  Z.  B.  der 
Spanier  ist  stolz ,  der  Englander  hochmcithig ,  der  Franzose 
eitel.  Bei  den  Deutschen  war  ehemals  der  Standesstoiz  — 
der  Adels-  der  Bärger-  der  Baaern-Stolz  —  alleinherrschend. 
Die  Indianer  in  Nordamerika  setzen  ihren  Stolz  in  die  Un- 
empfindlichkeit,  mit  welcher  sie,  in  Gefangenschaft  gerathen, 
die  Martern  ihrer  Feinde  ertragen.  —  Das  Alte  hat  eben  se 
viel  Anziehendes  fär  den  Menschen  als  das  Neue.  Doch 
es  giebt  Nationen,  bei  welchen  die  iVnhfinglichkeit  ans  Alte 
fast  alleinherrschend  ist,  andere,  welche  einen  überwiegen- 
den Hang  zu  Neuerungen  und  Veränderungen  haben.  Die 
Nationen  des  mittleren  und  südlichen  Asiens  gehören  in  die 
erstere,  die  Nationen  deutschen  ürspnmgs  gehören  in  die 
andere  Klasse.  Aber  wie  verschieden  sind  wieder  die  letz- 
teren in  Beziehung  auf  den  Grad,  in  welchem,  und  die 
Art,  wie  sich  jene  Vorliebe  für  das  Nene  bei  ihnen  äufsert 
Zt  B.  sowohl  die  Engländer  als  die  Deutschen  verlassen 
häufig  ihr  Vaterland ,  um  im  Auslande  ihr  Gluck  zu  machen. 
Doch  jene  in  der  Absicht,  wenn  es  ihnen  gelingen  sollte, 
im  Auslande  ein  unabhängiges  Vermögen  zu  erwerben ,  ihre 
Tage  im  Vaterlande  zu  beschliefsen.  Desto  leichter  schmel- 
zen diese  mit  der  Nation  zusammen,  unter  w*elcher  sie  sich 
nredergeiassen  haben.  Am  wenigsten  sind  vielleicht  die 
Italiener  geneigt,  ihr  Glück  im  Auslande  zu  versuchen,  oder 


Meuchelmord  bei  ihr  im  Schwaii|B;e  geht.  —  Der  leiztverslorbene 
König  von  Neapel  balle  in  selneni  Slaatsrathe  einer  langen  Dis- 
knision  über  die  UoirormiruDg  des  Heeres  sugebörl.  Endlich  schlofii 
er  sie  mit  den  Worten:  Kleidet  sie^  wie  ihr  woUt;  sie  laufen  doch 
davon ! 
Zue/iuriä j  vom  Staute,     IL  11 


auch  nur  Reisen  in  ferne  Länder  zn  ontemehmen.  In  ihren 
Adern  fliebt  mehr  römisches  als  deutsches  Blut 

Ein  Staatsverein,  der  zugleich  ein  National  verein  ist, 
d.  L  nur  aus  MitgKedern  einer  und  derselben  Nation  besteht, 
verhält  sich  zu  dnem  Staatsvereine,  welcher  mehrere  Natio- 
nen umfafst ,  wie  ein  lebender  Körper  zu  einem  Werkzeuge 
oder  SU  einem  Kunstwerke. 

Wenn  daher  ein  Staatsverein  von  der  letzteren  Art 
ist,  so  i^  die  beste  t^oiitik  die^  alle  die  Nationen,  auswei- 
chen der  Verein  besteht^  zu  einer  Nation  zu  verschmelzen, 
eine  Sprache  zur  alleinberrschenden  zu  machen!  Auch  ha- 
ben Eroberer  von  jeher  diese  Politik  befolgt.  Die  Römer 
waren  Meister  in  dieser  Kunst  *).  —  Wenn  eine  solche 
Verschmelzung  unthunlich  ist,  so  bleibt  der  Regierung 
nichts  übrig ,  als  die  Nationalität  einer  jeden  der  ihr  unter* 
worfenen  Nationen  möglichst  zu  schonen,  alle  diese  Nationen 
gleich  als  verschiedene  Völker  oder  als  Bestandtheile  eines 
Völkerslaates  zu  regieren.  (Uie Politik Rufslands,  dieOefi«r- 
reichs!3  Jedoch  ist  diese  Politik  nicht  dann  an  ihrer 
Stelle,  wenn  ein  nur  wenig  zahlreicher  Stamm  dem  Staats- 
.vereine  einer  grofsen  Nation  einverleibt  wird. 

Das  Schicksal  der  Staaten  hängt  weit  weniger  von 
ihren  politischen  Einrichtungen ,  als  von-  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Nation  oder  der  Nationen  ab,  über  welche 
der  Staat  gebietet.  Man  sollte  daher  in  der  Geschichte 
des  menschlichen  Geschlechts  die  Geschichte  der  Nationen 
zur  Hauptaufgabe  oder  zur  Haupteintheilung  machen ,  der 
Staatengeschichte  aber  nur  die  zweite  Stelle  anweisen.  — 
Selbst  die  Kriegsmacht  der  fStaaten  hängt  vorzugsweise 
von  dem  Charakter  der  ihnen  gehorchenden  Nationen  ab^ 
namentlich  auch  die  gröfsere  oder  geringere  Wahrschein- 
lichkeit, mit  welcher  ein  Staat  auf  die  Behauptung  einer 
gemachten  Eroberung  rechnen  kann.  Die  Briten  behaup- 
ten sich  mit  einer  verhältnifsmäfsig  geringen  Kriegsmacht| 

*)  He/ne  de  usu  sermoDls  Ronaiii  la adnlalsIrMidi«  provlnetts  a  R*-» 
manls  probato.  In  commeDi.  socte«.  reg.  Gott,  reeetit.  Vol.  I. 
ISIl.  4.  CiaMit  hlBt.  «4  pkUol.  p.  1. 
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mit  einer  Kriegsmiicht ,  die  noch  fiberdfef»  znm  Theil  ans 
Eingeltornen  besteht,  in  dem  Besitze  ihres  grofsen  ost^ 
indischen  Reiches.  Nimmeruiehr  würde  ihnen  dieses  schon 
s»  lange  gelangen  seyn ,  wenn  nicht  die  Individuen  des' 
herrschenden  Volks  durch  die  Acßtibarkeit  ihres  Charak« 
ters  Achtung  geböten.  (^Nie  sollte  ein  Mensch  vergessen, 
Atfy  von  seiner  Handlungsweise  allemal  zugleich  das  Ur- 
theil  über  den  Werth  der  Nation  abhtoge,  welcher  er 
angehört.  Grofse  Verbrechen  sind  zugleich  ein  National-« 
Unglück.} 

Eine  Regierung,  welche  über  eine  einzige  Nation  ge« 
bietet,  hat  vor  einer  Regierung  der  entgegengesetzten 
Art  das  voraus,  dafs  sie  die  Nationalität  des  Volkes  plan« 
märsig  steigern  oder  aufregen  und  so  das  Volk  desto  wil« 
liger  machen  kann,  in  Kriegszeiien  dem  Gemeinwesen 
auch  die  gröfsteif  Opfer  zu  bringen.  Allerdings  fuhrt  die-« 
ser  Vortheil  den  Nachtheil  mit  sich,  dafs  der  Nationalgeist 
jener  weltbürgerlichen  Gesinnung  Eintrag  thun  kann, 
welcher  die  Völker  in  Frieden  und  Freundschaft  vereini- 
gen und  sie  nur  in  so  fern  entzweien  soll,  als  sie  insge- 
sammt  bei  dem  Streben  nach  Cultnr  und  Civilisation  nach 
demselben  Preise  ringen.  Jedoch  unzertrennlich  ist  die- 
ser Na^rhtheiJ  von  jenem  Vortheile  nicht.  Wenn  auch  die 
europäischen  Völker  noch  immer  gerüstet  einander  gegen- 
über stehn,  so  wetteifern  sie  doch  mit  einander  in  den 
Wissenschaften  und  Künsten,  und  in  der  Vervollkomm«» 
nung  ihres  gesellschaftlichen  Zustandes.  Eine  jede  Re- 
gierung bekümmert  sich  um  das,  was  in  dem  Hause  des 
Nachbars  geschieht. 

Unter  den  Ursachen  welche  ganze  Völker  od^ 
Völkerschaften  einander  befreunden,  ist  die  Einheit 
der  Abstammung,  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  eine 
der  veirksamsten.  Zahlreich  sind  in  der  Geschichte  die 
Beispiele  von  Völkerbünden ,  welche  die  Stammeseinheit 
zur  Grundlage  hatten ,  und,  wenn  sie  auch  zum  Theil  nur 
auf  die  Erhaltung  dieser  Einheit  berechnet  waren ,  doch 
allemal  zugleich   auf  die  völkerrechtlichen  VeriiältnisM 
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unter  den  Verbündeten  vortheilhaft  einwirkten.    So  be* 
zweckte  zwar  der  Band  der  Amphictyonen  nrspränglich 
nnr  die  Erhaltung  der  Nationalität  der  Hellenen.    Doch 
enthielt   er  zugleich   einige   das  Krie^recht  betreffende 
Bedingungen.    Auch  eiftwickelte  sieh  wohl   aus  diesem 
Bunde  die  Hegemonie  der  späteren  Zeit  ^3-    Einen  ähn*- 
lichen  Charakter  und  ähnliche  Folgen  hatte  das  foedus 
Latinum.    Eine  nicht  minder  wichtige  oder  eine  noch  wich- 
tigere Rolle  spielt  die  Nationaleinheit  in  der  Geschichte 
der  Völker  deutschen  Ursprungs.    Aus  der  Nationalein- 
heit dieser  Völker  entwickelte  sich  der  Verein ,  welcher  un- 
ter ihnen  schon  seit  den  Zeiten  des  Mittelalters  besteht, 
ein  Verein,  welcher  sogar  der  Idee  eines  Völkerstaates 
in  einem  gewissen  Grade  entspricht.    Obwohl  nach  der 
Zerstörung  des   weströmischen   Reichs    über  das  ganze 
westliche  Europa  zerstreut,  blieben  doeh^iese  Völker  ih- 
rer gemeinschaftlichen  Abstammung  und  ihres  gemeinschaft- 
lichen Vaterlandes  eingedenk.    Selbst  die  Entstehung  oder 
Ausbildung  des  Pabstthums  durfte  hiermit  in  einem  ge- 
schichtlichen Zusammenhange  stehn.  —  Gleichwohl  ist  der 
Fall  nicht  selten ,  dafs  Völker,  welche  ihrer  Abstammung 
nach  einander  am  nächsten  verwandt  sind,  besonders  wenn 
sie  Nachbarn  sind,  eine  Eifersucht  entzweit,  welche  wohl 
selbst  in  Nationalhafs  ausartet;   sey  es,  dafs  überhaupt 
Nachbarn  selten  gute  Freunde  sind  oder  weil  die  Men- 
schen am  wenigsten  geneigt  sind,  denjenigen  Gerechtig- 
keit widerfahren  zu  lassen,  mit  welchen  sie  sich,  weil  sie 
ihnen  am  nächsten  stebn,  am  häufigsten  zu  vergleichen 
veranlafst  sind.    Noch  weniger  also  darf  es  befremden, 
wenn  Nachbarvölker  verschiedener  Abstammung  einander 
befeinden.    8o  sind  die  Kelten  oder  Galen  von  den  Deut- 
schen ,  die  später  aus  Asien  nach  Europa  wanderten ,  im- 
mer weiter  und  weiter  nach  Westen  gedrängt  worden  *3- 


1}  Vgl.  Manso's  Sparta.    III.   Bds.  IL  Th.  Lpz.   1S05.  Drelselmte 

Beilage. 
8)  Tae.  «emaaia.  oap.W.  —  Die  keltiacken  VdUcenAaAai,  waMo 
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So  wird  Kwische.n  diesen  und  den  Völkern  des  slavischen 
oder  sarmatischen  Stammes  fortdauernd  ein  noch  unent- 
schiedener Kampf  gekämpft   ^ 


▼00  der  groraen  keltischen  Nation  noch  jatst  -«  nanentUch  In 
Grofobritanien  etc.  —  übrig  sind  ,  haben  eine  besondere  Scheu  tot 
der  See  Sie  hungern  lieber ,  als  dars  sie  In  der  See  fischten. 
Vgl.  die  TUnes  t  98.  April  1887.  UateraehaMnder  nnd 
Sieger,  waren  die  Deutschen. 


ZWÖLFTES  BUCH. 

Der 

polüisehen  Anthropologie  ztveiter  Theil. 


Psychische  Anthropologie 

oder 
politische  Seelenlehre  '). 


EINLEITUNG. 

Die  Psychologie  oder  die  Seelenlehre  hat  die 
innere  Welt  des  Menschen,  die  Thatsachen,  welche  dem 
ülenschen  der  innere  Sinn  offenbart,  —  zu  ihrem. Gegen-» 
Stande.  (Vielleicht  ist  die  gesammte  Philosophie  nur 
Psychologie.  Auf  jeden  Fall  ist  es  Vermessenheit,  unse- 
rer Weltanschauung  unbedingte  Gültigkeit  zuzuschreiben. 
Wir  können  nicht  aus  uns  selbst,  nicht  aus  dem  Kreise 
herausgehn ,  welchen  die  Natur  um  uns  gezogen  hat.  Da*- 
rum  ist  nur  im  Glauben  Wahrheit  Q 

Die  Psychologie  hat  theils  von  dem  gesunden  Zu- 
stande, theils  von  den  krankhaften  Zuständen  der  mensch- 
lichen Seele  zu  handeln.  In  dem  Folgenden  wird  Jedoch 
nur  der  erstere  Thcil  dieser  Wissenschaft  in  Betrachtung 
gezogen  werden.  Der  andere,  so  wichtig  er  an  sich  ist, 
hat  doch  nur  für  einzelne  Lehren  der  Staatswissenschaft, 
^.  B.  für  die  von  der  Strafreehtspflege ,  Interesse*). 

1)  Kant ^  ADthropoIo^ie  In  pngnatteeber  HiDSidit.  »  Die  Geschicbl« 

der  Seele,  Voo  Schobert.  II.  Aufl.  Tabiogen^  1034.  *—  Tbe|»U- 

losopby  of  human  nature,  in  its  phjrsical^  inteUectual  and  norai 

relatlotts.    By  H.  M.  Gormac.    Xiond.  lSd7, 

,  Z)  Seelenknuikhelten  scheinen  eine  Folge  der  Kultur  so  aeyn.    fVI« 


Menschenkenntnifs  ist  die  Kenntnirs,  welche  ein  MensiA 
von  den  geistigen  Eigenthümlichkeiten  Anderer  hat ,  diese 
als  Individuen  betrachtet.  —  Obwohl  schon  das  Aenfsere 
des  Menschen  und  die  äursere  Beschaffenheit  seiner  Thä- 
tigkeit,  seine  Gesichtsbildung,  sein  Auge,  seine  Haltung, 
sein  Gang,  seine  Mimick,  seine  Stimme,  seine  Hand- 
schrift '3  —  Aufschlufs  üDer  sein  Inneres  geben,  und  ob- 
wohl Rede*}  und  Tbat  das  Innere  des  Menschen  noch 
entschiedener  offenbaren,  so  ist  doch  Menschenkenntnifs 
eine  nicht  leichte  Kunst  Denn  die  Menschen  sind  Schau- 
spieler oder,  wenn  sie  sich  zeigen,  wie  sie  sind,  unbe- 
ständig, inkonsequent.  Ueberdiefs  aber  ronfs  man  sich  selbst 
kennen,  um  andere  richtig  zu  beurtheilen ^3*  ^^^  Welt 
ist  in  nicht  aufs  er  uns.  Darum  sieht  man  andl^re  leicht 
durch  ein  Glas,  das  Yorurtheil  oder  Eigenliebe  gefftrbt 
hat.  Ein  vornehmer  Perser  beschrieb  den  Eindruck,  den 
Pitt  und  Fox  als  Parlementsredner  auf  ihn  gemacht  hatten , 
so:  Wie  zwei  bengalische  Papageiensehwärme,  auf  zwei 
einander  gegenüber  stehenden  Bäumen  sich  wiegend,  zur 
grofsen  Ergötzlichkeit  der  Zuschaue  mit  Geschrei  einan- 
der anfallen,  so  jene  Redner «3*  Mutato  nomine  de  Te 
fabula  narratur.  —  Gleichwohl  mufs  die  Psychologie  auf 
die  geistigen  Verschiedenheiten  und  Eigenthümlichkeiten 

diese  steigt ,  vermehren  sich  jeoe.  (Mao  findet  unter  Kindern  wohl 
Blödsinnige  ,  aber  nicht  Irre.)  Vgl.  das  MorgenblaU.  Jahrg.  1889« 
No.  284. 

1)  Die  Hauptlehren  der  Physiognomik ,  der  SefaadeUehre  und  anderer 
Theorien  Kur  BeurtheiluDg  des  Menschen  nach  HaltuDg  des  K6r« 
persy  Gang^  Handschrift  a.  s  w.  Von  Ungewitter.  Ilmenau. 
1830. 

8)  An  der  Zunge  erkennt  man  die  Krankheiten  der  Seele  ^  wit  dio 
des  Leibes. 

S)  Vielleicht  sollte  man ,  am  sich  selbst  kennen  zu  lernen  ^  mehr  die 
TrSume^  die  man  hat,  beachten.  Honderbar  ist  die  Brscheinung, 
daTs  im  Traume  so  oft  etwas  in  die  Quere  kommt,  was  die  Hand- 
lung oder  Begebenheit  ontarbricht.  (Ich  habe  mehrere  Traumbücher 
—  Traumdeutungen  —  gelesen ,  ohne  jedoch  in  denselben  psycho- 
logisch-interessante  Anflichlttsse  xn  finden.) 

4)  BogUuid  in  seinem  gegenwartigen  Zustande.  VomUisg.  v.  Levis. 
I.  Bd.  Lps.  1815.  S.  8d4. 
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der  Individaen  besonders  ihr  Augenmerk  richten,  wenn 
sie  ein  treffendes  Gemeinbild  von  dem  geistigen  Wesen 
des  Menschen  entwerfen  wilL  1/enn  gerade  dadurch  un- 
terscheidet sich  das  Menschengeschlecht  von  den  Ge- 
schlechtern der  Thiere  »3?  gerade  darauf  beruht  der  eigen- 
thümliche  Organismus  der  menschlichen  Gesellschaft,  dafs 
die  Menschen  ihrem  geistigen  Wesen  nach  so  verschieden 
von  einander  sind.  —  Die  letzte  Ursache  dieser  Verschie- 
denheiten ist  ein  Geheimnifs ,  welches  der  Mensch  zu  ent- 
hüllen nicht  vermag,  oder  zu  enthüllen  billig  sich  scheut  *3* 

Die  politische  Psychologie  ist  die  Psychologie  in 
ihrer  Beziehung  aiif  die  Staaten  weit  und  auf  die  Staats- 
wissenschaft. Es  giebt  in  der  Psychologie  nicht  eine 
Lehre,  welche  nicht  in  dieser  Beziehung  stände.  Denn 
das  Leben  der  Menschen  im  Staate  ist  nur  ein  Bruchstück 
aus  dem  Leben  der  Menschen  überhaupt.  Doch  gehört 
ins  besondere  das,  was  die  Menschen  zu  einander  gesellt 
oder  sie  miteinander  verfeindet,  was  sie  bestimmt,  sich 
der  Herrschaft  zu  bemächtigen ,  was  ihnen  das  Gehorchen 
verleidet  oder  erträglich  macht,  mit  einem  Worte  das, 
was  auf  den  Staat  einen  unmittelbaren  Einfiofs  hat,  in  das 
Gebiet  der  politischen  Psychologie. 

In  Beziehung  auf  die  Grundzüge  ihrer  Denk-  und 
Sinnesart  sind  die  Menschen  an  allen  Orten  und  waren 
sie  zu  allen  Zeiten  dieselben.  Darum  liegt  in  der  Aufgabe, 
eine  allgemeine  Psychologie  und  namentlich  eine  allge- 
meine politische  Psychologie  aufzustellen ,  keineswegs  ein 
Widerspruch ,  wenn  auch  diese  Wissenschaft  mit  dem  All- 
gemeinen das  Besondere  zu  verbinden ,  d.  i.  die  Grundziige 
des  menschlichen  Geistes  und  Charakters  in  ihren  verschie- 
denen Modificationen  zu  verfolgen  hat*).    Ja,  eine  Psy- 

1)  Nor  an  einigen  Arten  der  Uaiutliiere  ist  eine  alinlicbe  Vemdile- 

denheit  ru  bemerken.    Der  Diener  ist  wie  der  HerrI 
S)  DanuB  ist  die  Sebädeneltfe  (oderttie  Pbrenolog)ie)  eine  onhelmUcbe 

Wlssenscbaft. 
8)  Ich  brauche  nicht  erst  eu  erinnern,  dafs  schon  die  vorbeiigehönden 

Bucher  der  poiiUscben  Natnrlebre  (VII.  —  XI.)  simi  TheU  |isycbo- 

logischen  Inhalts  sind. 
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chologie^  die  nacli  diesem  Plane  bearbeitet  wird,  gewfihrt 
n^ch  uberdiefs  den  Vortlieil,  dafs  sie  scheinbar  oder  äurser- 
lieh  verschiedene  Erscheinungen  auf  dieselben  Ursachen 
zuruckzuftthren  lehrt.  «Ganz  so  ist  uns  in  den  Verfassun- 
gen und  in  der  Geschichte  der  altgrieehischen  Freistaaten 
Vieles  begreiflicher  und  anschaulicher  geworden,  seitdem 
in  80  vielen  Staaten  der  alten  und  neuen  V^'^elt  die  Reprä- 
sentativverfassung  eingeführt  worden  ist.  Das  Lesen  der 
altgriechiscben  Schriftsteller  greift  jetzt  ins  Leben  ein. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  dem  Bewufstseyn. 

Unter  allen  unseren  Vorstellungen  ist  das:  Ic^,  —  Ich 
denke,  Ich  fühle,  Ich  will, — die  oberste.  Dafs  sich  der  Meusdl 
eine  Seele,  dafs  er  sich  ein  geistiges  Daseyn  zuschreibt, 
ist  nur  eine  Folgerung  aus  dieser  ihm  inwohnenden  Vor- 
stellung, hat  nur  den  Grund,  dafs  jene  Vorstellung  nicht 
nur  eine  jede  andere  für  sich  begleitet,  sondern  dafis  sie 
auch  alle  anderen  Vorstellungen,  ungeachtet  ihrer  Aufei-* 
nanderfolge  in  der  Zeit ,  und  ungeachtet  der  Verschieden- 
heit ihrer  Gegenstände,  ([mittelst  der  Identit&t  des  Selbst- 
bewurstseyns,3auf  ein  und  dasselbe  Subjekt,  auf  daslcl^ 
bezieht ♦j.  —  Auf  der  Vorstellung:  Ich,  auf  der  Einheit 
und  Individualität  des  Selbstbewufstseyns ,  beruhen  die 
Eigennamen  der  Menschen,  standige  Bezeichnungen  oder 
Symbole  jener  Vorstellung,  welche  die  Klarheit  des  Selbst- 
bewuPstseyns  eben  so  wohl  beurkunden  als  befördern.  Es 
ist  daher  ein  sicheres  Zeichen  der  Rohheit  eines  Volkes, 


1)  Eine  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem  Tode  ohne  Binheil  de« 
Selbstbewufstseyns  ist  ein  Widenrpmcli.  Mit  der  Btnhelt  des  Selbst- 
bewufetsejns ,  hebt  man  das  Snbjeet  aof^  welches  naeh  dem  Tode 
des  Körpers  fortdauern  soU.  Ohne  jene  voraussusetxen  j  kann 
man  überaU  nicht  von  der  Seele  oder  von  sich  spreehen. 
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wenn  seine  Sprache  nicht  die  einseinen  Menschen  dorcb 
Eigennamen  unterscheidet.  Die  Buschmänner  in  Südafrika, 
von  welchen  dieses  berichtet  wird  *3  ?  scheinen  iz  der  That 
dem  Thiere  näher,  als  dem  Menschen,  za  stehn.  Auch 
aus  der  Beschaffenheit  der  Eigennamen  kann  man  auf 
die  geistigen  Eigenthümlichkeiten  und  Verschiedenheiten 
der  Nationen  schliersen.  Die  Indianer  in  Nordamerika 
benamen  die  Knaben  nach  einem  Thiere  oder  nach  einem 
Orte  oder  nach  einer  Jahreszeit ,  die  Mädchen  nach  einem 
Theile  oder  nach  einer  Eigenschaft  des  Marders  *}.  Wie 
weit  sinniger  sind  die  altdeutschen  Eigennamen!  Ebenso 
ist  es  bedeutsam,  ob  es  bei  einem  Volke  Geschlechtsnamen 
giebt,  ob  sich  ein  Stamm  oder  eine  Nation  als  ein  Ganzes 
mit  einem  besondern  Namen  bezeichnet,  oder  nicht 

Ein  Volk  ist  sich  seiner  als  ein^VoIk  bewuibt,  wenn 
in  ihm  die  Idee  der  Ewigkeit  des  Staates  lebt  Um  sich 
diese  Idee  zu  vergegenwärtigen,  oder  zu  versinnlichen, 
haben  die  Völker  z.  B.  von  Symbolen  Gebrauch  gemacht, 
an  welche  sie  die  Idee  der  Machtvollkommenheit  knüpften*}, 
oder  von  bildlichen  Ausdrücken,  mit  welcher  sie  die  Herr- 
schergewalt  bezeichneten^}.  Jedoch  wahrhaft  lebendig 
kann  die  Idee  der  Ewigkeit  des  Staates  in  einem  Volke 
nur  durch  seine  Geschichte  werden.  Ein  Volk,  das  keine 
Geschichte  hat,  oder  das  sich  nicht  von  seiner  Geschichte 
unterrichtet,  entbehrt  einer  der  mächtigsten  Aufforderun- 
gen, seine  Unsterblichkeit  durch  unsterbliche  Thaten  zu 


1)  8.  V.  LiohtenstelD's  HeUen  io  das  Inoere  von  AfHkft.  I  Th. 
S.  198.  —  Daa  KiDd  spricbt  aofnogs  in  der  dritten  Person.  So  wie 
6s  das  Wort:  leh,  ausspricht^  geht  tbm  eine  aeae  Welt  anf.  Ba 
hat  dea  erstea  Fortschritt  in  das  Reich  der  Freiheit  gethaa.  Kaaft 
Anthropologie  in  praipnatischer  Hinsicht.  (Kdnigsb.  1798.)  1.  Th* 
I   Bd.  1.  Abschn. 

9)  Masasin  Ton  merkwordigen  ReisebeschrelbangeD.  XIV.  Bd.  (Bcrita. 
1797.)  S.  100 

i)  Symbole  dieser  Art  sind  a.  B.  RelchsUelnode ^  Wappen^  FeldaeU 
chea.    (Der  Halbnwnd^  das  Kreus.) 

4)  Aondriicke  dieser  Art  sind  b.  B.  der  Thron  ,  die  Krone  ,  der  Scepitr 
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verdienen.  Wohl  dem  Volke ,  dessen  Geschichte  reich  «a 
^ofsen  Erinnerungen  ist. 

Es  giebt  zwei  —  einander  verschwisterte  ~  Arte« 
desEgoismus,  den  Egoismus  imDenken,(^oderdenEgo* 
ismus  der  D|enkart,3  welcher  der  eignen  Meinung  ver« 
*lraut,  ohne  sie  an  der  Meinung  Anderer  zu  prüfen,  und 
und  den  Egoismus  im  Handeln,  (^oder  den  Egoismus  der 
Gesinnung,}  welcher  sich  den  eignen  Yortheil  statt  des 
Gemeinbesten  zum  Ziele  setzt  Q.  Beide  entspringen  ans 
derselben  Quelle.  Durch  die  Vorstellung:  Ich,  werde« 
alle  anderen  Seelenthätigkeiten  zugleich  auf  die  Indivi* 
dualitfit  eines  jeden  einzelnen  Menschen  bezogen;  und 
docli  mufs  der  Mensch  gleichsam  aus  sich  herausgehn^ 
um  sich  des  einen  oder  des  andern  Egoismus  zu  erweh- 
ren. Beide  kommen  auch  darin  mit  einander  überein,  dala 
nicht  nur  die  Menschen  (ils  Einzelne,  sondern  dafs  auch 
ganze  Völker  und  andere  Vereine  z.  B.  Religionsgesell-» 
Schäften,  Egoisten  in  der  einen  und  in  der  andern  Bedeu- 
tung seyn  können. 

Der  eine  und  der  andere  Egoismus  hat  sowohl  seine 
Licht-  als  seine  Schattenseite.  Denn,  wie  in  der  Körper- 
welt, so  wirkt  auch  in  der  Geisterwelt  eine  und  dieselbe 
Kraft  nach  zwei  einander  entgegengesetzten  Richtungen 
—  nach  zwei  Polen  —  hin.  (^Darum  hat  eine  jede  Sache 
zwei  Seiten!} 

Es  würde  mit  einem  jeden  Staate  und  mit  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  sehr  Jbedenklich  stehn,  wenn  nicht 
ein  gewisser  Egoismus  der  Denkart  so  allgemein 
verbreitet  wäre,  d.  i.  wenn  sich  nicht  fast  ein  jeder 
Mensch  in  seinem  Wirkungskreise  für  hochwichtig,  ja  wohl 
selbst  für  unentbehrlich  hielte,  und  sich  nicht  eben  des- 
wegen wichtig  und  unentbehrlich  zu  machen  suchte«  Diese 


1)  Man  kaon  die  Maxime  dieses  Elgotoniu,  in  wie  fem  er  aicb  auf 
Staateangelegenheiten  besieht ,  kaam  besser  ausdrücke«  ^  als  nil 
den  bdiannten  Worten  der  Marqaise  von  Pompadour:  Apres  nous 
1e  delogel  (Die  Siindlluth  knm  und  hiell  ein  Todlengerlehl  iber  dl« 
Sünder.) 
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Einseitigkeit  der  Menschen  gewährt  dem  Staate  unter 
anderem  den  Vortheil,  dafs,  indem  die  verschiedenen  öffent- 
lichen Gewalten  und  Behörden  einander  mit  Eifersucht  be- 
wachen, die  eine  die  andere  verhindert,  den  einer  Jeden 
von  ihnen  vorgeschriebenen  Wirkungskreis  zu  überschrei- 
ten. —  Doch  trägt  dieser  Egoismus  der  Denkart  auch* 
seine  sehr  herben  Früchte.  Er  macht  die  Menschen  und 
die  Völker,  welche  dieser  Denkart  sind ,  (und  nur  zu  grofs 
ist  die  Zahl  derselben,^  g^g^^  die  Belehrungen  spröde, 
welche  sie  dem  Verkehre  mit  andei^  Menschen  oder  Völ- 
kern verdanken  könnten.  Er  verleitet,  wenn  ihm  die 
Macht  zu  Gebote  steht,  zu  einer  Unduldsamkeit,  welche 
sich  nicht  scheut  ,*  gegen  die  anders  Denkenden  selbst  die 
ftufsersten  Mittel  zu  ergreifen.  Er  verursacht  daher  oder 
beschöniget  wenigstens  alle  die  Kriege ,  welche  über  Mei- 
nungen geführt  werden,  also  namentlich  die  Religions- 
kriege, unter  allen  Kriegen  die  schrecklichsten,  weil  sie 
auf  dem  Wahne  beruhn,  dafs  Unrechtthun  Pflicht  sey. 
(Man  weifs  nicht,  ob  man,  was  die  Kriege  dieser  Art  be- 
trifft, die  Allmacht  des  G]au1)ens  oder  die  Vermessenheit 
der  Menschen  für  das  gröfsere  Wunder  halten  soll !)  Eben 
so  ist  eine  j^de  Macht  der  Gefahr  des  Mifsbrauches  schon 
deswegen  ausgesetzt,  weil  sie  ihrem  Wesen  nach  zu  ei- 
ner egoistischen  Denkart  verleitet.  Indem  diejenigen,'  wel- 
che die  Macht  in  den  Händen  haben,  ihre  Meinung  als  die 
gute  Sache  betrachten,  sind  sie  geneigt,  die  Vertheidi- 
gnng  der  entgegengesetzten  Meinung  als  ein  Verbrechen 
zn  bestrafen.  (Victrix  causa  Diis  placuit,  sed  victa  Ca- 
toni.}  Besonders  haben  grofse  Fürsten  und  Staatsmänner 
einen  natürlichen  Hang  zum  Despotismus.  Von  dem  Werthe 
ihrer  auf  das  Gemeinbeste  gerichteten  Plane  durchdrungen 
vergessen  sie  nur  zu  leicht,  dafs  der  Wille  des  Menschen 
-sein  Himmelreich  sey. 

Der  Egoismus  der  Gesinnung  oder  die  Selbst- 
sucht der  einzelnen  Menschen  ist  das  Band,  welches  die 
bürgerlichen  Gesellschaften  zusammenhält.  (^Eine  jede 
bürgerliche  Gesellschaft  ist  ein  Gewebe  oder  Gewirre  von 


17ft 

Interessen,  welche,  kraft  der  politischen  Einheit  einer 
solchen  Gesellschaft,  nach  Naturgesetzen  in  einander  ver- 
schlungen sind.  Je  bunter  und  fester  dieses  Gewebe  ist^ 
desto  mehr  ist  zugleich  die  Einheit  und  die  Fortdauer  des 
Staates  gesichert.)  —  Die  —  der  Zeitordnung  nach  — 
erste  Ursache ,  welche  die  Menschen  zu  einander  schaarte 
und  gesellte ,  war  ihre  Hülfsbedürfti^keit ;  sie  konnten  den 
Kampf  mit  der  Aufsenwelt  oder  den  mit  ihren  Mitmenschen 
nicht  ohne  Bundesgenossen  mit  Erfolg  bestehn.  Wenn 
auch  die  bürgerliche  Gesellschaft,  so  lange  sie  nur  ai^ 
diesem  Interesse  .beruht,  innere  Spaltungen  am  wenig- 
sten zu  fürchten  haben  möchte,  so  ist  sie  doch  während 
dieser  Periode  nur  locker  und  lose  zusammengefügt 
Mit  der  Zeit  entsteht  eine  Ungleichheit  der  Anlagen,  der 
Gemüthsart  und  der  Bildung  unter  den  Menschen,  welche 
in  dem  Kindesalter  der  Menschheit  kaum  möglich  oder  doch 
nur  unmerklich  ist.  Und  diese  Ungleichheit  hat  wieder 
eine  Ungleichheit  der  Vermögensumstände  und  endlich  die 
Vertheilung  der  Arbeiten  zur  Folge.  Nun  scheint  zwar, 
so  wie  sich  diese  neue  Ordnung  der  Dinge  entwickelt,  die 
Selbstsucht  der  Menschen  der  Einheit  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  feindselig  in  den  Weg  zu  treten.  Dennoch 
knüpft  diese  Ungleichheit  der  Menschen  neue  und  festere 
Bande  unter  den  Mitgliedern  einer  und  derselben  bürger- 
lichen Gesellschaft.  Denn  auf  ihr  beruht  die  Abhängigkeit, 
in  welcher  z.  B.  der  Schwächere  von  dem  Stärkeren,  der 
Arme  von  dem  Reichen,  der  Ungebildete  von  dem  Gebil<« 
deten  steht.  Und  wenn  sie  endlich ,  in  ihrem  naturgemäfsen 
Einflüsse  auf  den  Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
die  Vertheilung  der  Arbeiten  zur  Folge  gehabt  hat,  so 
kann  kein  Stand  auf  eigne  Rechnung  arbeiten ,  keiner  des 
eigenen  Vortheiles  wahrnehmen,  ohne  zugleich  in  dem- 
selben Mafse  für  Andere  zu  arbeiten  und  zu  schaffen. 
(^Besonders  in  dem  Waarentausche  tritt  diese  von  der 
Natur  weislich  getroffene  Vorkehrung  hervor.)  Jedoch 
mit  einer  Gefahr  ist  die  bürgerliche  Gesellschaft  allerdings 
von  der  Ungleichheit  der  Menschen  bedroht.    Diese  ist 
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zugleich  eine  Ungleichheit  der  Macht  und  daher  leicht  die 
Veranlafsung,  dafs  die  Sfächtigeren  ihr  Uebei^gewicht  zur 
Unterdrückung  der  von  ihnen  Abhängigen  benutzen ,  auch 
wohl  unter  sich  selbst  wieder  iti  einen  Kampf  wegen  der 
Theilung  der  Beute  verwickelt  werden.  Nun  kann  und 
soll  zwar  der  Staat  der  Friedensstifter  seyn.  Aber  gerade 
durch  den  Staat  können  Vorzüge  in  Vorrechte,  wohl  selbst 
in  erbliche  Vorrechte,  verwandelt  werden*).  Und  auch 
im  besten  Falle  verändern  sich,  wenn  die  Menschen  in 
Staaten  leben,  nur  die  Partheien,  welche  die  Ungleich- 
heit der  Macht  einander  verfeindet.  Wie  die  einzelnen 
Menschen,  so  sind  auch  Völker  der  Macht  nach  einander 
ungleich. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem  Erkenntniftvermögen. 

L    Die  Sinne. 

Ungebildete  Völker  gleichen  in  Beziehung  auf  die 
Beschafenheit  und  den  Kreis  ihrer  Vorstellungen  dem 
Kinde;  das  Wissen  dieser  Völker  ist  fast  nur  ein  unver- 
künstelter  Abdi^ck  der  Welt,  welche  ihnen  die  &ufseren 
Sinne  offenbaren.  Und  wenn  ihnen  auch  das,  was  in  dem 
Inneren  des  Menschen  vorgeht,  nichtgänzlich|  unbekannt  ist, 
80  ist  ihnen  doch  nur  das  vollkommen  begreiflich,  was  sie 
durch  ihre  äufseren  Sinne  wahrnehmen,  oder  was  sie  an 
eine  iufsere  Wahrnehmung  knüpfen.    Daher  z.  B«  die  Sitte 


*)  KaD  t  stellt  die  sonderbare  Frage  auf  ^  ob  es  eicht  mit  der  Mensoh- 
belt  am  besten  stehen  würde ^  wenn  die  Menschen  geruht  und  nur 
gerecht  handelten.  So  viel  ist  gewlfs^  dafli  Ungerechtigkeit  die 
Haaptquelle  der  Uebel  Isl^  an  welchen  die  menachliohe  Gesellsebaft 
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dieser  Vdlker,  Rechtshandlungeii  and  RecKtsverhfiltnisse 
durch  Symbole  zu  versinnlichen  und  gleichsam  zu  verkör«* 
pern  *). 

So  wie  der  Mensch  seine  höheren  Geisteskräfte  mehr 
and  mehr  ausbildet,  reifst  sich  seine  Erkenntnifs  mehr  und 
mehr  von  der  Herrschaft  der  äufseren  Sinne  los ,  verlieren 
diese  sogar,  —  sey  es  aus  Mangel  an  Uebung  oder  weil 
eine  Geisteskraft  nur  auf  Kosten  der  übrigen  gesteigert 
werden  kann,  —  von  ihrer  ursprünglichen  Schärfe.  (Ei- 
nigen Ersatz  für  diesen  Verlust  gewähren  die  Erfindungen, 
durch  welche  der  eine  oder  der  andere  Sinn  verstärkt  und 
selbst  in  einem  gewissen  Grade  entbehrlich  gemacht  wer- 
den kaiin.3  Aber  auch  dann  noch,  ja  gerade  dann  be- 
währt sich  auf  eine  eigenthümliche  Weise  die  Macht, 
welche  äufsere  Eindrücke  auf  das  Gfemüth  des  Menschen 
haben.  Nun  trägt  der  Mensch  den  Zauber,  den  eine  mo- 
ralische Idee  für  ihn  hat  oder  haben  soll ,  auf  einen  äufseren 
Gegenstand  über.  Den  Burger  begeistert  seine  Fahne  oder 
ein  anderes  Feldzeichen,  den  Christen  das  Symbol  des 
Kreutzes.  In  einer  Körperschaft  lebt  derselbe  Geist,  wenn 
sich  ihre  Mitglieder  durch  dieselbe  Kleidang  (durch  eine 
UniformJ  oder  sonst  durch  eine  äufsere  Auszeichnung  von 
den  Ungenossen  unterscheiden  *"). 

Die  Möglichkeit  des  Verkehres  unter  den  Menschen 
beruht  auf  der  Identität  der  Vorstellungen ,  welche  dieselbe 
Wahrnehmung  in  dem  einen  Menschen  wie  in  dem  andern 
zur  Folge  hat.  Denn  wie  könnten  die  Menschen  ^einander 
verstehn ,  wenn  sich  die  Aufsenwelt  in  dem  einen  Menschen 
so  in  dem  andern  anders  abspiegelte?  —  Damit  ist  jedoch 

1)  Vgl.  Rejseher^  Beiträge  nur  KoodiB  des  deutseben  Reclite.  I. 
Btg.  Die  Symbolik  de«  geimaniscben  Recbts.  Tubing.  1888.  -— 
Besonders  die  HeiraChsgobrauche  sind  ftut  bei  allen  Völkern  reich 
an  Symbolen!    Warum? 

Z)  UoUmtLü,  (A  voyage  round  the  world.  Lond.  Vol.  I.  1884.) 
■acht  die  Bemerkung^  daCs  sich  der  Islam  besonders  deswegen  so 
reiliiend  schnell  in  Afirika  ausbreite^  weil  die  Mohammedaner  eine 
etgene  Kopfliedeckuttg  trugen.  —  Noch  mfichtiger  wirkt  ein  Unteiw 
Mhetduagszelchea  am  Körper^  e.  B.  die  Beschneidong. 
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vereinbar,  dats  der  and  der  Sinn  in  dem  einen  Menschen 
oder  Volke  stumtifer  oder  empfindlicher  seyn  kann,  als  in 
dem  andern.  Das  ist  vielleicht  die  Ursache,  warum  die 
Türken,  die  Perser  und  einige  andere  asiatische  Nationen 
die  schreienden  Farben ,  dieHindu's  die  weirse  Farbe,  die 
Europäer  die  Mittelfarben  an  ilurer  Kleidung  lieben.  Doch 
steht  aieselbe  Verschiedenheit  des  Geschmacks  zugleich 
mit  der  Verschiedenheit  des  Charakters,  dieser  Nationen 
in  dem  Verhältnisse  der  Wechselwirkung.  —  Bei  den  un- 
edleren Sinnen,  bei  dem  Gerüche  und  Geschmacke,  scheint 
sich  die  Verschiedenheit  der  Sinne  sogar  auf  die  Beschaf- 
fenheit der  Eindrucke  zu  erstrecken.  Ist  es  z.  B.  blos 
Gewohnheit  oder  Noth,  was  den  Esquimaux  ihr  ranziges 
Mahl  schmackhaft  macht?  'oder  hat  ihr  Geschmack  eine 
Eigenthümlichkeit,  welche  ihnen  auch  im  unwirthbaren 
Norden  das  Leben  erträglich  machen  sollte? 

U.    Die  Einbildungskraft  und  das  Gedäcbtnifs. 

Die  Einbildungskra (t^')  ist  theils  ein  reproduktives 
theils  ein  produktives  Geistesvermögen. 

Die  reproduktive  Einbildungskraft  bewahrt  und 
wiederholt  die  Vorstellungen,  welche  in  uns  durch  die 
Sinqe  unmittelbar  oder  mittelbar  erzeugt  werden*  Von 
dem  Gedächtnisse  unterscheidet  sie  sich  nur  so ,  dafs  jenes 
die  nicht  sinnlichen  Vorstellungen  aufbewahrt.  Die  Thä- 
tigkeit  beider  aber  steht  unter  denselben  Gesetzen,  unter 
den  Gesetzen  der  Aehnlichkeit,  des  Kontrastes,  der  Gleich- 
zeitigkeit, der  Aufeinanderfolge.  —  Diese  Seelenvermögen 
sind  gleichsam  die  Schatzkammer,  welche,  was  wir  er« 
fahren  oder  gelernt  haben,  aufbewahrt,  damit  das  Erwor- 
bene fiir  das  Leben  oder  für  einen  neuen  ähnlichen  Erwerb 


*)  Nach  der  Wurxel«  des  Wortes :  Einbildaogskmft^  »n  urtheUen , 
w^rde  sich  dieses  Vermö^^en  nur  auf  die  Aufbewahrung  von  BUderB> 
also  nur  auf  den  Sinn  des  Gesichts  beziehn.  Aber  die  Abstampiung 
des  Wortes  deutet  nur  darauf  hin  ,  dafs  sich  bildliche  Vorstellungen 
an  leichtesten  \iiederholen  ,  dafs  die  Bildersprache  die  Sprache  der 
Pbaataslo  ist 
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(jmitelBt  des  Vermögens  der  ErinneriiiigJ  benutzt  wenteii 
könne.  Indem  sie  den  Menschen  in  den  Stand  setzen,  in 
seinem  Innern  die  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  zn 
verwandeln,  machen  isie  ihn,  so  weit  seine  Vergangenheit 
reicht,  zum  Herrn  seiner  Gegenwart.  Daher  zeichneten 
sich  grofse  Staatsmänner  fast  immer  auch  durch  ein  glück- 
liches Ged&cbtnifs  aus.  Daher  ist  einem  Feldherrn  die 
besondere  Eigenschaft  der  reproduktiven  Einbildungskraft, 
welche  man  den  Ortssinn  nennt,  unentbehrlich.  —  Auch 
die  Konstfertigkeit  der  Menschen  hängt  von  der  Thätigkeit 
Jener  Seelenvermögen  in  einem  gewissen  Grade  ab.  Wenn 
sieh  einige  Nationen ,  z.  B.  die  llussen ,  durch  das  Talent 
auszeichnen,  Kunstwerke  und  mechanische  Arbeiten  nach«- 
znahmen ,  so  verdanken  sie  diesen  Vorzug  der  Lebendig- 
keit ihrer  reproduktiven  Einbildungskraft.  —  Selbst  ihrem 
Charakter  nach  sind  die  Menschen  von  einander  verschieden, 
je  nachdem  dieses  Vermögen  in  ihnen  stärker  oder  schwä- 
cher ist.  Wenn  auch  die  Macht,  welche  die  Gewohnheit 
über  das  Gemüth  des  Menschen  ausübt,  auf  mehr  als  einem 
Grunde  beruht,  so  liegt  doch  einer  dieser  Grunde,  und 
nicht  der  letzte,  in  den  Erinnerungen  und  Wünschen, 
welche  die  Vergangenheit  mittelst  Jener  Seelenvermögen 
in  dem  Menschen  weckt.  Doch  liegt  in  diesem  Grunde 
zugleich  ein  Mittel ,  die  Macht  der  Gewohnheit  zu  bekäm- 
pfen. Neuerungen  lassen  sich  am  leichtesten  so  durchsetzen, 
dafs  man  sie  an  das  Herkömmliche  anknüpft.  Schon  oft 
ist.  von  diesem  Mittel  Gebrauch  gemacht  worden.  Bald 
ein  löbh'cher;  so  wurde  z.  B.  die  Ausbrettnng  des  Chri«> 
stenthums  dadurch  nicht  wenig  gefördert,  dafs  es  den 
gottesdienstlichen  Festen  und  Feierlichkeiten,  die  es  ver- 
drängte ,  ähnliche  entgegensetzte.  Bald  ein  verwerflicher ; 
proprium  id  Tiberio  fuit ,  sagt  Tacitns  *]) ,  scelera  nuper 
reperta  priscis  verbis  obtegere. 

Das  Gebiet  der  produktiven  oder  schöpferischen 
Einbildtingskraft ,  ("die  man  auch  Phantasie  nennen  kann^, 


«3  ADOkl.  IV  ^  19. 
Zaekariäf  vom  Staate.    11.  U 
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ist  nicht  etwa  blos  dm  der  Kunst  Es  ^ebt  kaum  irgend 
einen  Bemf ,  dessen  Erfolge  niqht  von  der  Thiitigkeit  dieses 
Geistesvermögens  mehr  oder  weniger  abhiengen.  Der 
schöpferischen  Eihhiidungskraft  bedarf  auch  der  Gesetz* 
geber,  um  die  Kolgen  seiner  Gesetze  im  voraus  zu  über« 
schauen,  —  auch  der  F'eldherr,  um  seinen  Schlachtplan 
auf  die  Wechselfalle 'des  Kampfes  zu  berechnen  *3?  —  ^^^ 
der  Richter  <)  um  die  Verdachtsgründe^  die  gegeA  einen 
Angeschuldigten  sprechen ,  unter  einander  zu  verknüpfen, 
oder  um  sie  durch  eine  andere  Erklärung  zu  entkräften, 
—  auch  der,  welcher  auf  eine  Erfindung  ausgeht,  um  die 
Versuche  zu  machen ,  welche  ihn  zum  Ziele  fuhren  können 
n.  s.  w.  Mit  einem  Worte ,  dieses  Vermögen  ist  die  Le- 
benskraft des  menschlichen  Geistes  f  ihm  verdankt  der 
Mensch  vorzugsweise  die  Möglichkeit,  seinen  änfseren 
Zustand  zu  vervollkonunnen  ^3*  Dftruui  offenbart  sich  in 
den  Werken  der  Phantasie,  welche  eine  Nation  hervor- 
bringt, das  innerste  Wesen  ihres  Geistes;  namentlich  in 
den  Werken  der  bildenden  Künste,  und  vielleicht  noch 
mehr  in  denen  der  Dichtkunst  '3*  Darum  wirken  diese 
Werke  wieder  so  machtig  auf  den  Geist  der  Nation  und 
durch  diesen  auf  ihren  gesammten  gesellschaftlichen  Zn<- 
stand  zurück;  und  um  so  mächtiger,  je  treuer  die  Nation 


1)  Vielleicht  sieht  mit  dieser  Ansicht  auch  die  Thatsache  in  einigem 
Zusammenhange ,  dafs  Eroberer  gewohnlich  ihres  Namens  Gedicht- 
nifft  durch  icrorse  Bauwerke  ko  verewigen  snches. 

S)  Mao  sollte  «ich  besonders  angelegen  se^n  Usson ,  in  Kindern  die 
Phantasie  /.u  wecicen  und  ku  nähren.  In  der  Theilnahme  ,  mit  wel- 
cher das  Kind  der  Erzählung  eines  Miihrcheos  xuhort,  spricht  sich 
zugleich  ein  geistiges  Bedürfnirs  des  Kindes  aus.  —  Der  Man»  hal 
Ktt  furchten  j  dars  sein  Gcisl  vertrocknen  werde  ^  wenn  er  ihn  nickt 
durch  das  Lesen  guter  Gedichte  etc  auffrischt  —  Das  Studium  der 
Alten  ist  auch  deswegen  ein  so  trefSiches  Bildungsmittel  ^  well  es 
uns  und  besonders  die  Jugend  gewissermaßen  in  eine  Pbaotasieweli 
versetzt, 

8}  Noch  mehr  in  diesen.  —  Denn  alle  Werke  der  bildendes  Kunst  siod 
doch  nur  Nachahmungen  der  Wirklichkeit.  Neue  Gestalten  xn 
schaffen ,  ist  der  Phantasie  versagt,  wenn  anders  die  Gestalten  ntoht 
Ungeheuer  seyn  sollen. 
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^ich  selbst  geblieben  ist.  Wie  grots  war  z.  B.  der  fiinflufs, 
welchen  einst  die  Iliade  aaf  das  gesammte  öffentliche  Leben 
der  Hellenen  oder  welchen  in  Athen  das  Lustspiel,  (die 
filtere  und  die  mittlere  Komödie  ^^  bald  als  das  Organ  der 
Demokratie,  bald  als  Opposition  der  Demokratie,  auf  die 
Verfassung  hatte?  Wie  grofs  ist  der  Antheil,  welchen 
die  arabischen  Dichter,  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Ideen 
und  Bildern  beschränkt,  noch  jetzt  an  der  Verewigung 
der  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Nation  haben!  Geringer  ist 
der  Einflufs  der  schönen  Kiinste  auf  das  Leben  in  dem 
heutigen  Europa,  oder  vielleicht  auch  nur  weniger  be« 
merkbar,  weil  er  sich  mehr  durch  einzelne  Erscheinungen 
oiTenbart.  So  wie  unsere  Kultur  mannigfaltiger  und  bunter 
Ist,  als  die  anderer  Nationen,  so  gilt  dasselbe  auch  von 
den  Erzeugnissen  der  schönen  Kiinste  in  dem  heutigen 
Europa.  Aber  eben  deswegen  stehen  diese  in  der  innige 
sten  Verbindung  mit  jener.  —  Wird  die  Phantasie  nicht 
durch  den  Verstand  gezügelt,  so  hat  sie  Unzufriedenheit 
mit  der  wirklichen  Welt  und  Hang  zu  Neuerungen  zur 
Folge.  Wenn  es  fast  in  einem  jeden  Staate  aufser  der 
oben  erwähnten  Parthei,  welche,  von  der  Macht  der  Gc'^ 
wohnheit  beherrscht,  das  Bestehende  zu  erhalten  trach- 
tet, noch  eine  zweite  giebt,  welche  für  Neuerungen  ge- 
stimmt ist  ^3?  wenn  uns  die  Geschichte  Beispiele  von  Völkern 
tiarbietet,  deren  politischer  Wankelmuth  bald  diese  bald 
eine  andere  Neuerung  versuchte,  so  sind  diese  Erschei-« 
nungen  wenigstens  zum  Theil  auf  das  Uebergewicht  zu«* 
rn^kzuführen,  welches  die  Phantasie  in  einzelnen  Menschen 
und  in  ganzen  Völkern  behaupten  oder  erlangen  kann« 
Dasselbe  Vermögen  kann  sogar,  besonders  wenn' es  sitt- 
liche Ideen  gleichsam  in  innere  Anschauungen  verwandelt^ 
zu  einer  Begeisterung  hinreifsen,  welche,  keine  irdische 
Macht  fürchtend,  und  deswegen  die  Berechnungen  der 
Macht  nicht  selten  tauschend ,  bald  dem  inneren  bald  dem 


*)  Vgl.  iibcr  die  Ui'SHrheri  rfleser  Parthefung:  Memotrs  corre9ipoiitf«}ie« 
aad  private  papera  of  Th.  Jefferaoa.    Lond.  tS2». 
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äufseren  Frieden  der  Staaten  Gefahr  droht  Daher  z.  B. 
das  Streben  der  Regierungen,  die  religiösen  Meinimgen 
des  Volks  jeiner  bleibenden  Regel  zu  unterwerfen;  daher 
die  Eifersucht,  mit  welcher  sie  den  Prediger  eines  neuen 
Glaubens  bewachen.  Gleichwohl  gab  es  bei  einigen  Völ- 
kern öffentlich  anerkannte  Behörden,  welchen  die  Gabe 
und  das  Recht  beigelegt  wurde,  den  Willen  der  Gottheit 
den  Menschen  zu  offenbaren  ^3  9  j^  ^^^  ^^'^  Juden  durften 
sich  sogar  einzelne  von  Gott  begeisterte  Männer  zu  Pro- 
pheten, d.  i.  zu  Verkündigern  des  ihnen  geoffenbarten 
göttlichen  Willens  aufwerfen  *3*  Jedoch  die  Theokratien 
und  Priesterherrschaften  enthalten  der  auffallenden  Erschei- 
nungen noch  mehrere,  und  sie  bedürfen  aufserordentlicher 
Mittel,  um  ihre  wundersame  Macht  aufrecht  zu  erhalten. 

Uh    Der  Verstand  und  die  Urtheilskraft. 

Wie  die  Einbildungskraft  so  ist  auch  der  Verstand 
theils  ein  produktivem  theils  ein  reprodukäves  Seelenver- 
mögen. 

In  der  ersteren  Eigenschaft  ist  der  Verstand  13  das 
Vermögen ,  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  in  Erfahrnngs- 
erkenntnifs  zu  verwandeln,  also  die  Wahrnehmungen  unter 
Begriffe  zu  bringen ,  die  Begriffe  mit  einander  zu  verglei- 
chen ,  sie  zu  spalten ,  zusammenzusetzen ,  zu  einem  Ganzen 
zu  vereinigen,  und  2)  das  Vermögen,  unserem  Wissen  die 
Einheit  und  Gestalt  einer  Wissenschaft  zu  geben.  Die  Ur- 
theilskraft ,  d.  i.  das  Vermögen ,  das  Allgemeine  auf  das  Be- 
sondere anzuwenden ,  ist  nur  eine  eigenthümliche  Verrich- 
tung des  Verstandes.  — Von  der  gröfseren  oder  geringeren 
Intensität  dieses  Vermögens,  von  dem  Grade,  in  welchem 
es  bei  den  verschiedenen  Völkern  ausgebildet  ist,  hängt 
zu  einem  grofsen  Theile  das  Wohl  und  Wehe  der  Staaten 
ab.    Denn  die  Aufgabe,  welche  der  Staat  zu  lösen  hat, 


1)  Eio  Beispiel  sind  die  Orakel  der  Griecben. 

:^)  X  D.  Michaelis^  mosaisches Rechl.    g.  85.  86.  —  Man  luum  ditt 
Pfoplieien  der  Juden  mit  den  VoUutribonen  der  Römer  Teraieichai. 
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—  eine  dem  Rechtsgesetze  entsprechende  Ordnung  der 
menschlichen  Gesellschaft  zu  verwirklichen,  —  gehört  in 
dw  Gebiet  des  Verstandes,  in  das  der  Erfahrung;  die 
iflfentliche  Gerechtigkeit,  die  Gerechtigkeit,  welche  einem 
Volke  sein  Recht  *  widerfahren  läfst,  ist  eine  Kunst.  In 
den  europäischen  Staaten  ist  jetzt  schon  deswegen  so 
Vieles  anders  und  besser,  als  es  in  der  Vergangenheit  warj 
•weil  wir  in  der  Kunst,  den  Staat  zu  organisiren  und  zu 
verwalten,  weitergekommen  sind.  —  Wie  in  Einzelnen 
der  Verstand  zuweilen  das  vorherrschende  Seelenvermö- 
gen ist;  so  gilt  dasselbe  auch  von  ganzen  Völkern,  z.B. 
von  dien  Römern  der  Vorzeit,  in  der  Gegenwart  von  den 
Briten.  Di^  Geschichte  derselben  Völker  beurkundet  zu-  ' 
gleich  das  politische  Gewicht  jenes  Seelenvermögens  *).  — 
Auch  in  so  fern  hat  die  Herrschaft  des  Verstandes  einen 
'mächtigen  Einflufs  auf  das  Schicksal  der  Staaten,  al^  sie 
dem  politischen  Wankelmuthe  Ziel  und  Mafs  setzt.  Denn 
d^  Verstand  zügelt  die  Phantasie,  dafs  sie  sich  nicht  in 
das  Land  der  Träume  verliere ,  die  Vernunft,  dafs  sie  nicht 
über  die  idelle  Welt  der  wirklichen  vergesse;  er  selbst 
aber  hat  einen  festen  Boden ,  weil  er  seine  Erkenntnifs  an 
einem  Dritten,  an  der  Erfahrung,  zu  prüfen  vermag,  die 
Erfahrung  in  praktischer  Hinsicht  Gewifsheit  ist.  Daher 
hat  z.  B.  ein  Staatsrecht,  welchem  eine  Offenbarung  zum 
Grunde  liegt,  vor  einem  jeden  weltlichen  Rechte  das  voraus, 
daft  es,  weil  es  schlechthin, auf  einer  Thatsache  beruht, 
dieselbe  Gewifsheit,  ,wie  die  Erfahrungserkenntnifs  über- 
haupt, hat.  ([Die  Erkenntnifs,  welche  aus  einer  Offen- 
barung geschöpft  wird ,  ist  Verstandeserkerintnifs ,  —  wenn 
sie  auch  den  Glauben  an  die  Offenbarung  voraussetzt.^ 
In  der  andern  Eigenschaft  ist  der  Verstand  das  Ver- 


*)  Nicht ,  dars  das  romische  Reich  so  bald  uoter|rieDg ,  soodern  dafs  es 
slD  lange  bestand  ^  ist  ein  Räthsel.  Doch  aus  der  Kunst  ^  welche  die 
Römer  in  der  Befestigung  ihrer  Landeagronze  bewiesen  ^  kann  man 
den  Schiurs  ziebn^  dafs  es  mit  der  Verwaltung  der  inneren  Angele- 
genheiten des  Reichs  denn  doch  wohl  besser  stand,  als  man  nach 
den  auf  uns  gekommenen  Nnchrichtcu  und  Gesetzen  glauben  sollte. 
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inö^en  von  Andern  za  lernen,  d.  i.  das,  was  Andere  er 4 
fahren  oder  gedacht  haben,  zu  Folge  einer  schriftlichen 
oder  mündliehen  Ueberliefemng  in  sich  zu  wiederholen 
und  sich  anzueignen.  Diesem  Vermögen  also  ist  es  ^  (^untev 
Voraussetzung  der  Sprache  und  anderer  Ueberlieferungs-* 
mittel,^  s^nzuschreiben,  dars  die  Wissenschaften,  ungeachtet 
sie  Erzeugnisse  der  Geistesth&tigkeit  der  einzelnen  Men- 
schen sind  und  ungeachtet  des  Wechsels  der  Individuen 
der  Menschengattung,  dennoch  eben  so,  wie  die  Erzeug- 
nisse und  Sch&tze  der  Erde,  ein  ständiges  und  gleichsam 
ein  äufseres  Daseyn  haben,  dafs  sie  dennoch  ein  Gemeingut 
der  Menschheit  sind  oder  werden  können.  —  Der  Staat 
selbst  ist  ein  Bestandtheil  dieses  geistigen  Gemeingutes^ 
ein  Bruchstück  aus  dem  geistigen  Leben  des  Volkes. 
Daher  ist  es  sonderbar,  wenn  man  zwischen  den  verschie- 
denen Feldern  des  menschlichen  Wissens  so  unterscheidet, 
dafs  der  Anbau  der  einen  dem  Staate  Vortheil,  der  Anbau 
anderer  aber  ihm  Nachtheil  bringe  ^').  Denn  läfst  sich  der 
menschliche  Geist  spalten?  oder  bilden  nicht  alle  Wissen- 
schaften ein  Ganzes?  Es  ist  eben  so  sonderbar,  wenn 
man  geistige  Bildung,  ohne  Nachtheil  für  den  Staat,  auf 
einen  gewissen  Stand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  be- 
schränken zu  können  glaubt.  Denn  kann  und  soll  nicht 
im  Staate  ein  Jeder'  zählen?  oder  ist  ^icht,  je  Mehrere 
nach  demselben  Ziele  streben,  desto  gröfser  der  Wetteifer? 
desto  gewisser  der  Erfolg?  Jedoch  versteht  es  sieh  von 
selbst,  dafs  das,  was  an  sich  der  Vortheil  des  Staates  ist, 
deswegen  nicht  auch  unter  einer  jeden  Voraussetzung,  -^ 
z.  B.  die  Verfassung  des  Staates  sey  welche  sie  wolle, 
—  seinem  Interesse  entspreche.  Allemal  aber  bleibt  so 
viel  gewifs ,  dafs  der  Unverstand  sich  nicht  selbst  regieren 
kann,  vielleicht  auch,  dafs  er  sich  am  schwersten  regieren 
läfst. 

In  unseren  Tagen  sind  die  Naturwissenschaften 


*)  Vgl.  Ou  (he  coiinesioli  uff  ih«  ybysical  «olencw.    B^  M.  Somervilto, 
LuiitL  18SS, 
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xn  einer  der  Vorzeit  nnbekannteif  politischen  Wichtigkeit 
gelangt.  (Im  Mittelalter  hatte  die  Theologie  das  Priinat, 
In  der  Folge  wurde  es  ihr  von  der  Wissenschaft  des  po- 
sitiven Rechts  ttnd  dann  von  den  Staatswissenscharten 
streitig  gejnacht  und  hin  und  wieder  entwunden.  So  wirkt 
immer  das  Leben  auf  das  Schicksal  der  Wissenschaften 
^nurück.  Ein  Gelehrter  kann  keinen  gröfseren  Fehler  be- 
gehn,  als  sieh  in  seine  Gelehrsamkeit  gleichsam  einzu- 
spinnen.}  Und  die  Naturwissenschaften  sind  allerdings 
schon  ihrem  Wesen  nach  politisch-bedeutsam,  weil  sie  mit 
den  wirthschaftlichen  oder  den  sogenannten  materiellen 
Interessen  der  Völker,  und  mithin  mit  dem  Interesse  der 
öffentlichen  Macht  iii  dem  genauesten  Zusammenhange 
stehn*  Dieselbe  Bedeutsamkeit  kommt  ihnen  auch  aus  dem 
Grunde  und  vielleicht  noch  mehr  aus  dem  Grunde  zu^ 
weil  sie,  ein  Feld  des  menschlichen  Wissens  bearbeitend, 
dessen  Grenzen  sich  mit  einer  jeden  neuen  Entdeckung 
erweitern ,  den  Geist  vorzugsweise  anziehn  und  aufregen. 
Endlich  spricht  auch  das  für  den  politischen  Werth  der 
Naturwissenschaften ,  dafs  diese  Wissenschaften  ihre  Fort- 
schritte einar  Methode  verdanken,  welche  auch  vo(i  den 
Regierungen  zur  Vorliereitung  und  Prüfung  ihrer  Mafsre- 
geln  benutzt  werden  kann  und  soll.  — Man  sollte  erwarten, 
dafs  sich  die  Wifsbegierde  der  Menschen  zuerst  an  die 
Enthüllung  ddr  Geheimnisse  der  Natur  gewagt  haben 
würde.  Aber  gerade  umgekehrt  hat  die  Wissenschaft 
Hberall  mit  der  Erforschung  der  übersinnlichen  Welt  — 
mit  einer  Gottes-  oder  Götterlehre  —  begonnen.  Und 
wenn  dann  der  Mensch  zu  Offenbarungen  über  diese  Welt 
gelangt  war  oder  gelangt  zu  seyn  glaubte,  so  konnte  sich 
der  Bearbeitung  der  Naturwissenschaften  entweder  das 
überwiegende  Interesse^  welches  die  übersinnliche  Welt 
für  den  Menschen  hat,  oder  auch  die  Furcht  vor  einem 
Zwiespalte  zwischen  der  Natur-  und  der  Glaubenslehre 
leicht  in  den  Weg  stellen.  In  der  That  hat  die  Entdeckung, 
dafs  nicht  die  Sonne  um  die  Erde,  sondern  die  Erde  um 
die  Sonne  }aafe,  zwar  nicht  dem  €bristentliume .  wohl  aber  ^ 
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dem  katholischen  Kirehenthuiue  ekte  Wunde  geschlagen, 
welche,  ohnehin  unheilbar,  durch  die  Resultate  der  heu- 
tigen Geologie  noch  vergröfsert  worden  ist. 

Der  politische  Werth  der  Metaphysik  ist  dem  der 
Naturwissenschaften  billig  gleichzustellen.  Zwar  ist  in 
der  Metaphysik  nicht  zur  Gewirsheit  zu  gelangen.  Viel- 
mehr gleichen  die  Metaphysiker  dem  Sisyphus,  tvelcher 
seinen  Stein  immer  von  neuem  den  Berg  hinauf  wälzt, 
wenn  aucli  der  Stein  allemal  wieder  herabrollt.  Aber, 
je  schwankender  der  Boden  ist,  welchen  die  Metar- 
physik  bearbeitet,  desto  belebender  ist  der  Anbau  dessel- 
ben für  den  menschlichen  Geist.  Gab  .es  wohl  jemals  ein 
Yolk,  welches,  ohne  sich  in  die  Kegionen  der  Meta* 
physik  gewagt  zu  haben,  bedeutende  Fortschritte  in  der 
Kultur  gemacht  hatte?  Zwar  ist  ferner  die  Metaphysik 
nicht  so  unmittelbar  in  Staatsangelegenheiten  brauchbar, 
wie  die  Naturwissenschaft.  Aber  ein  Volk  lauft  Gefahr, 
seine  höchsten  Interessen  aus  den.  Augen  zu  verlieren, 
wenn  es  sich  nicht  zur  Betrachtung  der  übersinnlichen 
Welt  erhebt.  Das  Uebergewicht,  welches  in  unseren 
Tagen  die  materiellen  Interessen  in  Europa  erlangt  haben, 
wurde  für  die  KuUur  und  Civilisation  der  europäischen 
Völker  sehr  bedenkliche  Folgen  haben,  wenn  nicht  dem 
Christen thume  eine  Metaphysik  der  Sitten  zum  Grunde 
läge,  welche  diese  Völker  vor  demJrrthume  bewahrt,  als 
ob  Geld  und  Gut  der  Guter  höchstes  sey. 

Den  positiven  Vi^issenschaften  —  der  Wissenschaft 
des  positiven  Rechts  und  der  positiven  Theologie,  —  ge- 
bfihrt  zwar,  was  ihr  Interesse  für  den  Staat  betrifft,  in 
einem  gewissen  Sinne  der  Hang  vor  allen  andern  Wis- 
senschaften. Gewöhnlich  sind  jene  Wissenschaften  auch 
der  Zeit  nach  die  ersten,  an  welchen  sich  der  Verstand 
versucht.  Gleichwohl  können  sie,  wegen  der  Beschaffen- 
heit ihres  Inhaltes,  und  wie  dieser,  zu  einer  Herrschaft 
gelangen,  welche  den  Geist  eines  Volkes,  anstatt  ihn  zu 
erheben,  niederdrückt.  Denn  es  kann  dahin  kommen,  dafs 
Wissenschaft  blos  eine  Sache  des  Gedächtnisses  wird. 
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An  diesem  Uebel  litten  z.  B.  die  Römer  in  den  Zeiten  des 
Verfalls  ihres  Reichs.  Daher  ist  den  Ursachen,  aus  wel<^ 
eben  Revolutionen  entstehn,  die  beizuzählen,  dafs  eine 
positive  Glaul^enslehre  oder  die  Staatsgesetzgebung  den 
Geist  eines  Volkes  in  dem  Grade  einengen  und  niedei^- 
balten  kann,  dafs  endlieh  das  Volk,  wenn  nicht  sein  Geist 
gfinzlich  erliegt,  die  Schranken  gewaltsam  durchbricht. 
Zur  Bestätigung  dieses  Satzes  kann  z.  B.  die  Geschichte 
der  Reformation,  auch  die  der  französischen  Revolution 
benutzt  werden. 

Jedoch,  die  Wissenschaften  haben  nicht  blofs  in  so 
fern  ein  Interesse  für  den  Staat,  als  sie  die  Menschen 
über  die  gehörige  Besorgung  der  öffentlicbeq  Angelegen- 
heiten belehren,  sondern  auch  in  so  fern,  als  sie  die  Bande 
vervielfältigen  und  verstärken,  welche  die  menschliche 
Gesellschaft  zusammenhalten.  —  Denn ,  wenn  ein  Volk  in 
der  Kultur  so  weit  fortgeschritten  ist,  dafs  es  Sinn  und 
Geschick  für  die  Wissenschaften  hat,  so  entsteht  bei  ihm 
über  kurz  oder  über  lang  ein  eigener  Stand,  dessen  aus- 
scbliefslicher  Beruf  der  Anbau  der  Wissenschaften  ist,  ein 
Stand,  bei  welchem  die  übrigen  Mitglieder  des  Staats- 
vereines sich  Raths  zu  erholen  oder  Hülfe  zu  suchen  haben. 
Ja,  die  Theilung  der  Arbeiten  nahm  wohl  überall  den 
Anfang,  dafs  Einige  zu  dem  ausschliefslichen  Besitze  einer 
Gebeimlehre  gelangten ;  Priester  oder  Zauberer  findet  man 
schon  in  dem  Kindesalter  bürgerlicher  Gesellschaften.  Mit 
der  Zeit  kann  jener  Stand  sogar  zu  einem  Einflüsse  ge- 
langen, welcher  das  Schicksal  des  Staates  von  dem  der 
Wissenschaften  mehr  oder  weniger  abhängig  macht.  In 
der  Geschichte  der  Völker  deutschen  UrsjMrungs  ist  der. 
politische  Einflufs  dieses  Standes  besonders  bemerkbar.  •— 
Ueberdiefs  aber  sind  die  Wissenschaften  eine  Erbschaft, 
welche  eine  Generation  der  andern  hinterläCst.  Sie  sind 
in  80  fern  eben  so  eine  Bürgschaft  für  den  inneren  Zu- 
sammenhang und  für  die  Fortdauer  des. Staates,  wie  das 
Erbrecht,  welches  das  Vermögen  der  Einzelnen  zum  Ge- 
genstände hat*.  Ja,  der  Vortheil  ist  sogar  auf  der  Seite 
jenes  Erbrechtes.    Denn  das  entzweit  nicht  die  Erben. 
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IV.    Die  Vernunft. 

Die  Vernunft,  als  ein  Erkenntnifs vermögen  betraehtet, 
ist  das  Vermögen  unserer  Seele,  die  Erfahrung  —  oder 
die  Verstandeserkenntnifs  —  auf  ihre  letzten  Gründe ,  d.  u 
auf  Gründe  zurückzuführen,  welche  jenseits  der  Erfahrung 
liegen^}.  Sie  reizt  deii  Menschen  zur  Stellung  und  sie 
versucht  die  Beantwortung  der  Fragen:/  Was  sind  die 
Dinge  an  sich?  der  Geist,  der  in  uns  denkt?  die  &ufsere 
Welt,  die  uns  umgiebt?  Was  ist  die  letzte  Ursache  aller 
Dinge?  -^  Dasselbe  Seelen  vermögen  giebt  in  einer  andern 
Eigenschaft,  (als  praktische  Vernunft,}  dem  Willen  ein 
Gesetz,  welches  dem  Menschen  ebenfalls  eine  übersinnliche 
Welt,  die  moralische,  aufschliefst. 

Die  Vernunft  ist  unter  den  Vermögen  unserer  Seele 
das  höchste.  Denn  nur  durch  die  Vernunft  unterscheidet 
sich  der  Mensch  wesentlich,  und  nicht  Mos  der  Art  nach ^ 
von  dem  Thiere.  Nur  dieses  Vermögen  setzt  den  Menschen 
in  den  Stand,  die  Erfahrung  von  deren  Gegenständen ^ 
seine  Welt  von  der  wirklichen,  und  diese  von  jener  zu 
unterscheiden.  Diesem  Vermögen  verdankt  daher  der 
Mensch  die  Macht,  durch  seinen  Geist  über  die  wirkliehe 
Welt  zu  gebieten.  —  Darum  4st  die  Beschaffenheit  der  bei 
einem  Volke  herrschenden  Religionsmeinungen  ein  fast 
untrüglicher  Mafsstab  für  die  geistigen  Fortschritte,  welche 
das  Volk  gemacht  hat.  —  Damm  hat  nicht  jselten  eine 
bestimmte  Idee  eine  Macht  über  ganze  Völker  ausgeübt, 
welche  bald  diese  Völker  zu  einzelnen  Grofsthaten  begei* 
Sterte,  bald  auch  über  den  Volkscharakter  auf  die  Dauer 
entschied.  (Eine  solche  Idee  ist  z.  B.  in  der  Geschichte 
der  Völker,  welche  sich  zum  Islam  bekennen,  die  Idee 
des  Schicksals.}  —  Darum  erhält  oder  verdient  nur  der 
den  Namen  eines  grofsen  Mannes,  in  dessen  Leben  sieb 
die  Begeisterung  für  eine  Idee  ausspricht.    Nicht'  deswe- 


^)  Die  VorslenmigM^  deren  QntHle  die  Vemonfl  M,  werden  Ideen 
genannl.  Ein  Ideal  Isl  ein  Individuum  >  wdehei  einer  Idee  sehledi*- 
IMn  enitprtofcl» 
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gen  verehrt  die  Nachwelt  9s.  B.  den  Gustav  Adolph,  der 
im  Kampfe  ßfar  den  Protestantismus  fiel,  als  einen  grofseo 
Fürsten,  weil  er  grofse  Thaten  verrichtete,  sondern  des- 
wegen, weil  er  zu  den  Thaten,  die  er  verrichtete,  durch 
eine  grofse  Idee  begeistert  wurde.  Nfcht  deswegen  sinkt 
dagegen,  mit  ihm  verglichen,  Karl  XII.,  König  voa 
Schweden,  in  der  Wagischale,  weil  er  nicht  so  ^idete^i 
wie  er  begonnen  hat,  sondern  weil  er  so  endete,  wie  ein 
Eroberer  zu  enden  verdient. 

Gleichwohl  war  von  jeher  dieuZahl  derer  nicht  gering, 
welche  die  Yemnnft  verdächtigten  oder  anfeindeten.  Denn, 
wer  gefürchtet  wird,  hat  für  sich  zu  furchten.  Je  gröfser 
ein  Gut  ist,  desto  gröfser  ist  der  Mifsbrauch,  welcher  von 
dem  Qnte  gemacht  werden  kann.  (^Tantum  relligio  potuit 
suadere  malorum?^  —  Nicht  selten  war  es  die  weltli- 
che Macht,  welche  dem  Erwachen  der  Vernunft  oder 
dem  Einüusse  der  Ideenwelt  auf  den  Staat  entgegenzuar- 
beiten suchte;  bald,  weil  es  Verfassungen  giebt,.  deren 
Fortdauer  gefährdet  seyn  wurde,  wenn  bie  das  Volk  mit 
der  Fackel  der  Vernunft  beleuchtete;  bald,  weil  eineRe-« 
gierung,  auch  wenn  sie  den  besten  Willen  hat,  wegen 
des  in  der  Erfahrung  eintretenden  Nothstandes  nicht  immer 
das  ins  Werk  setzen  kann,  was  an  sich  oder  in  der  Idee 
das  Beste  seyn  wurde,  weil  sie,  von  der  Wirklichkeit 
beherrscht,  diejenigen  zu  furchten  hat,  welche,  trunkenen 
Muths,  die  wirkliche  Welt  der  Herrschaft  der  Ideenwelt 
unbedingt  unterwerfen  zu  können  glauben.  (Schon  oft 
ist  es  geschehn,  dafs  diejenigen,  welche  die  Sache  «des 
Volks  gegen  die  Regierung  vertheidigten,  so  bald  sie  znr 
Macht  gelangten,  die  Grundsätze  ihrer  Gegner  annahmen, 
ja  wohl  noch  weiter  verfolgten.  In  vielen  Fällen  mochte 
die  Ursache  dieser  Veränderung  allerdings  die  seyn,  dafs 
die  Herrsc)isucht,  um  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen,  auch 
das  Mittel  nicht  verschmäht,  die  Sprache  der  Freiheits- 
liebe zu  reden.  Jedoch  noch  öfterer  machte  sich  wohl  die 
Veränderung  so,  dafs  die  Volksfreunde,  welche  ihre  Geg- 
ner von  den  obersten  Regierungssteüen verdrängt  hatten, 
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nun  erst  die  Macht  der  eiserilen  Nothwendigkeit  kennen 
lernten  oder  anzuerkennen  genöthigt  wurden.)  —  Eben 
80  alt  ist  die  Feindschaft  der  geistlichen  und  die  der  prie- 
sterlichen Gewalt  gegen  die  Vernunft.  Eine  jede  po^- 
tive  Religion ,  welche  nicht  blos  —  wie  das  Christenthum 
—  eine  Belehrung  über  oder  eine  Stutze  für  die  Vernunft- 
religion ist,  welche  sich  also  nicht  mit  dieser  zugleich 
entwickeln  und  fortbilden  kann,  hat  schon  ihrem  Wesen 
nach  einen  Kampf  mit  der  Vernunft  zur  Folge,  also  auch 
dann ,  wenn  sie  auch  nicht  das  Werk  oder  das  Werkzeug 
einer  geistlichen  oder  priesterlichen  Herrschaft  ist.  In 
diesem  Kampfe  ist  die  Vernunft  die  schwächere  Parthei. 
Denn  der  Mensch  is);  ein  so  sonderbares  Wesen ,  dafs  ihm 
nichts  so  begreiflich  ist,  alä  das  Unbegreifliche,  —  ein 
Wunder. 

IV.    Spracht  0  und  Schrift. 

Die  Sprache  ist  der  Ausdruck  unserer  Gedanken  durch 
artikulirte  Laute ,  (^durch  Worte.^  Sie  ist  das  Werk  und 
zugleich  das  Werkzeug  des  menschlichen  Geistes.  —  Eine 
Sprach^  ist  der  Inbegriff  der  Worte  und  Redesätze,  durch 
welch^  gewisse  Menschen,  —  z.  B.  die  Mitglieder  einer 
und  derselben  Nation,  —  ihre  Gedanken  einander  mittheilen. 
Sie  ist,  blos  als  Mittel  des  geistigen  Verkehres  betrachtet 
und  für  diesen  Verkehr,  was  das  Geld  für  den  Waaren- 
verkehr  ist. 

Kein  Zweifel,  dafs  dem  Menschen  die  Sprache,  als 
Anlage  zum  Sprechen,  angeboren  ist,  wrenn  sich  auch 
diese  Anlage  erst  im  Umgange  mit  Menschen  entwickelt  '3- 


1)  V|$l.  W.  V.  Humboldt  über  die  Verschiedenheit  des  meoscblichen 
Sprachbaues  uud  ihren  Einfluls  auf  die  geistige  Eotwickelung  des 
Menschengeschlechtes.  In  den  Abhl.  der  K.  Akad.  der  Wissensch. 
XU  Berlin^  aus  dem  Jahre  1632,    Th.  II.    Berlin  188«.    4. 

B)  Menschen,  'die  blos  unter  Thieren  aufgewachsen  waren,  kpnnten 
nicht  sprechen.  —  Eine  droUige  Anekdote  erzählt  Herodotus.  iL, 
II.  c.  2,  Vgl.  Larcher  su  dieser  Stelle.)  Ein  König  von  Aegyp- 
ten.^  Paammiticbiis  oder  Pfamnetictos  ,  wollte  erfbrschen,  wMcba' 
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Aber  die  Streitfrage  ist  die:  Warum  haben  die  Menschen 
ihre  Gedanken  gerade  durch  die  und  die  artiknlirte  Laute 
ausgedruckt?  sie  gerade  in  diese  Worte  eingekleidet? 
Naeh  der  einen  Meinung  hat  Gott  den  Menschen  die  Spra- 
che gelehrt.  Qn  Geinäfsheit  dieser  Meinung,  welche  aller- 
dings eine  voUkomiiien  befriedigende  Lösung  der  Aufgabe 
enthält,  weil  sie  eine  jede  Untersuchung  abschneidet,  stellt 
die  Sage  voin  Thnrmbaa  zu  Babel  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  als  von  den  Menschen  verschuldet  dar.J  Nach 
einer  andern  Meinung  nahm  die  Sprache,  den  Anfang, 
dafs  die  Menschep  zur  Bezeichnung  ilirer  Gedanken  die 
Naturlaute  nachahmten ,  durch  welche  sich  gewisse  Er*« 
scheinungen  etc.  dem  Ohre  kund  thun.  Nach  einer  dritten 
Meinung  endlich  ist  die  Sprache ,  auch  was  die  Beschaffen- 
heit der  Worte  und  Redesätze  betrifft,-  dem  Menschen.an-* 
geboren ,  wenn  auch  einzelne  Wor^e  durch  die  Nachahmung 
gewisser  Naturlaute  entstanden  seyn  können  und  unstrei- 
tig entstanden  sind.  Die  letztere  Meinung,  ob  sie  wohl 
nicht  direkt -erweislich  ist,  dürfte  dennoch  vor  den  übri«p 
gen  Meinungen  den  Vorzug  verdienen.  Sie  hat  zuvörderst 
das  für  sich^  dafs  sie  den  Ursprung  der  menschlichen 
Sprache  ganz  so  erklärt,  wie  man  sich  allein  von  dem 
Ursprünge  der  Thiersprachen  Rechenschaft  geben  kann* 
Auch  das  spricht  für  diese  Meinung,  dafs  das  Kind ,  (^und 
in  der  Art,  wie  sich  das  Kind  entwickelt,  wiederholt  sich 
die  Geschichte  des  Kindesalters  der  Menschheit!}  Spre- 
chen lernt,  anstatt  dafs  der  Erwachsene ,  um  sich  einer 
Sprache  zu  bemächtigen,  die  Sprache  erlernen  mufs. 
Das  Kind  lernt  also  nicht  die  Sprache,  die  es  sprechen 
hört ,  sondern  die  Sprache  kommt  aus  ihm  selbst  d.  i.  das 


Sprache  die  Uraprache  sey.  Er  liets  daher  einen  Knaben  .abjce- 
soodert  von  aller  menschlichen  Gesellschaft  aufssiebn.  Als  der 
Knabe  ,  herangewachsen  ,  wieder  unter  Menschen  kam  ,  gab  er  Uns 
.den  Ijaut:  Bako;  —  bek^  bek,  oder  mek^  mek^  —  Fon  sieb.  Er 
war  von  Ziegen  gesäugt  worden II  —  Der  wUde  Hund  belli 
Dicht-  Auch  das  Bprechtalent  des  Hundes  entwickelt  sich  erst  im 
Cngiuige  nüt  Menschen, 
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Kind  assimilirt  nur  die  Sprache,  die  in  ihm  selbst  lie|:t^ 
die  Sprache  die  es  sprechen  hdrt  *). 

Mit  dieser  Erklärung  des  Ursprungs  der  Sprache  scheint 
zwar  die  Tbatsache  in  Widersprach  zu  stehn ,  daft  es  meh- 
rere, auch  den  Lauten  and  Worten  nach  verschiedene, 
Sprachen  giebt,  da(^  die  eine  Nation  diese  ^  eine  andere 
Nation  eine  andere  Sprache  hat.  Allein  diese  Tbatsache 
Urst  sich  mit  jener  Erklärung  durch  die  Annahme  verei- 
nigen, dars  sich  die  Verschiedenheit,  welche  unter  den 
Menschen  ihrer  Abstammung  nach  eintritt,  auch  auf  eine 
Verschiedenheit  der  Sprachorgane  erstreckt.  AJnd  es  wird 
diese  Annahme  z.  B.  dadurch  bestätiget,  dafs  gewisse 
Laute,  (oder  Buchstaben ,3  welche  in  einer  Sprache  vor- 
kommen ,  in  einer  andern  fehlen ,  dafs  eine  jede  Sprache 
ihren  eigenthämlichen  Ton  im  Sprechen  hat ,  dafs ,  so  viel 
wir  wissen ,  in  der  geschichtlichen  Zeit  keine  neuen  Spra- 
chen ,  ausgenommen  durch  die  Mischung  zweier  oder  meh- 
rerer Sprachen,  entstanden  sind;  — vielleicht  auch  dadurch, 
dars  eine  jede  Sprache  einen  so  individuellen  Charakter 
hat,  dafls  sie  nur  nach  den  ihr  inwohnenden  Gesetzen  fort- 
gebildet, auch,  wenn  sie  eine  Ursprache  ist,  nicht  durch 
Fremdwörter  bereichert  werden  kann*).  Auf  jeden  Fall 
sind  aber  die  Frage,  ob  sich  die  Nationen  auch  ihren  Sprech- 
organen nach  von  einander  unterscheiden,  noch  genauere 
anatomische  und  physiologische  Untersuchungen  anzustel- 
len, als  bis  jetzt  geschehn  ist,  ehe  man  jener  Einwendung 
ein  entscheidendes  Gewicht  beilegen  kann  •). 

In  politischer  Beziehung  ist  jedoch  vorzugsweise  das 
geistige  Element  der  Sprache  und  das  einer  jeden  einzel- 
ne;! Sprache  in  Betrachtung  zu  ziehn. 


1)  Wer  bat  dtn  Kuaseo  erfunden f  Niemand!  Und  ein  Kal^  Ist  doch 
aach  ein  Wort. 

9)  Noch  darf  hier  anii^efOhrt  werden :  Man  versuche ,  in  Irgend  einer 
Sprache  ein  Wort  au  machen.  Der  Vertoch  wird  schwerlich 
gelingen!  —  Gewisse  Nationen ,  (z.  B.  slavische^)  haben  ein  beson- 
deret Talent^  ft^emde  9prachett  ku  erlernen. 

8)  Veraaeh  elaer  Physiologe  der  Sprache.    Ton  Rapp.    Tob.  1837. 


Die  Sprache  einer  Nation,  die  Art,  wie  sich  eine 
Nation  in  ihrer  Sprache  ausdrückt,  ist  eine  Urkunde,  aus 
welcher  sich  der  Rechtszustand  der  Nation ,  zuweilen  auch  , 
(wie  aus  den  Versteinerungen  der  vormalige  Znstand  der 
Erde,}  ihre  Vergangenheit  abnehmen  läfst  Q.  In  dei^  mexi- 
kanischen Sprache  konnte  zu  einem  jeden  Worte  eine  die 
Hochachtung  des  Redenden  für  den  Angeredeten  bezeich- 
nende Endung  hinzugefügt  werden  .^3.  In  Marokko  be- 
dient man  sich,  wenn  man  mit  dem  Kaiser  spricht  eigenen 
Umschreibungen;  man  sagt  z.B.  viere  und  eins  statt  fünfe, 
weil  die  letztere  Zahl  an  die  fünf  Finger  der  Hand  erin- 
nern und  daher  so  gedeutet  werden  könnte,  als  ob  man  Hand 
an  den  Kaiser  legen  wolle  '3-  Auf  der  Insel  Taheiti  wer- 
den bei  einem  Jeden  Regierungswechsel  nicht  nur  alle 
Anfuhrer  umgenannt,  sondern  auch  viele  ganz  neue  Wör- 
ter in  Umlauf  gesetzt ^3*  C^^  unvollkommen  sind— -oder 
waren — dort  die  Begriffe  von  dem  Wesen  der  Monarcfaie.3 
Die  Sprache  der  Basken,  eine  auch  in  andern  Hinsichten 
besonders  merkwürdige  Sprache,  hebt  durch  Worte  und 
Wortbeugnngen  die  Abstufung  der  Stände  so  auffallend  her- 
ans,  dafs  sie  nur  unter  der  Herrschaft  einer  Staatsverfassung, 
welche  von  der  dermaligen  Verfassung  dieses  Volkes  we- 
sentlich verschieden  war ,  diese  Bildung  erhalten  konnte» 
Aehnliche  Aufschlüsse  liegen  zuweilen  schon  in  einzelnen 
Wörtern  einer  Sprache  »3. 

1)  Bs  glebt  eine  Archäologie  des  menschllclieD  OeftcblechCs^  wie  es 
eioe  Archäologie  der  Brde  giebt.  Die  Urkuaden ,  welche  den  vor- 
geschieh  (liehen  Zustand  unseres  Geschlechts  aufbewahren^  uns  na^ 
mentlich  über  die  Verwandtschaft  unter  jetzt  verschiedenen  Natio« 
nen  Auftchlufs  geben  ^  sind  —  die  Sprachen  ^  die  Religionen »  die 
astronomischen  Kenttteitse,  die  Ältesten  Gesetse  der  NatioBen  und 
Völker. 

S)  Robertson^  htetory  of  America,    m,  860.    (Basler  Aosg  ) 

8)  Beschreibung  der  afrikanischen  Reiche  Marokko  und  Fes  5  in  der 
Samml.  der  besten  und  neuesten  Relsebeschb.  XXII.  Bd.  Weimar 
1989. 

4>VaB«over,  Reisen  nach  dem  nörllchea  Tbeile  der  Sndsee;  in 
dem  Bfagasln  von  merkw.  Relsebeschb.    XVIII^IOA.  (Bert.  1789.) 

a)  yröTtet  dieser  Arl  sind  in  der  dentnohen  Sprache  die  Wörter 
yrtütck,  wel8Chen>  Wetochiand  ,  —  Sidav  ,  —  BöiMlieit.  ^ 
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Eben  so  beachtenswerf h ,  ja  für  die  Politik  noch  be- 
achtenswerthcr  ist  die  Rückwirkung,  welche  die  8praehe 
auf  den  politischen  Znstand  der  Völker  ausüben  kann«  — 
Es  ^ebt  Sprachen^  welche  die  Völker ^  von  denen  die 
eine  oder  die  andere  dieser  sprachen  gesprochen  wird , 
auf  einen  gewissen  Kreis  politischer  Ideen  beschränken , 
so  dafs  einem  solchen  Volke  eine  jede  jenseits  dieses 
Kreises  liegende  Verfassung  ein  unbekanntes  Land  seyn 
und   bleiben   mufs.    Z.  B.   die  arabische  Spräche  hat  für 
den  Begriff:  Freiheit,  nicht  einmal  ein  Wort') 5  wie  könn* 
ten   also  die  Völker   dieser  Sprache  Sinn  für  politische 
Freiheit  haben  ?    Eben  so  möchte  es  nicht  ein  blofser  Zu* 
fall  seyn ,  daPs  bei  den  Völkern ,  deren  Sprache  «us  ein- 
silbigen Wörtern  besteht,  ([also  bei  den  Chinesen  und  ihren 
Nachbarn),  die  Staatsgewalt  von  einem  Einzigen  und  gleich 
als  eine  väterliche  Gewalt  ausgeübt  wird;  —  Selbst  wenA 
die  Sprache  eines  bestimmten  Volkes  reicher  und  gescbmei*» 
diger  ist,  kann  sie  doch,  wenn  das  Volk  seine  Staats* 
Verfassung  umzugestalten  beabsichtiget  oder  umSfugestal- 
ten  begonnen  hat,  das  Gelingen  des  Unternehmens  ver- 
eiteln oder  erschweren.    Als  die  Franzosen  ihre  tausend- 
jährige Monarchie[in  eine  Volksherrschaft  umschaffen  wollten, 
scheiterten  sie  auch   deswegen,  weil  sie  sich,   um  ihre 
Sprache  mit  dem  Geiste  der  neuen  Verfassung  in  Ueber* 
einstimmung  zu  setzen,  gegen  die  althergebrachten  Ge-* 
setze  des  Sprachgebrauchs  auflehnen  mufsten^}.  In  Deutsch- 
land war  vormals  die  Repräsentativverfassung  der  Sache 
und  dem  Worte*  nach   unbekannt.    Als  sie  in  der  Folge 
in  Schriften   erläutert  und   dann  in  mehreren  deutschen 
Staaten  in  der  Form  der  konstitutionellen  Monarchie  ein-> 
geführt;  wurde,    fehlte  es  daher  an  Worten,  die  neuen 


1)  MagarJn  von  merkw.  neuen  Reisebescbb.    V,  255. 

8)  Die  Griechen  und  die  Römer  redeten  einen  Jeden  ^  den  Hdchsien 
wie  den  Niedrigsten,  in  der  zweiten  Persou,  also  mit  Do,  an. 
Anders  die  Volker  dos  beotigen  Europa.  Ein  poUtisch-wichtiger 
Untersehlnd!  (Ueberbanpt  Ist  die  Verscbiedenbeit  des  poMschen 
Chaimkten  der  Sprachen  ein  sehr  reichhaltiges  Thena.) 
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Begrife  zu  bezeidinen^  welche' mit  dieser  Verfassung'  in 
Zttsammeuhaog  stehn.  Man  kleidete  also  diese  Begriffe 
in  Worte  ein,  welche  man  von  der  landst&ndischen  Yerfas--' 
sang  des  deutschen  Rechts ,  die  doch  von  jener  Verfassung 
wesentlich  verschieden  ist,  entlehnte.  Man  spricht  z.  B« 
auch  in  diesen  Staaten  noch  von  Landst&nden ,  ungeach- 
tet sie  nicht  mehr  Landst&nde'  haben«  Aber  diese  Um- 
.  prägung  der  Worte .  hatte  und  mufste  unausbleiblich  die 
Folge  haben,  dafs  man  auf  die  neuen  Verfassungen  An- 
sichten übertrug,  welche  nur  der  Vorzeit  angehörten.  «^ 
Auf  der  andern  Seite  können  Veränderungen,  welche  im 
Verlaufe  der  Zeit  die  Sprache  oder  der  Sprachgebrauch 
erleidet,  Neuerungen  in  der  Staatsverfassung  vorbereiten 
und  herbeifiühren«  Als  nach  den  Zeiten  des  westphälischen 
Friedens  eine  ganz  neue  Hof-  oder  Höflichkeitssprache  in 
Deutschland  aufkam,  da  mühten  sich  die  deutschen  Lan- 
stände  vergeblich  ab,  die  alten  dreisten  Anspräche  in  das 
neue  Gewand  zu  zwängen«  In  dem  heutigen  Deutschland 
stellt  die  Umgangssprache  die  verschiedenen  Stände  mehr 
und  mehr  einander  gleich;  darum  ist  sehen  jetzt  das  Rechts- 
verhältnifs  unter  ihnen  nicht  mehr  das  alte,  und  leicht 
könnte  es  sich  in  Zukunft  noch  mehr  verändern.  ([Die 
Wolken  bilden  sich  in  den  untersten  Regionen  des  Luft- 
kreises l) 

Eben  so  steht  die  Ausübung  der  Staatsgewali 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  unter  dem  Einflüsse  der  Sprache 
und  des  Sprachgebrauches.  So  stellt  sich  z.  B.  je  nach-' 
dem  der  stilus  curiae  oder  die  Geschäftssprache  beschaffen 
ist ,  das  Verhältnils  zwischen  der  Regierung  und  den  Un-* 
terthanen  und  das  zwischen  den  untersten  und  den  höheren 
und  höchsten  Staatsbehörden  freundlicher  oder  unfreund- 
licher. Eine  Regierung  und  eine  jede  öffentliche  Behörde 
ehrt  durch  die  Achtung,  mit  welcher  sie  die  ihr  Unter*^ 
gebenen  behandelt,  zugleich  sich  selbst.  (^Die  französisclicr 
Geschäftssprache  verdient  in  dieser  Beziehung  vorzuglich  ' 
g^elobt  zu  werden).^ 

Für  das  Verhältnifs  unter  Völkern  ist  besonders  die 

Zneharidf  vom  Stani:     II,  18 
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Verwandtochaft  wid  Versdnedenheit  der  Sprachen  von 
Wichtigkeit  '3«  —  Schon  eine  Eroberung  ku  machen,  ist 
leichter  oder  schwerer,  je  nachdem  die 'Völker,  die  mit 
einander  in  Krieg  verwickelt  sind,  dieselbe  Sprache  oder 
verschiedene  Sprachen  sprechen.  In  dem  erstem  Falle  kann 
der  Feind,  wenn  er  vordringt,  weit  leichter  Erkundigun- 
gen einziehn,  seine  Befehle  weit  leichter  in  Vollziehung 
setzen^  weit  eher  auf  Anhänger  in  dem  eroberten  Lande  rech- 
nen, als  in  dem  andern  Falle.  Noch  entscheidender  ist 
derEinflufs,  welchen  dieser  Unterschied  auf, die  Behaup- 
tung einer  gemachten  Eroberung  hat  Denn,  wenn  die 
Eroberung  von  einem  Volke  geuiacht  worden  ist,  welches 
seiner  Sprache  und  mithin  seiner  Abstammung  nach  von 
der  Bevölkerung  des  eroberten  Landes  verschieden  ist, 
80  dauert  der  Krieg,  ungeachtet  die  Eroberung  vollendet 
od^  der  Friede  wiederhergestellt  ist,  als  ein  Krieg  unter 
den  Nationen  oder  Sprachen  fort*})  ^^^  ^^  endet  dieser 
Kampf  nur  entweder  mit  dem  Verluste  der  Eroberung  oder 
mit  der  Verschmelzung  beider  Nationen  in  eine,  einzige. 
In  dem  letzteren  Falle  kann  die  besiegte  Nation,  wenn 
sie  die  gebildetere  ist,  sogar  die  Oberhand  über  ihre  Sie- 
ger gewinnen.  So  haben  in  China  die  Mongolen  4>der 
Tartaren  die  Sprache,  die  Sitten  und  die  Gesetze  der 
Besiegten  angenommen.  So  verwandelte  sich  das  römische 
Reich  mit  der  Zeit  in  ein  griechisches  Reich.  So  wurden 
die  germanischen  Völker,  welche  in  den  Provinzen  des 
römischen  Reichs  neue  Staaten  stifteten,  sehr  bald  roma- 
nisirjU  (^Nicht  physische  sondern  geistige  Kraft  entschei- 
det über  das  endliche  Schicksal  der  Völker !}  —  Ein  nicht 
geringeres  Interesse  hat  der  Unterschied,  ob  Völker  der- 
selben Sprache  sind  oder  nicht,  fär  den  friedlichen  Ver- 
kehr unter  ihnen.  Völker,  welche  dieselbe  Sprache  sprechen  | 
haben  an  ihrer  Sprachverwandtschaft  ein  Mittel  ^  welches 


1)  Vgl.  obCD  Bach  X.  HpCsi  4. 

S)  Maa  sollte  einea  Krieg  unter  Völkern  derselben  Spnche  ,  —  n.  B. 

einen  Krieg  anter  Völkern  dentscken  Ursprünge  —  jedersell  nie 

einen  Bürgerkrieg  beimckten. 
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den  Verkehr  unter  ihnen  erleichtert,  and  in  derselben  eine 
Aufforderung,  von  diesem  Mittel  Gebrauch  £a  machen« 
Mit  so  vieler  Erbitterung  auch  der  Krieg,  durch  welche» 
aifii  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  von  dem 
Mtttterlande  los^rissen,  geführt  worden  war,  so  wurden  doch 
die  alten  Handelsverbindungen  zwischen  beiden  sehr  bald 
erneuert^}.  Dafs  in  Europa  bei  diplomatischen  Verhand- 
lungen die  französische  Sprache  fast  zur  Alleinherrschaft 
gelangt  ist,  dafs  hin  and  wieder  im  Handel  und  Wandel 
von  einer  allgemeinen  Sprache  Gebrauch  gemacht  wird„ 
(z.  B.  in  den  östlichen  Lindem  am  mittellftndischen  Meere 
von  der  italienischen^  in  einem  grofsen  Theile  Asiens  von 
der  persischen])^  beruht,  wenigstens  zum  Theil,  auf  dem 
Bedürfnisse,  den  friedlichen  Verkehr  unter  Völkern  zu  er- 
leichtern.—  Jedoch  darf  man  hieraus  nicht  die  Folgerung 
ziehn,  [als  ob  es  eine  Wohlthat  für  die  Menschheit  sejrn 
wilrde,  wenn  alle  Menschen  nur  eine  und  dieselbe  Sprache 
sprächen«  Nur  weil  es  mehrere  und  von  einander  ver- 
schiedene Sprachen  giebt,  kann  der  menschliche  Geist 
den  ganzen  Reichthum ,  die  ganze  Mannigfaltigkeit  sein^ 
Gaben  entfalten,  kann  er  sich,  ungeachtet  er  in  allen 
Sprachen  derselbe  ist,  ungeachtet  daher  allen  Sprachen 
derselbe  Typus  zum  Grunde  liegt,  dennoch  in  den  ver- 
schiedensten Formen  und  Gebilden  versuchen  und  oifen- 
baren«  Auch  den  verschiedenen  Gattungen  der  PHanzen 
auch  denen  der  Thiere  liegt  ein  und  derselbe  Typus  zum 
Grunde,  ein  Typus,  der  sich  in  den  einzelnen  Gattungen 
«nd  Arten  stufenweise  immer  vollkommener  darstellt.  ("Eine 
Vergleichung,  die  mehr  als  Mos  eine  Vergleichung  seyn 
möchte!}  Könnten  wir  wünschen,  dhOs  die  Natur  nur  die 
voUkommneren  oder  vollkommensten  Gattungen  und  Arten 
hervorgebracht  hätte? 

Die  politische  Wichtigkeit  der  Sprachen  macht  es  ei- 


«'>  ^,Bei  etner  jaden  poUtisobeu  Berechnanir  Ist  die  IdeetK&k  oder  Ver« 
eehiedenheit  der  Sprachen  in  Ansohlng  sbu  bringen.«'  Bemerkong 
des  Fürsten  Taile/nuid.    8.  dio  Zellscbria:  Mlner^A.    Mal  ISIS. 
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ner  jeden  einzelnen  Re^emng  znr  Pflicht,  die  Erhaltung 
und  Ausbildung  der  Sprache  des  Volks  auf:eine  jede  Art 
und  Weise  zu  befördern.  Die  Literatur  einer  Nation  ist 
eine  Macht,  sie  ist  eine  Macht  auch  in  Beziehung  auf  die 
auswärtigen  Verhältnisse  des  Staates.  Denn  die  Achtung, 
welche  der  Literatur  einer  Nation  von  andern  Nationen 
gezollt  wird,  wirkt  der  Nation  selbst,  auch  im  Auslande, 
Freunde  und  Verehrer.  Auch  können  einzelne  Individuen 
einer  Nation,  deren  Literatur  im  Auslande  geschätzt  wird, 
ebendeswegen  zu  Stellen  in  andern  Staaten  gelangen, 
welche  sie  in  den  Stand  setzen,  das  Interesse  ihres  Va- 
terlandes in  diesen  Staaten  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten 
zu  befördern,  (ßo  hat  Frankreich  von  der  allgemeinen 
Verbreitung  seiner  Sprache  und  Literatur  nicht  geringe 
Vortheile  gezogen.}  Darum  ist  der  Kardinal  Richelieu, 
der  Stifter  der  Academie  Fran^aise,  billig  wegen  dieses 
seines  Werkes  gepriesen  worden.  (^Gestiftet  im  J.  1634}* 
—  Gleichwohl  sind  die  Beispiele  nicht  selten ,  dafs  sich 
bei  dem  einen  oder  dem  andern  Volke  ein  gewisser  Stand, 
sey  es  in  den  Geschäften  seines  Berufs,  sey  es  im  Um- 
gange, einer  andern  Sprache,  als  der  Volkssprache,  bediente 
oder  noch  jetzt  bedient*^}*  ^^'^  Entstehung  oder  der  Zweck 
dieser  Sitte  ist  leicht  zu  enträthseln. 

Was  das  Gedächtnifis  für  den  einzelnen  Menschen  ist, 
das  ist  die  Schrift  für  Nationen.  Die  Schrift  giebt  dem 
Worte  ein  ständig -äufseres  Daseyn;  sie  giebt  der  Stimme 
eine  Stärke ,  dafs  der  Redende  auch  in  der  gröfsten  Feme 
gehört  werden  kann;  sie  rettet  unser  Wissen  aus  den 
Wogen  der  mündlichen  Ueberlieferung  auf  ein  Festland, 
das  allen  zugänglich  ist. 

Eine  Schrift  kann  entweder  die  Gegenstände  un« 
seres  Denkens,  oder  Wörter  oder  die  einz  einen  Laute, 
aus  welchen  die  Wörter  bestehn ,  durch  Zeichen  versinn- 


*)  Die  lateinische  Sprache  Üt  bis  auf  diesen  Tag  die  amOiche  Sprache 
der  luuholiscben  Kirche.  ^  In  Rom  war  schon  ia  den  späteren  Zei- 
ten des  Freistaates  die^grieebische  Sprache  das ,  was  jetat  ia  meh- 
reren europftisehen  Staaten  die  fhuizMsche  Ist. 


Behen  '")•  Die  letztere  Schriftart  oder  die  Buchstaben- 
schrift ist  fast  in  einer  jeden  Beziehung  die  vollkommenste 
Schrift;  von  ihr  wird  in  dem  folgenden  vorzugsweise  die 
Rede  seyn*). 

Dafs  pine  Nation,  ungeachtet  des  Wechsels  der  In- 
dividuen und  der  Zeiten,  dennoch  in  geistiger  Hinsicht 
immer  eine  und  dieselbe  ist  und  bleibt,  dafür  bürgt  zwar 
schon  diß  allmäh'ge  Erneuerung  der  Menschengattung« 
Wenn  aber  die  Nation  noch  überdiefs  von  irgend  einer 
Schrift  Gebrauch  machf*,  so  hat  jene  Nationaleinheit  zn- 
^eich  eine  Äufsere,  eine  von  dem  Wechsel  der  Indhri» 
duen  und  der  Zeiten  noch  unabhängigere  Grundlage.  Eine 
solche  Nation  kann  vielleicht  auf  der  Bahn  der  Kultur 
stillstehn.  Der  Gefahr ,  die  Früchte  der  von  früheren  Ge- 
nerationen gemachten  Erfahrungen  und  gesammelten  Kennt- 
nisse gänzlich  zu  verlieren  oder  wohl  gar  in  einen  Zu- 
stand der  Barbarei  zurückzufallen,  ist  sie,  abgesehn  von 
aafserordentlichen  Fällen, nicht  ausgesetzt '3*  —  Je  voll- 
kommener aber  die  Schrift  ist,  von  welcher  eine  Nation 


I)  £ine  SchriA  der  erstem  Art  \ai  die  ChinesUchej  diese  ist  daher 
eine  Art  von  Pasig rap hie.  Sie  kann  von  Nationen  verschiedener 
Sprachen  gelesen  werden.  Aber  das  Erlernen  der  Schriftsprach« 
und  das  der  Kunst  sie  zu  schreiben ,  ist  die  Arbeit  so  vieler  Jahre^ 
dars  in  China  das  Mittel  dem  Zwecke  —  der  Bearbeitung  der  VITis- 
senschaften  —  Eintrag  thut.  —  Eine  Schrift  der  se weit  e  n  Art  war 
.  die  Hieroglvphen-Scbrift  der  Aegyptier,  (wenigstens  grörstentheils,) 
und  die  der  Mexikaner. 

7)  Auf  die  Verschiedenheit  der  Alphabete  kann  hier  nicht  «inge«» 
gangen  werden ,  obwohl  auch  dieser  Gegenstand  sein  politisches  In* 
teresse  hat.  Die  Türken  haben  nicht  weniger  als  fünf  Alphabete. 
8.  des  Bar.  v.  Tott  Denkwürdigkeiten  und  Nachrichten  toq  der 
Türkei  und  Tartarei.  I.  Th.  (Elbing  I7S6.)  S.  9.  Und  doch  so» 
die  Schreibekunst  nur  die  Vorschule  der  Wissenschaft  seynJ 

3)  Wie  Tacitus  berichtet ,  war  den  G^ermanen  «einer  Zeit  die  Buch* 
stabenschrift  unbekannt.  (Gerin.  cai>.  19.  ^^Literarum  sccreta  vir! 
pariter  ac  foeminae  Ignorant.'^  Die  Auslegung ,  dafs  hier  nur  von 
Liebesbriefen  die  Rede  sey  ^  möchte  schwerlich  Beifkll  verdienen.) 
Und  doch  waren  die  Germanen  jener  Zeit  keines weiEs  ohne  Kultur 
undCivIlisatioB.  Und  doch  war  in  Skandinavien  die  Runenschrift  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  in  Gubrauch.  —  Jetfoch  mehrere  Tbatsachcn 
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Gebrauch  macht,  desto  vollkommener  ist  dieBfirg^chaft, 
welche  die  Nation  in  ihrer  Schrift  für  ihre  geistige  Gin- 
heit  besitzt,  desto  leichter  kann  die  Natioq  mittelst  ihrer 
Schrift  ein  geistiges  Kapital  sammeln  und  dieses  Kapi- 
tal vermehren.  Darum  lebte  der  Name  des  Mannes,  wel- 
cher den  Hellenen  zuerst  gelehrt  hatte,  mit  Buchsta- 
ben zu  schreiben,  in  dem  dankbaren  Andenken  dieser 
Nation. 

Jedoch,  nicht  der  Charakter  einer  Schrift  allein,  auch 
die  Art,  wie  die  Schrift  niedergeschrieben  wird,  auch  die 
Beschaffenheit  des  Körpers,  an  welchem  sie  haftet,  ent- 
scheidet über  den  Binflufs  auf  den  geistigen  und  gesell* 
schaftlichen  Zustand  einer  Nation.  In  diesen  Beziehungen 
verdient  die  —  auf  Papier  —  gedruckte  Schrift  vor  allen 
andern  bis  jetzt  bekannten  Arten ,  eine  Schrift  nieden&u- 
schreiben  und  aufzubewahren,  den  Vorzug.  IUe  Erfindung 
der  Bttchdruckerkunst  hat  den  Zustand  der  europäischen 
Menschheit  wesentlich  umgestaltet ;  und  noch  ist  das  Werk 
dieser  Kunst  nicht  vollendet  und  es  kann  niemals  vollen-* 
det  werden  Q.  Ein  neues  Beispiel  *} ,  wie  Erfindungen 
einen  Einflufs  auf  die  Menschenwelt  haben  können,  wel- 
cher nicht  geringer.  Ja  vielleicht  noch  bedeutender  als 
derjenige  ist,  den  neue  Religionssysteme  oder  neue  poli- 


deaten  darasf  kkn,  daf«  die  Bewohner  Skuttdioaviena  tu 
den  &UeateD  Zelten  auf  ^inerweiC  höheren  8(are  der 
Kultur  standen^  als  die  Bewohner  Geraanieaa.  (Elo 
geMhiditUchea  Bathaell) 

t)  Der  Steindrncic ,  (auch  die  Erfinduni;  einee  Deuuchen)  ,  Ist  eine  Br- 
gänsung  oder  ein  neuer  ForUchrict  der  Buchdruckerkunst.  —  Es  Ist 
eine  sehr  benerkenswerthe  Thatsache,  dafs  die  Erfindung  des  Stein* 
drocks,  die  der  Tolegraphen^  die  der  Dampftnaachinen  und  ihre  Aa-^ 
Wendung  auf  die  Schiff'-  und  Wagentehrt,  und  die  der  Eisenbahnen» 
Erfindungen ,  welche  lo^gesaninit  ihren  Resultaten  nach  einander 
▼erwandt  sind  und  durch  diese  aufeinander  gegenseitig  einwirken  , 
—  insgesammt  ftst  in  dieselbe  Zeit^  in  nnser  Zeitalter^  feilen.  Und 
wie  mannigAiltig  sind  wieder  die  Besiehungen-,  in  welchen  sie  m- 
gleich  mit  anden  Erscheinungen  unserer  Zeit  stehn! 

8)  Andere  Beispiele  sind  die  Erfindung  des  Schrndsens  der  M eialle  , 
die  des  Pulvccs. 


f99 

tische  Meinungen  naf  die  Menschenwelt  gehabt  haben  1 
Die  Bachdruckerkunst,  Cdiese  Kunst  allemal  in  Verbindung 
mit  der  Fabrikation  des  Papieres  gedacht,}  hat  diese  Wun-* 
der  allerdings  hauptsächlich  dadurch  gewirkt'),  dafs  sie 
die  Vervielfältigung  und  mithin  die  Verbreitung  einer  und 
derselben  Schrift  in  einem  so  hohen  Grade  erleichtert. 
Jedoch  ist  das  nicht  der  einzige  Grund  ihrer  Macht. 

Als  ein  Mittel ,  eine  und  dieselbe  Schrift  mit  Leichtig- 
keit zu  vervielfältigen,  hat  die  Buchdruckerkunst,  z.  B. 
die  Einfahrung  der  Repräsentativverfassung  auch  in  gr  o  s* 
sen  Staaten  allererst  möglich  gemacht '3-  Denn  mittelst 
der  Buchdruckerpresse  können  sich  die  Mitglieder  eines 
und  desselben  Staatsvereines  auch  dann  mit  einander  be- 
sprechen, wenn  sie  nicht  persönlich  zusammenkommen,  und 
gleich  als  ob  sie  an  einem  und  demselben  Orte  gegen- 
wArtig  w&ren,  kann  sich  also  eine  öffentliche  Meinung  bil- 
den, die  öffentliche  Meinung,  deren  Organe  die  Abgeord- 
neten des  Volkes  seyn  sollen,  die,  welche  die  von  dem 
Volke  gew&hlten  Abgeordneten  ununterbrochen  beauf- 
sichtigen soll.  — .  InTderselben  Eigenschaft  hat  die  Buch- 
druckerkunst  die  Regierungen  in  den  Stand  gesetzt ,  sich 
leichter  und  vollständiger  zu  unterrichten,  auf  den  Geist 
und  Charakter  des  Volks  leichter  und  mannigfaltiger  ein- 
zuwirken, Gesetze  und  Verordnungen  leichter  und  allge- 
meiner bekannt  zu  machen ,  als  sie  es  unter  einer  jeden 
andern  Voraussetzung  thun  könnten.  —  Zugleich|hat  sie- 
ifaneh  neue  Gefahren  bereitet.  Denn  es  sey  auch,  dafs 
die  Druckerpresse  mit  noch  so  grofser  Strenge  bewacht 
werde,  durch  scheinbar  unschuldige  Nachrichten  oder  An- 
deutungen und  durch  Einkleidungen  können  die  Schrift- 
steller auch  die  strengsten  Wächter  überlisten.  fNaturam 
furca  expellas,  tarnen  usque  recnrrit.}  Man  thut  aber 
lieber  Unrecht,  als  dafs  man  sich  vorwerfen  liefse,  Un- 
recht gethan  zu  haben.    Ja,  nachdem  der  Steindruck  er- 


1)  Warum  hal  st«  in  China  nicht  dieselben  Wuoder  gewirkt? 
9)  Vgl.  oben  Buch  X.  Anban;;. 
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funden  worden  ist ,  haben  die  Reg;ierungen  sogar  zu  fürch- 
ten, daPs  ihnen  die  Kontrole  über  die  Presse  gänzlich 
entschlüpfe. 

Sodann  aber  hat  die  gedruckte  Rede  einen  Halt, 
welcher  sie  eben  so  wohl  von  dem  Untergange  und  yor 
der  Vergessenheit,  als  vor  der  Verräischuu^  bewahrt, 
einen  Halt,  den  keine  andere  Art  der  Ueberlieferung,  we- 
nigstens in  demselben  Grade ,  hat.  —  Schon  der  erstere 
Vorzug  ist,  auch  in  politischer  Rücksicht,  von  Wich- 
tigkeit. Der  gesetzlose  Zustand  der  europäischen  Staaten 
während  des  Mittelalters  war  zu  einem  grossen  Theile  die 
Folge  von  der  Schwierigkeit,  mündlich  oder  handschriftlich 
bekannt  gi^machte  Gesetze  in  dem  Andenken  der  Men- 
schen zu  erhalten,  so  wie  von  den  Gefahren  und  Un- 
fällen, welchen  Handschriften  ausgesetzt  sind«  Von  noch 
gröfserer  Bedeutung  ist  der  andere  Vorzug.  Die  münd- 
liche Ueberlieferung  einer  Rede  oder  Nachricht  ist  nicht 
blos  der  Gefahr  der  Verfälschung  ausgesetzt,  sie  hat 
vielmehr  die  Verfälschung,  der  ursprünglichen  Rede  oder 
Nachricht  fast  unausbleiblich  zur  ^'olge ,  und  mit  der  Zahl 
derer,  durch  welche  die  Ueberlieferung  nach  und  nach 
geschieht,  nimmt  die  Entstellung  verhäitnirsmärsig  zu.  Denn 
es  sind  die  Menschen,  wenn  sie,  was  sie  gel^ört  haben, 
wieder  erzählen ,  geborne  Dichter.  Schon  eine  Handschrift 
ist  gegen  Verfälschung  in  einem  höheren  Grade  gesichert, 
am  meisten  aber  eine  Druckschrift.  Was  einst  der  Dekre- 
talensammlung  Isidors  geschah*,  könnte  mit  einer  Druck- 
schrift nicht  gelingen. 

Endlich;  das,  was  geschrieben  steht,  und  noch  mehr 
das,  was  gedruckt  steht,  hat  für  Viele  ein  cigenthümliches, 
ei  mit  der  Zeit  noch  zunehmendes  Ansehn.  Daher  hat 
die  Geschichte  so  wenige  Beispiele  aufzuweisen ,  dafs  ein 
Glaube,  welcher  sich  auf  eine  heilige  Schrift  stutzte, 
durch  einen  andern  verdrängt  worden  wäre.  Die  triden- 
tinische  Kirchenversammlung  hat  einen  jeden  neuen  Ver- 
such einer  Reformation  besonders  dadurch  erschwert  oder 
unmöglich  gemacht,  dafs  sie  die  wichtigsten  Glaubensieh- 
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ren  der  katholischen  Kirche  in  bestimmten  Formeln  und 
mittelst  einer  und  derselben  Urkunde  feststellte. 

Jedoch,  eine  Nation,  die  von  einer  Schriftsprache 
Gebrauch  macht,  ist  deshalb  auch  gewissen  Gefahren  aus* 
gresetzt.  Der  Schatz  von  Kenntnissen  und  Thatsachen, 
den  sie  mittelst  der  Schriftsprache  sammelt,  kann  sich  mit 
der  Zeit  in  dem  Grade  vergrössern,  dafs  in  ihr  durch  4ie 
Arbeit  des  Lernens  der  Geist  und  der  Muth  zum  geisti- 
gen Schaffen  getödtet  v^ird.  So  nehmen  z.  B.  bei  den  Rö- 
mern die  Reihe  der  grofsen  Rechtsgelehrten ,  welche  eine 
Masse  von  Schriften  über  ihre  Wissenschaft  hinterlassen 
hatten,  mit  Modestinus  plötzlich  ein  Ende ^3*  ^ben  so 
kann  ein  geschriebenes  Recht,  weil  es  ein  geschriebenes 
Recht  ist,  seine  Herrschaft  noch  weit  über  die  Zeit  hinaus 
behaupten,  zu  welcher  es  den  Ansichten  und  den  Bedürf- 
nissen des  Volkes  entsprach.  —  Ueberdiers  aber  ist  die 
£lcbrift^rache  nicht  in  allen  und  jeden  Fällen  an  ihrer 
Stelle.  Denn  die  schriftliche  Rede,  auch  die  gedruckte, 
würd  dennoch  nur  von  einem  jeden  Leser  einzeln  und  nicht 
von  Mehreren  zusammen  gehört;  sie  läfst  nicht  augen- 
blicklich eine  Erwiderung  zu;  sie 'ist  an  sich  nur  eine  An- 
weisung auf  Worte,  (wie  das  Papiergeld  nur  eine  An- 
iT^eisung  auf  Metallgeld  ist  ,3  oder  an  sich  nur  ein  todter 
Buchstabe,  welcher  allererst  von  dem  Leser  belebt  werden 
mufs.  Sie  ist  also  z.  B.  nicht  bei  Verhandlungen  an  ihrer 
Stelle,  deren  Erfolge  zugleich  von  dem  Vortrage  (vop 
der  Deklamation  und  Aktion)  des  Redners  oder  von  ei- 
nem augenblicklich  -  gegenseitigen  Gedankentausche  ab- 
hängen. Und  gleichwohl  kann  sie  auch  zu  Verhandlungen 
dieser  Art  gebraucht  oder  gemiPsbraucht  werden.  Die 
schriftliche  Verhandlung  einer  Saclie  hat  zwar  vor  der 
mundlichen  allerdings  den  Vorzug,  dafs  sie  besser,  als 
diese,  die  Besonnenheit  und  Ruhe  der  Verhandlungen  ver- 


^  In  Modestino  obmnlaeniDt  Ictoruni  oracula.. —  Wo  ein  fester  Ge« 
richtoA:ebrauch  ein  entscheidendes  Aisehn  hat^  sinkt  mit  der  Zeit 
die  WitsenschafI  dos  Rechts. 


bürgt  Aber  auf  die  Verhandliiii|[^  SlTentlidier  Angele^e 
heiten  sind  oft  die  Worte  des  Tacitus  ([AnnaL  I,  76. 3 
anwendbar ;  Dum  veritati  consalitur ,  libertas  corrompitur. 
Der  Kampf  für  das  Reprasentativsystem  hat  in  Europa 
.unter  andern  den  Zweck,  die  Völker  aus  dem  Reiche  der 
Todten  in  das  Reich  der  Lebendigen  zu  versetzen* 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  dem 
GefühU  -  tmd  dem  Begehrangs^  Vermögen. 

,  In  dem  Begeh.rupgsyermögen  d.  i.  in  dem  Ver- 
mögen des  Menschen ,  durch  Vorstellungen  Ursache  von 
den  Gegenständen  dieser  Vorstellungen  zu  werden,  sind 
dieselben  Seelenvermögen,  wie  in  dem  Erkenntnifsvermö- 
gen,  wenn  auch  auf  eine  andere  Weise,  thätig,  —  die 
Sinnlichkeit,  der  Verstand,  die  Vernunft.  In  wie  fern  das 
Begehr ungsvermögen  durch  das  Gefühl  des  Angenehmen 
und  des  Unangenehmen,  —durch  Lust  und  Schmerz,  —  un- 
mittelbar oder  (mittelst  des  Verstandes)  mittelbar  bestimmt 
wird,  wird  es  das  niedere  Begehrungsvermögen  oder  das 
Begehmngsvermögen  schlechthin,  in  wie  fern  es  durch 
die  Idee  der  Pflicht  bestimmt  wird,  wird  es  das  höhere 
Begehrungsvermögen  oder  die  Freiheit  des  Willens  ge« 
nannt.  Das  erstcre  Vermögen  hat  der  Mensch  mit  dem 
Thiere  gemein;  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  das 
Thier  durch  das  Gefühl  des  Angenehmen  und  des  Unan* 
genehmen  unmittelbar  oder  durch  die  einzelnen  Mab* 
niipgen  dieses  Gefühles  bestimmt  wird,  der  Mensch  aber 
sich  (^mittelst  des  Verstandes}  sein  Wohlseyn  als  ein  < 
Ganzes  oder  Gluckseligkeit  zur  Richtschnur  seiner  Hand- 
lungen machen  kann. 


I.    Ton  dem  niederen  Beg^hrungsvermögen  oder  von 
dem  Begehrungsvermögen  schlechthin« 

Das  Gefühl  ist  das  unmittelbare  Bewufstseyn ,  welches 
ein  Individuum  von  seinem  Leben  —  von  der  Thätigkeit 
seiner  Seele  —  hat  Lust  ist  das  Gefühl  des  ungestörten 
oder  des  gesteigerten  Lebens ;  Unlust,  Schmerz  ist  das 
Gefühl  des  gestörten  oder  des  gehemmten  Lebens.  (Da» 
Angenehme  ist  das,  was  Lust,  das  Unangenehme  ist  das^ 
was  Unlust  oder  Schmerz  verursacht^  Ein  Trieb  ist  eine 
Lust  oder  Unlust,  in  wie  fern  sie  das  Begehrungsvermö* 
gen  bleibend  in  Thätigkeit  setzt.  —  Hiernach  beruht  die 
Verschiedenheit  der  Triebe  naseres  Begehrungßvermögen^ 
auf  der  Verschiedenheit  der  Quellen  der  Lust  und  des 
Schmerzes.  Man  kann  die  Triebe  unseres  Begehrungs-* 
Vermögens  auf  den  Trieb  zu  leben  d.  i.  thätig  zu  seyn^ 
—  auf  den  Trieb  das  Leben  zu  erhalten,  —  und  auf  den 
Trieb  das  Leben  zu  geniefsen ,  —  zurückfahren. 

1}.    Von  dem  Th«tigkeitstriebe. 

Kein  Leben  ohne  Geistesthfttigkeit!  Der  Grundtrieb 
unseres  Begehrungsvermögens  ist  daher  der  Trieb  sich 
zu  besch&ftigen.  Zwar  ist  nicht  eine  jede  Thätigkeit  Ge- 
nufs ;  wohl  aber  ist  Thätigkeit  die  Bedingung  eines  jeden 
Genusses.    Daher  die  Macht  dieses  Triebes  ^^3^ 

Der  Trieb,  thätig  zu  seyn,  ist  keineswegs  schon  sei- 
nem Wesen  nach  ein  Trieb  zum  Arbeiten.  Vielmehr 
mufs  der  Mensch ,  damit  er  arbeite ,  durch  einen  andern 
Trieb  bestimmt,  der  Naturmensch  selbst  genöthiget  werden. 
Denn  Arbeit  ist  eine  Beschäftigung ,  welche  mit  Anstren- 
gung —  also  an  sich  mit  Unlust  —  verbunden  ist.  Nicht 
einmal  auf  äuFsere  Handlungen  ist  jener  Trieb  wesent- 
lich gerichtet.  Denn  auch  ein  mehr  oder  weniger  lebhaf- 
ter Wechsel  unserer  inneren  Zustände  ist  [eine  Beschäf- 
tigung. —  Daher  konnte  gleichwohl  das  beschauliche  Leben 


4B)  Daher  giebl  «s  Ikmioi  eine  bSrlere  Strafe^  aUdie^  welche  denMeii- 
scben  zum  GeisleMeUafe  ootbigel ,  dm  etosame.  Gcf&iigBir«« 
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in  80  vielen  Ländern. sich  Freunde  gewinnen,  besonder^ 
in  solchen,  in  welchen  eine  heifsere  8onne  das  Arbeiten 
doppelt  lastig  macht.  ([Das  Mönchsthum  der  christlichen 
Kirche  ist  ägyptischen  Ursprungs.  Nach  Europa  und  mit* 
hin  in  eine  gem.ärsigtere  Zone  versetzt,  erhielt  es  schon 
deswegen  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  neue  Gestalt  und 
Richtung.}  Eben  so  wenig  darf  es  befremden,  dafs  es 
ganze  Völker  giebt,  welchen  Müfsiggang  das  höchste  Gut 
zu  seyn  scheint.  Denn  bald  sind  diese  Völker  dem  Spiele 
leidenschaftlich  ergeben,  bald  nehmen  sie,  um  die  Pein 
des  Müfsigganges  von  sich  abzuwehren,  zu  berauschen- 
den Mitteln,  z.  B.  zum  Tabak,  zum  Opium,  zum  Weine, 
ihre  Zuflucht*}. 

In  dem  Triebe,  sich  zu  beschäftigen,  ist  unmittelbar 
nnd  wesentlich  der  Trieb,  Andere  zu  beherrschen, 
enthalten.  Denn  wenn  auch  der  Trieb  zum  Herrschen  zu* 
gleich  anderen  Trieben,  und. vielleicht  einem  jeden  andern 
Triebe  zu  statteil  kommt,  ([Gewalt  ist  zu  allen  Dingen 
nütze!}  so  ist  doch  die  Grundursache  desselben  die,  dafs 
sich  das  Gefühl  des  eigenen  Lebens  gleichsam  vei'vielfacht, 
wenn  man  die  Macht  hat,  über  die  Thätigkeit  Anderer  zu 
gebieten.  Daher  zugleich  die  Allmacht  dieses  Triebes! 
Kein  Opfer  ist  so  grofs ,  welches  der  Mensch  nicht  brächte, 
um  diesen  Trieb  zu  befriedigen.  Nur  selten  sind  in  der 
Geschichte  die  Beispiele,  dafs  diejenigen,.  i;^elche^  das 
Höchste  erreicht  hatten ,  was  dieser  Trieb  erreichen  kann, 
des  Herrschens  ersättiget  worden  wären,  lieber  Sulla, 
welcher  eine  —  jedoch  sehr  zweideutige  —  Ausnahme  von 
dieser  Regel  macht,  urtheilte  Julius  Cäsar  sogar,  cum  ne 
literas  quidem  didicisse ,  er  habe  nicht  einmal  das  A.  B.  C. 

*)  Der  so  allgemein  verbreitete  Gebrauch  dieser  Mittel  ist  der  beste 
Beweis  für  die  Macht  des  Thatigkeitstriebes.  —  Die  Deutschen  der 
Yonseit  waren  sowohl  abgebartete  Trinker  als  leidenschaftliche  Spie- 
ler. Denn  jener  Trieb  war  in  ihnen  besonders  stark.  Tac  Germ, 
cap.  15.  24.  —  Die  Erfindung  der  Buchdruckerkanst  hat  unter  an- 
deren auch  deswegen  einen  so  entscheidenden  EinfluCi  auf  die  euro- 
päische Menschheit  gehabt ,  weU  sie  ihr  neue  Mittel  an  die  Hand 
g«eeben  hat^  sich  die  SSell  eu  ^^ vertreiben/^ 


gelernt.  Noch  seltner  sind  die  Beispiele,  dafs  eine  Krone 
von-  demjenigen  verschmäht  worden  wäre,  dem  sie  das 
GläcK  darbot.  Si  violandum  est  jus,  regni  gratia  violan** 
dorn  est,  caetera  justitiam  colas,  sagt  ein  Schriftsteller  der 
Vorzeit!  —  Besonders  in  so  fern  aber,  als  der  Trieb, 
thätig  zu  seyn,  auf  das  Herrschen  gerichtet  ist,  hat>er 
auf  die  Staatenwelt  den  entscheidendsten  Einflufs.  Nicht 
genug,  dafs  dieser  Trieb  unmittelbar  die  Tendenz  hat,  die 
Menschen  einer  Herrschaft  zu  unterwerfen.  Er  kettet  auch 
in  einem  und  demselben  Staate  die  Beamten  und  die  ob- 
rigkeitlichen Diener  durch  ein  ihnen  gemeinschaftliches 
Interesse  an  einander  und  an  die  Regierung.  ([Und  je 
geringer  der  Antheil  ist,  der  einem  Beamten  oder  einem 
obrigkeitlichen  Diener  an  der  Ausübung  der  Staatsgewalt 
den  Gesetzen  nach  zusteht ,  desto  gröfser  ist  in  der  Re- 
gel das  Interesse ,  das  der  Beamte  oder  der  Diener  für 
seine  Person  an  der  Ausübung  seiner  Amts-  und  Dienst- 
gewalt nimmt.  Je  gröfser  der  Herr,  desto  milder  die 
Herrschaft3-  Derselbe  Trieb  spaltet  in  der  Volksherrschaft 
die  Staatsbürger  in  Partheien,  welche,  da  sie  sich,  ob-» 
wohl  nach  demselben  Zi^le,  nach  der  Herrschaft^  strebend^ 
gleichwohl  zu  verschiedenen  Grundsätzen  bekennen  müssen^ 
das  in  der  Mitte  liegende  Gemeinbeste  selbst  gegen. ihren 
Willen  befördern.  Endlich,  da  der^  Trieb  zu  herrschen 
zur  Herrschsucht,  diese  zum  Mifsbrauch  der  Gewalt  ver- 
leitet ,  so  hat  er  von  der  andern  Seite  eine  Rückwirkung 
(^Reaktion}  zur  Folge ,  deren  Resultat  eine  Verbesserung 
der  Staatsverfassung  seyn  kann. 

23.    Von  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung. 

Eine  Aeufserung  dieses  Triebes  ist  a^  die  Freiheit«- 
liebe.  Bei  noch  ungebildeten  Völkerschaften  besteht  die 
Freiheitsliebe  in  dem  Bestreben,  sich  in  dem  Besitze  und 
Genüsse  der  natürlichen  Freiheit  zu  erhalten;  nach  und 
nach  aber,  wenn  die  Kultur  uiid  Civilisation  fortschreitet, 
verwandelt  sie  sich  in  das  Streben  nach  politischer  und 
bürgerlicher  Freiheit.    Sie  verhindert  oder  erschwert  in 


Aer  ersrtereii  Eigenschaft  die  Yerbesseniiig  des  ReeltCssa* 
Standes  der  Staaten  in  denselben  Grade,  in  welcliem  sie 
in  der  andern  Eigenschaft  die  Erreichimg  dieses  Zweckes 
befördert.  In  beiden  Eigenschaften  aber  ist  sie  der  HerrselH» 
sacht  zum  Wächter  gesetzt. 

Eine  andere  Aeufsemng  jenes  Triebes  ist  b}  der  Er- 
werbstrieb  oder  der  Trieb  der  Selbsterhaltang  in  der 
engem  Bedentang.  Denn  der  Mensch  bedarf  der  SchAtse 
and  Erzeugnisse  der  Erde,  um  sein  Leben  zu  fristen.  Er 
bedarf  ihrer  za  seinem  aasschliefslichen  Grebraache.  Je- 
doch ist  der  Erwerbstrieb  fast  einem  jeden  andern  Triebe 
verwandt  ond  dienstbar.  Z.B.  auch  dem  Triebe,  Andere 
zn  beherrschen.  Denn  Reichthum  ist  Macht.  Wo  Reichtham 
die  einzige  oder  doch  die  vornehmste  Grandlage  der  Macht 
ist,  liönnen  sich  Habsucht  und  Herrschsucht  sogar  in  dem 
Grade  in  einander  verschlingen,  dafs  die  ursprüngliche 
Quelie  des  Erwerbstriebes  kaum  noch  erkennbar  ist.  Man 
hat  den  Bürgern  der  Vereinigten  Staaten  (von  Nord- 
amerika^  vorgeworfen  ^  dafs  ihnen  nichts  so  sehr  am  Her- 
zen liege,  als  Geld  zu  machen,  to  make  money.  In  die- 
sen Staaten  glebt  es  nur  eine  Aristokratie,  die  des  Geldes» 
l)och  steht  das  Streben  nach  Reichthum  auch  in  einer 
wardigeren  Beziehung  auf  den  Charakter  eines  Repabli- 
kaners.    Reichtham  macht  unabhängig. 

Ebenso  ist  c)  Vorliebe  für  das  Herkömmliche 
find  Gewohnte  eine  Aeufserung  des  Triebes  der  Selbst- 
erhaltang. Denn  das  innere  Leben  des  Menschen  wichst 
nach  und  nach  mit  seinem  äufseren  Leben  in  dem  Grade 
zusammen,  dafs  der  Mensch,  so  wie  er  in"  Jahren  vor- 
rückt, mehr  und  mehr  fürchtet,  indem  er  in  dieses  stö- 
rend eingreift,  jenes  zu  gefährden.  Ihn  verlangt  über- 
diefs,  etwas  Bleibendes  und  Festes  zu  haben ,  um  seinem 
Daseyn,  ungeachtet  des  Wechsels  der  Erscheinungen  und 
Begebenheiten,  einen  Halt  zu  geben.  Es  würde  mit  den 
Staaten  sehr  bedenklich  stehn,  wenn  ihnen  nicht  diese  Vor- 
liebe der  Menschen  zu  statten  k&me',  wenn  nicht  diese 
Vorliebe  der  Menschen  über  ihre  Nenerungssacht  {jeia 
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SprOMing  des  Thiitigkdtetriebes}  dM  UebefgeTiricht  hätte. 
Nur  da  sind  nevolntioneii  zu  forchten ,  wo  die  Staatsver- 
faasiing  dem  Triebe  der  Selbsterhaltang  in  einer  andern 
aeiner  Richtangen  allgemein  und  beharrlieh  entgegenwirkt. 
Sonst  aber  will  Niemand  bei  einem!  Wagsttieke  dieser  Art 
der  Erste  seyn,  weil  er  forchten  mufs,  auch  der  Letzte 
SU  bleiben.  ([Damm  ist  so  viel  daran  gelegen,  den  Yer«- 
fluch  einer  Revolation  im  Keime  zu  unterdrücken.  Unde 
plures  inde  omnes.3 

Endlich,  d}  auch  die  Bande,  welche  die  Natur  zwi- 
schen Ehegatten,  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen 
den  Gliedern  eines  und  desselben  Geschlechts,  eines  und 
desselben  Stammes,  einer  und  derseli^en  Nation  gewebt 
hat,  —  die  Bande  also,  welche  die  menschliche  Gesell- 
schaft vorzugsweise  zusammenhalten,  —  durften  in  einem 
unmittelbaren  und  wesentlichen  Zusammenhange  mit  dem 
Triebe  der  Selbsterhaltung  stehn.  Denn  man  hat  die  ein-* 
seinen  Menschen  nicht  blos  als  Individuen^sondern  zu-*^ 
gleich  als  Erzeugnisse  einer  und  derselben  Lebenskraft, 
als  Verkörperungen  oder  Inkarnationen  eines  und  dessel- 
ben Weltgeistes  (^oder  als  Funken  der  Gottheit,}  zu 
betrachten.  Dieses  aber  vorausgesetzt,  mufs  jener  Trieb 
nicht  blos  auf  die  Erhaltung  des  Individuums ,  sondern  noch 
Hberdiefs  auf  die  Erhaltung  der  Gattung  gerichtet  sejm 
Diese  Richtung  des  Triebes  der  Selbsterhaltung  ist  zu- 
ffleidk  eine  Veredlung  desselben.  Z.  B.  die  Erbmonarchie 
hat  von  der  Wahlmonarchie  auch  den  Vorzug,  dafs  sie 
für  das  Glück  der  Unterthanen  durch  die  Liebe  des  Herr» 
Sehers  zu  seinem  Geschlechte  Bürgschaft  leistet. 

83*  Von  dem  Triebe  zum  Genüsse  des  Lebens. 
a3  Von  sinnlichen  Genüssen. 
Besonders  drei  Bedürfnisse  haben  den  Menschen  er- 
finderisch gemacht,  —  das  Bedürfnifs  sich  gegen  seine 
Mitmenschen  zu  bewaffnen,  das,  mit  seinen  Mitmenschen 
in  Verkehr  zu  treten,  das ,  sich  die  Annehmlichkeiten  und 
Genidüichkeiten  des  Lebens  zu  verschaffen. 


Unter  diesen  Bedärfhissen  hat  das  zuletzt  angefilbrte 
—  oder  der  Trieb  nach  Sinnengenusse  —  den  Erfindungs^ 
geist  der  Menschen  vielleicht  am  meisten  gespornt.  Was 
hat  der  Mensch  nicht  alles  erdacht  und  ersonnen,  um  sei- 
nen Gaumen  zu  kitzeln ,  um  seine  Wohnungen  bequemer 
zu  machen,  um  sich  mit  einem  anständigen  Hausrathe  zu 
versehen,  um  seinen  Körper  mit  Kleidung  und  Putz  zu 
zieren  und  zu  schmücken?  u«  s.  w.  Nicht  dafs  gerade 
dieses  Bedärfnifs  das  dringendste  oder  gerade  dieser  Trieb 
der  wichtigste  wäre;  sondern  weil  der  Erfindungsgeist, 
um  das  Leben  angenehmer  und  gemächlicher  zu  machen  ^ 
eine  Aufgabe  zu  lösen  hat,  welcher  nur  die  Laune  und  der 
Geschmack  der  Menschen  Ziel  und  Mafs  setzen.  In  dem* 
selben  Grade  aber,  in  welchem  dieses  Bedürfnirs  dleMen«* 
sehen  unaufhörlich  zu  neuen  Erfindungen  spornt,  treibt  es 
sie  zugleich  zur  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  und  zur 
Yervollkommfung  der  Wissenschaften.  Denn  ein  jedes 
Wissen  und  eine  jede  Wissenschaft  kann  der  Erfindungs- 
geist zur  Befriedigung  jenes  Bedürfnisses  benutzen.  Dafs 
durch  die^so  reisenden  Fortschritte,  welche  die  das  Le- 
ben erheiternden  Künste  während  des  laufenden  Jahrhun- 
derts in  Europa  gemacht  haben,  nicht  nur  die  Kultur  der 
europäischen  Völker  überhaupt  eine  neue  Gestalt  gewon- 
nen hat ,  sondern  auch  neue  Rechtsverhältnisse  und  recht- 
liche Interessen  in  und  unter  den  europäischen  Staaten 
geschaffen  worden  sind,  braucht  hier  nicht  durch  einzelne 
Thatsachen  nachgewiesen  zu  werden.  Vielleicht  steht  der 
Aufschwung,  welchen  jene  Künste  in  unserem  Zeitalter 
genommen  haben,  sogar  mit  der  Tendenz  dieses  Zeital-^ 
ters  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange ,  auch  die  Ord- 
nung der  bürgerlichen^  Gesellschaft  zu  vervollkommnen. 
Wenn  der  Mensch  in  der  einen  Beziehung  Herr  und  Mei-- 
ster  über  die  Natur  werden  kann,  warum  nicht  auch  in 
der  andern? 

Jedoch  schon  oft  ist  die  Behauptung  aufgestellt  wor- 
den, dafs  der  Staat  in  Verfall  gerathe,  wenn  sich  das  Volk 
sinnlichen  Genüssen  hingebe«    Besonders  die  Philosophen 
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der  Griechen  warnten  vor  dieser  Gefahr;  um  derselben 
vorzubeugen,  nahmen  einige  Gesetzgeber  dieses  Volks ^ 
z.  B.  Lykurg^  zu  den  äuFsersten  Mitteln  ihre  Zuflucht.  In 
der  That,  wie  die  Verhältnisse  in  den  griechischen  Frei- 
staaten beschaffen  waren,  konnte  diese  Gefahr  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden*)*  Die  heutigen  europäischen 
Völker,  ins  besondere  die  deutschen  Ursprungs,  haben 
von  dieser  Seite  her  weniger  zu  fürchten.  Sie  bekennen 
sich  zum  Christenthume ,  alsoj^zu  einer  Lehre,  welche  an 
das  Daseyn  einer  übersinnlichen  Welt  zu  nachdrücklich 
erinnert,  als  dafs  die  Bekenner  dieser  Lehre  in  den  Schmutz 
der  Sinnlichkeit  gänzlich  versinken  könnten.  Die  bei  ih- 
nen herrschenden  Begriffe  von  Anstand  und  Sitte,  (von* 
welchen  noch  unten  die  Rede  seyn  wird,)  sind  eine  wei- 
tere Schutzwehr  gegen  Verweichlichung.  Auch  das  ist  in 
Anschlag  zu  bringen,  dars  unser  Leben  in  mehr  als  einer 
Hinsicht 'reicher  an  Annehmlichkeiten  ist,  welche,  ohne 
herabzuwürdigen,  nicht  weniger  Genufs  gewähren,  als 
das  der  Griechen  war.  Uns  gilt  das  heimliche  Leben  mehr 
als  es  den  Griechen  galt,  und  eben  so  dessen  Ausschmückung« 
Auch  die  Vorliebe  für  Putz  und  Kleiderpracht,  und  die 
für  unterhaltende  Lektüre  bewahrt  uns  vor  dem  Hange 
zu  den  gröberen  Genüssen* 

b)  Von  geistigen  oder  intellektuellen  Genüssen. 

Einen  Genufis  dieser  Art  gewähren  z.B.  gesell- 
schaftliche Gespräche.  Je  nachdem  bei  einem  Volke 
das  Leben  mehr  oder  weniger  gesellig  ist,  öffentliche  oder 
Privatgesellschaften  vorherrschend  sind ,  die  gesellschaft- 
liche Unterhaltung  diese  oder  andere  Gegenstände,  die 
Gesellschaftssprache  diesen  oder  einen  andern  Ton  hat, 
stellt  sich  auch  das  öffentliche  Leben  des  Volkes  verschieb 
den*    Dafs  z*  B.  in  den  detitschen  Staaten  die  öffentlichen 


*)  Auch  der  römische  F*reistaat  erla^T  ^eoi  Sittenverfälle  ^  welche  un-« 
ter  seiaen  Burgern ,  oachdem  diene  mit  dem  nslfitischeu  Lttttfaf  Ir«« 
kann!  geworden  waren ,  einiiAk 

Zachart ä,  vom  Siaaic»    IL  i4f 
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aussetzt,  dnrs  der  Mensch  das  Vermögen  der  sittlidien 
Freiheit  hat,  dennoch  in  dem  Menschen,  auch  ohne  dafs 
seine  Gesinnung  dem  Gesetze  der  Sittlichkeit  entspricht  ^ 
lebendig  ist,  —  das  Ehrgefühl,  die  Lust,  welche  dem 
Menschen  die  änrsere'  Darstellung  nnd  das  aufsere  Aner* 
kenntnirs  seiner  sittlichen  Würde  verarsacht  Dieses  Ge- 
fühl, darch  welches  sich  d^  Mensch  von  dem  Thiere  we- 
sentlich unterscheidet ^3 9  ^^^^  Gefühl,  welches  als  ein 
Hauptbeweis  für  die  höhere  Bestimmung  des  Menschen 
zu  betrachten  seyn  dürfte,  äufsert  sich  in  den  mannigfal- 
tigsten Gestalten  und  Erscheinungen,  z.  B.  als  Stolz,  als 
Hochmuth,  als  Hoffahrt,  als  Eitelkeit,  und  dann  wieder 
•als  Vorliebe  für  Ehrenzeichen,  als  Rangsucht,  als  Putz- 
4{ncht.  Es  beurkundet  seine  Macht  auch  dadurch,  dafs  es 
selbst  unter  Verhältnissen ,  in  welchen  es  mit  dem  Triebe 
der  Selbsterhaltung  zu  kämpfen  hat,  nicht  seine  Wirk- 
samkeit verliert.  Die  Bewohner  des  Feuerlandes  trotzen 
mit  nacktem  Körper  der  fürchterlichsten  Kälte.  Aber,  um 
sich  ZU"  putzen ,  häufen  sie  auf  einem  Theil^  des  Körpers 
eine  Anzahl  Felle. 

Das  Ehrgefühl  und  seine  Folge,  der  Ehrgeiz,  d.i.  die 
Begierde  nach  äuFserer  Ehre  entspricht  nicht  dem  Interesse 
einer  jeden  Verfassung  in  gleichem  Grade,  ödes  es  mufs 
wenigstens ,  wenn  es  dem  Interesse  der  einen  wie  der  an- 
dern Verfassung  entsprechen  soll,  nach  der  Beschaffenheit 
einer  jeden  einzelnen  Verfassung,  bald  diese  bald  eine 
andere  Richtung  nehmen.  —  Keine  andere  Verfassung  kann 
von  dem  Ehrgeize  so  grofse  Vortheile  ziehn,  als  die  Ein* 
herrschaft.  (^Ich  spreche  jedoch  nur  von  der  Erb* 
monarchie.  Die  Wahl  monarchie  hat  keinen  gefährlicheren 
^eind,  als  den  Ehrgeiz}.  Wenn  man  behaupten  kann, 
dafs  die  Einherrschaft  besonders  deswegenso  viele  Freunde 
zähle,  weil  die  Menschen,  indem  sie  einen  Einzigen  über 
Alle  erheben,  und  ihn  mit  aller  der  Pracht  und  Herrlichkeit 


*)  Nur  an  einlgea  der  edleren  Thiere^  n«  B.  an  dem  Pferde^ Isl  ein 
Analogen  diesee  Oeffittee  bemetUlNU*. 
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umgeben ,  welche  der  Scharfsinn  des  Stolzes  oder  der  Ei- 
telkeit erdenken  kann,  ihre  eigene  Armseligkeit  zu  ver-» 
hüllen  und  sich  selbst  höher  zu  stellen  wünschen,  so  setzt 
die  monarchische  Verfassung  ihrem  Wesen  nach  den  Für« 
sten  in  den  Stand,  diese  Gesinnung  in  sein  Interesse  zu 
ziehn ,  und  z.  B.  indem  er  Einzelne  mehr  oder  weniger 
auszeichnet,  d.  i.  an  seirier  Majestät  und  Herrlichkeit  Thefl 
nehmen  läfst,  Verdienste  zu  belohnen  oder  zu  verdienst- 
lichen Handinngen  aufzumuntern.  Dieselbe  Gesinnung  kann 
sich  zu  einer  Anhänglichkeit  an  das  regierende  Haus  und 
an  dessen  Haupt  veredlen ,  welche  den  Charakter  des  Kö- 
nigsfreundes  eben  so  ehrwürdig  macht,  als  Freiheitsliebe 
den  Charakter  des  Volksfreundes.  Dabei  ist  die  Monarchie 
nicht  der  Gefahr  ausgesetzt,  dafs  sich  der  Ehrgeiz  so 
weit  erstrecken  könnte,  dafs  er  zu  der  höchsten  Stelle 
im  Staate,  zu  gelangen  strebte.  Denn  auf  dieser  steht 
schon  unerschütterlich  ein  Anderer.  —  Zweideutiger  sind 
die  Vortheile,  welche  die  Aristokratie  oder  die  Adels- 
herrschaft, (^letzteres  Wort  in  seiner  weiteren  Bedeutung 
genommen},  von  dem  Ehrgeize  erndten  kann.  Die  Aristo- 
kratie hat  zwar  an  dem  Ehrgeize  derer  eine  Stütze ,  welche 
Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  sind.  Da  jedoch 
in  dieser  Verfassung  Mehrere  zusammen  an  der  Herrscher- 
gewalt Theil  haben ,  so  können  die  einzelnen  Theilnehmer 
leicht  durch  Ehrgeiz  verleitet  werden,  das  Ganze  statt 
des  TheHes  haben  zu  wollen,  das  Interesse  des  Standes 
ihrem  persönlichen  aufzuopfern.  Allemal  aber  hat  diese 
Verfassung  von  dem  Ehrgeize  derer  zu  fürchten,  welche 
von  der  herrschenden  Körperschaft  ausgeschlossen  sind. 
('Das  römische  Patriciat  wurde  zuerst  durch  die  Eitelkeit 
eines  Weibes  erschüttert!)  Der  Monarch  steht  zu  hoch, 
als  dafs  er  der  Gegenstand  des  Machtneides  seyn  könnte ; 
je  geringer  dagegen  der  Abstand  zwischen  den  Mitglie- 
dern des  herrschenden  Adels,  als  Einzelnen,  und  den  Un- 
terthanen  ist,  desto  verletzender  und  herausfordernder 
wirkt  er  auf  den  Ehrgeiz  der  Unterthanen.  Und  es  ist  die 
eine)  und  die  andere  Gefahr  desto  drohender,  jegröfser  die 
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Zahl  der  Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  ist. 
Jedoch  ist  bei  der  Würderung  der  einen  und  der  andern 
Gefahr  zugleich  die  Verschiedenheit  der  Grundlagen  in 
Rechnung  zu  nehmen ,  auf  welcher  die  Macht  einer  Ari- 
fitokratie  beruhen  kann.  Am  wenigsten  hat  vielleicht  eine 
.  Priesterherrschaft  von  dem  Ehrgeize  ihrer  Mitglieder  oder 
von  dem  ihrer  Unterthanen  zu  furchten.  Auch  stehen  ei- 
ner jeden  Aristokratie  Mittel  zu  Gebote,  sich  gegen  jene 
Gefahren  zu  schützen.  (^Ein  Mittel  dieser  Art  war  z.  B. 
das  Yerhältnifs  zwischen  den  römischen  Patriciern  und 
ihrer  Klienten,  zuweilen  auch  das  zwischen  den  Grund- 
herren  und  ihren  Grundholden.) —  Die  Volksherrschaft 
hat  in  allen  "den  Formen,  in  welchen  sie  dargestellt  wer- 
den kann,  den  Ehrgeiz  Einzelner  mit  Eifersucht  zu  be- 
wachen. Denn  dieser  strebt  nach  Ungleichheit,  die  Yolks- 
herrschaft  fordert  Gleichheit  des  Rechts^).  Nur  der  wahre 
Ehrgeiz  d.  i.  nur  der  Ehrgeiz,  welcher  seine  Befriedigung 
in  ehrenwerthen  Handlungen  sucht  und  findet,  ist  mit  die- 
ser Verfassung  vereinbar.  Dagegen  kann  schon  die  Stim- 
mung des  Ehrgefühles  d.  i.  schon  die  Volksmeinnng  über 
das  ^  was  die  Ehre  kränkt  oder  niclit  krankt ,  der  Volks- 
herrschaft gefährlich  worden.  Die  Engländer  ziehen  eine 
scharfe  Scheidlinie  zwischen  dem  politischen  und  dem 
moralischen  Charakter  eines  Staatsmannes.  Den  politi- 
schen Charakter  betrachten  sie  als  ein  Gemeingut,  sodafs 
auch  der  heftigste  Tadel,  der  gegen  ihn  ausgesprochen 
wird,  nicht  für  eine  Ehrenkränkung  gilt.  Darum  kann  in 
England  die  Presse  über  den  öffentlichen  Charakter  eines 
Staatsmannes  das  strengste  Gericht  halten ,  ohne  sich  ei- 
ner Verantwortlichkeit  auszusetzen  und  ohne  dafs  der  Cre- 


*^  So  fürcbtel  man  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Aristokraten  des 
ReiehtbttDis.  Und  In  der  That  ist  der  G  e I  d8to1»der  Demokratie  am 
so  gefäbriieber,  da  er  den  Stolz  xier  Arrautb  reizt.  (Der  Arme 
ist  bUA7s,  weU  er  niebts  hat^  was  ibm  genommen  werden  kann;  der 
Reiche^  weU  er^  was  er  hat ^  gegen  diejenigen  vertkeidftgen  kann^ 
die  es  ihm  nebmea  wpUtenO 
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richtete  als  Mensch  in  der  öffentlichen  Achtung  herabsinke. 
Quantum  distamus  ab  illis! 

Jedoch  die  Staatsverfassung  sey,  welche  sie  wolle  | 
allemal  wird  die  Yollziehbarkeit  oder  Wirksamkeit  der-» 
Jenigen  Gesetze  gefährdet  seyn,  welchen  das  Ehrgefühl 
des  Volkes  nicht  zur  Seite,  ja  wohl  selbst  entgegensteht 
Darum  ist  es  z.  B.  '3  ^^^^  ^^  keinem  Staate  deutschen  Ur- 
sprungs der  Regierung  gelungen,  dem  Zweikampfe  auch 
durch  die  strengsten  Gesetze  zu  steuern.  Denn  die  öffent- 
liche Meinung  oder  wenigstens  die  in  gewissen  Stfinden 
herrschende  Meinung  hält  es  für  ehrenvoll,  daPs  sich  der 
in  seiner  Ehre  Gekränkte  selbst  den  äufsersten  Strafen 
aussetze,  um  nur  den  Beweis*  seiner  Mannesehre  durch 
einen  Zweikampf  zu  fähren *3'  D^rch  Gesetze  durfte 
diesem  Uebel  schwerlich  abzuhelfen  seyn. 

IL    Von  dem  höheren  Begehrungsvermögen 
oder  von  der  Willensfreiheit. 

Was  die  Vernunft  in  Beziehung  auf  das  Erkenntnifs- 
vermögen  ist,  das  ist  sie  auch  in  Beziehung  auf  das  Be- 
gehrungsvermögen. So  wie  sie  in  der  ersteren  Beziehung 
das  Wissen  der  Menschen  von  den  Schranken  der  Erfah- 
rung zu  befreien  strebt,  so  stellt  sie  in  der  andern  Be- 


1 )  Ein  anderes  Beispiel  kanii  von  den  Gesetzen  gegen  Waldfrevel  ent- 
lehnt worden. 

2}  Vgl.  Untersuchung  der  Ursachen  ,  um  welcher  willen  der  Zwei- 
kampf ftist  allein  unter  den  germanischen  Nationen  herrschende  Bitte 
war.  Von  Meiners.  lo  dessen  und  Spittlers  neuen  hisC- 
Ma^azin^  III.  Bd.  (Hannov.  1794.)  S.  861.  —  Diese  Sitte  ^  die  be- 
sonders durch  die  gerichtlichen  Zweikampfe  gepflegt  und  aosgebildefe 
wurde  j  hat ,  nach  Nordamerika  verpflanzt ,  dort  eine  noch  unheim- 
lichere Richtung  genommen.  (IQ  den  Y.  St.  schiefst  man  sich  mit 
Büchsen !)  ~  Die  sonderbarste  Art  des  Zweikampfes  ist  wohl  d  i  e, 
welche  in  Japan  im  Gebrauch  ist.  ^^Mein  Säbel  ist  besser  als  der 
der  delnige  K^  sagt  der  Eine  und  schlitzt  sich  den  Bauch  auf.  ^^Du 
sollst  sehn,  da&  der  meinige  dem  deinigen  nichts  oacbgiebtK^  ant- 
wortet der  Andere  und  folgt  dem  Beispiele.  Es  wurde  schimpflich 
seyn,  diese  Herausforderung  abzuschlagen.  8.  Neueste  L&nder- 
und  Tdlkerkunde.    XII.  Bd.  (Weimar.  1811.)  S.  457. 


«16 

Ziehung  an  den  Menschen  die  Forderung,  sich  fiber  die 
Schranken  der  Sinnlichkeit  zu  erheben ,  d.  i.  sich  zum  Ziele 
seiner  Haudiangen  —  in  einem  jeden  ihm  angewiesenen 
oder  vergönnten  Wirkungskreise  —  nicht  den  eigenen 
Yortheil  sondern  das  Gemeinbeste  zu  setzen.  In  diesem 
Gesetze,  dem  Sittengesetze,  liegen  zugleich  Verheirsun- 
gen,  welche  den  Menschen  zu  dem  Glauben  andasDa- 
9eyn  einer  übersinnlichen  Welt  fuhren. 

Eine  ijedß  eiiizelne  Triebfeder  des  niederen  Begeh- 
rungsvermögens, selbst  die  Geschlechtsliebe  nicht  ausge- 
nommen, bestimmt  den  Menschen  bald  ztir  Geselligkeit 
bald  zur  Ungeselligkeit  Die  Tugenden  sind  ohne  Aus- 
nahme gesellig,  die  Untugenden  ohne  Ausnahme  ungesellig. 
([Zwar  ist  das  Einsiedlerleben  oft  genug  als  ein  der  Gott- 
heit besonders  wohlgefälliges  Leben  gepriesen  und  erwählt 
worden.  Jedoch  nur  aus  einem  Irrthume  des  Verstandes 
oder  —  des  Stolzes.  Die  Menschen  möchten  so  gern  mehr 
seyn ,  als  Menschen.^  Die  vollkommenste  aller  Religionen 
der  Erde,  die  christliche ,. hat  zugleich  den  geselligsten. 
Kultus. 

Darum  kann  es  einem  Volke  nimmermehr  gelingen, 
zu  einer  die  rechtliche  Freiheit  der  Einzelnen  ehrenden 
und  sichernden  Verfassung  zu  gelangen  oder  eine  solche 
Verfassung,  wenn  sie  das  Volk  erlangt  hat  oder  erlangt 
zu  haben  scheint,  auf  die  Dauer  zu  behaupten,  wenn  bei 
ihm  ,  nicht  Tugend  und  Religion  in  Achtung  stehn.  Und 
umgekehrt  kann  ein  Volk,  um  zu  einer  voUkommneren 
Verfassung  zu  gelangen,  von  keinem  besseren  Mittel  Ge- 
brauch machen ,  als  dafs  es  auf  die  Veredlung  seines  Cha- 
rakters Bedacht  nimmt.  Wenn  diese  Wahrheiten  in  den 
staatswissenschaftlicheu  Werken  der  Griechen  entschie- 
dener ausgesprochen  werden«,  als  in  denen  der  heutigen 
europäischen  Schriftsteller,  so  ist  der  einzige  oder  doch 
der  vornehmste  Grund  der,  dafs  uns  das  Christenthum 
eine  der  griechischen  Vorzeit  unbekannte  Bärgschaft  ge- 
gen^ einen^  gan/Jicben  Verfall  der  Sitten  gewährt,  dafs 
«lieb  also  in  dem  heutigen  Europa  das  Bedorfnifs  guter 
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Sitten  weniger  fühlbar  macht,  weil  fSr  die  Befriedigiuig 
desselben  besser  gesorgt  ist.  Und  doch  ist  die  Tbatsache 
bemerkenswerth ,  dais  die  Engländer  und  die  Schotten, 
so  wie  sie  Ursache  haben,  auf  ihre  Staatsverfassung  stols 
zu  seyn,  so  auch  die  religiösesten  ^Sationen  des  heutigen 
Suropa  seyn  möchten.  —  Allerdings  bedarf  nicht  eine  Jede 
Staatsverfassung  der  Tugend  des  Volks  in  gleichem  Grade ; 
aber  nur  deswegen,  weil  nicht  alle  Staatsverfassungen 
ihrem  rechtlichen  Werthe  nach  einander  gleichstehn.  Aus 
demselben  Grunde  giebt  es  sogar  Verfassungen,  welche 
gewisse  Untugenden  beschönigen  oder  noth  wendig  machen; 
wie  z.  B.  in  der  Volksherrschaft  und  in  der  Erbaristokratie 
Undankbarkeit  gegen  grofse  Männer,  wenigstens  so  ian^e 
diese  leben,  einheimisch,  Ja  fast  durch  die  Verfassung 
geboten  ist  ^3*  —  Allerdings  bedarf  die  eine  Staatsver* 
fassung  zu  ihrer  Fortdauer  oder  2}u  ihrem  Gedeibn  vor- 
zugsweise dieser,  eine  andere  anderer  Tugenden  ^  und  eben 
80  hat  die  eine  Staatsverfassung  vorzugsweise  diese,  eine 
andere  andere  Untugenden  zu  fürchten.  So  ist  z.  B.  der 
Volksherrschaft  keine  Untugend  so  gefährlich,  als  Blan- 
gel  an  Gemeinsinn,  die  incuria  reipublicae  u#  alienae*  Eine 


>)  Unter  anderem  blelet  die  Oesehlehte  der  athenieneisehen  Volksherr- 
schafi  CVgl.  die  beicannte  Anelcdole  in  des  Cornelius  Nepos  vila 
AKsUdis)  und  die  der  AdelsherrscbafI  Venedig  die  empörendsten 
Beispiele  dieser  Undanicbarkeit  dar.  —  Ohnehin  ist  Dankbarkeit  eine 
seltene  Tugend ;  (auf  den  Orkadlschen  Inseln  soll  man  sogar  Bedenken 
tragen  ,  einen  Menschen  vom  Ertrinken  zu  retten  ^  -—  qd  sich  nicht 
an  ihm  einen  Feind  su  machen  $  Denkschr.  der  Hensogin  von  Abran- 
tes  ,)  besonders  Datikbiirkeit  gegen  grorse  Männer.  Denn  mittel- 
märsige  Menschen  sind  die  gebornen  Feinde  der  Männer  von  GeiBi 
oder  Thatkraft ,  sey  es ,  weil  sie  in  ihnen  die  eigene  Mütelmäfslg« 
keit  als  in  einem  Spiegel  erblicken ,  aey  es ,  weil  sie  fiörchten^  von 
Ihnen  ins  geheim  verachtet  ku  werden.  Und  oft  ist  diese  Furcht 
nicht  ohne  Grund ,  obwohl  der  bessere  Kopf  am  wenigsten  verges- 
sen sollte  ,  daTs  ein  Feind  schon  dadurch  gefährlich  wird  ,  dal^  man 
ihn  verachtet.  Am  gefährlichsten  ist  dieser  Irrthum  in  Zeiten  inne- 
rer Unruhen.  Er  Ist  eine  von  den  Ursachen^  welche  derjenige^ 
Parthel,  anf  deren  Seite  die  wenigste  Geisteskraft  ist^  dennoch  ge- 
wöhnlich den  Skeg  verlelhn.  —  Nor  die  Nachwelt  Ist  dankbar.  Vttt^ 
ran  arbeite  für  din  Nachwelt  ( 


Erbailstokratie  kann  die  Feinde,  die  sie  anter  ihren  Un- 
terthanen  hat ,  am  besten  so  versöhnen ,  dafs  sie  sich  ihrer 
Vorrechte,  (^wieMontesquiea  sichaosdräckt,}  mit  M&fsi- 
gnng  bedient,  dafs  sie  also  z.  B.  die  Ausübiing  ihrer 
Vorrechte  mit  Achtung  für  die  Nichtbevorrechteten,  be- 
sonders auch  im  geseiligen  Umgange,  zu  paaren  versteht. 
Doch  wird  sie  noch  uberdiefs,  auf  dafs  sie  den  Ehrgeis 
des  Burgerstandes  sogar  in  ihr  Interesse  ziehe,  dem 
Verdienste  die  Aussicht  zu  eröffnen  haben ,  zur  Aufnahme 
in  die  herrschende  Körperschaft  gelangen  zu  können  ^3* 
Aber  in  allen  diesem  liegt  nicht  eine  Widerlegung ,  son- 
dern vielmehr  eine  Bestätigung  des  obigen  Hauptsatzes« 
Die  besonderen  politischen  Tugenden  sind  gleichwohl  ei- 
nes und  desselben  Stammes.  •- 

Jedoch  der  politische  Werth  der  Tugend  ist  nicht 
zweifelhaft  Desto  schwieriger  ist  die  Aufgabe,  wie  der 
Charakter  einer  Nation  gebessert  oder  veredelt  werden 
könne.  In  welcher  Beziehung  die  Staaten  auf  diese  Auf- 
gabe —  unmittelbar  oder  mittelbar  (^direkt  oder  indirekt^ 
—  stehen,  ist  schon  oben  ([im  fünften  Buche}  erörtert 
worden.  Es  giebt  jedoch  noch  eine  andere  äufsere  Ge- 
setzgebung, welche  auf  die  Lösung  derselben  Aufgabe 
berechnet  ist,  die  Gesetzgebung,  welche  die  Regeln 
des  Anstandes  fdes  Decorums}  bestimmt.  Ihr  liegt  die 
Idee  zum  Grunde,  dafs  die  öffentliche  Meinung,  so  wie 
im  Staate  so  auch  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  mafs- 
gebend  oder  eine  Autorität  seyn  solle,  —  dafs  zwar  in 
dem  einen  und  in  dem  andern  Falle  das  Gesetz,  bezie- 
hungsweise das  Rechts-  und  das  Sittengesetz,  über  ihn 


*)  Weü  in  Bofsland  diese  AussIchC  dem  Verdienst  eröffkiet  ist^  steUt 
sich  dort  schon  deswegen  das  Verhältnifo  zwischen  den  Adel  und 
dem  Burgerstande  freundlicher  als  anderwärts.  Man  betrachtet  den 
Adel  als  den  Preifs  des  Verdienstes.  (Man  kann  einen  Bwg  der 
Ihn  umgebenden  Bbene  |[^eich  machen^  nicht  nur^  indem  man  Ihn 
abträgt ,  sondern  auch ,  Indem  man  die  Bbene  erhöht.)  —  Venedigs 
Aristokratte  begleng  den  Fehler^  die  Erwerbung  des  Adels  so 
sehr  Bu  enchweron. 
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stehn,  dafe  sie  jedoch  befa;^  und  berufen  sey,  so  wie  im 
Staate  das  Rechtsgesetz  zu  deuten,  so  in  der  bürgerli- 
chen Gesellschaft  das  Ausehu  des  Sittengesetzes  durch 
die  Ehre,  die  sie  mit  einer  äufserlich  sittlichen  Handlungs- 
weise, und  durch  die  Schande,  die  sie  mit  einer  äufserlich 
unsittlichen  Handlungsweise  zu  verbinden  habe,  aufrecht 
zu  erhalten  und  zu  verstarken.  Wenn  auch  diese  Gesetz- 
gebung an  sich  nur  auf  äufsere  Zucht  und  Ordnung  ge- 
richtet ist,  so  erstreckt  sich  doch  ihr  Einflufs,  da  sie  das 
Crefuhl  der  Selbstachtung  durch  das  für  äufsere  Ehre  un- 
terstützt, zugleich  auf  die  Gesinnung.  Sie  ist  namentlich 
eine  der  Grundlagen,  auf  welchen  der  heutige  moralische 
Zustand  der  Völker  deutschen  Ursprungs  beruht.  Wena 
man  auch  diese  Gesetzgebung,  so  wie  sie  bei  jenen  Völ- 
kern steht ,  mit  dem  ursprünglichen  Nationalcharakter  der 
Deutschen  in  Verbindung  setzen  kann ,  so  erhielt  sie  doch 
erst  durch  das  Ritterwesen  eine  bestimmtere  Gestalt.  Von 
der  Ritterschaft  wurde  nur  diejenige  äufsere  Handlungs- 
weise für  anständig  oder  für  adelich  erachtet,  in  welcher 
sich  der  Müth  des  Kriegers,  die  Achtung  für  die  Frauen 
und  die  Demuth  vor  Gott  ausspräche.  Im  Kampfe  mit  der 
Ritterschaft  und  mit  ilir  wetteifernd  nahm  in  der  Folga 
der  Bürgerstand  denselben  oder  einen  ähnlichen  Mafsstab 
für  Anstand  und  Sitte  an.  Endlich  sind  diese  Ansichtea 
in  die  Volkssitte  überhaupt  oder  doch  in  die  Sitte  der  ge- 
bildeteren Stände,  wenn  auch  bei  dem  einen  Volke  mehr 
bei  dem  andern  Aveniger,  und  wenn  auch  mit  mannigfaltigen 
Modificationen  übergegangen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  ein  bestimmter  Mensch  in 
Beziehung  auf  das  Sittengesetz  gesinnt  ist,  wie  in  ihm 
das  höhere  und  das  niedrere  Begehrungsvermögen  zu  ei- 
nem lebendigen  Ganzen  vereiniget  und  individualisirt  sind, 
ist  der  Charakter  des  Menschen.  —  Man  darf  sich  das 
Verhältnifs  zwischen  diesen  beiden  Vermögen ,  in  wie  fem 
sie  in  demselben  Menschen  vereiniget  sind,  nicht  so  den- 
ken, als  ob  sie  miteinander  schlechthin  im  Gegensatze 
ständen.    Wenn  auch  die  Tugend  einen  Kampf  mit  der 
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Sinnlichkeit  zn  bestehen  hat,  so  weckt  sie  doch  zng^Ieich 
GefuUe  in  dem  Menschen ,  welche  ihr  forderlich  sind;  als 
da  sind  die  Scham ,  die  Rene  und  selbst  der  Zorn.  (^Da- 
mm verzeiht  man  dem  Zorne  viel,  ausgenommen  an  Kö- 
nigen. Die  Verfassungs-  und  Verwaltnngsformen  haben 
in  der  Monarchie  unter  anderen  den  Zweck,  dafs  sie  den 
Ausbrächen  des  königlichen  Zorns  einen  Damm  setzen 
sollen.}  Ja,  wenn  man  auch  zwischen  moralischer  Kraft 
und  Charakterkraft  zu  unterscheiden  hat,  so  kann  sich 
doch  jene  nicht  ohne  diese,  —  d.  i.  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Leidenschaftlichkeit,  nicht  ohne  eine  Energie  des 
Willens,  welche  von  den  Triebfedern  des  Wollens  un- 
abhängig ist,  —  in  einem  und  demselben  Menschen  offen- 
baren. Gregor  VII.  und  Luther ,  —  zwei  einander  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  geistesverwandfe  Minner ,  —  vereinig- 
ten in  sich  moralische  Kraft  und  Charakterkraft.  Die  Volks— 
meinung  zollt  sogar  der  blofsen  Charakterkraft  diejenige 
Achtung,  welche  sie  der  moralischen  Kraft  oder  einer 
sittlichen  Handlungsweise  vorbehalten  sollte,  sey  es,  weil 
sie  die  moralischen  Verirrungen  eines  kräftigen  Charak- 
ters einem  Irrthume  des  Verstandes  oder  äurseren  Ver- 
hältnissen zuzuschreiben  geneigt  ist,  oder  weil  sie  durch 
den  Eindruck,  den  ein  solcher  Charakter  auf  das  Gefühl 
des  Erhabenen  macht,  bestochen  wird.  Und  nicht  blo9 
bei  den  Völkern,  welche  unter  einer  despotischen  Regie- 
rung stehn,  auch  in  Europa  ist  diese  Meinung  die  herr- 
schende. Darum  ist,  wer  Charakter  hat,  eine  Macht*). 
Die  Charakterverschiedenheit  der  einzelnen  Menschen 
ist  eine  Modifikation  oder  Individualisirnng  der  Verschie- 


*)  Schon  die  Aasdrucke :  Charakter  bab«n  ^  keinen  Charakter  haben  , 
ohne  Charakter  seyn^  —  deuten  auf  diese  Tolksnieiuuni^.  —  Viel- 
leicht ist  die  Vermuthuoff  nicht  ku  gewa(|;t  ^  dafi  Mftnner  von  Cha- 
rakter auch  einen  nnnltfelbar  physischen  Blnflnfs  auf  ihre  Umge- 
bungen haben.  Robespiere^s  Blntherrschaft  kann  man  sich  kanm 
anders^  als  durch  diese  Annahaie  erklären.  (Man  wird  an  daa 
j^ehexen'^  denken.  Aber  wir  haben  so  Manches  glauben  gelerot^ 
wns  Tomals  für  Thorheil  gehaUeu  wurde.} 


denheitderNationalcharaktere.  Ist  diese  eine  an^^eborne, 
80  gilt  dasselbe  auch  von  jener ^3*  ^M  ^ben  so  ^ei* 
fen  beide  auf  eine  ähnliche  Weise  in  den  Rechtszustand 
und  in  die  Schicksale  der  Staaten  ein.  —  Man  kann  die 
Charakterverschiedenheit  der  Menschen  mit  der  Verschie- 
denheit ihrer  Gesichtsbildung  vergleichen.  Kein  Mensch 
sieht  ganz  so  aus,  keiner  ist  ganz  so  gesinnt,  wie  der 
andere.  Und  doch  sipd  der  Theile,  aus  welchen  das  Ge-> 
sieht  zusammengesetzt  ist,  und  eben  so  der  Grundzüge 
des  Charakters  verhältnifsmäfsig  nur  wenige.  Wenn  die 
meisten  Menschen  wenigstens  darin  einander  zu  gleichen - 
scheinen,  dafs  sie  inkonsequent  sind;  so  ist  auch  diese 
Aehnlichkeit  oft  mehr  scheinbar,  als  wirklich.  Sie  sind 
oft  nur  deswegen  in  dem  einen  Verhältnisse  andere  Men- 
schen, als  in. dem  andern,  weil  es  ihr  Vortheil  mit  sich 
bringt.  Man  traue  z.  B.  nicht  denen,  welche,  in  ihrem 
Hause  Tyrannen,  im  öffentlichen  Leben  die  Sprache  der 
Fr^heitsliebe  sprechen.  Zur  Macht  gelangt,  werden  sie 
bald  auch  im  Staate  das  seyn,  was  sie  bisher  nur  in  ih- 
rem Hause  zu  seyn  schienen. 

Schlufsbemerkung 
zu  den  Büchern  VH —  XII. 

Ist  es  schon  schwer,  die  Ursachen,  aufweiche  die 
Erscheinungen  und  Begebenheiten  der  Staaten  weit  zurück- 
zuführen sind,  einzeln  nachzuweisen,  so  ist  es  noch 
schwieriger,  sie  in  ihrem  Zusammenwirken,  —  wie 
die  eine  Ursache  die  Wirksamkeit  der  andern  bald  modi- 
ficirt,  bald  hemmt,  bald  beschleuniget,  —  zu  verfolgen. 


*)  Die  Charakterverschiedenheit  der  einseloen  Menschen  bearkundel 
diesen  ihren  Ursprung  auch  durch  die  Verschiedenheit  der  Tempe- 
ramente^ so  wie  durch  die  Thatsache,  dafs  Kinder^  "welche  von 
denselben  Eltern  erseugt  worden  sind,  nach  denselben  Grund- 
sitzen und  unter  denselben  Verhältnissen  erzogen  werden  ,  dennock 
frühzeitig  verschiedene  Charaktere  entfalten.  — *  Der  Mensch  kann 
den  ihm  angebornen  Charakter  nicht  verändern^  aondem  Ihn  nnr 
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Und  doch  stehen  alle  diese  Ursachen  in  dem  Verhältnisse 
der  Wechselwirkang  zu  einander.    Denn  ihr  Mitteipankt 
ist  der  Mensch.    Entweder  liegen  diese  Ursachen  in  dem 
Menschen,  oder  sie  wirken  auf  und  durch  ihn.  —  Wie  ver- 
schieden sind  2.  B.  die  Ursachen,  welche  dem  Stolze  bald 
diese  bald  eine  andere  Farbe  oder  Richtung  geben,  wie  ver- 
schieden stellt  sich  daher  das  Y erhältnifs ,  in  welchem  der 
Stolz  zur  Herrschsucht  oder  zu  andern  Leidenschaften 
steht.    Der  geistliche  Stolz  ist  unter  allen  Arten  des 
Stolzes  der  herrschsächtigste.    Der  darf,  der  soll  Gre-* 
horsam  fordern,  der  im  Namen  des  Höchsten  spricht.  D^  * 
Stolz  des  Kriegers  ist  mehr  auf  Unabhftngigkeit  als  auf 
das  Gebieten  gerichtet,  er  ist  nach  der  gemeinen  Meinung 
der  edelste,  weil  man  dem,  welcher  seines  Blutes  nicht 
schont,  zutraut,  dars  er  kein  Opfer,  das  die  Ehre  fordern 
könnte,  zu  grofs  finden  werde.    Ihm  steht  der  Geldstolz 
in  der  öffentlichen  Meinung  bei  weitem  nach,  weil  Geld 
und  Gut  auch  ohne  Verdienst  erworben,  auch  zu  nicht  löb- 
lichen Zwecken  verwendet  werden  können.    Priester  und 
Ritter  finden  wir  daher  bei  so  vielen  Völkern  an  der  Spitze 
der  öffientlichen  Angelegenheiten,  selten  eine  Aristokratie 
des  Geldes.    Angeerbte  Gewalt  wird  (mit  Eifersucht  be« 
wahrt,  aber  mit  Milde  ausgeübt,  weil  dem  Stolze  der  ge- 
sicherte Besitz    der  Gewalt  mehr,    als  ihr  Genufs  gilt. 
Reichthum  kommt  selten  auf  den  dritten  Erben.    Denn  der 
Stolz  auf  ererbten  Reichthum  verleitet  zur  Verschwen- 
dung. 

Der  Rechtszustand  einer  bestimmten  in  der  Erfahrung 
gegebenen  Nation,  diese  für  sich  betrachtet,  ist  in  einer 
Jeden  Periode  ihrer  Geschichte  das  Resultat  des  Thuns 
und  des  Lassens  aller  der  einzelnen  Menschen,  aus  wel- 
chen die  Nation  besteht.  Wie  kann  nun  der  Versuch  ge- 
lingen, das  so  verschlungene  Gewebe,  welches  der  Rechts- 
zustand einer  Nation  darbietet,  in  seine  einzelne  Ffiden 
aufzulösen?  Wie  kann  er  besonders  dann  gelingen ,  wenn 
er  einen  künstlich  gestalteten  Staatsverein  zum  Gegen- 
stände hat?    Denn  wenn  schon  in  dem  Kindesalter  der 


bfir^rlichen  Gesellschaft  die  einzelnen  Menschen  einander 
nicht  schlechthin  gleich  sind ,  so  nimmt  diese  Ungleicl^heit 
mit  der  Zeit  in  demselben  Verhältnisse  zu,  in  welchem 
die  Kultur  Fortschritte  macht.  —  Doch  mindert  sich  diese 
Schwierigkeit  dadurch,  dafs  bei  fortschreitender  Kultur, 
—  wenn  die  Yertheilung  der  Arbeiten  immer  weiter  und 
weiter  geht,  die  Individuen  als  solche,  mehr  und  mehr  in 
den  Hintergrund  zurücktreten.  Nun  hat  es  die  politische 
Naturlehre  mit  den  verschiedenen  Ständen  und  Abtheilun- 
gen der  bürgerlichen  Gesellchaft  zu  thun,  gleichsam  mit 
künstlichen  Individuen,  in  welchen  die  Individualität  der 
einzelnen  Menschen  in  einem  gewissen  Grade  untergeht, 
mit  Genossenschaften,  deren  Denk-»  und  Handlungsweise, 
weil  sie  öffentlicher  ist,  leichter  erkannt,  und,  weil  sie 
eine  gemeinsame  ist,  leichtec  auf  allgemeine  Ursachen  zu- 
rückgeführt werden  kann.  Auch  giebt  es  in  einem  sol- 
chen Staate  gewöhnlich  eine  Anzahl  Menschen,  welche 
nicht  aufgeklärt  genug  sind,  oder  nicht  Zeit  genug  übrig 
haben,  um  an  den  öffenttichen  Angelegenheiten  einen  werk- 
thätigen  Antheil  zu  nehmen.  QAhn  kann  diese  Menschen  mit 
dem  Ballaste  vergleichen ,  dessen  ein  Schiff  bedarf,  um 
die  See  zu  halten.^ 

Es  gab  vielleicht  eine  Zeit,  da  der  Zustand  derMen» 
schengattung  schlechthin  durch  das  Klimabestimmt  wurde, 
in  welchem  die  Menschen  lebten,  oder  auf  der  Erde  auf- 
getreten waren.  Jetzt  ist  die  Verschiedenheit  der  Med- 
schen  für  sich,  —  ihre  Verschiedenheit  nach  den  Rassen, 
den  Nationen  und  den  Individuen,  —  das  Hauptthema  der 
politischen  Nativlehre. 


DREIZEHNTES  BUCH. 

Die  Geschichte, 

betrachiei 

ab  ein  TheU  der  politischen  Naltirlehre. 


ERSTES  HAÜPTSTÜCat 

Von  der 
Aufgabe  dieses  Buches. 

Die  Veränderungen  5  welche  mit  dem  Zustande  der 
Thiere  vor  sich  gehn,  sind  durch  die  physische  Beschaff 
fenheit  der  verschiedenen  Thier- Gattungen  und  Arten 
ein  für  allemal  bestimmt;  sie  wiederholen  sich  in  einem 
jeden  Individuo  derselben  Art  auf  dieselbe  Weise;  wie  z. 
B.  die  Bienen  jetzt  ihre  Zellen  baun,  so  bauten  sie  diese 
vonjeher  ^').  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Menschen. 
Der  Mensch  und  nur  der  Mensch  hat  eine  Ge- 
schichte;  sein  Leben  und  das  der  Menschheit  besteht 
in  einer  Reihe  zufälliger  d.  i.  nicht  unabänderlich  bestimm- 
ter Begebenheiten. 

Der  Mensch  hat  eine  Geschichte;  kraft  seiner 
moralischen,  psychologischen  und äuf^eren  Freiheit.  Wenn 
die  Macht,  welche  der  Mensch  durch  die  Vernunft  über 
sein  Begehrungsvermögen  ansäht,  ihre  Grenzen  hat,  so 
ist  der  Mensch  selbst^schuld  an  der  Beschränkung  dieser 


*)  AUerdiBfk  glebl  es  eine  Get cMcbte  de«  PfBrdee  ,  des  Hundes  ete. 
Aber  aar  deswegen^  weil  der  Menscb  Binllors  auf  den  Zostand 
dieser  Tbienurten  gebnbt  bat. 


seiner  Hacht  Mit  kauin  geringerer  Freiheit  kann  der 
Mensch  über  seine  Gedankenwelt  walten.  Auch  seines 
Körpers  ist  der  Mensch  in  dem  Grade  mächtig,  dars  er 
nicht  nur  durch  denselben  sondern  auch  in  demselben  die 
mannigfaltigsten  Wirkungen  mittelst  seines  Willens  her- 
vorbringen kann  ^3*  J^oth  am  anfallendsten  beurkundet 
sich  die  Machtvollkommenheit  des  Menschen  durch  die  Verm- 
inderungen, welche  der  Mensch  in  der  Aufsenwelt  zube- 
wfiiLen  vermag.  Nicht  nur  kann  er  den  Erdboden  durch- 
boren, die  Schitse  und  Erzeugnisse  der  Erde  fdr  seine 
Zwecke  tauglicher  machen.  Er  kann  sogar  die  Schranken 
des  Raumes  und  der  Zeit  in  einem  gewissen  Grade  auf-* 
heben.  Er  kann  selbst  das  Klima  (z.  B.  indem  er  Sämpfe 
austrocknet,  Wilder  ausrottet ,3  in  einem  gewissen  Grade 
verindem.  Er  kann  eben  so  gewisse  Naturprodukte  aus 
dem  ihnen  urspninglich  angewiesenen  Boden  in  einen  an-* 
dem  versetzen  oder  sie  selbst  kfinstlich  nachbilden.  —  Der 
Mensch  hat  eine  Geschichte,  weil  der  Gebrauch,  den 
der  Mensch  von  einer  Art  seiner  Freiheit  macht,  zugleich 
seiner  Freiheit  überhaupt  zu  statten  kommt  So  entspre- 
chen ^.  B.  alle  die  Erfindungen  und  Entdeckungen,  welche 
die  Entfernung  zwischen  zwei  Orten  abkürzen  d.  i.  die 
Mensehen  in  den  Stand  setzen  in  kürzerer  Zeit  von  einem 
Orte  an  den  andern  zu  gelangen  oder  Waaren  oder  Nach«* 
richten  zu  befördern,  zugleich  dem  Interesse  der  morali'* 
sdien  und  dem  der  intellektuellen  Freiheit.  (^Mittel  zur 
Abkürzung  der  Entfernung  zwischen  zwei  Orten  sind  z.  B. 
dieKunststrafsen,  dieKanile,  die  Eisenbahnen,  die  Dampf- 
schife  und  Dampfwagen,  die  Telegraphen.])  Denn  je  zu- 
sammengedringter  die  Menschen  wohnen,  desto  dringen-* 


*)  .Vgl.  ChaagM  prodoeed  in  tbe  a^rvoos  tystem  by  civIUmtloi.  By 
Bob.  Venty.  Lond.  1887%  -^  Kant  «ber  die  Macbt  desmeDteb* 
UcboB  Oemotbeg^  Mtoer  krankhaften  Geffible  Bfelstor  zu  werden« 
—  Bin  Arzt  tagte  mir:  Was  wir  durch  Araneimlttel  bewirkeo  ,  Ist 
viettelcbt  wenig.  Deeta  mehr  thnn  wir  für  die  Kranken  durch  den 
IWietj  den  ihnen  nnsere  Gegen  war*  bringt.  (Mit  Recht  legt  man 
)n  nneeren  Xagen  auf  die  psychische  BeUoiethode  einen  besondem 
Werth). 

Im^hmHä,  «SM  Si^^it.    IL  16 


der  sind  sie  veranlarst,  sich  nnd  ihren  ^sellschaftUeben 
Zustand  za  vervollkommnen.  Ein  jedes  Mittel  aber,  wel« 
ches  den  Verkehr  unter  den  Menschen ,  den —  persönlicbeii 
oder  den  Waaren-  oder  4en  Gedanken- Verkehr,  —  er- 
leichtert oder  beschleuniget,  hat  in  einem  gewissen  Grade 
dieselben  Folgen,  wie  das  Zusammenwohnen  der  Menschen* 
Es  hat  überdiers  noch  eine  andere  ihm  eigenthümliche 
Folge;  die,  dafs  es  die  Menschen  von  der  Scholle  lafist* 
—  Endlich,  der  Mensch  hat  eine  Geschichte,  weil 
die  Ursachen,  aus  welchen  seine  Schicksale  abzuleiten 
sind,  bald  schon  vereinzelt  bald  in  ihrem  Zusammenwir^ 
ken,  dem  Menschen  nicht  gestatten ,  in  demselben  Zustande 
für  immer  zu  beharren.  —  Mit  einem  Worte,  in  der  Man«* 
schenwelt  ist  Alles  einem  nie  aufhörenden  Wechsel  unter- 
worfen; selbst  die  Natur  stört  der  Mensch  in  ihrem  gesetz- 
mäfsigen  Gange.  Die  mosaische  Schöpfungsgeschichte 
unterrichtet  uns  nicht  von  dem,  was  am  sechsten  Schöp- 
fungstage geschah;  in  dfer  Menschenwelt  dauert  die  Schöp- 
fung for,  bilden  sich  unaufhörlich  neue  Organismen. 

Die  Aufgabe  des  vorliegenden  Buches  ist  nun  die: 
Beruht  nicht  in  der  politischen  Geschichte  auch  die  R  e  i  h  en- 
folge  der  Begebenheiten  auf  allgemeinen  Gesetzen?  ist 
nicht  auch  diese  Reihenfolge  der  Begebenheiten  durch 
die  Ursachen  bedingt,  mit  Nothwendigkeit  bestimmt,  von 
welchen  die  Veränderungen  überhaupt  in  der  Staatenwelt 
abbüngen?  In  den  vorhergehenden  Büchern  der  politischen 
Naturlehre  sind  diese  Ursachen  vereinzelt  und  in  ihr^ 
Beziehung  auf  einzelne  Tbatsachen  und  Erscheinungen 
betrachtet  werden;  in  dem  vorliegenden  Buche  sind  sie 
in  ihrem  Zusammenwirken  und  in  ihrer  Beziehung  auf 
ihr  Nacheinanderwirken  in  Betrachtung  zu  ziehn. 

Jene  Aufgabe  begreift  wieder  zwei  besondere  Fragen 
unter  sich.  Können  wir  die  Reihenfolge  der  Begebenheiten 
13  was  die  Vergangenheit  betrifft;,  aus  jenen  Ursachen 
erkliren?  können  wir  sie^  83  was  die  Zukunft  be- 
trifft, in  Gemäfsheit  Jener  Ursachen  voraussagen?  -^ 
Die  erstere  Aufgabe  ist  die  der  pragmatischen  Ge- 


sduchte  der  Staaten  und  der  Völker.  Ihr  Name  daher ^ 
dafa  die  politische  Geschichte,  wenn  sie  in  diesem  Geiste 
bearbeitet  wird,  unmittelbar  auf  die  Praxis,  auf  das  Be-- 
dörfiiUs  des  Staatsmannes  berechnet  ist.  Die  letztere 
Aufi^abe  ist  die  der  natürlichen  Geschichte  der  Staaten 
iumI  der  Völker.  Ihr  liegt  die  Idee  zum  Grunde,  dafs  die 
Reihenfolge  der  Begebenheiten  durch  die  Natur  desMen-* 
achen  nnd  seiner  Verhältnisse  unabänderlich  bestimmt  sey. 
—  Beide  Aufgaben  sind  am  Ende  den  Grundsätzen  nach, 
von  welchen  man  auszugehen  hat,  nur  eine  und  die- 
selbe Aufgabe.  Könnten  wir  die  erste  Aufgabe  vollständig 
lösen,  so  wurde  uns  auch  die  Lösung  der  zweiten  gelia»» 
gen«  Denn  jene  Aufgabe  ist  auf  die  Analysis,  diese  auf 
die  Synthesis  der  Begebenheiten  gerichtet.  Jedoch  schien 
m  ipir  dem  Stande  unserer  Kenntnisse  angemessener  zu 
aeyn,  sowohl  die  eine  als  die  andere  Aufgabe  für  sich  in 
d^n  Folgenden  zu  erörtern. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  der 
ptagmatuehen  Oe^chichte  der  Staaten  und  der  Völker. 

Der  Versuch,  die  politische  Geschichte  der  Vergan- 
genheit pragmatisch  zu  bearbeiten,  kann  entweder  mit 
der  gesammten  Staaten-  und  Völkergeschichte  oder  nur 
mit  der  Geschichte  eines  bestimmten  Staates  und  Volks 
—  der  Vorzeit  oder  der  Gegenwart  —  gemacht  werden*). 
In  dem  Folgenden  wird  nur  von  der  pragmatischen  Bear- 
beitung der  gesammten  Staaten-  und  Völkergeschichte  — 
oder  vim  der  pragmatischen  Bearbeitung  der  politischen 
Universalgeschichte  ~  gehandelt  werden.    Uebri- 


^  Der  Awdmck^  politische  Gesohiohie,  umMit  sowohl  die  StMKea- 
«1«  die  Vdlkerge»chi€hte.  Ueber  den  Unterschied  /.wischen  Staates- 
■B4  VoHnrgeshichte  Tgl.  das  n.  B«ch,  Kwelteo  HHupistück. 


genM  sind  die  Geschichtswerke,  in  welchen  die  Geschichte 
eines  bestimmten  Staates  und  Volkes  pragmatisch  darge- 
stellt wird ,  so  viele  Vorarbeiten  für  die  pragmatische  Dar- 
stellung der  politischen  Universal  geschieh  te.  Und  um- 
gekehrt erweitert  ein  jeder  Fortschritt,  welcher  in  diesem 
Fache  der  Geschichtsschreibung  gemacht  wird,  den  Ge- 
sichtskreis des  pragmatischen  Geschichtsschreibers  eines 
bestimmten  Staates  und  Volkes.  So  unübertrefflich  und 
unäbertroffen  auch  ein  Thucydides ,  ein  Xenophon ,  ein  Po- 
lybius,  ein  Sallustius,  ein  Tacitus,  als  pragmatische  Ge- 
schichtsschreiber in  mehr  als  einer  Hinsicht,  und  nament- 
lich in  der  dramatischen  Darstellung  der  Begebenheiten 
sind,  so  vermögen  wir  doch  die  Geschichte  der  Griechen 
nnd  die  der  Römer  vielseitiger  zu  beurtheilen ,  als  es  von 
jenen  grorsen  Männern  geschehen  konnte.  Denn  uns  steht 
ein  reicherer  Stoff  zu  Vergleichungen  zu  Gebote. 

Die  politische  Universalgeschichte,  pragmatisch  bear- 
beitet, ist  ein  Theil  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit d.  i.  ein  Theil  derjenigen  Geschichte,  welche  die 
gesammten  Schicksale  unseres  Geschlechts  pragmatisch 
darstellt.  Denn  der  Staat  ist  nur  eine  einzelne  Aeufl^e- 
mng  oder  Erscheinung  des  gesammten  geistigen  und  phy- 
sischen Lebens  eines  Volkes.  Ja,  der  Zusammenhang  die- 
ses Theiles  der  Greschichte  der  Menschheit  mit  dem  Ganzen 
ist  so  genau ,  dafs  der  Theil  schwerlich  ftr  sich  mit  Er- 
folg bearbeitet  werden  kann.  Auch  enthalten  die  Werke, 
welche  den  Titel:  Geschichte  der  Menschheit  fahren,  ins- 
gesammt  zugleich  eine  pragmatische  Bearbeitung  der  Staa- 
ten- und  Völkergeschichte*])*  ^^  "^^^  daher  den  fol- 
genden Bemerkungen  der  Begriff  einer  Gesdiichte  der 


♦}  9B.  B.  Her4ar'«  Ideea  so  einer  OetcMokte  der  MenacUiei«.  INo 
Schriften  ober  denselben  Oegenetnnd,  nn  deren  Xrsckelnen  dleeee 
Werk  Vernnlnetnng  gnb^  findet  man  aogeffilirt  in  Beck'e  tüdgem, 
WeltceatUchte.  ^  Umgekehrt  kann  man  die  Werke  ^  In  welck«B 
die  politlsehe  umversalgeeoiiohto  ffir  Mch  beurfeeltet  wird  ^  Cn.  B- 
Fergneon'e  hialoiy  of  elvA  secieij)  von  dem  Vorwurfe 
•eiligkelt  eehwetliek  1 
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Mepschheit  statt  des  Be^lb  einer  pragmatischen  Bear- 
beitun|^  der  politischen  Universalgeschichte  zum  Grunde 
gelegt  werden. 

Der  Name:  Geschichte  der  Menschheit,  kann  leicht 
den  Plan  verkennen  lassen ,  nach  welchem  diese  Geschichte 
ED  bearbeiten  ist.  So  gewifs  auch  die  Menschen  ihren 
allgemeinen  Kennmalen  nach  zu  einer  und  derselben  Gat- 
tung gehören,  so  ist  doch  bei  der  Bearbeitung  der  Ge- 
aefaichte  der  Menschheit  zuvörderst  die  Verschieden- 
heit der  Menschen  nach  Rassen  und  sodann  die 
nach  Nationen  zum  Grunde  zu  legen.  (^Wie  schon 
oben  bemerkt  worden  ist,  ist  die  letztere  Eintheilung  eine 
Unterabtheilung  der  ersteren.])  Denn  diese  Eintheilungen 
and  nur  diese  Eintheilungen  der  Menschengattung  sind 
iMitnrgeschichtlicher  Art.  Dagegen  ist  die  That- 
aache,  dars  die  Menschengattung  in  Staatsvereine  und  Völ- 
ker gespalten  und  geschaart  ist,  schon  das  Werk  mensch- 
licher Willkür.  Die  Geschichte  der  Menschheit  hat  zwar 
auch  diese  Thatsache  sammt  deren  Folgen  zu  erklären  j 
diese  Aufgabe  ist  sogar  eine  Hauptaurgabe  jener  Geschichte. 
Dennoch  ist  und  bleibt  die  Verschiedenheit  der  Menschen 
nach  Hassen  und  Nationen  die  Grundlage  des  aufzuführen- 
den Gebäudes. 

Die  Hauptschwierigkeit  der  Aufgabe,  welche  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  zu  lösen  hat,  liegt  darin ,  da(^  e» 
dieser  Geschichte  an  einem  Anfangs  fehlt.  Denn  die  be- 
glaubigte Geschichte  reicht  nicht  weit,  am  alierwenig- ^ 
sten  aber  bis  zum  Ursprünge  des  Menschengeschlechts 
hinauf.  Ueber  den  Naturs  tand  der  Menschheit  d.  i.  über 
den  Zustand,  in  welchem  die  Menschen^  als  sie  aus  den 
scViaffienden  Händen  der  Natur  hervorgingen,  existirten, 
varmögen  wir  höchstens  eine  Hypothese  aufzustellen  *3* 
Jedoch,  wenn  wir  uns  auch  zur  Beseitigung  jener  Schwie- 


«)  Der  Nalontand  ,  too  welcben  hier  die  Rede  ist ,  ist  der  Stdur» 
ttand  in  der  aeechlchtlichen  Bedeutung.  Er  ist  also  wesent- 
Uok  TtricUedeii  voa  dem  Naturstande  in  der  juridischen  Ru- 
deutung. 
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rigkeit  mit!  einer  Hypothese  begnagren  mossen ,  und  wenn 
auch  dureli  eine  solche  Hypothese  die  Zwischenzeit  zwi- 
schen dem  Naturstande  und  der  beglaubigten  Geschichte 
noch  immer  unaasgefüllt  bleibt,  so  behält  doch  der  Yersnch^ 
den  Naturstand  des  menschlichen  Geschlechts  auszumitteln^ 
wenn  er  anders  zu  einem  wahrscheinlichen  Resultate  fährt^ 
seinen  geschichtlichen  Werth.  Denn  es  lassen  sich  auf  eine 
Hypothese  dieser  Art,  mit  Hülfe  der  beglaubigten  Geschichte, 
Schlüsse  bauen ,  welche  die  geschichtliche  Zeit  an  die  vor-^ 
geschichtliche  anreihn.  —  Man  kann  sich  nun  den  Natur- 
Mand  entweder  als  einen  Znstand  der  Thierheit  oder  als 
einen  Zustand  denken ,  in  welchem  die  Menschen  eben  so 
tugendhaft  als  glücklich  waren.  Qch  gedenke  nicht  eig- 
ner dritten  Hypothese;  —  dafs  der  Mensch  im  Stande  der 
Natur  in  der  Mitte  zwischen  dem  Thiere  und  dem  Engel 
gestanden  hätte.  Denn  diese  Hypothese  ist  zu  schwan- 
kend, als  dafs  sie  der  Geschichte  der  Menschheit  zur  Grund- 
lage dienen  könnte.^  Sowohl  die  eine  als  die  andere  je- 
ner Meinungen  hat  ihre  Vertheidiger  gefunden*).  In  ge- 
schichtlicher Hinsicht  dürfte  die  erste  Meinung  unbedingt 
den  Vorzug  verdienen.  Denn,  dafs  die  Menschen  in  einem 
Zustande  existiren  können,  wie  nach  dieser  Meinung 
der  ursprüngliche  Zustand  des  menschlichen  Geschlechts 
überhaupt  beschaffen  war,  wird  durch  die  Thatsache  er- 
wiesen ,  dafs  so  viele  Völkerschaften  noch  jetzt  in  diesem 
Zustande  beharren,  und  zwar  gerade  diejenigen  Völker- 
, Schäften,  von  welchen  man  Ursache  hat  anzunehmen,  dafs 
ihr  ursprünglicher  Zustand  am  wenigsten  durch  iufsere 
Verhältnisse  verändert  worden  ist.  Dagegen  entwirft  die 
andere  Meinung  von  diesem  Zustande  ein  Bild,  welch^es 
lediglich  und  allein  das  Werk  der  Phantasie  ist.  Und  eben 
so  dürfte  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  man  von  der 

«0  Der  beredtoste  Vertheidiger  der  xweiten  MeiDong  M  Rousaa«. 
(Des  causee  de  PinegaUte  pMini  les  bonmee.)  —  Bs  möcbta  Icmub 
einen  andern  Schrlftsleller  geben  ,  weKsher  in  so  Tlelett  Bentebim- 
gen  den  Namen  einen  revolnUnnairea  Schriftotnilern  verdiente  nie 
Bottsseaa. 
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erateren  Hypothese  ausgeht,  die  orgunische  Schöpfung 
und  die  beglaubigte  Geschichte  Analogien  an  die  Hand 
geben ,  an  welche  sich  der  Verlauf  der  Begebenheiten  an<- 
knäpfen  läfst.  Uebrigens  steht  der  andern  Meinung  auch 
das  entgegen ,  dars  sie],  Je  höher  sie  den  8tand  der  Natur 
stellt,  desto  tiefer  das  herabsetzt,  was  der  Mensch  sich 
selbst  verdankt,  dafs  sie  die  Wohlthaten  der  Kultur  und 
Civilisation  in  so'  viele  Verluste,  den  Sinn  für  das  Pi'ak- 
tische  in  eine  unbestimmte  Sehnsucht  verwandelt 

So  grofs  die  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenartig- 
keit der  Begebenheitenlist,  welche  der  Stoff  der  Geschichte 
der  Menschheit  sind,  so  ist  doch  der  Fall  denkbar,  dafs 
sich  gleichwohl  die  Aufeinanderfolge  der  Begeben- 
heiten überall  nach  einer  und  derselben  Regel  richtete.  In 
der  That  hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  eine  solche 
Regel  aus  der  Geschichte  abzuleiten.  Einige  haben  be- 
hauptet, dafs  die  Menschheit  im  Ganzen  in  einem  stetigen 
Fortschreiten  zum  Besseren  begriffen  sey.  Andere,  dafs 
die  Geschichte  eines  jeden  Volkes,  in  ihrem  naturgemSs- 
sen  Verlaufe,  einen  Kreis  beschreibe ,  dafs  ein  Jedes  Volk, 
abgesehen  von  äufseren  Störungen ,  ganz  so  wie  der  ein- 
zelne Mensch,  ein  Kindes-  ein  Jünglings-  ein  Mannes - 
und  ein  Greisenalter  habe.  Wieder  andere  sprechen  von 
einem  Wandern  der  Kultur  von  Osten  nach  Westen.  End- 
lich, auch  die  Meinung,  die  trostloseste,  hat  Beistimmung, 
besonders  unter  den  Dichtern,  gefunden,  dafe  sich  die 
Menschheit  mehr  und  mehr  verschlechtere  und  von  Jeher , 
verschlechtert  habe^^).  —  Allein,  wenn  auch  eine  Jede 
dieser  Meinungen  einzelne  Thatsachen  für  sich  hat,  so 
hat  doch  eine  Jede  dieser  Meinungen ,  wenn  man  versucht, 
nach  der  einen  oder  nach  der  andern  die  Schicksale  aller 
Völker  zu  erklaren ,  eben  so  viele  und  noch  mehrere  That- 
saehen  gegen  sich.  Allerdings  finden  sich  in  der  Ge- 
schichte Beispiele,  dafls  sich  an  den  Fall  einer  Nation  das 


^  Die  Unbestünintlieit^  welche  einigen  diciser  Meinuniioa  %uoi  Vorwurfe 
gemaelit  werden  kann ,  liegt  ia  ihrer  Beschaffoulieil. 


anden  anreiht,  wdche 
geistigieii{  Schitsen  der  untergegtaßgeM»ea  Nation 
cherte.  So  haben  a.  B.  die  Völker  dentacfaen  Ur^rongs 
von  den  Bönieni  das  Beste  geerbt,  was  diese  errangen 
hattoi,  —  ihre  Religion  und  ihr  Recht.  Wie  kann  aber 
Ton  eines  stetigen  Fortschreiten  der  gesaauntoi  Mensdi- 
keit  die  Rede  se}'n,  da  sich  da  Zustand  so  vider  Natio- 
nen, S.B.  der  der  Chines^i,  der  der  Xegervölker,  seit 
Jahrtaosend«!  nicht  wesentlich  verändert  an  haben  sdieint? 
da  so  manche  Staainie,  s.  B.  die  der  Eingebomen  in  An- 
afaralien,  nodi  Jetzt  in  einen  Zustande  behanren,  welcher 
an  den  Zustand  der  Thierheit  grenzt?  da,  auch  abgesehn 
von  diesen  Tbatsachen,  nach  jener  Ansicht  die  Torwdt 
nur  da  gewesen  seyn  wurde,  daout  sich  auf  ihre  Sdial- 
tem  die  Xadiwelt  stellen  könnte?  Allerdings  erinnert 
die  Gesdiidite  einzelner  Nationen  ,  z.  B.  die  der  Helloien, 
an  die  verschiedenen  Lebensalter  des  Menschen.  Aber 
wie  lielse  sich  diese  Vergleichong  auf  die  Gesdiichte  aller 
Nationen  und  Völker  ausdehnen,  da,  wie  uns  die  Ge- 
schidite  lehrt,  ndt  so  vielen  Nationen  und  Yölkem  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Yerjungnngsprocess  vor  sich  gegangen 
ist?  z.  B.  mit  den  Yölkem  deutschen  Ursprangs,  durch 
die  Einführung  desCThristenthuins,  durch  die  Begründung 
des  Pabstthums,  durch  die  Reformation,  durch  die  firan- 
zösisdie  Revolution?  Ja,  wie  kann  man  überhaupt  das 
Leben  eines  Yolkes  ndt  dem  eines  einzelnen  Menschen 
vergleichen,  da  sich  ein  Yolk  in  Beziehung  auf  sein  phy-» 
aisches  Daseyn  unaufhörlich  verjüngt,  der  Mensch  aber 
unansbldblich  altert  und  stirbt?  Allerdings  sind  Kultur 
und  Civüisation  von  Osten  her  nach  Europa  gekommen 
und  dann  wieder  durch  europäische  Kolonien  nach  dem 
Westen,  nach  Amerika,  verpflanzt  worden.  Aber  sind 
die  Europäer  das  einzige  Volk  der  Erde?  das  Yolk  des 
himmlischen  Reichs?  Allerdings  liegt  in  derMadit,  welche 
das  Gewohnte  und 'die  Kraft  der  Trägheit  über  den  Men* 
sehen  ausübt,  ein  Princip  der  Yerschlechterung,  wddies 
eine  jede  ges^UchaftlicheEinriditung,  in  so  fem  sie  Men- 


Mhenwerk  ist,  sa  fSfcbten  hat  Aber  diesen  Prindpe 
wirkt  ein  anderes,  die  Neaerungssucht  der  Menschen  ent- 
gelten. Wohin  mufste  es  schon  mit  den  Menschen  ge- 
kommen seyn ,  wenn  es  mit  ihnen  immer  ab  wirts  gegangen 
wäre? 

Aus  allem  diesem  ergiebt  sich  von  sdbst,  wie  viel  — 
oder  wie  wenig  --  eine  Geschichte  der  Menschheit  zq  lei- 
sten vermag.  Sie  kann  nur  a«s  Brochstdcken  bestehn. 
Selbst  der  Name,  den  sie  fährt,  kann  ihr  streitig  gemacht 
werden.  Denn  sie  mnfs  sich,  wenigstens  für  Jetzt  noch| 
auf  den  Yersnch  beschränken,  die  Geschichte  der  vor- 
nehmsten Nationen  der  Vergangenheit  und  der  Ge- 
genwart, eine  jede  dieser  Nationen  theils  für  sich  theils 
im  y erhUUnifls  zu  andern  Nationen  betrachtet,  pragmatisch 
darznstellen.  —  Um  einen  festen  Punkt  für  diesen  Versuch 
zn  gewinnen,  mufs  man  vor  allen  Dingen  die  intellektuelle 
nnd  die  moralische  Individualität  einer  Jeden  einzelnen 
Nation  in  ihrer  Geschichte  verfolgen.  (^Nur  in  der  Ge-« 
sammtheit  der  Nationen  nicht  in  irgend  einer  einzelnai 
Nation  entfaltet  sich  der  ganze  Reichthnm  ^  menschli- 
dien  Geistes  und  Gemäthes.  Wie  nicht  alle  Aeste  eines 
Baumes  ein  gleichkrälftiges  Wachsthum  haben,  so  un- 
terscheiden sich  auch  die  Nationen  in  Beziehung  auf  den 
Grad  der  Perfektibilität  ihrer  Anlagen.  Aber  die  innerste 
Lebenskraft  einer  Nation  ist  der  Adel  ihres  Charakters.) 
An  Jene  Individualität  hat  man  die  Wirkungen  zu  reihen, 
welche  die  Aufsenwelt  auf  den  Zustand  einer  Jeden  ein«* 
zelnen  Nation  hatte,  die  Beschaffenheit  ihres  ursprflngli- 
efaen  oder  ihres  späteren  Wohnlandes.  Endlich  liegt  auch 
die  Untersuchung  und  sogar  vorzugsweise  in  dem  Bereiche 
einer  Geschichte  der  Menschheit,  virie  eine  Nation  in  die 
Geschichte  der  andern  eingriff,  wie  sie  die  Entwiekelung 
einer  andern  Nation  bald  hemmte  bald  forderte,  wie  sich  die 
Nationen  mitdnander  mischten,  oder  wie  selbst  eine  Nation 
in  der  andern  unterging.  —  Wenn  die  Lösung  dieser 
Aufgaben  schon  in  einem  hohen  Grade  schwierig  ist,  so 
giebt  es  noch  uberdiefs  eine  Art  von  Begebenheiten,  deren 
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Drspmng  sich  der  pmgpnatischen  Oesckichtsforschang  ^ans 
besonders  entzieht.  Das  sind  die  Beg^ebenheiten ,  welche 
durch  die  Yerkondi^ung  einer  geoiTenbarten  Reh'gion  ins 
Leben  gerufen  werden.  Wer  vermag- z.  B.  die  Verkün- 
digang  des  Christenthums  nach  Naturgesetzen  genügend 
zn  erklären?  Selbst  in  der  so.reifsend  schnellen  Aus- 
breitnng  der  Christuslehre  und  in  der  fast  plötzlichen  Ent- 
stehung einer  christlichen  Hierarchie  liegt  des  Wunder- 
baren so  viel.  Und  doch  zieht  der  Mensch  auch  die  voll- 
kommenste Religion,  nachdem  sie  einmal  verkündiget 
worden  ist,  nur  zn  bald  in  den  Kreis  des  alltäglichen 
Lebens  herab  ^').  Die  positiven  Religionen  haben  noch  in 
einer  ändern  Beziehung  ctin  besonderes  Interesse  für  die 
Geschichte  der  Menschheit.  Die  ansgebreitetsten  Vereine, 
welche' die  Geschichte  kennt,  sind  durch  die  drei  Haupt- 
religionen der  Erde  gestiftet  worden,  durch  das  Christen- 
thum,  durch  den  Islam,  durch  die  Buddhalehre. 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 
natürlichen  Geschichte  der  8tacUen^'}. 

Da  s^hon  der  Versuch  nur  unvollkommen  gelingen 
kann  9  die  Begebenheiten  der  Vergangenheit  nach  dem 
Gesetze  der  Kausalität  zu  erklären,  so  ist  es  noch  we- 
niger möglich,  die  Begebenheiten  der  Zukunft  mit  Ge- 


1)  Vg!.   H  o  m  e  ^  Abh .  über  die  «Atoiüohe  GeschicMe  der 
In  den  Bssay^s  diese«  ScbrittsteUers. 

9)  Vgl.  Meneel^  Geist  der  Oeschichte.  Stnttg.  1885.  — Snrla  pos- 
sibUit^  de  nesorer  Pinflaence  des  canses  ^  nodUlMii  les  ^Mnens 
•odaox.  Far  Qoetelel.  Brnssel.  IMB. -- TnritÄ  de  legialbliMi 
Ott  expositlon  des  lols  gintoües  sniTMitlesqaelles  les  peopies  pra» 
sperenl  j  deperissent  oo  reslent  sCattonaires.    Piur  Le  Comic.  N. 

A.  T.  TV.  vtat.  laae. 


wiTalieit  voraasKusehn,  —  ^MchsRra  eine  GesdiMtea  priori 
XB  scbreikeffi.  Die  prag^matldche  Gesehiehte  hat  nur  aea  dea 
ihr  ^gebenen  Begtbenheken  die  Ursachen  su  flnden*  Dia 
Aufgabe  der  naturhcheii  Gesehiehte  sind  sowoU  die  Ursa^ 
ohen  als  die  Begebenheilen« 

Die  Unmöglichlieit  einer  natürlichen  Geschichte  oder 
einer  Geschichte  der  Zokanft  ist  jedoch  nicht  so  zu  doate% 
als  ob  zakänfljge  Begebenheiten  überall  nicht  voraoa^seha 
werden  könnten.  Es  Uegt  sogar  allen  Bereehnungen  der 
Staats-  und  der  Privatklugheit  eine  Vohiossicht  der  Za-« 
kunft,  —  die  Idee  eines  naturgemüfeen  Verlaufes  der  Be* 
gebenheiten,  —  zum  Grunde  ^>  Ja,  die  prägmatisehe  6e* 
sdiichte  hat  nar  deswegen  ein  praktisches  Intereise,  ^^eil 
sTe  ans  Aufschlüsse  über  die  Zukunft  giebt  tBondem  dia 
Behauptung,  dafs  eine  Geschichte  der  Zukunft  in  dasfteich 
der  Unmöglichkeiten  gehöre,  hat  nur  den  Sinn,  dais  sieh 
unser  Blick  in  die  Zukunft  auf  die  nahe  und  auf  die  nichslte 
Zukunft  beschränke,  dafs  wir  selbst  diese  iftir  mit -Wahr^ 
scheinlichkeit  voraussehen  können.  Der  Staatsmann  9  dar 
die  Zukunft  ans  genügenden  Gründen  voraussieht,  steht  io 
der  Mitte  zwischen  dem  Seher  und  dem  Wahrsager.  (Wer 
die  Zukunft  erschaut,  gleich  als  wire  sie  Gegenwart,  Ist 
ein  Seher,  ein  Prophet.  Wer  sie  aus  Gründen  vorauas^^ 
die  mit  den  Begebenheiten,  die  er  voraussagt,  in  keineni 
ursächlichen  Zusammenhange  stehn,  —  z.  B.  aus  Karten  ^ 
aus  dem  Fluge  der  Vögel ,  ist  ein  Wahrsager.}  Der  Staats- 
mann, der  die  Zukunft  voraussieht,  nähert  sich  dem  Seher 
in  dem  Grade,  in  welchem  seine  Voraassicht  den  Regeln 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  entspricht.  Auch  in  sei- 
nem Wissen  ist  so  viel  Gewifsheit  als  Mathematik  *3. 


1  >  nne  jede  WiMenschaf  ft  sagt  Oonte  tn  dem  Baeh  VI.  an  Bade  a.  Werke, 
M  «ugleicli  e^ne  Knnet,  die  ZukuBfl  ▼oraussosagea.  (Mao  Ter- 
waetole  oicM  Wineoeehaft  nül  CMehrmakeü.) 

S)  na  Wahreelielollehketareeluiina^  fia  Ihrer  Anwendmig  auf  die 
Aäf)|{BkeD  der  Staatekloglieftt,  hat  in  elaaelaeB  Fäehero^  sb.  a.  wae 
VeteicberaagmaBialteii  beaetft,  bereits  grefiie  Fortechrltte  geaiachl. 
Aber  In  andern  Fftcbern  Jurna  noch  «ehr  tM  Ifir  ele  geaohefea*.  Attee 


JcMBehasptm«  tot  Mgpar  noeh  mehr  n  besokriafctta. 
Bi  giebt  Begebenlieiten,  welche,  ob  sie  wohl  nicht  Mo« 
infserlich  sondern  such  ihren  Ursachen  nach  von  einander 
verschieden  sind ,  und  obwohl  ihr  Verlanf  einen  laiigereii 
Zeitraom  einnimmt,  dennoch  in  dem  Grade  mit  einander 
vmrfcettet  sind,  dafs  sie,  weil  die  Ursachen  der  einen  Be- 
gebenheit aoch  die  der  nbri|^en  Begebenheiten  in  Thatigw 
keit  aetsen,  in  der  Regel  in  einer  bestimmten  Reihe  anf 
manderMgen,  dafsalso  bedingungsweise  d.i.  sobald 
die  eine  Begebenheit  eintritt  anch  die  obrigen  Begebenheit 
ton  in  ihrem  Gefolge  sind.  Wenn  man  s.  B.  den  Yerianf 
der  frannösischen  Revolation  mit  dem  der  Eiiglischen  den 
aiehensehnten  Jahrhonderts  vergleicht,  so  scheint  Jene  Re« 
vobtion  nnr  ein  Nachbild  oder  nor  eine  Wiederhoiaa|f 
dieser  zu  seyn.  Beide  Revolutionen  haben  wieder  die 
anSillendste,  eine  sogar  anf  Einselheiten  sich  erstreckende 
Aehnlichkeit  mit  den  Revolutionen,  welche,  wie  uns  Thn— 
qrdides  beridKet,  die  Griechischen  Freistaaten  in  den  Zei^ 
ten  des  Peloponnesischen  Krieges  erschnttoten.  Eben  so 
oft  wiederholt  sich  in  der  Geschichte  die  Reihenrolge  von 
Begebenheiten,  dafs  ein  Forst,  sey  es  in  dem  Gefühle  sei- 
'  Ohnmacht  oder  aus  Hang  zu  sinnlichen  (jendssen,  seine 
Macht  und  Gewalt  in  die  Hände  eines  seiner  Feld* 
herren  oder  Bllnister  niederlegte,  dafs  sich  dieser  hierauf 


komiiii  dMnaf  u ,  reckt  viele  gescUehÜtcbe  FSitte  «terselboD  Art 
ISO  Mumelii  and  au  ihren  nessltele  Aber  den  wahmcbeinlicben  Er- 
Mg  einer  pollttschen  Mafsreg^el  ku  Elebn.  —  ScbriAen  über  die 
Kunst  der  politlscben  Vorherrngnog,  s.  in  der  Literatur  der  Staats- 
lehre von  P I  a  0 1  d  u  8.  S.  1 1 S.  Tgl.  Essai  pbllosopbique  sur  les  pro- 
babiüt^.  Par  le  conte  Laplaee.  Teoria  e  Prattca  deH^iobabae. 
DelPabate  G.  B  r  a  ▼  i.  Mllano.  1 SSS.  (Bin  Nacbtrag  an  diesen  Wertre 
toi  iSSO  an  Bergamo  erschienen.)  ~  Beispiele  von  eingetroffenen 
polidsoben  Yorhenagnngcn  findet  man  In  Li  ps  11  monitis  et  exem- 
pHs  polittels.  1^  6. :  eins  der  neuesten  In  der  Schrift:  De  la  reoiga- 
■toatioi  de  la  soelM  Barop^enne.  Parle eonte  de  Saint^Slaioa. 
Par.  1S14,  (Br  sagte  ans  geschlehtllcben  Orinden  die  Ver- 
trelbnng  liUdwigi  des  XVL  vorher.)  —  üeber  die  OeflUirilohketo  der 
Wahraagerei  fir  den  Staat  •  Tae.  Usl.  I^  «H  Mlehaolla, 
BeehlL  V^  ISO. 


durch  Siege  und  Gonstbezeigiuigen  der  Zanefgung  des 
Heeres  versicherte  und  Endlich  den  rechtmirsigen  Ftrsln 
vom  Throne  stiers  oder  ihn  in  einen  Schitten]cönig,^(^in  el« 
nen  roi  faineant,}  verwandelte. 

Es  bleibt  daher  fSr  die  natdrliche  Geschichte  der  Staa- 
ten noch  immer  eine  Aufgabe  obrig,  deren  Lösung  ohne 
Vermestenheit  versucht  werden  kann,  die  Aufgabe)  die  be- 
sonderen Begebenheiten,  welche  in  ihrem  naturgemühen 
Yerlaufe  in  einer  ein  für  allemal  bestimmten  Ordnung  aaf 
einander  folgen,  in  dieser  ihrer  Reihenfolge  darsnstellen^ 
nnd  iig  Nothwendigkeit  dieser  Reihenfolge  nachzuweisen. 
Allerdings  besteht  auch  dtenatArlicbe  Geschichte  der  Staa- 
ten, wenn  äe  nach  diesem  Plane  bearbeitet  wit*d,  nur  aus  Broeb- 
stucken.  Allerdings  kann  sie,  nach  diesem  Plane  bearbeitet^ 
nur  bedingungsweise  zur  Yorhersagung  der  Zukunft  be- 
nutzt werden.  Aber  alles  dieses  beschrinkt  nur  das 
praktische  Interesse  einer  solchen  Arbeit  Es  ist  schon  viel 
gewonnen,  wenn  wir  auch  für  jetzt  nur  zu  einer  verglei- 
chenden Geschichte  der  Staaten  nnd  Tölker  gelangen 

können  *3*  * 


^  Ich  gebranche  den  Ausdrack  —  vergleichende  Geschichte  — * 
In  deai8el5en  Sinne  ^  in  welchem  man  von  einer  AniKomin  compa* 


VIERZEHNTES  BUCH. 

AUgenkeme 
Maximen  der  Staatskluglvfiit  0« 


Einleitung. 

Kliij:heU  irt  Einsicht  in  die  Gesetze  der  Nator  and  die 
Gabe 9  diese  .Einsicht  zur  Erreichung  eines  bestimmten 
Zweckes  zu  benntzen. 

Man  unterscheidet  zwischen  der  Kluj^heit  in  Staats- 
sachen und  der  in  Privatangelegenheiten.  Jedock 
die  Blaximen  der  einen  und  der  andern  Klugheit. sind  die- 
selben; nur  die  Gegenstände  sind  verschieden,  auf  welche 
die  eine  und  auf  welche  die  andere  Klugheit  dieselben  Ma* 
ximen  anwendet.*  Sully  sagte,  dafs  er  den  Staat  ganz  so 
regiere,  wie  sein  Hauswesen,  und  L.  Aemilius  Paullos,  der 
Eroberer  Macedoniens,  behauptete,  dafs,  ein  Gastmal  wohl 
aaszurichten  und  Festspiele  zu  ordnen,  die  Sache  desselben 
Hannes  sey,  der  im  Felde  zu  siegen  wisse*). 

In  wie  fern  die  Staatsklugheitslehre  dem  Staatsrechte 
untergeordnet  ist  und  in  Verbindung  mit  diesem  die  Staats- 


1)  Ueber  die  LIteratiir  der  PoUtik  s.  M  o  r  h  o  fi  I  Pol jhistor  Ed .  in.  LA- 
beek.  1784. 4.  T  in.  L.  in.  —  P I  a  c  i  d  u  s,  Litemtor  der  Staatslehre. 
1.  Abth.  S«rafsb.  170S.  -^  Weber,  nystenal.  Handb.  der  Staate- 
wiM.  mit  ▼orxuslicher  Rückaicbt  avf  die  Literatur  derselben.  Lpn. 
1804.1  ^  Aach  die  AsiatUche  Uterator  Ist  reich  ao  Werkes  aber 
die  Follttk.  Aosgeselchaet  Ist  das  folgende:  lasltate  poÜHques  et 
aüUtalree  de  Veaieriaii.  üebers.  tob  Langles*  Par.  17^7.  (Der 
\U  war  Hladra  «ehaab,  Tanerlan'^oder  Tüaonr's  Liebling»  8.  J«  n  e's 
Abb.  OD  the  Ttetats,  «b  den  Asiat.  ReseaMhes.) 

a>  Ut.  XLY,  8S. 


Wissenschaft  bOdet,  hat  sie  so  viele  Theile,  als  das  StaalSif 
recht  0*  £9  gtebt  Jedoch  gewisse  politische  JUaximeai 
welche,  der  Gegenstand  oder  Zweck  der  Handlung  sejr 
welcher  er  wolle,  zu  befolgen  sind.  Von  diesen. Blaxinieii 
wird  in  dem  vorliegenden  Buche  gehandelt  werden. 

Man  ist  versucht,,  an  der  Klugheit  der  Meipschen  irresp 
werden,  wenn  man  den  EiniiursinErwägiiqg  sieht,. wulcbe» 
Glück  und  Unglück  auf  die  Begebenheiten  haben  oder 
mu  haben  scheinen.  Das  Schiff,  schon  im  Haf^i^,'^  kann.d^^ 
no<:h  untergehn.  ]äin  auffallendes  Beispiel  ^r  ^^itiguqg 
dieses  Satzes  erzählt  Guicc^Hrjdiui  ')•  Ein^  (ins  Pei^ugia  ver<^ 
triebene  Parthei,  (^die  Parthei  derOddi,}  dringt , bei,  nüchtn 
lieber  Weile  in  die  Stadt  ein,  um  die  verlorne  Gewalt  wiett 
der  an  sich  zu  reifsen.  Alles  gelingt;  schon  sind  die  Yctt 
scbworenen  bis  zur  Mitte  der  Stadt,  dem  unvertheidigten 
Marktplätze  vorgedrungen.  Dieser  ist  durch  eine  Kette 
geschlossen.  Da  ruft  einer  der  vordersten,  verhindert  durch 
das  Vordrangen  der  übrigen,  diese  Kette  ausiiahcibep:  Za?r 
rück!  Zaruck!  und  Alles  ergreift  in  dem  Wahne,  daf&das 
Unternehmen  an  einem  unvorhergesehenen  Widerstanilp 
gescheitert  sey,  unaufhaltsam  die  Flucht.  Un^gi^M^rt  sind 
die  Beispiele  nicht  selten,  dafs  ein.GlucksfaU  der  Thorheit 
oder  der  Verwegenheit  zu  Hülfe  kommt.  Wie  oft  muGst^ 
Julias  Cusar  dem  Glücke  mehr,  als  seiner  Klugheit,  verdankt 
haben,  dafs  er  jenem  Schiffe  zurufen  konnte:  Du  fährst  den 
Cassarund  sein  Glück  I  Oder  wer  hätte  nicht  einst  von  dem 
Glückssterne  Napoleon's  gehört?  Auch  dies  —  vielleicht  noch 
häufigere  Fälle  gehören  hieher,  da  ein  Plan,  ob  er  wohl 
gelungen  ist,  dennoch  am  Ende  Folgen  hat,  welche  den 
beabsichtigten  gerade  entgegengesetzt  sind.    „Ich  betrachte 


1)  8.  oben  Buch  VI.  Haoptstuck  I.  —  Unter  denen  ^  welche  die  Slaat»- 
klngbeltslebre  als  eine  selbstst&ndige  Wissenscbaft  bearbeitet 
baban^  ^  welehen  et  alao  nur  daram  su  Ibun  war,  wie  eli 
•feivtaer  Xmfic%  am  voUkonaienet^  ecreiebt  werden  könne  ^  ohne 
4af8  «le  alob  um.  die  BeobUlchkeit  diese«  Zwecks  oder  der  Mittel 
knniDierien^  —  stebt  wobl  Maoblavell  (in  dem  Prinel^  und  in  den 
Abbandinngen  iber  den  Uvias)  am  Mtebaten. 

3)  Iiloria  dÜaUa.  Tel.  n.  CMUano.  iS08.)  8.  18. 


wUtf^j  sdireibt  Friedrieb  11,  KMg  von  PreoCsien ,  an  d* Alem* 
bert  in  einem  Briefe  vom  Jahre  1778,  ,,als  dn  Wetkxeog 
in  der  Hand  des  SehiclLsals,  welches  in  der  Tericettanir 
der  Ursachen  g^ebraacht  wird,  ohne  dah  es  sdbst  den 
Zweck  and  die  Folgen  der  Arbeiten  kennt,  za  welchen 
«s  verwendet  wird^^.  —  Gleichwohl,  was  ist  GMck?  was 
ist  Un|;lfickt  Gläck  ist  die  geheimnifsvoll^noth wendige  Ver^ 
kettung  der  Begebenheiten,  in  wie  fem  sie  demjenigen  sn 
statten  kommt,  welcher  aocb  nur  einen  richtigen  Blick  in 
dieses  Gdieimnifs  getiian  und,  auch  nur  so  weit  dieser 
BUek  reichte,  klfigHch  gehandelt  hat;  UngMek  aber  ist 
dieselbe  Verkettong  der  Begebenheiten,  in  wie  fem  sie  den- 
JCB^^n  straft,  dem  sie  schlechthin  ein  Geheimnifs  geblieben 
ist.  Darum  kann  die  Klugheit  und  nur  sie  auch  auf  das 
Gluck  sihlen,  wenn  sie  sich  auch  das  Gluck  nicht  als  Ver- 
dienst anrechnen  soll.  Zwar  sagt  das  Sprichwort:  Das 
Gluck  ist  der  Dummen  Vormund!  Aber  dieses  Sprichwort 
dfhrfte  nor  daher  entstanden  seyn,  dafs  der  Mensch  geneig- 
ter ist,  das  Verdienst  Anderer  ffir  Glfick  als  ihr  Gluck  filr 
Verdienst  su  halten. 

Vielleicht  liefi^en  sich  die  allgemdnen  politischen  Ma- 
ximen auf  einige  wenige  Grundregeln  Kuräckfahren.  Jedoch 
das  Emfache  ist  nicht  immer  das  Anziehendere  oder  Be- 
lehrendere* 


ERSTES  ÜAUPTSTÜCK. 

Der  Zwedu 

DerschlunmsteEntschlurs  ist  der,  keinen  Entschlafe 
SB  fiMsen«}.  Gleichwohl  behauptete  CMBwell,  dafs  ein 
Mann  nie  hiHier  steige^  als  wenn  er  nicht  wisse,  wthin  er 


*}  Etae  MazlM  Hetaridi^  IV.  KÖÜgi.TM  MuHmM.    Mteolrat  te 
4so  49  BmUj. 
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gehe*}.  Jedoch^'  wer  sich  vorgesetzt  bat,  eine  jede  Qe*^ 
legeahdk  zur  Steigerung  seines  Ansehns  zu  benutzen^ 
hat  auch  einen  Entschlufs  gefaPst. 

Man  murs  nicht  ohne  Noth  mehrere  Zwecke  zugleich 
verfolgen,  damit  man  nicht  seine  Kräfte  zersplittere,  dn^ 
mit  nicht  ein  Plan  den  andern  durchkreutze.  Jedoch  unter«^ 
stutzen  oft  Unternehmungen  einander ,  die  auf  den  ersten 
Blick  mit  einander  unvereinbar  zu  seyn  scheinen.  Ein 
Volk,  das. in  politischer  Gahrung  ist,  bedarf  desKi*ieges, 
damit  es  sieh  nicht  selbst  aufreibe,  und  die  durch  innere 
Unruhen  aufgeregte  Kraft  verbürgt  ihm  den  Sieg  gegen 
den  auswärtigen  Feind.  Das  erstaunte  Europa  sah  die 
Franzosen  im  Innern  entzweit  und  dennoch  nach  aufsen 
siegreich.  Rom ,  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Frei* 
^toates,  bietet  dasselbe  Schauspiel  dar. 

Wer  etwas  unternimmt,  was  seine  Kräfte  oder  sogar 
die  Kraft  des  Menschen  überhaupt  übersteigt,  ist  ein  Thor. 
Doch  der  Mafsstab  des  Mögliehen  ist  ein  Gdieimnifs.  Was 
entstanden  ist,  kann  vergehn;  was  einst  gewesen  ist, 
kann  sich  wiederholen.  Eine  Unternehmung  wird  zuweilen 
.  dadurch  möglich,  dafs  sie  der  Gegner  für  unmöglich  hält 

Es  ist  rühmlich,  nach  dem  Vollkommensten  zu  streben^ 
(Jde  Ausführung  bteibt  ohnehin  allemal  hinter  der  Idee 
zurück  1}  aber  man  feyere  nicht  deswegen  gänzlich,  weil 
man  nicht  das  Vollkommenste  erreichen  kann.  Das  Bes- 
sere, sagt  ein  französisches  Sprüchwort,  ist  der  Feind 
des  Guten.    Rom  ist  nicht  in  einem  Tage  erbaut  worden. 

Ein  Plan,  der  auf  die  Dauer  berechnet  ist,  mufs  ent^ 
weder  in  der  Natur  des;  Menschen  oder  in  den  unabänder« 
liehen  Gesetzen  der  Aursenwelt  seine  Grundlage  haben. 
Za  ständigen  Maximen  der  auswärtigen  Staatskunst  eig- 
nen sieh  daher  allein  oder  vorzugsweise  diejenigen  Ma-* 
ximen,  welche  auf  der  Lage  oder  auf  der  Beschaffenheit 
des  Landes  beruhn. 

Man  mufs  Alles  aufs  Spiel  setzen ,  wenn  das  der  ein«* 


*)  Ferguson^  historjr  of  civtt  society.  8.  187.  caasler  Au9g«) 


^ige  Ausweg  zur  Rettung  ist  Aber  hüte  dieK,  so  Mhr 
du  kannst,  vor  einer  jeden  Lage,  welche  dich  das  Aeas» 
serste  zu  wagen  nöthigen  könnte« 

Anfserordentliche  Zeiten  oder  Umst&nde  erfordern 
aofeerordentliche  Marsregeln.  Zeiten  der  iNoth  bringen 
das  Verdienst  zur  Ehre  ^3*  ^^^  ^i^f  ^^  allemal  ettte 
Zeit  der  Noth.  Daher  mnfe  man  nicht  dem  Dienstalter 
oder  der  Geburt  allein,  sondern  auch  dem' Verdienste,,  aaeh 
dem  angebornen  Berufe  den  Zutritt  zu  den  höchsten  Stel- 
len im  Kriegsdienste  offen  lassen«  Alexander  verrichtete 
als  Jungling  die  Kriegsthaten ,  die  ihn  unsterblich  gemacht 
haben.  —  Männer,  die  eine  aufserordentliche  Rolle  in  der  Vt^ek 
spielen,  haben  nicht  selten  auch  das  Gewöhnliche  auf  eine  nn«- 
gewöhnliche  Weise gethan ,  z.B.  sich  auf  eine  eigenthnai«> 
liehe  Weise  gekleidet.  In  der  Regel  aber  mufs  man  das 
Aufserordentliche  aufsparen,  damit  es  nicht,  wenn -seine 
Zeit  gekommen  ist,  des  Erfolgs  ermangele. 

Nie  ergreife  man  halbe  Mafsregeln.  Den  gedemuthigtea 
Feind  setze  schlechtbin  aufser  Stand,  dir  zu  schaden,  odar 
fessle  ihn  durch  Grofsmutii  ail  dich  *3*  Sonst  wird  seia 
Verlust  durch  Elrbitterung  ersetzt.  Das  Ungläck  kleiner 
Staaten  ist,  dafs  sie  sich  so  oft  auf  halbe  Mafsregeln  be« 
schranken  müssen.  —  Man  fasse  daher  bei  einer  jeden 
Berathung  den  Endzweck,  den  Haup^egenstand  ins 
Auge  '3-  ^i^  ipufs  dem  Feinde  ins  Auge  blicken ,  wenn 
man  «einen  Schlägen  zuvorkommen  oder  ausweichen  will. 

Ein  doppeltes  Spiel  ist  auch  deswegen  verwerflich , 
weil  es  zu  halben  Mafsregeln«  verleitet.  Es  ist  Schwäche; 
und  nur  als  eine  Vertheidigungswaffe  der  Schwäche  mag 
es  das  kleinere  Uebel  seyn. 

Eine  jede  Neuerung  ist  ein  WagapieL  Nur  mit  der 
äufsersten  Behutsamkdt  lege  man  Hand  an  Einriehtnngen 
oder  Gebräuehe,   mit  welchen  sich  die  Meinungen   uul 


1)  Maobiayelll  DisoorsI  etc.  III.  16. 

2)  MachlaT.  ebeiid.  11^  08. 
8)  Haokiav.  ebeod.  II,  1«. 
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Gewohnheiten  des  Volks  seit  langer  Zeit  verschlungen 
haben.  Wir  wissen  wohl  aus  der  Erfahrung,  welche  Nach- 
theile sie  mit  siteh  fuhren ,  aber  wir  kennen  nicht*  das  Ge- 
folge von  Uebeln ,  von  welchen  eine  Veränderung  beglei- 
tet seyn  würde  *}•  Wir  haben  wohl  den  ersten  Schritt 
in  unserer  Gewalt,  aber  nicht  eben  so  die  Schritte,  die 
durch  jenen  nothwendig  gemacht  werden  können.  Selbst 
Fesseln  werden  dem  Menschen  erträgb'cher,  wenn  er  sie 
lange  getragen  hat.  Alte  Abgaben  sind  gut,  weil  sie 
alt  sind. 

Es  ist' schon  viel,  ein  üebel  zu  verhindern,  einer  Ge- 
fahr, vorzubeugen.  Ein  Verlust  schmerzt  mehr,  als  ein 
Gewinn  erfreut.  Und  weifs  man ,  ob  man  dem  Feinde  ein 
Zid  setzen  kann,  nachdem  er  einmal  die  Grenzen  des 
lÄndes  überschritten  hat? 

Doch  nicht  Alles  mufs  man  furchten.  Manches  mufs 
man  zu  verachten  scheinen,  damit  man  es  nicht  zu  fürcii- 
ten  habe.  Denn  der  Verfolgte  wird  bekannt,  vielleicht 
bemitleidet.  Einefn  zweideutigen  Freund  fesselt  noch  die 
S^haam;  geschmäht,  verfolgt  mufs  er  zum  Feinde  über- 
gidhn.  lind  hat  nicht  ein  jeder  iWenseh  so  viel  Gewicht , 
als  Andere  ihm  beilegen?  —  So  wie  das  Schulgezänk 
der  christlichen  Gottesgelehrten  von  den  Europäischen 
Begierungen  nicht  weiter  beachtet  wurde,  hörte  es  auf, 
fSr  sie  gefährlich  zu  seyn.  Vielleicht  wird  man  dereinst 
emsehn,  dafs  man  auch  von  der  Prefsfreiheit  zu  viel  ge- 
furchtet habe.  —  Elisabeth,  Königin  von  England,  gab 
Heinrich  dem  Vierten,  König  von  Frankreich,  den  Rath, 
dert  Mitschuldigen  einer  von  dem  König  entdeckten  Ver- 
acHwörung  nicht  merken  zu  lassen,  dafs  er  sie  kenne. 

Auch  kleine  Vortheile  soll  man  nicht  verschmähn. 
Denn  was  ist  grofs?  was  ist  klein?  Giebt  es  einen  Vor- 
ftdl,  der  vereinzelt  stände? 

Alle  Klugheit  hört  auf,  wenn  die  Noth  keine  Wahl 


1)  E^ai  phUoAOpIiitiue  sur  lea  probabHlt^ii.    Par  le.comta  Laplae«* 
Par.  1814.  4.  p.  51. 
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äbri^  läfst.  Ein  gezwangener  Entschlufs  ist  ohae  Verdienst 
und  Dank.  Kann  man  sich  der  Noth  nicht  erwehre^  so 
rette  man  wenigstens  den  Schein  der  Freiheit  Man 
erlaube,  was  man  nicht  verhindern  kann. 

Entschliefse  dich  daher  und  handle,  wenn  es  fui  der 
Zeit  ist.  Die  Zeit  giebt  den  verlornen  Augenblick,  idas 
Grab  giebt  seine  Todten  nicht  zurück.  (^Darum  kann  man 
eine  schlechte  Nachricht  nicht  bald  genug  erfahren  !3  Wer 
der  Zeit  nicht  den  rechten  Augenblick  abzugewinnen  ver- 
stand ,  wird  leicht  durch  die  Vorwürfe ,  die  er  sich  macht, 
in  einen  Zustand  des  Schreckens  und  Zwejfelns  versetzt, 
welcher  ihn  verhindert,  auch  den  Entschlufs  zu  fassen, 
der  jhm  noch  übrig  ist  'J. 

Man  kann  viel  wagen,  wenn  ein  aufserordentlicher 
Vorfall  das  Wagnifs  beschöniget.  Eine  Unthat,  weldie 
plötzlich  Entrüstung  bei  einem  Volke  verbreitete,  war 
schon  oft  die  Wiege  oder  das  Grab  der  öffentlichen  Frd- 
heit. 

Der  Entschlufs  ist  die  Sache  eines  Augenblicks.  Aber 
man  kann  nicht  lange  genug  überlegen,  man  kann  des 
Rathes  nicht  genug  hören,  ehe  man  zur  Entscheidung 
kommt.  Ein  Fürst,  der  seine  Minister  wohl  zu  wühlen  ver- 
steht, beurkundet  schon  dadurch  seinen  eigenen  geistigen 
Werth.  Ihre  Verdienste  kann  man  als  die  sein  igen 
betrachten«  —  Kühnheit  ist  bei  der  Ausfulu*ung  nicht  bei 
der  Berathung  an  ihrem  Orte.  Jedoch  Thorheit  ists,  zu 
fragen,  ob  man  thun  soll,  was  man  schon  gethan  hat')« 
—  Man  kann  sich  nicht  genug  vor  jenen  Rathgebem 
hüten,  welche,  wie  z.B.  der  Zorn,  die  Rachsucht,  das 
Urtheil  durch  das  Gemüth  bestechen.  Guter  Rath  kommt 
über  Nacht  I  ist  eine  goldne  Regel.  Wer  hütte  nicht  den 
Werth  dieser  von  Baco  und  von  so  vielen  andern  grofsen 
Staatsmännern  gepriesenen  Regel  durch  eigene  Erfahrung 


1)  UCque  eveoit  in  consiliU  infeUcibiu^  optima  vldebantar^  qnonim 

pus  effugerat.    Tac.  h\8t.  I^  89. 
8)  Qiii  deliberaol  jam  detolverunt    Tac.  hist.  11^  77. 
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bewihrt  gefanden?  Q  Ihr  folgten  schon  unsere  Altvorde- 
ren. Auf  Gelagen  beriethen  sie  sich'  über  Krieg  und  Frie- 
den. Aber  was  sie  so  offen  und  ohne  Hehl  bedacht  hatten, 
wurde  von  ihnen  des  folgenden  Tages  von  neuem  in  Be- 
rathung  gezogen*). 

Habe  Zutraun  zu  dem  Plane,  für  den  du  dich  einmal 
entschieden  hast.  Der  Zweifel  ist  eine  Art  von  Furcht. 
Vor  der  Ausführung  muPs  man  die  Schwierigkeiten  des 
Unternelunens  bedenken,  aufsuchen,  (^wenn  auch  nicht 
iramer  Anderen  kund  thun,)  bei  der  Ausführung  mufs  man 
nur  auf  den  Sieg  bedacht  seyn  ^).  Ehe  man  einen  Ent- 
ffeMufs  fafst,  frage  man  sich:  Kannst  du  zurück?  Kannst 
du  einhalten?  Aber  nachdem  man  ihn  gefafst  hat;  handle 
miin,  als  ob  es  weder  einen  Rückweg  noch  einen  Einhalt 
gebe.    Rnbiconem  tran^seendimus ! 

Man  vertausche  einen  einmal  gemachten  Plan  nicht 
leibht  mit  einem  andern.  Oft  wird  das  für  jetzt  Unaus- 
führbare in  der  Folge  ausführbar.  Der  Vorwurf  der  Un- 
beständigkeit trifft  eben  so  wohl  den  Verstand  als  den 
Charakter.  Sogar  Störrigkeit  ist  besser  als  Unbeständig- 
keit. Denn  sie  gebietet  Achtung,  so  lange  sie  nicht  io 
Thorheit  ausartet.  —  Auch  deswegen  halte  ^an  streng, 
was  man  einmal  •versprochen  hat.  Aber  man  scheue  ein 
Versprechen,  wie  die  Gefahr  einer  Unbeständigkeit. 

Am  meisten  hüte  man  sich,  von  dem  einen  Ende  zu 

dem  andern  überzuspringen^}*  ^^^  ^^^  S^^^^  ^^^  ^^^^ 
von  dem  bisher  beobachteten  Heilverfahren  zu  dem  ent- 
gegengesetzten über,  wenn  jenes  die  Krankheit,  anstatt 
sie  zu  heilen,  verschlimmert  hat.  Die  Einherrschaft  ist 
wegen  des  Herrscherwechsels  der  Gefahr,  däfs  die  Re- 


1)  Der  Griiod  dieser  Regel  Ut  iriclil  etwa  blos  der,  daCs  der  Schlar  be- 
sänftiget. Sondern  —  die  Seele  deukt  im  Schlafe  fort.  Darum  ge- 
lingt %\ne  Arbeit ,  die  am  Abend  nicht  glucken  wollte ,  so  oft  aa 
aachsten  Morgen. 

S)  Tac.  C^rmania.  c.  82. 

8)  Eine  Maxime  Heinrichs  IV.    Memoire«  du  duc  de  SüWy. 

4)  Teetament  polltique  du  Cardioul  de  Richelieu. 


gierung  vap  Zeit  zu  Zeit  von  ihrem  bisherigen  Systeme 
zu  einem  andern  übergehe,  besonders  ausgesetzt:  ein  Nach- 
tbeil, der  schwerlich  dadurch  aufgewogen  wird^  dafssick 
mit  einem  jeiien  neuen  Fürsten  der  Staat,  gleicilisam  Ver- 
jüngt. 

Vor  allen  Dingen  ist  das  Bedurfnifs  4^  AngenUicka 
ins  Auge  zu  fassen.  Doch  der  Name  eines  grofsen  Staats- 
mannes gebührt  nur  dem,  dessen  Handlungen  beweisen | 
dafs  er  auch  die  Zukunft  seines*  Volkes  erkannte* 

Der  Staatsmann  ist  fast  iiQmer  in  der  *L^e,  nur  ha- 
ter  zwei  Uebeln  das  kleinste  wählen  zu  können.  Denn 
d^s  ist  das  Loos  der  Menschen,  dafs  sie  eines  Gutes  sel- 
ten oder  nie  ohne  den  Zusatz  eines  Uebels  theilhaft  wer- 
den können«  —  Darum  ist  die  Vorfrage,  welche  der  Staats- 
mann, ehe  er  einen  Entschlufs  fafst,  zu  lösen  hat,  in  den. 
ipeisten  Fällen  die:  Welches  Uebel  ist  das  kleinere? 
Franklin^}  befolgte,  wenn  er  sich  diese  Frage  zu  Ijeant- 
worten  hatte,  eine  eigene  Methode,  die  man  eine  aKth- 
metische  nennen  könnte.  Er  nahm  ein  der  Länge  nach 
gebrochenes  Blatt  Papier  und  schrieb  auf  die  eine  Hälfte 
die  Gründe  für  und  auf  die  andere  die  Gründe  gegen 
den  in  Frag^  stehenden  Plan.  Dann  verglich  er  die  Gründe 
üür  und  wider  mit  einander,  und  zwar  so,  dafs  er,  wenn 
einem  Grunde  für  ein  Grund  wider  den  Plan  die  Wage 
zu  halten  schien,  den  einen  und  den  andern  durchstrich. 
Endlich  entschied  er  sich  für  diejenige  Meinung,  welche 
nach  diesem  Verfahren  allein  noch  Grunde  oder  doch  die 
stärkeren  Gründe  für  sich  hatte. 

Principiis  obstal  Man  mufs  einem  Uebel,  so  wie  es 
sich  ankündiget,  zu  steuern  suchen.  Nur  ist  es  schwer, 
die  Vorboten  grofser  Veränderungen  zu  erkennen.  Oft 
sind  sie  kaum  bemerkbar  oder  scheinbar  ohne  Bedeutung. 

Niemand  vergesse  des  ursprünglichen  Grundes  (^oder 
Titels}  seiner  Macht  oder  seines  Ansehns.  Napoleon  war 
ein  Kind  der  Revolution  ;\erikündigte  ihr  den  Krieg  an;  erfiel. 


*^  S.  dessen  lüeUie  S«lirtfteii. 
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Bs  ^tebt  politische  Sclio|^fiih^n,  welche,  so  vielen 
Einwendungen  sie  auch  ausg'esetzt  seyn  mögen  ^  dennoch 
die  Eigenschaft  organischer  Wesen  in  dem  Grade  haben, 
^s  man  nur  die  Wahl  hat,  ob  man  sie  gänzlidi  vernich- 
ten oder  sie  ghnz  so,  wie  sie  sind,  bestehen  lassen  will. 
Kurz  vor  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  durch  den 
Pabst  Klemens  XIV,  wurde  dem  Generale  des  Ordens  der 
Vorschlag  gemacht,  den  Orden  zu  reformiren.  Aut  sint, 
nt  sunt,  aut  non  sint!  war  seine  Antwort. 

Ein  Fehler, *den  man  bei  der  Leitung  der  Sffentliehen 
Angelegenheiten  besonders  zu  vermeiden  hat,  ist  Einsei-* 
tigkeit.  Die  Vertheilung*der  RegierungsgeschSfte  nad^ 
den  Gegenständen,  ([unter  die  Minister  nach  Departe-^ 
ments,}  kann  leicht  die  Folge  haben ,  dafs  eine  Regierung 
in  diesen  Fehler  verfällt.  Auch  der  Zeitgeist  kann  zn 
tiesem  Fehler  verleiten.  Jetzt  begünstiget  man  überall 
die  Fabrikation  oder  Qein  gefährliches  Wort!^  die  soge- 
nannte Industrie,  wohl  ohne  genugsam  zu  erwägen,  dafs 
Fabriken  fast  unausbleiblich  Uebervolkerung  zur  Folge 
haben. 

Was  untergegangen  ist  läfst  sich  nicht  Wiederher« 
stellen,  wenigstens  nicht  so,  wie  es  einst  wai^.  Denn  es 
hatte  nicht  einmal  die  Macht,  sich  zu  ethalten. 


ZWEITBS  HAÜPTSTÜCK. 

Die  Mittel. 

Keine  Klugheit  ohne  Menschenkenntnifs*^^'  ^ 
Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dafs  man  die  Menschen 
besser  ans  ihren  Werken  als  aus  ihren  Worten  kennen 


^  Vgl.  die  Schrift:  How  to  observe  Mural»  and  lHanncrs.    By  Har- 
riet  M*r«lneaa.    Lond.  fsas 


lerne  *3«  Jedoch  giebt  m  Aggenb|ieke  und  Stmarai^ii, 
in  welchen  der  Mensch  sein  Inneres  aach  durch  Worte 
offenbart.  Im  Zorne  weUs  sich  auch  der  Verschlossenste 
nicht  zu  verbergen.  Im  Weine  ist  Wahrheit  «J.  Falsch 
in  der  Freundschaft  sind  die  Menschen  wahr  in  ihrem 
Hafsse  Q.  Der  Unglückliehe  ^  des  Mitleids  bedürfend  ^  tbeilt 
Andern  gern  die  Ursache  seines  Kuinmers  mit  ^3.  — *  Eben 
80  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafsmandie  Mensehen 
nicht  nach  einzelnen  Handlungen,  sondern  nach  ihrer  ge- 
sammten  Handlungsweise  zir  beurtheileh  habe«  In  der 
Zeit  offenbart  sich  nur,  was  an  sich  ohne  Zeit  isL 
Jedoch  giebt  es  Fälle,  in  welchen  man  von'dem  Beson- 
deren auf  das  Allgemeine  oder  von  einem  .Cbarakterznge 
auf  den  andern  schliefsen  kann.  So  ist  2.  B.  demjenigen 
jiberhaupt  nicht  zu  trauen  ,  der  Andern  stets  die  schlinuBr* 
sten  Absichten  unterlegt,  oder  der  Schleifwege  einschlägt, 
oder  der  sich  vor  den  Blicken  Anderer  zu  verbergen  sacht. 
So  zeigt  sich  der  Mensch  am  offenbarsten  in  seinem  Haus* 
wesen,  ii|  seinem  Morgenkleide.  So  kann  man  mit  ^Sicher* 
heit  annehmen,  dafs,  wer  knechtisch  gehorcht  hat,  wenn 
er  zur  Gewalt  gelangt,  einen  eben  so  knechtischen  Ge- 
horsam von  seinen  Untergebenen  fordern  werde.  —  Uebri« 
gens,  wenn  schon  die  Menschen  mehr  nach  ihren  Hand- 
lungen als  nach  ihren  Reden  zu  beurtheilen  sind,  so  sind 
doch  auch  diese ,  als  Aeufiserungen  des  inneren  Menschen, 
nnter  einer  Jeden  Voraussetzung  beachtenswerth.  Darum 
mufs  der  Staatsmann  die  f  nicht  leichte}  Kunst  zu  hören 
verstehn,  d.  i.  die  Kunst,  Andere  (^ohne  Unterbrechung} 
reden  zu  lassen,  und  eben  so  die  Kunst  das  zu  deuten, 
was  er  gehört  hat.  —  .Schon  das  Schweigen  Anderer  kann 


t)  Am  nelsten  trugt  die  geschriebene  Rede.  Sie  ist  stndirt.  -^  Der 
Fürst  Talleyniikd  soU  gefiufsert  haben :  ^^Per  Bfensch  ist  nüt  Sprache 
begabt^  niclit  am  seine  Ctedaoken  Andern  nÜcuUieilen,  eondem  1» 
sie  Andern  ku  verbergen/^ 

9)  In  Tino  veritns  I  Der  Trunlcene  scheue  den  Nüchternen. 
f  •)  Tae.  Ann.  VI^47. 

4)  Ul  Mini  moUes  In  calamitate  ■Mrtaliaoi  animi.    Tac.  Ann.  IV,  OS. 


ein  Sprechen  seyn.  Man  en^hlt  von  den  Vogel  Straufs, 
dteTs  er,  verfolgt,  den  Kopf  ins  Schilf  stecke,  und  nun 
glaube,  von  seinen  Feinden  {nicht  gesehn  zu  werden.  Ihm 
gieicht  der  Staatsmann,  der  das  Schweigen  des  Volks 
schon  für  Zufriedenheit  hält. 

Jedoch  Mensehenkenntnifs  ist  ein  politisch -^unfracht* 
bares  Wissen,  wenn  man  nicht  zugleich  die  Menschen  s;u 
behandeln  versteht.  —  Ein  jeder  Mensch  hat  seinen 
Preirs,  behauptete  der  Englische  Minister  Walpole.  Nur 
die  Geldsorten .  sind  Vierschieden,  in  <  welchen  der  Preifs 
auszuzahlen  ist.  Boch  giebt  es  unter  diesen  Geldsorten 
auch  Goldmünzen.  —  Nicht  nur  ein  jeder  einzelne  Mensch, 
auch  eine  Jede  einzelne  Leidenschaft ,  eine  jede  einzelne 
Gemüthsstimmung  erfordert  eine  eigenthümliche  Behand- 
lung. So  wirkt  z.  B.  Furcht  langsam,  Schrecken  plötz« 
lieh.  Man  lasse  daher  der  Furcht  Zeit;  aber  durch. 
Schrecken  mnfs  man  augenblicklich  siegen,  oder  der 
Schlag  ist  verfehlt.  Die  Uebermüthigen  mufs  man  de* 
intithigen,  der  Ueberwundenen  -schonen.  Bittende  sind 
wenigstens  zu  hören.  Auf  eine  Wunde  gehört  ßidi  eiii 
Heilmittel.  —  Eben  so  hat  man  die  Menschen  nach  der 
Verschiedenheit  ihrer  Nationalitat  verschieden  zu  behan- 
deln. Napoleon  wäre  nicht  als  Anfuhrer  eines  Englischen, 
Wellington!  nicht  als  Anführer  eines  französischen  Heeres 
an  seiner  Stelle  gewesen.  —  Vor  allen  Dingen  aber  hat 
man  Andere  so  zu  behandeln,  dafs  man  nicht  der  eigenen 
Wurde  vergesse. 

Keine  Wissenschaft  kann  die  eigene  Erfahrung 
ersetzen.  Nur  durch  die  Erfahrung,  die  man  selbst  von 
den  Vortheilen  oder  von  den  Nachtheilen  einer  gewissen 
Handlungsweise  macht,  können  die  Maximen  der  Klugheit 
diejenige  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  erhalten,  ohne 
welche  sie  ein  todtes  Wissen  sind.  Ein  Hauptgrund,  wa- 
fnoi  die  Lehren  der  Geschichte  mehr  gepriesen  als  befolgt 
werden.  Je  mehr  man  an  eigner  Erfahrung  zunimmt,  desto 
mehr  lernt  man  die  Erfahrung  Anderer  benutzen. 

Keine  Art  des  Gedächtnisses  ist  dem  Staatsmanne  so 


snentbehrlfch,  ds  die,  welche  die  Individuen  und  deren 
Namen  aufbewahrt.  Nichte  verietxt  so  sehr,  als  wetm 
sich  der  hdber  Stehende,  beim  Wiedersehn,  nicht  einidal 
unseres  Namens  erinnert. 

Schweifen  ist  das  Heiligt hnm  der  Klugheit.  Km 
borgt  nicht  blos  Geheimnisse  sondern  auch  Fehler.  Es  be^ 
nimflit  dem  Gegner  zuweilen  selbst  die  Kraft  sum  Wider- 
Stande, weil  er  desto  mehr  fürchtet,  je  weniger  er  die 
Seite  kennt ,  von  welcher  der  Angriff  droht*).  Ich  adilafe 
ruhig,  sagte  der  Pabst  Ganganelli,  weil  ich  weifs,  dafis 
üeine  Geheimnisse  mit  mir  schlafen.  Wer  um  dein  Ge-* 
heimnifs  weifs ^  ist  dein  Herr,  wenn  er  nicht  dem  Preuml 
ist.  —  Und  doch  ist  Schweigen  so  schwer;  denn  die  Nla-- 
tur  wollte,  dafs  die  Menschen  mittheilend  s^yn  soiReii. 
Am  schwersten  ist  es  gegen  die  vertrautere  Geliriite ,  ge- 
gen die  Gattinn  zu  schweigen.  Die  lateinische  Kvehe 
veipflichtete  die  Geistlichen  zum  ehelosen  Leben,  damit  sie 
der  Bewahrung  des  Beichtsriegels,  auf  welcher  ihre  Macht 
beiuht,  desto  gewisser  wäre. 

Eine  andere  politische  Tugend,  die  einen  nicht  gerin- 
geren Werth  hat,  als  die  Schweigsamkeit,  ist  der  Gleich-- 
muth.  Crleichmuth  im  Gluck  und  im  Ungfnck  ist  Klug- 
heit, weit  er  in  den  Stand  setzt,  kinglich  zvl  handeln, 
weil  er  von  dem  Glucke  den  Neid,  von  dem  Ungläd&e 
den  Uebermuth  Anderer  abwendet. 

Der  Staatsmann  €be  sich  in  der  Kunst,  schnell  von 
einem  Gegenstande  zu  einem  andern  überzugehn ,  den  Ge- 
genstand, der  ihn  bisher  beschäftigte,  zu  vergessen,  da- 
mit er  sich  einem  andern  mit  ganzer  Seele  hingeben  könne. 

Traue  Niemanden  unbedingt;  dulcennst  deine  eigene 
Schwäche.  Aber,  mufs  ein  Fehler  begangen  werden, 
M  ist  zu  viel  Zutrauen  besser,  als  zu  viel  Mifstrauen. 
Ludwig  Graleazzo,  Herzog  von  Mailand,  unterrichtet  von 
den  verrätherischen  Ivanen  eines  Mannes,  den  er  mit  Wohl- 
thaten  dberhäuft  hatte,  brach  nach  einem  langen  Stfll- 


<^  Richelieu  testwneiit  poUtlqae. 
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acJiweigen  in  4ie  Worte  ws :  «^r  köraie  iiidit  an  oine 
solche  Undankbarkeit  glauben;  und,  wenn  sie  dennocji 
wahr  seyn  sollte,  so  wisse  er  nicht,  wie  er  sich  dagegen 
sehützen,  oder  wem  er  noch  trauen  solle.  Er  halte  es  fär 
Wk  nicht  geringeres  Unglück  und  für  nicht  weniger  ge- 
fährlich, sich  wegen  eines  blorsen  Verdachts  des  Dienstes 
treuer  Männer  ku  berauben,  als  sich  aus  unvorsichtiger 
Leichtgläubigkeit  der  Treue  derer  anzuvertrauen,  welche 
verdienten ,  verdächtig  zu  seyn^^ '}.  —  Die  Mächtigen  der 
Kr^  sind  der  Gefahr,  imMifstrann  zu  weit  zu  gehn,  be- 
9onders  ausgesetzt«  Umlagert  von  Menschen,  welche 
G«nstbeze9guogen  zu  erobern  oder  ihre  Schlechtigkeit  Q 
^leifsnerisch  zu  verbergen  trachten,  könnenjTsie  nnr  sn 
leicht  4^n  Glauben  an  die  Menschheit  verlieren.  B^isoii- 
den  dann  sind  sie  dieser  Gefahr  ausgesetzt,  wenn  Urnen 
das  Glück  voräbergeh^nd  den  Rücken  kehrt.  Tempora  si 
fiierint  nubila,  solus  eris;  die  Menschen  sind  Hofleute  des 
Glücks.  —  Auch  die  Gesetze  können  in  dem  MiMr^uea 
^egen  die  Menschen  zu  weit  gehn.  DasJGesetz  soU  die 
Menschen  um  eine  Stufe  höher  stellen,  als  siestehn,  da-> 
Hiit  sie  nicht  gereizt  werden,  das  MiTstraun  zu  verdieoepi 
welches  das  Gesetz  gegen  sie  hegt'J. 

Hat  man  die  Wahl,  ob  man  einen  gewissen  Zweol( 
in  der  Güte  oder  durch  Zwang  erreichen  will,  so  gebe 
jnan  dem  Wege  der  Güte  dw  Vorzug.  Denn  der  gute 
Wille  tbut  mehr,  die  (\ircht  weniger,  als  verlangt 
wird.  Auch  bleibt  der  andere  Weg  noch  immer  offen* 
Hufs  man  zum  Zwange  seine  Zuflucht  ndunen ,  so  My  man 
haushälterisch  mit  den  Zwangsmitteln,  die  man  anwendet^). 
Der  Zwang  ist  seinem  Wesen  nach  ein  unfruchtbarer  Anf- 


t)  Ooleciardini,  Istorla  d^Italia  n^  S56. 

2)  Asck  w«hl  eine  äem  Färtten  feiodseHge  «eilamwg.    ,A^axm  vknrit 

osve  MDieos  tibi  esse  credas.^^    Q  Curtios.  L.  VII. 
S)  DanuB  durften  s.  B.  die  VorschriAea  der  Art.  18S5.  1341.  des  Code 

dvU  sckweHleh  so  bUüg^a  seyu.    WeBigsteas  ia  deutschen  Staatea 

hätten  sie  nicht  Ocsetaeskraft  erhalten  sollen. 
4)  Qood  aliiidapMdiHDj  si  Inpsratpenn  spr^vissent?  Tac.  Ann  l,  4T 


wand.  Es  ^ebt  Mittel,  sich  gefürchtet  za  machen,  auch  ohne 
dafs  man  zum  Schwerdte  greift.  Math ,  Entschlossenheit 
gebietet  Grehorsam.  Wer  keine  Furcht  kennt,  wird  ge- 
fürchtet ').  —  Eben  so  bedarf  eine  Regierung  der  äufser^ 
aten  Mittel  nicht,  wenn  sie  die  Kraft  des  Widerstandes 
KU  schwachen  versteht,  oder  wenn  sie  sich  mit  einer 
Kriegsmacht  umgiebt ,  welche ,  scharf  vor  dem  Volke  ge- 
sondert, die  eigene  Sicherheit  und  Stellung  nur  der  Treue 
gegen  die  Regierung  verdanken  kann.  Allerdings  sind 
die  Mafsregeln ,  durch  welche  die  Anwendung  der  äufaer- 
aten  Mittel  entbehrlich  gemacht  werden  kann ,  nicht  selten, 
verglichen  mit  diesen  Mitteln ,  das  gröfsere  Uebel.  Jedoch, 
mit  Mäfsigung  ausgeführt,  wirken  sie  auch'wohlthfttig. 
So  sind  z.  B.  die  stehenden  Heere  der  Europäischen  Staa- 
tto  etwas  anderes ,  als  die  ans  Fremdlingen  oder  Findlio- 
gen  bestehenden  Leibwachen  der  asiatischen  Fürsten ,  ob-> 
wohl  bdde  aTs  Stutzen  der  inneren  Ruhe  und  Sicherheit 
betrachtet  werden  können.  —  Ist  eine  Schreckensmafsr^- 
gel  einmal  ergriffen  worden,  so  ist  es  gefahrlich,  sie  un- 
vollzogen  zu  lassen,  oder  sie,  ehe  sie  ihren  Endzweck 
vollständig  erreicht  hat,  zurückzunehmen.  Schon,  dafs 
man  sie  ergriff,  kann  als  Furcht ,  und  mithin  als  Schwäche 
gedeutet  werden. 

Der  mündliche  Vortrag  hat  vor  dem  schriftlichen  den 
Vorzug  der  gröfseren  Lebendigkeit.  (Der  Leser  ist  zu- 
gleich ein  Ueber8etzer.3  Doch  ist  bei  der  Wahl  zwischen 
dem  einen  und  dem  andern  Vortrage  nicht  zu  überseha, 
dafs  das  mündlich  gesprochene  Wort  flüchtig  ist  wie  d^r 
Augenblick,  in  welchem  es  gesprochen  wird,  dafs  es 
gleichwol  bleibende  Folgen  haben  kann  ^3^  ^^^^  der  Schrift- 
steller nur  den  Vortrag,  der  Redner  auch  sich  selbst  in  sei- 
ner Gewalt  haben  mufs  *} ,  dafs  die  schriftliche  Rede  dem 
Redner  die  Schaajn  erspart,  in  Gegenwart  des  Zuhörers 


1)  Uins:ekebrt:  Terrere^  ni  paveanC.    Tac.  Ann.  I^  99. 
t)  NescU  vox  misaa  reverti! 
.8)  Daher  glebt  Baoo  den  Rath ,  doh  an  HO h  e  r e  9eknftlkk  bu  wenden. 
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zu  sprechen '3 9  'diesem,  in  Gegenwart  des  ersteren  zu 
hören. 

Yor  allen  Dingen  mufs  man  sich  Gehör  zu  versehaffea 
suchen,  wenn  man  i^^ehört  seyn  will.  Fordere  von  dem 
Zornigen  eine  schriftliehe  |)arstellung  seiner  Beschwerden^ 
nnd  du  darfst  deinen.  Gegenvorstellungen  Eingang  ver- 
sprechen. Germanicus  gebot  den  aufrtilirerischen  Legio- 
nen in  Reih  und  Glied  zu  treten,  ehe  er  zu  ihnen  sprach *3* 
Zuweilen  ist  es  gut,  oft  auf  denselben  Gegenstand  zu- 
rückzukommen, um  endlich  Gehör  o*der  Erhörung  zu  fin- 
den. Wie  oft  wiederholte  Cato:  Caeterum  Carthaginem 
delendai«  esse  censeo  1  bis  endlich  Karthago  doch  zerstört 
warde. 

Alles  kommt  auf  die  Art  an,  wie  m^n  etwas  sagt, 
man  kann  eine  Bitte  unbedenklich  abschlagen,  wenn  man 
das  Nein!  z.  B.  durch  eine  Hoffnung  zu  mildem  weifs. 
Man  kann  eine  Neuerung  durchsetzen ,  wenn  man  sie  als 
eine  Sitte  der  Vorzeit  zu  empfehlen  vermag.  Man  kann 
einer  Neuerung  vorbeugen,  wenn  man  sie  als  eine  Sitte 
des  An^landes^verdäehtiget.  Ein  Befehl  ist  oft  am  wirk- 
samsten ^  wenn  man  ihn  in  das  Gewand  einer  Bitte  oder 
einer  Aufforderung  verkleidet  Gehässige  Mafsregeln  sind 
durch  Männer,  die  beliebt  sind,  in  Vollziehung  zu  setzen. 

Eine  jede  Leidenschaft ,  ein  jeder  Trieb  ist  eine  Hand- 
hebe, an  welcher  man  die  Menschen  erfassen  kann.  Lob 
ist  ein  treffliches  Mittel,  die  Menschen  zu  lobenswerthen 
Handlungen  zu  bestimmen;  denn  schon  das  unverdiente 
IfOb  ist  ein  Sporn.  Man  fängt,  sagte  Heinrich  IV.  König 
Ton  Frankreich,  mit  einem  Löffel  Honig  mehr  Fliegen, 
als  mit  10  Fässern  Weinessig.  Einer  der  gröfsten  Feld- 
herm  unserer  Zeit,  der  Herzog  von  Wellington,  ist  in 
seinen  Kriegsberichten  nicht  sparsam  mit  seinem  Lobe. 
Ein  sehr  zweideutiges  Bessernngsmittel  ist  dagegen  der 
Spott.    Denn  er  kann ,  besonders  wenn  er  von  einem  Höhe- 


1)  liiterae  non  erubeacont. 
9)  Tac.  Aim.  I^  94. 
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rea  kommt,  bis  zor  Erbitterung  verwitnileii ;  aach  hat  der 
Spottende  Erwiderung  zu  furchten  *).  Eine[|mächtige  Fes- 
sel ist  der  Eigennutz;  nut  dafs  sie,  (yrie  alle  Fesseln,) 
herabwärdigek  Daher  ist  das  Geben  eine  eigene  Kunst. 
Btne  Gabe  macht  begehrlich  nach  einer  andern.  Gieb  kei-* 
nem  Menschen  so  viel,  dafs  er  wdter  nichts  von  dir  er- 
halten *) ,  keinem  so  viel ,  dafs  er  ohne  Gefahr  undankbar 
gegen  dich  seyn  kann. 

Wer  nichts  zu  hoffen  und  nichts  zu  furchten  hat,  mufs 
ein  Weiser  seyn,  wenn  seine  Thätigkeit  nicht  erschlaffen 
soll.  Das  Volk  ist  glücklich  zupreifsen,  das  einen  Feind 
zu  fSrchten  hat,  der  Mann,  der  einen  Nebenbuhler  hat. 
Die  Geschichte  enthält  mehrere  Beispiele,  dafs  von  zwei 
Zeitgenossen,  welche  miteinander  wetteiferten,  der  eine 
dem  andern  bald  ins  Grab  folgte.  So  tief  griff  die  Nach- 
eiferung i^  ihr  innerstes  Leben  ein. 

Mache  dir  Freunde,  du  weifst  nicht,  wenn  du  sie 
brauchst;  mache  dir  keine  Feinde,  du  weifst  nicht,  wSnn 
sie  dir  schaden  können.  Und  oft  ist",das ,  wodurch  man 
sich  Jemanden  zum  Freunde  oder  zum  Feinde  .machen 
kann,  nur  eine  Kleinigkeit.  Nichts  schmeichelt  z.  B.  den 
Menschen  so  sehr ,  als  w«nn  man  ihnen  eine ,  sey  es  auch 
unbedeutende,  Eröflhung  macht.  —  £s  ist  besser,  sich 
Einen  nicht  zum  Feinde,  als  sich  ihn  zum  Freunde  zu 
machen.    Der  Feind  ist  wachsamer,  als  der  Freund. 

Unsittliche  Menschen  sind  auch  im  besten  Falle  zwei-* 
deutige  Diiener.  Dagegen  leistet  die  Sittlichkeit  des  Die- 
ners in  einem  gewissen  Grrade  Ersatz  für  seinen  Mangel 
an  Klugheit.  Napoleon  hätte  höchst  wahrscheinlich  nicht 
80  geendet  wie  er  geendet  hat,  wenn  er  einen  Fouch^ 
von  sich  entfeiiit  gehalten  hätte*}.  —  Sey  es  auch,  dafs 


1)  Montesqaien^  esprit  des  loia.  XV^  'i8. 

2)  Tao.  Ann.  Itl^  SO. 

8)  In  den  Memolreii  de  Poncho  kommt  eine  merkwürdige  Anekdote  snr 
Bestätigung  dieser  Behauptung  vor.  Eine  Friedensunterhandhing  ^ 
welche  Napoleon  mit  der  britischen  Regierung  anknüpfen  wollte^ 
scheiterte^  well  Fonoh6  damals  PoUneiniinister^  ohne  Vorwissen 


dem  Staatsmanne  zuweilen  die  Noth  gebieten  kann,  van 
unsittlichen  Mitteln  Gebrauch  zu  machen,  allemal  i«t  ein 
Mittel  dieser  Art  ein  zweischneidiges  Sehwerdt. 

Am  Sehwersten  ist's,  Höhere  zu  lenkem  Denn  si« 
glauben,  ihre  Macht  nicht  besser  zeigen  oder  bewahren 
zu  können,  als  indem  sie  sich  auch  gegen  den  geprüfte- 
sten  Vorschlag  entscheiden;  oder  sie  fürchten,  in  dem 
Rathe  dem  Rathgeber  zu  huldigen.  Die  Minister  Ludwig« 
XIV.  machten  nicht  selten  die  Erfahrung,  dafs  der  König 
aus  Laune  einen  äirer  Antrage  verwarf,  aof  dessen  6e* 
nehraignng  sie  mit  Gewifsheit  gerechnet  hatten.  —  Schoa 
geistige.  Ueberlegenheit  ist  jsuweilen  für  die  Groflsen  der 
£rde  drückend.  £in  Hofmann  des  Königs  von  Spanien, 
Pbilipp's  II. ,  der  eines  Tages  mehrere  Schachparthien  dem 
Könige  abgewonnen  hatte,  sagte  zu  seinen  Kindern;  Es 
ist  aus  mit  mir ;  der  König  weifs ,  dafs  ich  Schach  besser  • 
spiele  als  Bir!*}  —  Darum  handelt  der  Rathgeber  eines 
Höheren  klüglich ,  wenn  er  sein  geistiges  Uebergewicht 
v^irgt,  wie  das  Weib  seine  Schönheit  verhüllt,  um*  des 
Sieges  desto  gewisser  zu  seyn.  Er  rathe  dem  höh^ 
Stehenden  nicht,  sondern  er  erinnere  ihn  nur  an  eine  Aeus«* 
serung, 'welche  der  zu  Berathende  früher  selbst  gethan 
habe.  Er  widerspreche  ihm  nicht;  sondern  er  kleide  seine 
Einwendungen  in  Zweifel  oder  in  Bitten  um  Belehrung 
ein.  Er  unterrichte  ihn  nicht;  wenigstens  nicht  unaufge- 
fordert, sondern  er  lasse  sich  von  ihm  uaterrichtien.  Durch 
Fragen  kann  man  den  Lehrer  in  einen  Lehrling  verwan-» 
dein.  Die  Freude,  zu  belehren,  macht,  dafs  der  Lehrer 
die  Verwandlung  nicht  bemerkt.  —  Jedoch,  Heil  dem 
Fürsten,  dem  das  Glück  einen  Diener  gab,  welchem  die 
aeUichte  Wahrheit  mehr  gilt,  als  Fürstengunst,  ja  mehr. 


4es  Kaisers  schon  einen  .Unterhändler  nach  London  abgeschickt 
hatte I  (Die  Denkschriften  sind  swar  nicht  von  Fouche  selbst^  docb 
die  Arbeit  eines  gntunterrichteten  Mannes.) 
*y  BaHehnt  aus  der  Schrift  des  Spaniers  Balthasar  Gracian:  Der  Hof- 
■ann.  Einen  Aussug  aus  dieser  Schrift,  s.  in  der  ZeltMfarift:  Die 
€MUe.   Von  A.  ▼.  Kolsebae.    Kdaigsb.  1811. 
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als  das  Leben  !>}  Ehre*  dem  Fürsten,  der  dieses  Gläckes 
werth  ist. 

Creschenke  wirken  metür  bei  Höheren,  als  bei  Niedi- 
ren.  Jene  glauben,  dafs  sich  der  Gebende,  diese,  dals 
er  sie  gedemüthigt  habe. 

Behandle  deines  Gleichen,  wie  deine  Vorgesetzten, 
and  sie  werden  dir  leichter  vergeben ,  dafe  du  ihnen  gleich 
stehst. 

Je  höher  ein  Volk  seiner  geistigen  Bildung  nach  steht, 
desto  höher  mufs  auch  seine  Regierung  in  geistiger  Hin--' 
sieht  stehn.  Daher  ist  es  an  sich  allerdings  leichteri,  ein 
unmündiges  Volk,  als  ein  mündiges,  zu  regieren.  Aber, 
wenn  ein  Lichtstrahl  plötzlich  das  Dunkel  erhellt,  wenn 
auf  einmal  neue  Ideen  bei  einem  unmündigen  Volke  tagen, 
ist  es  desto  schwerer,  den  bevorstehenden  Sjturm  zu  be^ 
dräun. 

Der  ist  zum  regieren  untauglich,  der  die  KuAst.zn 
b  e  f  e  h  1  en  nicht  versteht.  Im  Befehlen  sey  kurz,  bestimmt. 
Jedoch  bestimme  nicht  das,  was  du  besser  dem  Ermes- 
sen des  Beauftragten  überlafst,  sey  es,  dars  dieser  es 
besser  versteht,  als  du,  oder,  dafs  es  sich  nicht  in 
voraus  bestimmen  läfst.  Es  ist  schlimm,  wenn  der  Be- 
fehligte merkt,  dafls  er  der  Befehlende  seyn  sollte.  Aber 
der  Klügste  halte  Ziel  und  Mafs  im  Befehlen  und  Meistern, 
damit  ihm  mit  Freuden  gehorclit  werde.  Lasse  dich  je- 
derzeit zur  Fassungskraft  derer  herab,  welchen  du  ge- 
bietest. Aber  um  von  dem  Volke  verstanden  zu  werden, 
braucht  man  nicht  wie  das  Volk  zu  sprechen. 

Man  soll  von  dem  Menschen  nicht  das  Unmögliche 
verlangen.  Aber  schon  das  ist  unmöglich,  was  nach  Zeit 
and  Umständen  unerreichbar  ist'^-  ^  einem  gesunkenen 
Zeitalter ,  bei  einem  Volke ,  auf  welchem  das  Joch  der 
Knechtschaft  unabwendbar  lastet,  stiftet  Märsigong  mehr 


1)  Bin  BeUpiel ,  dftTs  sogar  eiDem  iinwärdigen  Fanlen  dieses  GlSck 

SU  Theil  werden  kaui^  s.  b.  Tac.  Bist.  III.  S4. 
t)  Neque  enlm  ad  hanc  fonnam  caetera  erant.    Tae.  Hiit  I^  6. 
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Gutes,  als  der  Starrsinn  der  Freiheitsliebe*).  —  Audi 
hat  das  Nög^liche  einen  andern  Mafsstab,  wenn  von  Ge- 
wissenspflichten, als  wenn  von  Rechtspflichten  die  Rede  ist. 

Um  die  Menschen  zu  beherrschen ,  mufs  man  sie  ver- 
aaeini^en.  (^  Divide  et  impera.)  Jedoch  das  ist  sogar 
eine  Stütze  aller  Regierungen,  dafs  die  Menschen  ohne- 
hin vielköpfig  genug  sind,  (^quot  capita  tot  sensiis,)  wenn 
auch  darin^einstimmig,  dafs  sie  ungerne  gehorchen.  — 
Darum  steht  eine  Regierung  desto  fester,  je  mannigralti- 
^er  die  Interessen  der  einzelnen  Unterthanen  sind,  je 
weiter  das  Volk  mit  der  Vertheilung  der  Arbeiten  und  Be- 
schäftigungen gekommen  ist.  (Um  sich  hievon  zu  über- 
zengen,  braucht  man  nur  die  europäischen  Staaten  des 
Mittelalters  mit  denen  der  Gegenwart  zu  vergleichen.^ 
Schon  ein  einzelnes  Gewerbe,  das  bei  einem  Volke  zu- 
erst in  Gang  gesetzt  wird,  kann  der  Regierung  den  Dienst 
leisten,  dafs  sie  als  eine  den  Frieden  vermittelnde  Macht 
dem  Volke  unentbehrlicher  wird.  —  Divide  et  imperal 
Hat  die  Regierung  mit  einer  ihr  feindlichen  Parthei  zu 
kämpfen,  so  hat  sie  den  Angriff  nicht  gegen  die  Gesammt- 
lieit,  sondern  gegen  einzelne  Feinde  zu  richten  oder  auch 
Uneinigkeit  im  feindlichen  Lager  zu  stiften. 

Das  Uebermafs  der  Thorheit  ist  es,  Mittel  gegen  ein 
Uebel  anzuwenden,  welche  das  Uebel  vermehren.  Und 
doch  kann  man  nur  zu  leicht  in  diesen  Fehler  verfallen. 
"Warum  starb  Ludwig  XVI.  eines  so  schmähligen ,  eines 
so  unverdienten  Todes? 

Es  giebt  Uebel,  gegen  welche  der  Verständige  nicht 
nach  Mitteln  sucht,  weil  es  fiör  sie  keine  Gegenmittel  giebt. 

*)Tac.  Aon.  IV,  10. 


Zaehartä f  vom  StatUe.     //.  Itf 
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DRITTES  HAÜPTSTÜCK- 


Die   Ausfülvung. 

Der  Prüfstein  eines  Planes  ist  der  Erfolg.  Aber  sey 
der  Plan  auch  noch  so  gut  angelegt ,  nicht  ein  jedes  Hin- 
dernifs,  dafs  ihn  vereiteln  kann,  läfst  sich  im  voraus  be- 
rechnen. Darum  soll  der  Steuermann  nicht  eher  schlafen, 
als  bis  das  Schiff  im  Hafen  ist.  Das  Glück  wird  oft  dem 
Alter  untreu,  weil  es  ein  Weib  ist,  das  seine  Gunst  nur  der 
Kühnheit  der  Jugend  schenkt,  weil  es  erobert  seyn  will, 
wie  das  Herz  eines  Mädchens. 

Das  Gelingen  eines  Planes  ist  oft  dadurch  gesichert, 
dafs  die  Ausfuhrung  erwartet  oder  gewünscht  wird.  Fer- 
dinand, König  von  Aragonien,  liels,  ehe  er  einen  wich- 
tigeren Plan  in  Vollziehung  setzte ,  das  Gesprüch  in  Um- 
lauf bringen:  Der  König  sollte  das  thun!  In  andern 
Fällen  kann  es  zweckmäfsig  seyn,  die  öffentliche  Aof- 
merksamkeit  von  dem  Plane,  den  man  ausführen  will, 
abzulenken.  Freilich  ist  alsdann  der  Plan  selten  lobens- 
werth.  Doch  ist  es  schon  etwas ,  wenn  man  das  zu  ver- 
hallen sucht,  dessen  man  sich  zu  schämen  Ursache  hat 

Alles  kommt  auf  die  Einleitung  einer  Sache  an. 
Mit  dem  ersten  Schritte,  den  man  zur  Ausführung  eines 
Planes  thut ,  tritt  das  Vorhaben  aus  dem  Gebiete  der  Frei- 
heit in  das  Gebiet  der  Naturnothwendigkeit.  Ein  Fehler, 
der  bei  dem  Anfange  eines  Geschäfts  begangen  wird, 
läfst  sich  in  der  Folge  schwer  oder  auch  gar  nicht  ver- 
bessern. 'Aber  ist  der  Anfang  gut,  so  verbessert  sich 
ein  Fehler,  der  im  Fortgange  des  Geschäfts  begangen 
wird ,  oft  von  selbst.  Darum  wird  billig  der  erste  Schritt 
für  den  schwersten  gehalten.  Doch  denke  man  bei  dem 
ersten  Schritte  zugleich  an  den  letzten,  damit  man,  was 
man  zu  thun  vorhat,  desto  reiflicher  erwäge. 

Man  uiiirs  den  Augenblick  erfassen ,  der  eine  günstige 
Antwort  auf  seinen  Flügeln  trägt.    Noch  höher  steht  die . 
Kunst,  diesen  Augenblick  herbeizuführen.  —  Im  Glücke 
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«ind  die  Menschen  am  freij^ebigsten;  der  Bote  einer  will- 
kommenen Nachricht  kann  viel  erbitten.  Eine  llegienm^ 
kann  ihre  Pläne  am  ungCvStörtesten  verrollen,  wenn  sich 
das  Volk  aussehliersh'ch  für  andere  Gegenstände  interes* 
sirt.  Als  August  einem  Schauspieler  vorwarf,  dafs  er 
Veranlassung  zu  Unruhen  im  Volke  gebe ,  antwortete  ihm 
dieser:  Dein  Glück  ist's,  dafs  das  Volk  nur  an  uns  denkt  M^ 

Geschäfte  haben  gleich  den  Früchten  eine  Zeit  der 
Reife.  Erst  dann,  wenn  diese  Zeit  gekommen  ist,  soll  man 
Band  ans  Werk  legen.  Je  plötzliclier  die  Entscheidung 
ist,  desto  mehr  mufs  nyin  diese  Zeit  abwarten.  Mn  6e- 
waltstreich  gluckt  oder  ist  unwiederbringlich  verfehlt,  Je 
nachdem  man  den  Augenblick  dazu  ersieht. 

i2eit  gewonnen ,  alles  gewonnen.  Die  Zeit  mit  ihrer 
Spindel  verrichtet  gröfsere  Arbeiten,  als  Herkules  mit 
seiner  Keule.  Die  Zeit,  sagte  Philipp  II.  König  von 
Spanien,  ist  mein  zweites  Ich!  Gar  manche  Gefahren,  z. 
B.  die  Wuth  einer  aufgereizten  Menge*),  sind  nur  dann 
zu  furchten,  wenn  man  sich  in  dem  ersten  Augenblicke 
mit  ihnen  messen  mufs.  Es  giebt  Geschäfte ,  die  sich  von 
selbst  erledigen,  wenn  man  sie  ruhen  läfst.  Andere  er- 
leichtert das  Zögern.  Dem  inmittelst  geschieht  etwas ,  ' 
das,  kläglich  benutzt,  zum  Ziele  fülirt.  Auch  die  Aerzte 
haben  eine  abwartende  lleilart ,  eine  methodus  expectativa« 
—  Doch  giebt  e»  Geschäfte,  die  man  nicht  eilig  genug 
abthun  kann.  Man  soll  nicht  warten,  bis  eine  Gefahr^ 
die  in  der  Ferne  droht,  da  ist,  in  dringenden  Fällen  nicht 
sagen:  Seria  in  crastinum ! '^ 

Spare  die  Zeit!  Sie  ist  kostbar,  weil  sie  das  Kost- 
barste unter  ihrem  Beschlüsse  liat.  Die  l  hr  des  Fürsten 
sey  das  Bedürfnifs  des  Volks*). 


1}  Dlo  Cassias  L.  L!V. 

S>Machfav.  Vine  l,  50. 

9)  Nee  cuDctatione  opns^  ttbi   pcrniciu.^for  xit  quic5,  quam  tenieritH«^ 
Tac.  H»t.  l,  2t.    NaUus  cunctationi  locus  e^lio  co  consilio^ 
noD  potent  laudarf ,  nUi  pernctiiiii.    B  b  e  d  d.  c.  38 

4)  Wort«  de«  Pabstes  6an<!RDe]li. 
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Spare  deine  Mittel!  Die  Natur  richtet >  mit  wenigem 
viel  aas.  Auch  mit  geringen  Mitteln  kann  man  weit  rei** 
chen,  wenn  man  sie  untereinander  zu  verbinden,  sie  stufeat 
weise  anzuwenden  weiPs. 

Verfolge  einen  jeden  Plan  so,  als  ob  von  dem  Gelin- 
gen desselben  Alles  abhänge  >])*  ^^^^  ^^^^^  ''^^'^^  ^^^ 
mal  die  Schande  des  Mirslingens  auf  dem  Spiele?  —  Ver- 
folge daher  einen  jeden  Plan  mit  Ausdauer,  Hindamisse, 
die  sich  der  Ausführung  eines  Planes  in  den  Weg  stellen, 
sind  für  den  Mann  von  Charakter  so  viele  Anreizungen, 
den  Plan  durchzusetzen. 

Je  gröfser  die  Zahl  derer  ist,  welchen  die  Aasfahmng 
eines  Planes  übertragen  wii'd ,  desto  leichter  scheitert  der 
Plan  in  der  Ausführung.  Kann  man  einen  Plan  nicht  selbst 
in  Vollziehung  setzen,  so  stelle  man  wenigstens  einen 
Einzigen,  als  die  Seele  des  Ganzen,  an  die  Spitze  der 
Unternehmung  *). 

Man  übertrage  die  Vollziehung  eines  Beschlusses  nicht 
denen,  welche  sich  der  Fassung  desselben  widersetzt  ha- 
ben. Eben  so  wenig  denen ,  welche  bei  der  Führung  eines 
ähnlichen  Geschäfts  keinen  Erfolg  gehabt  haben.  In  die- 
sem Sinne  fragte  der  spanische  Minister  Alberoni,  so  oft 
ihm  Jemand  zu  einer  Anstellung  empfohlen  wurde:  Hat 
der  Mensch  Glück?  Am  wenigsten  ist  von  dem,  welchtf 
seine  eigenen  Angelegenheiten  schlecht  besorgt,  zu  erwar- 
ten, dafs  er  die  Anderer  besser  besorgen  werde. 


1)  Bichelieu  t«sUim6ot  polltiqu«. 
9>  Machiav.  Diso,  l,  9. 
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FÜNFZEHNTES  BITCR 

^  Der 

aUgemeine  TheU 
der 
Verfassungs  lehre. 


EINLEITUNG. 

Unter  der  Verfassung  des  Staates  versteht  mftibald 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Idee  des  Staatsherrschers 
darzustellen  oder  in  einem  einzelnen  Staate  dargestellt 
Ist,  bald  das  Gesetz,  welches  die  Darstellung  dieser  Idecr 
mm  Gegenstande  hat,  bald  das  Gesetz,  welches  noch 
iberdiers  die  Grenzen  bestimmt^  in  welchen  sich  der  Herr-« 
scher  bei  der  Ausäbung  seiner  Machtvollkommenheit  zu 
halten  hat.  In  diesem  letzteren  Sinne  nimmt  man  z.  B. 
das  Wort,  wenn  man  von  konstitutionellen  Staaten  oder 
von  den  Verfassungsurknnden  spricht,  welche  mehrere 
Deutsche  Staaten  in  den  neueren  Zeiten  erhalten  haben. 
In  dem  er^en  Sinne  hat  eiu  jeder  Staat  eine  Yerfas^ 
snng,  nicht  eben  so  in  dem  dritten.  ([Daher  konnte 
die  Frau  von  Stael  an  den  Kaiser  Alexander  die  -^  je-* 
doch  sehr  zweideutige  — ^  Schmeichelrede  richten,'  dafs  Er 
•die  Verfassung  seines  Reiches  sey^^  Hier  wird  das 
Wort  in  der  ersten  Bedeutung  genommen  werden. 

Die  Staatsverfassung  begreift  die  Beherrschung s-« 
und  die  Regierungs-Form  unter  sich«  Jene  ist  die 
Darstellung  der  Idee  des  Staatsherrschers  in  Beziebun/p 
auf  das  Subjekt,   welchem  die  Machtvollkommenheit  za 


steht;  diese  ist  die  Darstellung  derselben  Idee  in  Bezie- 
hung auf  diejenigen,  durch  welche  der  Herrscher  die  ^chte 
der  MachtvoUkommenKeit  ausübt.  Jedoch  lafst  sich  zwi- 
schen beiden  nur  unter  der  Bedingung  eine  scharfe 
Scheidlinie  ziehn,  dalSsi  der  Herrscher  nur  herrscht,  d.  L 
nur  diejenigen  erwfihlt  oder  ernennt,  durch  welche  er  seine 
Rechte  ausübt,  nicht  abef  selbst  regiert* 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK 

Von  den 
Aufgaben  der  Verfasmngslehre. 

Die  .  Staatsverfassungslehre  hat  folgende  Aufgaben 
BD  Msen: 

Erstens:  Welches  sind  dia  verschiedenen  vogli- 
ehen  Einteilungen  und  Arten  der  Staatsverfassungen? 
(Man  verwechsle  nicht  die  Eintbeilungen  und  die  Arten 
wlt  einander.  Die  Arten  sind  die  unter  den  Gliedern  der 
verschiedenen  Eintbeilungen  begrüFenen  besonderen  FtHe«^ 

Zweitens:  Eine  jede  der  verschiedenen  mdglichen 
Yerfassungsformen,  z.  B.  also  die  Monarchie  oder  die 
Aristokratie  für  sich  betrachtet,  —  welches  sind  die  Fol« 
gerungen,  die  sich  aus  ihrem  BegrifTe,  also  z.  B.  aus  den 
BegrifTe  der  Monarchie  ^3  eingeben?  —  Man  kann  den 
Theii  der  Yerfassungslehre,  welcher  diese  Aufgabe  zu 
beantworten  hat,  mit  dem  Namen:  Naturlehre  !3  <Mler 
natfirliches  Recht  der  Staatsverfossungen  (^oder einer 


1)  Aus  den  Begriffe  der  Monarchie  überhaupt  oder  wu  dem  einer  bo-  • 
•Oinaiten  la  der  ErßüiraDg  gegebenen  Monarchie«    Neben  einem  jer 
den  positiven  Verfassungsrechte  besteht  ein  natürliches^  für  die- 
selbe Verftusung  nur  Aoshfilfe  (in  subsidiom)  gültiges  ,  Recht. 

«)  Man  sieht  lelohl,  daCi  das  Werl:  Naturiehre ,  hier  in  einem  andern 
Slime  ^  als  in  den  sweiten  TheUe  des  vorUegenden  Vl^erkes^  ge-^ 
wird. 


bestunniteii  Staativertosuiig}  bea^eichnea.  Mit  deiii  er« 
9iera  NajMn;  weil  in  Beaueban^  auf  den  Menschen  der 
Betriff  von  einem  gewissen  Gegenstande  und  die  Ni^tnc 
dieses  Gegenstandes  ein  und  dasselbe  sind.  Mit  dem  leta^-*, 
teren  Namen;  weil  die  Folgerangen  aus  einem  Rec^ti^- 
begriffe ,  —  und  ein  solcher  ist  der  Begriff  einer  Staats- 
veifassong,  —  selbst  Bechtsbegriffe  ^eyn  müssen. 

Drittens:  Wie  ist  eine  jQde  Staatsverfassung  fiSK 
sieh  so  einzurichten,  Qso  zu  organisiren,}]  dafs  ihre; 
Beschaffenheit  sowohl  dem  Interesse  des  Herrschers,  als 
dem  des  Volkes,  (^der  Beherrsehten3  entspreche?  dars 
sie  also  sowohl  dem  Herrscher  für  die  Fortdauer  seiner 
Herrschaft  als  dem  Volke  für  die  Heiligkeit  seines  Rechts 
Gewähr  leiste  ?  Wenn  auch  dieser  Theil  der  Verfassungs- 
lehre, —  welchen  man  das  politische  Verfassungs- 
recht oder  das  Verfassnngsreeht  schlechthin 
nennen  kann*), — wieder  zwei  Aufgaben  unter  sich  zu  be- 
greifen scheint,  so  mufs  doch  die  Verfassung  fest  stehn, 
.damit  gut  regiert  werden  könne,  und  gut  regiert  werden, 
damit  die  Verfassung  fest  stehe.  Sollte  gleichwohl  aus- 
nahmsweise zwischen  der  einen  und  der  andern  Aufgabe 
^^etif  Widerstreit  eintreten,  so  hat  billig  das  Interesse  der 
Verfassung  den  Vorzug.  Denn,  vorausgesetzt,  dafs  das 
nnd  das  Volk  der  und  der  bestimmten  Verfassung  bedarf, 
so  ist  eine  ünvoUkommenheit  der  Verfassung,  verglichen 
mit  einem  einzelnen  Mifsbrauche  der  Herrschergewalt,  das 
gröfsere  Uebel. 

Viertens:  Giebt  es  eine  schlechthin  vollkommene 
Staatsverfassung?  und  welcher  Verfassung  kommt  diese 
Eigenschaft  zu?  welche  ist  das  Ideal  einer  Staatsver- 
fassung ? 

Ein  fünfter  Gegenstand   der  Verfassungslehre   ist 


4e)  Ich  wATxto  diesen  TJieU  der  Ver^suagalebre  in  dem  Folg^endea 
sohleoliUiiA  das  VerfaMPQgsrecbl,  90  wie  den  unter  ^^weitcns''  ge- 
dAcbten  die  Naturlebre  der.  YeJ:f|^8uogc^  poftniDt^  -^  Das  pulititfcbe 
TQrfa69Mlig«:«cht.>ji'iffd.be9(iebMQg9weMe  jihcM  da^  oie^cbiscbe  ^  4m 

»j4*t^klfj>«»AiwAi>^  Piiiiixüi|.  Ate«  •  SABiUinl* 


die  natärliche  Geschichte  der  StaatsverfaMongeii. 
Sie  nmfafst  zugleich  die  Lehre  von  den  Staatsnmwilziui* 
gen  oder  Revolutionen.  Den  Uebergang  der  allgemeinen 
politischen  Naturlehre  zu  dieser  Geschichte  vermittelt  die 
Lehre  von  den  unmittelbaren  Bestandtheilen  des  Staats- 
vereins. 

Die  zweite  und  die  dritte  dieser  Aufgaben  bleiben  den 
folgenden  Bfichern  (XVI  —  XIX}  vorbehalten.  Den  ab- 
rigen  Aufgaben  ist  das  vorliegende  Buch  (XY.)  gewidmet 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

•  Emtheüung  der  StaaUverfaMmmgen  ^y 

Die  Staatsverfassungen  sind  von  einander  verschieden : 
I.     In  Beziehung  auf  das  Subjekt,  welchem  die  Macht- 
vollkommenheit zusteht. 

13  Entweder  beherrscht  das  Volk  sich  selbst; 

—  Demokratie,  Yolksherrschaft; 
8)  oder| das  Volk  wird  beherrscht*);  und  zwar 

a.  entweder  von  einem  physischen  Indivi- 
duo,  von  einem  einzelnen  Menschen;  — ^ 
Monarchie,  Einherrschaft; 

b.  oder  von  einer  moralischen  Person,  von 
einem  Ausschusse  aus  dem  Volke;  -^ 
Aristokratie,  Adelsherrschaft'3* 

Dfer  Mittelglieder,  welche  zwischen  der  Monarchie 
und  der  Aristokratie  liegen ,  —  #er  Zweiherrschaft, 
der  Dreiherrschaft,   etc.  —  Wird  in  dem  Folgenden 


1)  Tgl.  Gnmdsfitxe  oBd  ADsichten  ober  StMUsformeM  oad  derea  Ab^^ 
leHuog  WOM  den  Wesen  des  SUuites  sellist    Lps.  1888. 

9)  Die  BlDtheUniig  bezieht  sich  nicht  auf  das  B echt  Ror  Hemehaft^ 
sondeni  aHein  auf  die  Natarbeschaffenheit  des  Herrsohers. 

1)  Das  Wort:  AdelsherrsehafI >  wird  sowohl  hier  als  sonst  in  diesem 
Werke  als i^Mohbedeatend  wUdeni  Worte:  AiMokmtto^  ( 


niicht  besonders  gedacht  werden.  Die  Pille,  dafs 
Zweie  oder  Dreie  und  nicht  Mehrere  an  der  Herr- 
schaft Theil  haben,  sind  selten *3*  —  Auch  zwischen 
der  Aristokratie  und  der  Demokratie  kann  man  in 
der  Praxis  keine  scharfe  Scheidlinie  ziehn.  In  der 
Idee  ist  die  Demokratie  die  Herrchaft  %ller  (phy- 
sisch)  stimmfähigen  nnd  selbstst&ndigen  Mitglieder 
des  Staatsvereines« 

IL  In  Beziehung  auf  den  Rechtsgrund  oder  Titel, 
kraft  dessen  die  Machtvollkommenheit  oder  die  Theil* 
nähme  an  derselben  erworiien  wird.  Dieser  Rechts* 
grimd  ist 

1.  entweder  das  Gesetz;  wie  z«  B.  in  der  Erb- 
monarchie ; 
9.  oder  eine  Thatsache;  wie  z.  B.  in  der  Wahl- 
monarchie. 

lU.    In  Beziehung  auf  die  Ausübung  der  Rechte  der 
Machtvollkommenheit. 

1.  Entweder  äbt  der  Herrscher  seine  Herrscher- 
rechte  selbst  ans.    (^Autokratie.) 

8«  oder  er  ttbertragt  die  Ausübung  derselben 
Anderen.  (Repräsentativverfassong). 
Der  Fall,  dafs  der  Herrscher  alle  seine  Hoheits- 
rechte allein  ausübt,  kommt  höehstenis  bei  we- 
nig zahlreichen  Stämmen  vor,  die  uuter  einem 
Stammeshaupte  stehn. — Die  Repräsentatin^erfassung 
in  der  engeren  Bedeutung  ist  diejenige  Staats- 
verfassung, welche  die  Tliätigkeit  des  Herrschers 
auf  die  Wahl  seiner  Vertreter  und  Beamten  be- 
schränkt. Nicht  nur  die  Demokratie,  sondern  auch 
die  Monarchie,  —  schwerlich  aber  die  Aristokratie , 


^)  In  Siflde  (OsUndien)  kommi  ein  solcher  ViOl  vor.  l>a  hferrschea 
drei  Bruder  aemelnacbafkiich.    (Vormals  viere.    Dtsr  Eine  ist  spft» 

•  terhifl  gestorben.)  Doch  soU  de  Aicto  Biner  dieser  Druder  die 
Slaolit  in  den  H&nden  haben.  8.  A  narrative  of  a  voyage  lo  tho 
Court  of  Siade.    Kdinb.  1830. 


—  kann  eine  Repräsentirtivverfassini^  in  dieseiü  Sinne 
seyn* 

IV.  hk  Bezfehong  auf  di«  Macht  des  Staatshemichers« 
•  1.   Entweder  kann  der  Herrscher  äureh    eine 
ihm  eigei^e  Madit,  oder  er  kann 
t.  doreh  die  ereMKehe  Meinulng  d.  l  M)kh  die 
Hackt  des  Viik^s  den  ikm  g^bätdhdeh  Ge- 
horsam nöthigenfall«r  c^rtewingen. 
. «  .  .  Die  Macht  der  YolksheKrschbft  ist  ihrekn.  Wese«  naeh 
-):      dfieJHaeht  dea  Volkes.    In  dtfr  Monarekie  mid  in  der 
llriHoki'ttie  kann,  die  Maohl  /des  Herrschers  aowohl 
von  der  einen  als  von  der  andern  Besrilafenkeit,  — 
80WaklJüna  potentia  frivata  ab  die  petentia  pubUca, 

—  seyn.  Die  Macht,  die  in  der  einen  oder  in  der 
andern  dieser  beiden  ¥er£iastkngen  den  Herrscher  als 
dne  von  der  ölTenilichen  gesonderte  Macht  zusteht,  ist 

entweder  Waffen-  oder  Geistes-  oder  Geld«^ 

macht*). 

Die  öiTentiiche  Macht  begreift  ihrem  Wesen  nach  alle 

diese  Arten  der  Macht  unter  sich. 

Y.   In  Beziehung  auf  das  Recht  zur  Herrschaft.  —  Es 

giebt  Verfassungen ,  welche  überall  nicht  auf  einer 

.  ^chtlichen  Grundlage  ruhn.  Das  sind  die  Despo- 
tien oder  iSwingherrschaften  d.  i.  die  Verfas- 
sungen, welche  nur  durch  die  Furcht  des  Volkes  vor 
der  Waffenmacht  des  Herrschers  bestehn.  Sowohl 
die  Adelsherrschaft  als  die  Einherrschaft  kann  den 
Charakter  einer  Kriegsherrischaft  haben.    Die  erstere 

.  jedoch  nur  beziehungsweise.  (Z.  B.  die  Spartanische 
Verfassung  war  in  Beziehung  auf  die  Heloten,  aber 
nur  in  Beziehung  auf  diese,  eine  Despotie.}    Daher 

*  versteht  man  auch  unter  der  Despotie  gewöhnlich 
nur  die  despotische  Einherrschaft.  Obwohl  aber  die 
Zwingherrschaft  eine  widerrechtliche  Verfassung  fet, 
so  wird  sie  doch  von  der  Untersuchung  aber  die  eiii- 


^)  Vgl.  uDlen  das  tetxCo  HMtptstück  dletes  lliiche».  tXV.> 


zelnen  Arten  der  Yerfassun^g^en  schon  um  deswillen 
nicht  auszuschliefseii  seyn,  weil  eine  jede  Verfassang 
der  Oefiihr  ansgesetst  ist,  etwas  von  der  Despotie 
anzunebmeo*  —  A,l>gesehn  von  der  Zwingherrsdhaft 
kann  der  l^aatjsherrsch^ 

1.   entweder  an   Gottes  Stajtt  gebieten;  «-r 

TheokratienO) 
9.  oder   f^oa   einem  Grunde   des  weltlichen 

«Aechts,  d.i. 
.     .        a«  entweder , weil  sem»  des  Staa^t^l^errschenB) 
Wille  der  richtige  odor  richtigere.,  ist^ 
—    vormundseKaftlich^^    viterr 
j  ,       liehe  HerrsAhaften^ 

^«  oder  weil  ßein  Wille  der  Wille  d^r 
\  ,  Mehrheit. ist; -^  republikanisch^ 

Verfassungen^  Freistaaten*)*  / 
Man  hat  diese  Eintheilung  der  Verfassnngeii  insbe-* 
sondere  mit  der  unter  Z.  lY.  aufgestellten  in  Yer« 
bindung  zu  setzen^  Z.  B^  Nur  wo  .dßr  Monarch  i^l 
dem^  Besitze  einer  ihip  eigenen. Macht  ist^  kann  die 
Monarclüe  den  Charakter  einer  väterlichen  Herr^ 
Schaft  haben.  —  Uebrigeas  ist  die  vorliegende  Ein«» 
theilung  der  Verfassungen  nicht  etwa. mit  dem.Si^tzi; 
unvereinbar,  dafs,  dem  weltlichen  Kedb^^e  mufihj  difi 
Sanktion  einer  Verfassung  auf  dem  Willen  der  M^hr-^ 
heit  beruhe.  Wer  der  Meinung  eines  Andern  aus 
Vertfaun  zu  ihrem  Urheber  folgt ,  folgt  dennoch  der 
eignen  Meinung  |  wenn  auch  aus  einem  eigenthäm«» 
liehen  Grunde. 


1)  Ich  wähle  diesen  Namen  nach  der  Regel :  A  potiori  üi  denoml- 
patio.  —  Die  Tlieokratie  (und  die  Hierarchie)  hat  allemal  xu 
den  Charakter  einer  raferlichen  Verfassung. 

9)  Das  Wort:  Republik  bezeichnet  in   seiner  gewohnlichen 

tiing  die  Demokratien  und  die  Aristokratien  zusammen.  Nach  der 
Bedeutung'^  in  welcher  das  Wort  hier  genommen  wird ,  giebl  e« 
aoch republikanische  Monarchien;  ist  dagegen  die  Aristokratie  nichl 
eine  republikanische  VerAissnng. 


8 


Anhang  I 
Van  den  gemi$chten  Staatmoetfanungen. 

Eine  jede  Verfassung,  welche  in  Beziehong  auf  die 
eine  oder  die  andere  der  obigen  Eintheilungen  zwei  ei-> 
nander  entgegengesetzte  Eigenschaften  in  sich  vereiniget, 
ist  eine  gemischte  Yerfassting,  das  Beiwort  —  gemischt 
—  in  seiner  weiteren  Bedeutung  genommen. 

In  der  engeren  Bedeutong  aber,  —  von  welcher  hi^ 
flilldndie  Rede  seyn  wird,  — führt  nur  diejenige  Staats« 
Verfassung  den  Namen  einer  gemischten,  welche  die  ver- 
schiedenen möglichen  Beherrschungsformen,  die  Monarchie, 
die  Aristokratie  und  die  Demokratie  oder  ^wei  dieser  For- 
meii  in  isich  vereiniget,  so  dafs  z.  B.  die  MachtvoUkom^ 
menheit  zum  Theit  d^m  Fürsten,  zum  Theil  dem  Volke, 
und  zum  Theit  einem  Adel  zusteht  Eine  Verfassung  die- 
ser Art  hatte  der  Römische  J^eistaat  i^-*  ^^  anderes 
Beispiel  dieser  Art  kann  man  von  der  Verfassung  der 
kbnstitutionellei)[  Monarchie  entlehnen. 

Es  darf  nicht  befremden,  wenn  kompetente  Richter*) 
gerade  den  gemischten  Staatsverfassungen  die  gröfsten 
Lobsprüche  ertheilt  haben.  Denn  die  Machtvollkommen- 
heit ist  ein  so  überschwengliches  Recht,  sie  ist  mithin, 
"^  da  itet  Gebrauch  und  derMifsbrauch,  der  sich  von  ei-* 
nem  Gute  machen  l&fst,  denselben  Mafsstab  haben  *3  9  — 
dem  Mißibrauehe  in  dem  Grade  ausgesetzt,  dafs  sich  der 
Gedanke,  dem  Mißbrauche  der  Machtvollkommenheit  durch 
die  Vertheilung  oder  Spaltung  derselben  vorzubeugen, 
von  selbst  darbietet. 


DPolybfos  (Lili.  Vi.)  bat  die  Vcrfossang  des  römlscbeo  FreMui» 
tes  besonders  in  dieser  Bti7Jt;liung  trefflich  erläutert. 

9)  Vgl.  K.  0.  Arist.  Polit.  I^  5.  Polyb.  a.  a.  0.  Cic.  de  rep.  IIb.  I. 
B  b  e  n  d.  de  legibus  a  ,  10.  Und  wem  wSren  die  Lobreden  UDbekMilft  f 
wejehe  der  britlsebeo  Verfassnng  gebalten  worden  sind? 

3)  Pia  wniensfrelbeU  und  die  Religion  ^  die  böcbsten  aäter  desMen- 
sobeD^  siod  am  meisten  dem  Mif^brauche  unterworfen,  --*  Tantum 
relligio  potuil  soadere  malorum  l 


Gleichwohl  sdieint  in  dem  Begriffe  einer  gemisehtea 
Staatsverfassung  ein  Widerspruch  zu  liegen.  Die  Macht- 
vollkommenheit ist,  (yne  das  Eigenthum^^  ^^  unbeding- 
tes und  mithin  ein  seinem.  Wesen  nach  untheilbares  Recht, 
Hebt  man  also  nicht,  indem  man  in  demselben  Staate 
scwei  oder  mehrere  Herrscher  neben  einander  stellt,  die 
Einheit  der  Staatsgewalt  und  mithin  den  Staat  selbst  auf? 
Und  nicht  blos  theoretisPcher  Art  ist  diese  Schwierigkeit. 
In  einem  Staate,  der  eine  gemischte  Verfassung  hat,  mufs 
uni^usbleiblich  ein  Kampf  zwischen  den  neben  einander 
bestehenden  Gewalten  entstehn,  ein  Kampf,  der  kaum 
'  anders ,  als  mit  dem  Untergange  des  einen  oder  des  an- 
dern Bestandtheiles  der  Verfassung,  oder  auch  mit  einer 
gänzlichen  Umgestaltung;  der  Verfassung  endigen  kann. 
(Insociabile  regnum!}  Das  war  z.  B.  das  Schicksal  der 
Verfassung  des  römischen  Freistaates.  Die  Verfassung 
dieses  Staates  war  anfangs  eine  durch  einen  demokrati- 
schen Bestandtheil  gemäfsigte  Aristokratie,  (fatridi  -«• 
Plebejr.3  In  der  Folge  gelangte,  nach  einm  langen 
und  harten  Kampfe,  dijb  Demokratie  zur  Alleinherrschaft. 
Hierauf  bildete  sich  eine  neue  Aristokratie,  die  der  rei-* 
eben  und  namhaften  Geschlechter.  Nun  wiederholte  sioh 
der  alte  Kampf.  Ihm  und  dem  Freistaate  machte  dasn 
die  unbeschränkte  Herrschaft  eines  Einzigen  ein  Ende. 

Jedoch  sowohl  in  theoretischer  als  ui  prakti^ 
scher  Hinsicht  lassen  sich  die  gemischten  Verfassungen 
vertheidigen.  —  In  der  erstem  Hinsicht,  wenn  man  den 
Begriff  einer  gemischten  Verfassung  so  &rst,  dafs  eine 
solche  Verfassung  zwar  nur  eine  einzige  **-  physlsclid 
•der  moralische  —  Person  mit  der  Machtvollkommenheit 
bekleide,  diesen  Alleinherrscher  aber  wegen  der  Aus- 
übung gewisser  Hoheitsrechte  von  einem  oder  von 
mehrecen  andern  Behörden  abhängig  mache.  Und  so  stdlt 
aieht  auch  in  der  Erfahrung  überall  das  Verhältnifti  zwi- 
schen den  verschiedenen  Bestandtheilen  einer  Verfassung, 
welcher  man  die  Eigenschaft  einer  gemischten  Verfassung 
beilegt.    Eine  Gewalt  ist   dennoch  immer  die  oberste. 
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Sfän  nehme  z.  B.  die  Verfassung  Englands.  Zfi  Folge 
dieser  Verfassung  stand  die  Machtvollkommenheit  einst 
nicht  nur  dem  Namen  sondern  auch  der  Sache  nach  dem 
K9nige»zu;  dann^  im  17ten  Jalirhunderte  gieng  die  ober- 
ste Leitung  der  öifenth'chen  Angelegenheiten  auf  die  Ari- 
äitokratie  des  Landes  über;  Jetzt  neigt  sich  die  Verfassung 
zur  Demokratie  hin.  —  Eben  so  in  der  an der^  Hinsicht. 
Wenn  matt  den  gemischten  Verfassungen;  vorwürft,  dafs 
'sie  Partheiung  zur  Folge  haben ,  so  verwiindelt  man  efci 
Lob  in  einen  Tadel.  Das  Leben,  sagte  d^r  Schotte  Brown, 
ist  ein  'gefzvtuiigener  Zustand. 

Anhang  IL  . 

Von  den 
züiphwiengesefifeh  Staatsverfassungen.  ♦) 

Bs  ¥^d  hier  von  dem  Falle  die  Rede  seyn,  da  in 
einem  mul  ^emdelben  Staate  di^  HachtvolÜMmmenlieit  des 
fimireraiiiesi  hör  in  BodfAung  auf  den  einen  Theil  des  StaiatiH 
gebtethes  hescfar&ikt  oder  auch  in  d^nversdüedenfenThei- 
len  desGebietües  auf  eine  verschiedene  Weise  bestahradil 
ist  In  diesem  Sinne  hatte  z.  B«  GrofsbritAniiien  eine  %n-* 
Mmmengesetzte  Verfassung,'  so  lange  d^s  sehottisole  ond 
das  irländische  Parlament  noch  nicht  mit  dem  englischem 
▼ereinigt  war;«  und  in  Beziehung  auf  das  Britische  Ostin- 
dien, so  vni  in  Beziehung  auf  diejenigen  Britischen  Ko-* 
lonieft,  welche  allein  unter  der  Krone  stehen^  hat  Grof^ 
britannien  jioeii:  jetet  eine  solche  Verfassung.  *  In  deinsei^ 
ben  Sinne  bat  RnCsland  in  Beziefaungrauf  das  Königreich 
Poten  -^  wenigstens  nach  der  Schlufsakie  des  WiMSS 
Kongresses  —  eine  zosammengesetzte  Verfassung.  (Un- 
ter einer  zusammengesetzten  Verfassung  kann  man  woth 
tfbe  Verfassung  verstehn,  welche  in  den  iverschJedsMtt 
Tiieilen  des  Landes  aof^^eme  versdiiedene  Weise  organi« 


^  YergL  Kl  über  ^  Eiiro|>aJsolie9  YöUcerrechl.  $.  S7.  f .  «sd  die  dsp* 
mUmI  a.  Mehr. 
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mit  ist.  Jedoch  von  die»em  Falle  wkrd  in.  einer  «adem 
/Stelle  dm  vorliegenden  Werkes  gehaodelt  werden.) 

Bb  \«ird  Also  hier  1}  nicht  der  Fall  in  Betraditmii^ 
Ifea&ogen  werden,  da  a&wei  oder  mehrere  Staaten* mit  eiiH 
under  durch  ein  Bilndnirs  oder  durch  einen  Bund  veiw 
teini^t  atnd^  Staate ,  die  in  einem  Verein  dieser  Art  mit 
WMffider  stehn,  bilden,  dennoch  nicht  einen  einzigeB  licht 
^en*  und  denaelben  Staat  Das  Verhiltnife  miter  ihnen 
ist  nipbt  inach  dem  Staats  «.aaiidem  nach  dem  Vertrag»? 
leobteuzu  heurtheilen. 

Eben  so  weni^  hat  S)  ein  V#lker«taat  d.  L  du 
3t^ate\erein^., dessen  Glieder  nicht  einaefaie  Mensditt  son- 
ikrn.  Völker  sind,  schon  seinett  Wesen  nach  eitie  snsam^ 
msniceseftiite  Verft^anng  in  der  obij^^n  B^AeiMaig^j  Otei 
ein  V^e/staat  bat  &w^r  als  a0lihefv^di.a.  absein  Qeninttt«* 
heit,  einen. einzigen  SouVerain;  abdr  nnter  dieseii- stehen 
wieder  andeüe,  die  Bebernseber  4tr  eitodntoimiter  den 
Vereinen  begriffenen  Staaten*  Pa  nah  Mr  Begriff  «inte 
zusanmengesetaaen  Staatsverfassung  Efhh^it  den  .Staates 
and  d^S' Staat?sdierrschers.  voraustttsst^  so  JcDitet  der  Vam 
fassunig  eines.  Veikerstaates.iiiüht  stehen  dtewhgen  die<Bi»^ 
genschaft  einer  zqsammengeket^tenVerfasisai^xik^  weil  ete 
Völkersfaat  .mehrere  Staaten  anter  dth..Ueg«eift)  solltätt 
noch  diese  Staaten  ihi^er  VcrlaiBtaig' nabh  noch  se  Vttr^ 
schieden  von  einander  seyji.  Ein  Ve&erstaat  istiieiift  mw- 
sammengesetzter  Staat;  die  Vdrfassnn^  eines  VaicerW 
Staates  aber  kann  eben  so  wohl  eine  einfache  als  eine  so* 
sammengesetzte  Verfassung  seyn.  ♦) 

Endlieh  3)  wird  durch  den  oben  bestiDmiten  Begriff 
etaerKosammengesetEtenVerAissung  Mch  det  Fall  von  der 
vorliegenden  Untersuchung  ausgeschlossen  ^  da  zwei  oder 
mehrere  monarchische  Staaten  zwar  unter  den  Hemcbaft 
eines  und  desselben  Sonveraines  stehn,  die  Ideattttf  des 
Sotiveräineii)  jedoch  nicht  durch  die  VeffassungsgCsetze  die- 
■' 

«)  Jedoch  läftt  sich  die  Scheidlinie  zwischen  einen  einfhdi^n  fS^MUe 
mit  «inck-  zttswnlheDgesetsten  Vetfassung  und  einem  VdUceiiMilMle 
leichter  in  thosi  ala  in  bypotheai  ziebn. 
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«er  Staaten  geboten  ist.  Aof  diese  Weise  waren  s.  B.  bts-^ 
herGrofebritadnien  and  Hannover  mitf  einander  verbunden*  0 
Uebrigens  ist  eine  Verbindung  dieser  Art  allemal  eine  Ano- 
malie. Ein  Fdrst,  der  über  zwei  oder  mehrere  Staaten 
geUethet,  weiche  in  einer  jeden  andern  Hinsieht  von  ein-, 
ander  unabhängig  sind,  kann  weder  dem  einen  noch  dem 
andern  Staate  schlechtbin  angehören.  Damm  klagt  man, 
wie  die  Geschichte  lehrt,  wo  Staaten  aof  diese  Weise 
mit  einander  verbunden  innd,  bald  in  dem  einen  bald  ia 
dem  andern  dieser  Staaten,  dafs  das  Interesse  des  einen 
Staates  dem  des  andern  naehgesetst  werde» 

Bine  jede  a&usämmengesezte  Staatsverfassung  ist  ein 
Kunstwerk  j  sie  ist  eine  S|ialtung  der;iIaditvoHkommeii<- 
heil,  welche  aliema!  das  Regieren  erschwert,  allemal  die 
Mtadiche  Madrt  mehr  oder  weniger  seh  wicht,  s0  drin- 
gend sie  auch  von  den  Umstinden  geboten  seyn  mag.  — 
Daher  enthilt  die  Geschichte  so  viele  Beispiele,  dafs  wenn 
da  monarchischer  Staat  *')  eine  zusammengesetzte  Yerfas- 
enng  hatte,  die  Regierung  den  Plan  befolgte,  diese  Ver- 
jGusong  durch  eine  einfache  zu  verdrängen.  Eines  der  neue- 
sten Beispicie  dieser  Art  liefert  die  Vereinigung  Irlands 
mit  Grofi^britannien.  Die  Verhandlungen  iber  diese  Ver« 
ainigung,  in  den  Reden  und  Druckschriften  jener  Zeit, 
enthalten  zugleich  die  schätzbarsten  Aufschlüsse  aber  die 
Vortheile  und  die  Naehtheile,  über  die  Schwierigkeiten  und 
die  Hulfsmttt'el  eines  solehen  Planes  im  allgemeinen.  •) 


1)  Man  plegt  elae  iolche  Verbladttog  eine  persdnlfohe  xa  nen« 
jMD.    ttf  ihnttch  ist  die  Verkindmig^  weiche  witer  sweien  oder 

.    mehreren  monarchischen  Staaten  aus  dem  Grande  eintritt^  weU 

Zweie  desselben  Herrseberstammes  über  diese  Staaten  gebieten. 

•SO  Freistaaten  mfissen  eine  andere  Politik  in  dieser  Hinsicht  befblgen. 

\  Erst  na^h  einem  langen  und  harten  Kampfe  gelangten  die  VdOeer» 
Schäften  Italiens  zm  dem  römischen  Bfiiigenreohte.  Die  Froiiaxea 
wurden  erst  unter  den  Kaisern  zu  einem  Gaanen  lüt  den  BInwohr 
nem  Italiens  Terschmolsen. 

8)  Histo^7  of  Uie  nnion  of  Great  Britain  and  iTelaad  etc  By  Char- 
-les  Ooote.    Lond.  1801/ 
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Das  Unternehmeii  geluK,  wegen  der  Aehnlidikeit  der 
▼erfaesimgeii,  wegen  4er  überwiegenden  Macht  des  Hanpt- 
landeS)  und  weil  ein  TheO  der  Bevölkerung  Irlands  eng- 
lischer Abkunft  war.  >)  Doch  kann /nach  Zeit  nndUmstin- 
den  aadi  die  entgegengesetzte  Politik  in  einem  mo* 
narchischen  Staate  an  ihrer  Stelle  seyn.  Die  Regierang 
des  Oesterreidiiseben  Kaiserstaates ^  eines  Staates,  wel« 
eher  eine  höchst  zosammengesetzte  Yerfassang  hat,  sucht 
die  verschiedenen  Staaten  und  Nationen,  aber  die  sie  g^ 
bietet,  eher  aus  einander  zu  halten,  als  mit  einander  zu 
verschmelzen,  gewarnt  durch  das  Mifslingen  desEinheits^ 
planes,  welchen  der  Kaiser  Joseph  II.  durchfähren  wollte, 
einen  Versuch  scheuend,  der,  wenn  er  gelingen  könnte, 
dennoch  die  Regierung,  eines  erprorten  Mittels  berauben 
würde,  sich  in  allen  Theilen  ihres  ausgedehnten  Gebietes 
des  Gehorsams  der  Unterthanen  zu  versichern.  *} 

Anhang  III. 
Von  Mutter-  und  van  ToehterMtaaten. 

Der  Lehre  von  den  zusammengesetzten  Staatsverfas« 
sungen  verwandt  ist  die  von  den  Kolonien  oder  Toch- 
terstaaten. —  Eine  Kolonie  ist  hierund  in  der  Bedeu- 
tung der  Natur  lehre  ein  Gemeinwesen,  welches  aus 
Familien  und  Leuten  eines  und  desselben  Volkes  besteht, 
die  sich  im  Auslande  angesiedelt  d.  i.  bleibend  niederge«' 
lasisen  haben.  ^)  Wenn  und  so  lange  ein  solches  Gemein- 
wesen nicht  aufgehört  hat,  ein  ergAnzender  Theil  des  Yol- 


1)  lo  dw  entSB  Aufgabe  ^«r  40  Bäcker  (ale  M  ▼en  Jahr  1880) 
■lehl  bei  dieser  SCeUe  IML  IL  die  Beaerkung:  j^Nur  den  Bieiob^ 
den  diese  Neneruog  aaf  die  kirehUche  VerfusoDf  des  Britieoheu 
Belehee  ober  kurs  oder  ober  lanc  beben  murs,  beacble  nmn/' 

8)  Grundideen  der  Politik  der  OeMreiehiseben  Monereble.  FrbC  n. 
M.  ISU.  —  OesterBeicbj  PoliOk  nnd  EeiMrbnue.  Bbend.  in  den. 
Jahre« 

8)  Bine  Kolonie  itl  also  ▼eraebieden  von  einer  Brobenms.  Jedoch 
kann  eine  Brobcmog  n^gleiob  eine  Kolonie  aejm  oder  kotenlalrt 
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kes  SU  seyn,  von  welehem  es  mmgegmgen  ist,  koorait 
flim  die  Eigenschaft  einer  Kolonie  micft  in  der  reehtli-'» 
eben  Bedeatang^  dieses  Wortes  zu.  —  Es  ist  also  hietf 
von  Kolonien  nicht  in  der  Bedeutung  die  Rede,  welche 
die  Römer  mit  diesem  Worte  \'erbanden.  Die  Koknieo 
der  Römer  waren  Gemeinden  innerhalb  des  römischen 
Staatsgebietes ,  von  andern  Gemeinden  desselben  Gebiete« 
nur  durch  ihre  Verfassung  und  Vorrechte  verschieden,  ^y 
IMe  Römer  hatten  bei  der  Stiftung  einer  Kolonie  bald  den 
Zweck,  in  einem  eroberten  Lande  ihre  Herrschaft  zu  be- 
festigen, bald  den,  nach  Beendigung  eines  Krieges  ganze 
Legionen  anzusiedeln,  bald  auch  den,  in  einem  entvölkere 
ten  Theile  ihres  Gebietes  den  Anbau  des  Landes  zu  be- 
fördern. *)  Ueberhaiipt  stand  die  Stiftung  dieser  Kolonien, 
in  einem  wesenthchen  Zusammenhange  mit  dem  Plane ,  den 
die  Römer  behM*rlich  befolgten ,  römische  Kultar  und  Civi- 
lisation  aber  alle  Theile  ihres  Gebiets  gleichmafsig  zu  ver-' 
breiten.  Einen  gleichartigen  Zweck  hatten  die  Kolonien, 
welche  von  Alexander  dem  Grofsen  und  seinen  Nachfolgern 
in  Asien  gestiftet  wurden. ') 

Den  besten  Kommentar  zu  der  Lehre  von  den  Kolonien 
enthilt  die  Geschichte  Europas,  die  ältere  und  die  neuere. 

lii  der  älteren  und  ältesten  Geschichte  unseres  Welt- 
theiles  treten  die  Phönicier,  die  (ihnen  verwandten)  Kar- 
tbaginienser  und  die  Griechen  als  Nationen  hervor,  von 
welchen  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  Kolonien  ausgieng.  — 
Die  Phönicier  und  dann  die  Karthaginienser  scheinen  in 


1)  Sigonlas  de  coIodüs  Roman.  —  HelaecoH  anilqulta^.  App.  ad 
Llbr.  1.  eap.  5.  —  Heynli  opuae.  aoadVoL  UI.  ik  A.  —  Mad- 
▼Ig^  de  coloilanim  popultRAnaol  jareetoondMiooe.  Kopeoh.  1639. 

9)  Vgl  Tac  Ann.  XIV ^  87.  Daa^  was  Taeitus  hier  von  der  Ansiede- 
lung gaBKer  Legtonen  berlclile^  verdient  vieUelcht  noek  jetct^  be- 
sonders In  Rufsland ,  Beaciicang. 

SJHegewiscb^  aber  die  Oriechiscken  Kolonien^  seit  AleEsuinder 
den  Grofsen.  Altona  1811.  —  Nach  dem  neaestea  Freibriefe 
der  englisch  -  ostindischen  Kompagnie  ist  es  den  Briten  verstattet^ 
in  dem  britischen  Ostindien  Grund  und  Boden  zu  enK-erfoen«  Eine 
an  ilob  und  für  die  Zukunft  sehr  wichtige  Neuerung  I 


dem  Interesse  ihres  Handets  ein  Kolonisirnngssystem  be- 
folgt zu  haben  ^  welchejs  eben  ho  ausg^edehnt  als  ausgebil- 
det vi^ar,  ein  System,  welches  mit  demjenigen  verglichen 
werden  bann,  das  der  I^obnialpolitik  der  heutigen  euro- 
[Miischen  Staaten  zum  Grunde  liegt.  ')  —  Von  einer  andern 
Beschaffenheit  war  das  Verhältnirs,  in  welchem  die  übri- 
gens nicht  minder  zahlreichen  Kolonien  der  Griechischen  Frei- 
staaten zu  dem  Mutterstaate  standen.  Diese  Kolonien  wa- 
ren selbstständige  d.  i.  von  dem  Mutterstaate  unabhängige 
Gemeinwesen.  Nur  das  Band  derBlutsver  wandschaft, 
4*  !•  nur  die  Einheit  der  Abstammung  und  der  Sprache,  die 
Gemeinschaft  des  Rechts  und  die  Verehrung  derselben  Göt- 
ter kniipfle  sie  tan  den  Mntterstaat.t  ;Zwar  reihte  die  Na- 
tionalmeinung an  dieses  Verwandschartsverhältnifs  gewisse 
Pflichten ,  welche;  dem  Tochter-  und  dem  Mutterstaate  ge- 
genseitig oblagen.  Es  wur^e  für  unziemlich  gehalten,  wenn 
die  Kolom'e  den  Mutterstaat  bekriegte  oder  diesem  iu  Zei- 
ten der  Noth  Hülfe  verweigerte;  und  eben  so  wurde  der 
Mutterstaat  für  verpflichtet  erachtet,  dem  Tochterstaate  bei- 
z^stehn ,  wenn  dieser  in  einen  Krieg  verwickelt  oder  sonst 
von  einer  Noth  heimgesucht  wurde.  Auch  wurde  das  Band 
gegenseitiger  Achtung  und  Zueignng,  Welches,  nacii  den 
Begriffen  der  Griechen ,  ^)  die  Blutsverwandschaft  zwischen 
dem  Mutter-  und  dem  Tochterstaate  knüpfte,  nicht  selten 
durch  Verträge,  sey  es  gleich  bei  der  Aussendung  der  Ko- 
lonie oder  in*  der  Folge  fester  geschlungen.  Aber  davon 
findet  man  in  der  Geschichte  der  Griechischen  Freistaaten 
keine  Spur,  dafs  die  Kolonie  als  ein  ergänzender  Theil  oder 


t)  Ueber  die  Kolonien  der  KarthaglttleBser  Tgl.  Heeren^  Ideen  über 
die  Polidk^  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmaten  Völker 
der  alten  Welt,  nter  Th.  1.  Abtb.  Man  bat  Grunde  eu  Termo- 
then  y  dafs  sieb  ihre  Kolonien  bla  in  die  L&nder  dei*  nördüeben 
Europas  erstreckten. 

8)  Die  Stammesverwandschaft  (oder  die  Nationaleinheit)  war  den 
Grtecben  weit  mebr^  als  sie  uns  ist  Das  beweist  auch  der  Bond 
der  Ampbikt jenen.  Vgl.  Fr.  W.  Titlmann^  über  den  Bund 
der  Amph.  Berlin  1811. 
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als  ein  Nebenland  des  Mutterlandes  betraditet  worden  wire. 
Wie  hfitte  sich  aach  das  TerhiltnHis  der  Kolonie  sa  dem 
Bfattertftaate  auf  diese  Weise  stellen  können,  da  die  Staa- 
tei^,  von  \ii^lchen  die  Griechisclien  Kolonien  aos^eni^n, 
Freistaaten  waren  ^  nnd  da  die  Aas  Wanderung  gewöhidsch 
doreh  bärgerliche  Unmhen  oder  dareh  Uebervölkenin^  v«r- 
anlaOait  wurde?  ^) 

Das  KolonisiningssyMeni  nnd  die  Kolonialpolitik  der 
heutigen  Europäischen  Staaten  schreiben  sich  von  der  Zeit 
her,  da  ein  neuer  Weg  nach  Ostindien  und  bald  darauf  ein 
neuer  Welttheil,  Amerika,  Von  den  EüropSern  entdeckt 
wurde  und  sich  durch  die  eine  und  durch  die  andere  Ent- 
deckung der;  €teldgier  der  Europäer  neue,  durch  das  Ge- 
heimnifs ,  in  Iwelches  anfangs  Aese  Entdeckungen  gehüllt 
waren,  desto  anziehendere  Aussiebten  eröffneten.  Man 
wollte  sich  durch  Kolonien  und  Eroberungen  die  Schätze 
sichern,  welche  man  aus  den  entdeckten  Ländern  theils  an- 
mitfelbar  theils  mittelbar  aüeheu  zu  können  hoffte.  Und  auch 
in  der  Folge  blidli  das  Geldinteresse  des  Motterlandes  in 
der  Regel  der  ZweA.  zu  welchem  von  den  Europäischen 
Mächten  Kolonien  angelegt  oder  ausgedehnt  oder  betbehal- 
ten wurden,  wenn  auch  einige  dieser  Kolonien  andere  Ur- 


2)  Dto  HaoptoteUe  über  du  Verh&ltnlfii  der  Griechischen  Kolonies 
som  MuUersUate  steht  b.  Thucjrdides  I^  84.  36.  --  Vgl.  au» 
feer  den  äl^ren  Schriften  tod  BouKainville  (sur  les  devoirs 
reciproqaes  des  nietropoles  et  colonies  ßrecques)  und  von  Saint  e- 

^  Oroix  (de  Tetat  et  du  sort  des  colooies  des  anciens  peuples.> 
Heyne^  opusc.  acad.  Vol.  I  n.  14.  15.  Hegewiseh,  Nach- 
richten die  Kolonien  der  Griechen  betreuend.  Altooa  ISOS.  Hl- 
aloire  critique  de  retablissement  des  colooies  greoqoet.*  Par  Ba- 
onl-Hochette.  Par.  et  Strasb.  1615.  IV.  Vol.  —  BekannUich 
Isl  die  Anseidelttttg  in  elneoi  noch  angebauten  Ijaod^  mit  grofsen 
Scbwieriglceiten  verbunden.  Bei  den  Griechischen  Schriltstellem 
kommen  nirgends  Klagen  über  diese  Schwierigkeiten  vor.  Viel- 
leicht kamen  den  Griechen  awei  Dinge  au  statten:  1)  die  grorse 
M«lliig|ceU  des  Volkes  im  Essen  und  Trinken,  2)  dafs  aUemal  eine 
•eben  völlig  organisirte  Gemeinde  answaaderle  md  sieb  auf  el- 
aem  nnd  demselben  Plalse  niedsrUeb. 
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Mehen  ihren  Urqiruiig  «Nler  ihr  Waehsthuni  i*erd«ikten.  *) 
Die  Handelspolitik  der  Earopftischen  Reg iernngen  war  von 
Jeher  ond  Ist  bis  aaf  dieaen  Tng  die  Gmndiai^  ihrer  Eolo»- 
nialpoHtik. 

Der  erste  Grandsatz  des  Kolonialsystems  der  Eoro» 
p&iseben  Staaten  ist  der:  Die  Kolonien  sind  poKtisehe  Be» 
standtheile  des  Matterlandes;  sie  sind  Kolonien  nicht  Mos  io 
der  nataripeschichtliehen  sondern  zug^leicb  in  der  recbtltchen 
Bedeutung  dieses  Werts.  Wie  hatte  sieh  «oeh  ihr  Yer* 
hiltnirs  sttiB  Mntterlande  anders,  nU  auf  diese  Weise,  stel« 
len  können ,  da  die  Kolonien  von  Völkern  ausgiengea,  wel«* 
ehe  gröfstentheils  unter  monarchischen  Verfassungen  sian^ 
den ,  da  sie,  zufolge  des  politischen  Zustandes  von  Euro« 
pa,  wenigstens  anfangs  des  Schatzes  des  Mutterlandes  be-> 
durften,  da  die  Europäischen  Regierungen,  von  welchen 
sie  gestiftet  oder  beschdtafi  worden,  theils  einander  mit  £i* 
^  fersncht  bewachten  theils  den  auswärtigen  Handel  als  eine 
Haoptquelle  ihrer  Macht  betrachteten  1  In  Gemüfsheit  jenes 
Grundsatzes  ist  zwar  die  Verfassung  der  Kolonien  allemal 
ein  mehr  oder  weniger  treues  Nachbild  der*Verfassong  des 
Mutterlandes.  ^)  Jedoch  entspricht  nur  in  einigen  Euro«- 
pAischen  Staaten  das  konstitutionelle  Verh&ltmTs  zwischen 
dem  Mutterlande  und  den  Kolonien  dem  Grundsätze  der 
rechtlichen  Gleichheit  *)  Auch  haben  fast  alle  Baropüschc 


1>  So  hatte  an  dar  Koloolsirong  Nordamerika*«  der  Bekehraagvelfer 
der  Spanier  einen  nicM  geringen  Antbell.  -^  Der  Unduldsamkeit  der 
Anglikanisclien  Kirche  verdaoki  x.  B.  Peneylvaniea  seine  Bntste- 
hnng.  —  Oroihbritannien  hat  eigene  Strafkolonien.  — >  Id  de«  neue- 
aten  Zelten  werden  die  Kolonien  hftufig  durch  die  uberfläblge  oder  die 
poUtisch«  nnaafHedene  Bevillkeniagin  den  Europ&i«fAea  Staaten  ge- 
ntiflel  oder  Terttftrkt.  (VieHeieht  werden  mit  der  Zelt  die  Anewan- 
demngen  awlschen  Europa  und  Ameril;a  gegenseitig  werden. 
Man  kann  die  Wahl  »wischen  der  Monarchie  und  der  Demokratie 
in  einem  gewissen  Sinne  eine  Geschmaekssacho  nennen.) 

1)  9S.  B.  die  Britischen  Kolonien  haben  oder  sie  erhalten  mit  der  Zelt 
eine  Reprteentatiwerflissiiog.  Hieran  reihe  sich  die  Gegenwart 
und  Zukoon  Amerikas!  die  Zukunft  Australiens  I  u.  s.  w. 

S)  Die  omaten  f  welohe  eine  Ansnahme  Ton  der  Regel  mache* ,  sind 

ZmwhmriA,  vom  StmiUt.    IIL  S 
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Kolomalnsüehle  .fär  ihre  Koloifiai  besoodere  Gesetze  edas- 
neu ,  bald  aus  Mifstrauea  ^gen  ihre  Treue  haM  w^en  der 
aus  Heoseberi  verschiedener  Rassen  gemischten  Bevöiker* 
ang  der  Kolonien.  —  Der  zweite  Grundsatz  jenes  Sy- 
Sternes  ist  der,  das  Yerhaltnifs  der  Kolonien  zu  dem  Mat^ 
terlande  so  zu  stellen »  dafs  das  Mutterland  durch  seine  Ko- 
lonien beretehort  und  so  die  Macht  des  Matterlandes  durch 
seine  Kolonien  gesteigert  werde«  Bie  Europüsehen  JR^e- 
rangen,  haken  daher  1}  des.  Erwerbsfleirs  ihrer  Kolonien 
von  der  Gewinnung  oder  Bearbeitung  solcher  Erzeugnisse 
ab.,  welche  ihnen  das  Motterland  mit  Gewinn  zufuhren  kann, 
«nd  richten  ihn  dagegen  S}. auf  solche  Erzeugnisse,  deren 
das  Mutterland  zum  eigenen  Verbrauche  oder  zur  Ausfuhr 
bedarf.  Sie  leiten  3)  den  Verkehr  der  Kolonien  von  sol- 
chen Gegenstinden  ab  ^  welche  nur  aus  fremden  L&ndein 
bezogen  iVerdte  kännen,  und  lenken  ihn  dagegen. 4)  auf 
diejenigen  Waaren,  welche  das  Mutterland .  liefern  kann. 
Sie  Versetzen  5)  wohl  selbst  das  Mutterland  (^  durch  hohe 
Zölle)  in  die  Nothweiidigkeit,  gewisse  Waaren  aus  den 
Kolonien  und-mcht  vom  Auslande  zu  beziehen,  um  den 
Handel  der  Kolonien  mit  dem  Mutterlande  zu  begünstigen. ') 
Endlich  6)  sie  gestatten  den  Kolonien  nur  den  Handel  mit 
dem  Mntterlande,  und  auch  dieser  darf  nur  mit  Schiffen 
lies  Mutterlandes  betrieben;  werden.  ') 


(aus  nahe  liegeDden  GnuDden)  die  ab-^toluten  Monarcbieo.  V^l. 
über  das  ebemalfge  Verhältiiirs  der  Spanischen  Kolonien  au  der 
Regierung  des  MuttertatMesr  Ma^iaxin  von  merkwürdigen  neuen 
Reisebeselireltoagen.    Bd.  XJU3L  B.  174.  »08.  24g.  SO?. 

1>  Sa  isl  z.  B.  in  Grorsbritanniea  die  Binftihr  des  Scluffsbaaliolxes 
jMu  deta  nordeuropAischen  Undern  mit  hoben  ZoUon  belegt,  na 
den  -flaad^  der  Kanada^s  mil  derselben  Waare  zu  begonstigen^ 
«leicNwabl  ist  das  kanadische  Hole  schleehCer  und  tkeureri 

2)  An  inquiry  inte  the  colonial  ]>o1icy  of  Ibe  European  powen.  Bj 
A.  Brougham.  Lond.  II.  Vol.  1608.  ^  AHgavcdne .Kolonlaige- 
schichte des  neueren  Europa.  Von  Saalfeld.Gött  IV.  Tlk^Kdll. 
•^  Vt»  oolonies  et  de  la  revolution  actuelle  4e  TAmeiiqiio.  Par 
M.  de  Pradt.  Berl.  n.  Vol.  1817.  -^  Da  systeaM  celoai«!  de  la 
France  etc.  Par  le  coate  de  Hogendorp«.  Par.  ISIS.  «-  Her- 
o«  Je  genle  des-  colonlea.    Essai  poWa^ne  rnniWMiBl  len  p^a- 
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Unermerslich  sind  die  Fol^n ,  weiche  das  Ettrbpätäciife 
Kolonisations  -  lind  Kolomalsystem  nicht  riur  ffir  £ar8|ii( 
sondern  anch  für  die  übrigen  Welttheile  g:ehabt  hat.  ijä 
hat  Earopäische  Kaltar  und  Civilisation  und  die  Cnmdfi^^ 
beider  —  dasCbristenthum  ')  —  aber  die  fernsten  Länder' Äef 
Erde  verbreitet ,  Hoffnungen  zu  noch  gröfkeren  FortsChnV 
ten  auf  derselben  Bahn  geweckt.  Es  hat  die  Rasseii  un* 
ter  einander  geworfen,  die  eine,  die  Amerikanische,  zti 
feinem  grollen  Theile  vertilgt,  zugleich  aber  neue  YSIkei^ 
iBiifopäischer  oder  gemischter  Abkunft,  insDaseyn  gerüfNi! 
Ks'hat  der  Europäischen  Menschheit  einen  ndäen '4i^- 
Schwung  gegeben,  sie  mit  neuen  Kenntnissen  und  beddrf!-' 
nisscn  bereichert;  es  hat  die  Zeiten  der  Krenzzdge  in  ctneif 
veränderten  Gestalt  and  grorf^artiger  ^nriickgebryicht.;;^| 
bat  die  Völker  Europas  mit  einander  eB^n  do'wöhTenty^weit 
als  vereiniget.  Entzweit,  durch  Handels-  unfl  Dlä^hfilefä 
und  als  die  Grundlage  oder  als  eine  Stfitze  der,  HAncfcÜSj^ 
poIitik,  welche  sie  überhaupt  befolgten.  Vereinigt," t^fei/'i« 
den  Handel  aller  Enroi)äischen  Völker  2u  einein^'Wy)^ 
hahdel  erhoben  hat.  '      ;     ''^l;  | 

Grofs  ist  die  Zähl  und  die  StacKt'  der  Feihd^V'mit 
welcher  dieses  System  zu  kämpfen  hat  und  von  jener  zu 
Ica'mpfen  hatte.  Ich  will  hier  nur  der  inneren  d.  i.  nur  der 
Feinde  dieses  Systemes  gedenken,  welche  es  seinem 
V^esen  nach  hat«  Die  Kolonisten  selbst  trugen  (meiiA  (ti- 
gern das  Joch^  das  ihnen  die  Riegierung  des  MtrttertAJides, 
die  ihnen  leicht  als  eine  auswärtige  erscheijut,  ^^jaj^l^legt. 
Am  .wenigsten  können  sich  diejenigen  Koloflislen  f  weldie 
iü  der  Kolonie  geboren  sind,  mit  der  Abhängij^k^  des 


cipes  fondamciltainc  en  matiere  de  cöIoDlnatlon.      Pht  A  ii,  ^^ar. 
1888.  —  European  coloDies  in  irarious  partA  bf  tl^e  wörld'^  vie- 
-w&A  In  their  social^  knonil  and  physical  conditlön/^  J.  Hbwt- 
'     i»on.    Lond.  18«4.  ''  ' "       '  ^ 

1)  Wenn  auch  nlclit  Immer  In  einer  areine#  wioKligeQ  GeiltaU'.^'  Vgl. 
ColenlKatldn  anfd  ChrisittanUjr.  A  pdpular  itistotjr"  ot^ihe  (feluneal 
er  the  ntiUve^  in  all  thelr  Colonie«  by  ihe  KüropÄn*" '^  W. 
HowUt.Iiond.lMfe.  '    ^»   '"•"■       •*    •    ""^" 


Tochterstaates  von  dem  Matterstaate  versohttea.  ^  Hinen 
andern  nicht  minder  g^efährlichen  Feind  hat  dasselbe  Sy- 
stem an  der  nicht  europÄisehen  Bevölkerung  der  koloni« 
sirten  Länder,  einen  Feind,  der  ihm  noch  gefähriicher 
wird,  wenn  sich  die  weifse  Rasse  mit  der  farbigen  mischt.  *) 
Endlich,  auch  das  31utterland  leidet  auf  mehr  als  eine 
Weise  unter  diesem  Systeme.  '3  Denn  Niemand  kann 
Anderen  Fesseln  schmieden,  oline  sich  zugleich  selbst 
Fesi^eln  ana^ulegep.  —  Aber  gerade  in  dem  Kampfe,  wel<» 
eheji  die  Europäischen  Regierungen  zur  Durchführung  und 
Aufrec^thnltung  des  Kolonialsystems  zu  bestehen  hatten 
and  mit  Erfolg  bestanden,  liegt  eine  Hanptursache ,  dafs 
dieses  System  in  der.  Geschichte  der  Kultur  und  des  poli- 
tischen Zustandes  des  neueren  Europa  eine  so  bedeutende 
Stelle  einninunt.  Um  die  Kolonien,  ungeachtet  ihres  Stre- 
bens  nach  Unabhängigkeit,  ungeachtet  ihrer  Entfernung 
\osß  Mutterlandes  ijn  Gehorsam  zu  erhalten,  ^3  und  um 
den  JJandelsyerkehr  zwischen  dem  Mutterlande  und  den 
Kolonien  im  Geiste  des  Kolonialsystems  zu  ordnen  und  zu 
leiten,  mufsteu  die  Europäischen  Regierungen  Probleme 
löfsen,  welche  eben  so  neu  als  verwickelt  waren.  Und 
ein  Problem  führte  wieder  zu  einem  andern.  Diejenigen 
unter  diesen  Regierungen,  welche  Kolonien  in  allen  Thei«- 


'%}  Die  (Spaavoag  r. wischen  den  Kreolen  und  den  in  Burofm  |:eber- 
nen  KoJoDisten  iiat  nuf  die  Revolutionen ,  welche  in  den  lnuren- 
dcQ  Jahrhunderte  den  politischen  Zustand  Südamerikas  umgestaltet 
haben,  den  entscheid ensten  Einflufs  gehabt. 

S)  B.'  B.  in  JMtItchen  Ostindien  ist  die  Klasse  derer,  welche  von 

'  Kurepäern  mit  Hindufrauen  erzeuge  worden  sind,  so  xahlreieh 
und  so  bedeutsam,  dafs  sie  leicht  für  die  Zukunft  des  Britisoken 
Reichs  in  Ostindien  sehr  wichtig  werden  könnte. 

a>  9E.  B.  an  dem  Sinken  der  Spanischen  NaUon  hatten  die  Kolo- 
nien Spaniens  einen  nicht  geringen  AntheU. 

4)  Besonders  die  Spanische  Regierung  hatte  alle  Hul&mittel  der 
Kunst  erschöpft,  um  sich  des  Gehorsams  ihrer  Kolonien  sa  ver- 
sichern.  Sie  war  sich  ihrer  Schwäche  bewuCst.  Einmal  enohäu 
.  tert  stürtKte  der  künstliche  Bau  desto  schneller  nusanunen.  Vgl. 
Reise  in  Columbien.  Von  Gosselmann.  Aus  dem  Schwedieobea 
nbers.  v.  Free  so.  U.  Bd.  (Strals.  1S31.)  8.  187  C 


«1 

len  der!  Erde  hÄtten,  mufsten  ihrer  [Politik  eine  der  geo- 
graphischen Lage  ihrer  Kolonien  entsprechende  Ausdeh- 
nung geben.  ft!o  wurde  die  Europäische  Politik  eine  die 
Welthandel  überhaupt  umfassende  Politik. 

Jedoch  Alles  hat  seine  Zeit!  So  wie  der  Künstler^ 
nachdem  er  den  Gufs  eines  Standbildes  vollendet  hat,  die 
Form  zerbricht,  so  verurtheilt  die  Natur  politische  Ein- 
richtungen, die  ihren  Zweck  erfüllt  haben,  zum  Unter- 
gange. Auch  dem  Europäischen  Kolonialsysteme  droht 
jetzt  dieses  Schicksal ,  zum  Theil  ist  es  schon  über  das- 
selbe hereingebrochen.  Die  einst  Britischen  Kolonien^ 
welche  jetzt  die  Nordamerikanische  Union  bilden,  ha- 
ben sieh  schon  im  tetzea  ViertheUc  des  18ten  Jahrhun- 
derts, die  Spanischen  Kolonien  des  Südamerikanischen 
Festlandes  haben  sich  in  dem  laufenden  Jahrhunderte  von 
ihren  Mutterstaaten  losgerissen.  Brasilien  hat  sich  von 
Portugal  getrennt.  Denn  {[nachdem  diese  Kolonien  stark 
genug  geworden  waren ,  sich  selbst  zu  schützen,  war  das 
Verhältnifs  der  Abhängigkeit,  in  welchem  sie  zu  dem 
Mutterlande  standen,  ein  unnatürliches  *3  Diese  Begeben- 
heiten, —  welche  hier  nur  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
Europäischen  Kolonialsysteme  betrachtet  werden  können,*) 
—  haben  nicht  etwa  blos  die  Zahl  der  Europäischen  Kolo- 


1)  lo  diesem  Naturgesetze  lag  die  \irahre  Ursache  dieser  Begebenbel- 
ten.  Alles  Andere  war  nur  Veraalassung.  (Merkwürdig  Ist  die 
Rolle  welche  Napoleon  in  der  Geschichte  der  Trennung  der  süd- 
amerikanischen Kolonien  von  Europa  spielt.  Die  nicht  beahsioli- 
tißCen  Folgen  der  Handlungen  grolser  Männer  sind  oft  gewichtl- 
^er  f  als  die  beabsichtigten  I) 

2)  Sie  haben  überhaupt  eine  weltgeschichtliche  Bedeutung;  sie  ge- 
hören KU  den  merkwürdigsten  der  neuesten  Zeit.  Welche  Aus- 
sichten eröffnen  sie  In  die  Zukunft l  Denn  man  erwäge:  Dlefsselts 
des  Atlantischen  Meeres  das  monarchische  Europa ,  jensetls  das 
republikanische  Amerilia.  —  Das  östliche  Asien  bisher  dareh 
seine  geographische  Lage  gegen .  die  Angriffe  der  Burop&er  ver- 
iheldiget^  nun  den  Angriffen  der  Rurop&ischen  Bevölkerung  der 
neuen  Welt  ausgeseizl.  —  NordaraerUias  Bevölkerung  nordeuro- 
pfilscher^    Südamerikas  Bevölkernng  sudeuropaischer   Abkunft.  — 


nien  vermindert.  Die  gesaminte  Eiiropäisrhe  KoIojiialpO'* 
litik  m^nfs  jetzt  einen  anderen  und  liberaleren  Charakter 
3anehmen5  nnd  schon  ist  diese  Nothwendig:keit  von  eini-* 
gen  Regierungen,  namentlich  von  der  Britischen ,  weiUg*- 
sten9  in  einem  gewissen  Grade  durch  die  That  anerkannt 
W4)rden.  Es  i3t  hier  nicht  der  Ort,  im  Ein/Deinen  nachaw-* 
weisen,  wie  diese  der  Europäischen  Kolonialpolitik  tbells 
schon  widerfahrene  theils  noch  bevorstehende  Umgestaltung 
oüt  je^en  Begebenheiten  zusammenhange.  Nur  einen 
Gnind  4ieses  Zusammenhanges,  einen  aUgemeingältigea, 
k^nn  und  will  ich  hier  herausheben.  Der  alteren  Staats  wirth- 
scbaftiflehre  y^ar  der  Satz ,  —  dafs  der  Yortheil,  welchen 
Kolonien  einem  Staate  gewähren  können,  auf  dem  Al- 
leinhandel des  Mutterlandes  mit  seinen  Kolonien  be-- 
ruhe,  —  ein  Axiom.  Man  prophezeite  daher  den  Briten 
den  Verfall  ihres  Wohlstandes  und  ihrer  Macht ,  als  sich 
in  Nordamerika  ihre  reichsten  Kolonien  vom  Mutterlande 
losrissen.  Diese  Prophezeiung,  deren  Richtigkeit  schon 
'  Adam  Smith  bestritt,  ist  durch  den  Erfolg  auf  das  ent-^ 
schiedendste  widerlegt  worden.  jDer  Handel  Grofsbritan* 
fiiens  mit  seinen  ehemaligen  Kolonien  in  Nordamerika  hat 
9eit  der  Emancipation  derselben,  um  mehr,  als  um  das 
Zehnfache,  zugenommen.  (^Dieselben  Aussichten  hat  Spa- 
nien, wenn  es  dereinst  von  dem  Fieber,  das  jetzt  sein  In- 


Hier  fiberaU  eioe  bemebende  Kirobe^  die  katfioliscbc ,  dort  BeK- 
gionsft'eibeit  Das  geisüiobe  Oberhaupt  jener  Kirche  bat  in  fiuropa 
seinen  Sitz  —  In  Baropa  Allel nberrscbalt  der  weifaen  Bawe,  in 
Amerika ,  besonders  In  Südamerika ,  Misch nng  der  Rassen  ,  io 
Hayti  sogar  ein  Negerstaat.  (Und  noch  yiel  weiter  erstrcckeo 
tfch  die  Aussichten,  welche  die  schwarze  Basse  In  Amerika  hat!> 
^  Nun  denke  man  sich  noch  den  Fall ,  dafs  sich  dereinst  auch 
das  Britische  Ostindien  in  einen  selbststandigen  Staat,  in  einen 
Staat  eoropffischer  Art  verwandelte!  —  Franklin  öffbete,  (wie  er 
In  seinen  kleinen  Schriften  ersählt,)  in  Philadelphia  eine  Flasche 
,Kapweln ,  in  welcher  eine  FUc^  ertranken  v^ar.  Es  gelang  ihm^ 
die  Fliege  wieder  ins  Leben  ko  rnfen.  Br  knüpft  daran  den  Wvnscb, 
dalh  es  auch  dem  Menscften  Tergdnnt  s^n  mfiohte^  sein  Leben 
M  unterbrechen ,  »  dasselbe  stückweise  so  Terleben. 


neres  erschüttert  ^  genesen  seyn  wird.3  Wenn  auch 
dieser  Thatsache  nicl^t  die  Folgerung  ge;&ogen  werden 
kann,  dars  es  der  Vortheil  der  Europäischen  Staaten  seyn  . 
wurde,  alle  ihre  Kolonien  aufzugeben,  (^denn  es  handelt 
sich  bei  dieser  Frage  nicht  blos  um  Geld  und  Gut  ,3  90 
lehrt  doch  diese  Thatsache  so  viel,  dafs,  wenn  auch  die 
Europäischen  Regierungen  ihren  Kolonien  volle  Handels- 
freiheit verstatteten,  dennoch  das  Band  gemeinsehafUi«- 
eher  Abstammung  und  die  Macht  der  Gewohnheit  hinrei- 
chen wurden,  dem  entfesselten  und  eben  deswegen  zu- 
nehmenden Handel  der  Kolonien  eine  dem  Mutterlande  be- 
sonders günstige  Richtung  zu  geben. 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

•   Von  der 
vollkatnmenifen  Staaluveffeuswig.  ' 

Es  wird  also  hier  nicht  davon  die  Rede  seyn,  welelie 
Vorzüge  die  eine  oder  die  andere  der  versdiiedenen  Staats- 
verfassungen vor  den  übrigen  habe,*)  oder  davon,  welche 


*y  Höchst  iotoresaant  sind  die  Reden  ^  welche  (nach  Her  od.  III, 
so.  ff,}  einst  in  Persischen  Reiche  über  die  Vorsüge  der  ver- 
schiedenen Verfassungen  gehalten  worden  seyn  sollen,  als  einige 
vornehme  Perser  den  falschen  Smerdes  entthront  hatten^  —  Bben 
so  ansiehend  ist  die  Berathnng,  welche  (nach  Dio  Gas  ins  Au- 
gust, über  die  dem  Römischen  Staate  ku  gebende  VeriRssung  hielt. 
—  Eine  jede  Verfassung  hat  ihre  Licht-  eine  jede  ihre  Schatten- 
seite. Ja  oft  sind  die  Tugenden  einer  Verfassung  /.ugleftch  die 
Ketne  ihrer  Fehler.  Der  Friede,  welchen  die  Mooarohie  In  In- 
iieni  des  Staates  mit  besonderem  Nachdrucke  wirkt ,  kann  in  das 
£ltUlschwei|en  der  Knechtschaft  ausarten;  die  Beharrlichkeit  der 
▲ristokrat4  kann  Stillstand  Kur  Folge  haben;  diepolitischa  Frei- 
heit, derea  die  Bürger  einer  Demokratie  geniefsen,  kann  rur  Anar- 
«hie  Ifihren. 
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Verfassung  in  einer  bestiinmten  Beziehung,  z.  B.  inBe*- 
ziebung  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse^  *y  die  vollkom» 
menstesey.  Sondern  die  Frage  ist  die:  Welche  Staate- 
verfassung ist  sctüechthin  das  Idelal  einer  Staatsverfas^ 
sung?  welche  ist  das  Höchste,  was  der  Mensch  auf  die- 
sem Felde  seiner  Thätigkeit  erreichen  kann  ? 

Nach  dem  Gettesrechte  kann  diese  Frage  äberall  nicht 
aufgeworfen  werden.  Denn  nach  diesem  Rechte  ist  eine 
Jede  Verfassung,  die  auf  einer  Offenbarung  beruht,  fSr 
diejenigen,  welche  an  diese  Verfassung  glauben,  eine 
schlechthin  vollkommene  Verfassung.  ^3  iMan  beurtheflt 
die  Verfassungen  dieser  Art  nach  einem  dem  geoffenbarten 
Rechte  fremden  Principe,  wenn  man  unter  ihnen  der  Theo- 
kratie  den  Preifs  zuerkennt. 

Nach  dem  Vernunftrechte  ist  dagegen  die  vorliegende 
Frage  sogar  die  Hauptfrage  der  Verfassungslehre.  Die 
Frage  ist  alsdann,  genauer  bestimmt,  Q  die:  Welche 
Staatsverfassung  steht  schlechthin  und  allein  mit  der 
rechtlichen  Freiheit  der  einzelnen  Mitglieder 
des  Staatsvereines  in  vollkommener  —  oder  doch  in 
möglichst  vollkommener  Uebereinstimmung?  Auch  so  kann 
man  die  Frage  ausdrücken:  Welche  Ve^-fassung  stimmt 
mit  dem  Gemeinbesten  am  vollkommensten  überein? 
Jedoch  hat  man ,  wenn  man  die  Frage  auf  die  letztere 


1)  So  war  7,.  B.  In  dieser  BeKieTiong  die  Spiirtanische  VerftissoBg  efno 
in  Ihrer  Art  vollkoinmene  Verfassung.  Sie  war  eine  Scliole»  welche 
die  Spartaner  ku  Homerischen  Helden  bilden  sollte.  Sie  war  e\m 
Kunstwerk ,  wie  alle  Verfassungen ,  welche  auf  einen  besonders 
Zweck  berechnet  sind  ,  diese  Eigenschaft'  haben 

t)  Doch  gieht  es  Offenbarungen ,  welche  gleichwohl  eine  neue  Of- 
fenbarnng  iferheifsen.  Pas  bekannteste  Beispiel  ist  die  dem  Volke 
Israels  gewordene  OiTeobarung.  Auch  der  Buddhismus  scheint 
In  die  Klasse  dieser  Gettesrechte  zu  geboren. 

8)  iDie  Schriftsteller,  welche  das  Ideal  einer  StaatsverflutnigaQf^.uflteneB 
rersucht  haben^  sind  mit  wenigen  AvenahraeB  In  den  Fehler  ^rerfUlea, 
dalh  sie  nicht  ror  allen  Dingen  den  Sinn  der  Aufgabe ,  —  iba . 
Zweck,  welcher  der  Mafastab  für  die  VoUkemme Aeit  einer  fltantoi 
▼erfassang  Ist,  *-  bestimmten  oder  sich  deutlieh  nachten.    Begeht 
man  diesen  Fehler,  so  verUert  man  sich  In  dna  B«i«h  der  Trfiiime* 


Weise  ausdrückt,  anter  dem  Gemeinbesten  das  su  ver<«> 
stehn,  was  dem  rechtlichen  Interesse  aller  einzelnen 
Bürger  oder  wenig^stens  dem  der  Mehrheit  entspricht  '3- 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  läM  sich  in  die  folgen-* 
den  Sätze  zusammenfassen: 

Erstens:  Keine  Staatsverfassung  hat  schon 
an  und  für  sich  oder  wegen  ihrer  Foroi  einen 
rechtlichen  Werth;  vielmehr  hängt  der  recht- 
liche Werth  piner  jeden  Staatsverfassung  von 
ihrem  Wirken  d.  i.  von  der  Bärgschaft  ab,  die 
sie  für  die  gerechte  Ausübung  der  Staatsge* 
walt  leistet Q*  (Ber  Spruch:  An  ihren  Werken  sollt 
ihr  sie  erkennen;  ist  auch  auf  Staatsverfassungen  anwend- 
bar.3  —  Die  Verfassung  ist  nur  das  Mittel,  das  Regieren  ist  < 
der  Zweck.  Z.  B.  die  Demokratie  hat  nicht  schon  an 
und*  für  sich  einen  rechtlichen  Werthr  Denn  es  kommt 
nicht  darauf  an,  ob  Viele  oder  Wenige  im  Volke  eine 
Stimme  in  den  Angelegenheiten  des  Staates  haben,  son- 
dern darauf,  was  sie  beschliefsen.  Auch  darauf  kommt 
es  an,  ob  diese  oder  irgend  eine  andere  Verfassung  dem 
Interesse  der  öiTentlichen  Macht  —  zur  Erhaltung  des 
öffentlichen  Friedens  im  Innern  und  znr  Vertheidigung 
der  Selbstständigkeit  des  Staates  nach  anfsen  —  ent- 
spreche. 

Zweitens:  Die  Formen  einer  Verfassung  kön- 
nen für  die  Erfolge  der  Verfassung  eine  gewisse 
Burg  Schaft  leisten.  Denn  sie  können  z.  B.  diejenigen^ 
durch  welche  die  Verfassung  belebt  wird,  sosteilen,  dafs 
sie  mehr  nützen  oder  weniger  schaden  können,  als  wenn 
sie  an  andere  Formen  gebunden  wären;  sie  können 
eben  so  das  Privatinteresse  der  Beamten  mit  dem  Interesse 


1)  Man  verflOlt  nur  sa  oft  in  den  Fehler,  dab  man  sich  den  Staat 
als  ein  selbsistfindfges,  als  ein  von  seinen  Burgarn  verschiedenes  Wo- 
seil  denkt.  Man  sagt  k.  B.  der  Staat  hat  die  und  die  Ausgabe  su 
vmcheo.  —  Nein !  nicht  der  Staat ,  ein  jeder  einaelne  Steuerpfliich* 
Hge  hat  sio  cu  machen«    L'etat  c'est  moi  l 

9)  So  schon  Aristoteles,  Polii  m,  4.  ft. 


des  Staates  verschlin^n ;  sie  können  das  Volk  in  den 
Stand  setzen  und  veranlassen,  ja  selbst  in  einem  gewissen 
Grade  nöthigen,  an  der  Besor/g^ung  der  öffentliehen  An* 
gelegenheiten  einen  thatigen  Antheil  zu  nehmen;  sie  sind 
als  Rechtsnormen  denn  doch  immer  eine  Macht  —  Damm 
kann  man  nicht  mit  dem  Dichter,  (^mit  Pope,}  sagen: 
Let  fools  contend ,  what  government  is  best ,  the  best 

governed  is  the  best! 
Lafst  l'horen  streiten,  welche  Verfassung  die  beste 

sey;  wo  am  besten  regiert  wird,  ist  die  Yerfas«» 

sang  die  beste! 
DarujB^kann  man  eben  so  wenig  —  mit  Plato  Qde  repub* 
lica3  —  behaupten )  dafs  die  Verfassung  wechseln  sollte  ^ 
Je  nachdem  der  Zufall  der  (Geburt  ba}d  Einem  bald  Meh^ 
reren,  bald  Diesen  bald  Anderen,  den  Beruf  zum  Herrseben 
ertheilte.  •  Dagegen  hat  der  Versuch,  —  die  verschiedraen 
mögliehen  Verfassungsformen ,  oder  eine  in  der  Erfahrung 
gegebene  Verfassung,  mit  Rücksicht  auf  die  Grundsätze 
der  politischen  Naturlehre,  zu  idealisiren,  —  allerdings, 
wenn  auch  nur  bedingungsweise  *"),  ein  politisches  Interesse* 
Drittenti  Verfassungsformen  können  nicht 
für  sich  allein  für  die  gerecht^  Ausübung  der 
Staatsgewalt  Gewähr  leisten;  vielmehr  hängt 
diese  Gewährleistung  eben  so  sehr  und  noch 
mehr  von  den  Einsichten  und  dem  Charakter 
des  Volkes  ab,  für  welches  die  Verfassung  be- 
stimmt ist.  Die  Mängel  und  Fehler  einer  Verfassung 
können  durch  den  geistigen  Werth  des  Volkes  weit  eher 
ergänzt  und  beziehungsweise  verbessert  werden,  als  dafs 


*)  Denn  auch  ein  solches  Ideal  ist  nicht  schlechthin  anf  einen  jeden 
Staat  anwendbar  ^  dessen  Verfassung  im  allgemeinen  der  idealisir- 
ten  Form  entspricht  —  Der  berühmte  Philosoph  Locke  entwarf, 
auf  die  an  ihn  ergangene  Aufforderong ,  eine  Verftassung  flir  C'aro- 
Una ,  welche  auch  in  dieser  Kolonie  elngeffihrl  wvrde.  Aher  sie 
mofsle,  als  gänsUeh  unapsDuhiiNur ,  wieder  anf^egehen  werden, 
fi.  Story,  ceueDtarlea  on  «be  eonstttattoa  of  (ho  Omtad  Statoa 
I,l»t. 
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4fir  U9g^kehfte  Fall  möglich  wftre.  Da^geti  körnten 
AUeh  die  ireisionigsten  Einrichtongen  ein  todter  Buchstabe 
werden  und  eine  Zeit  lang  selbst  der  Tyrannd  zum  Deek« 
»antd  oder  znm  Werkzeuge  dienen,  wenn  in  den  Herzen 
des  Volkes  der  Sinn  für  Gerechtigkeit  und  die  Liebe  zur 
Freiheit  geschwächt  ist^J.  —  Besonders  unser  Zeitalter 
Milet  an  der  Krankheit ,  auf  Yerfassungsformen  zu  viel , 
auf  die  Menschen,  die  sich  in  diesen  Formen  regen  und 
bewegen  sollen,  zu  wenig  zu  geben.  Aber  der  Staat  ist 
nur  das  Resultat  oder  der  Widerschein  des  inner^i  Lebens 
der  Völker. 

Viei*tens:  Es  läfst  sich  weder  im  Allg^mei- 
aen  noch  in  Beziehung  auf  einen  in  der  Erfah- 
rung gegebenen  Fall  mit  Schfirfe  bestimmen^ 
in  welchem  Grade  man  das  Wirken  einer  Ver- 
fassung ihren  Formen  beizumessen  oder  was 
amd  wie  viel  man  sich  von  einer  Veränderung 
der  VerfassungsfQrmen  zu  versprechen  habe. 
Man  kann  daher  nicht  die  Völker  nach  ihrer  Reife  Ar  po- 
litische Freiheit  unter  zwei  scharf  von  einander  geson- 
derte Klassen  bringen.  Die  Frage,  ob  die  und  die  Ver- 
Änderung  der  Verfassung  ausführbar  und  rfithlich  sey,  ist 
allemal  nach  der  Eigenthümlichkeit  eines  jeden  einzelnen 
Falles  (]oder  in  concreto^  zu  entscheiden.  Verdient  im 
Zweifel  die  kühnere  oder  die  bedächtigere  Meinung  den 
Vorzug? 

Fünftem:  Den  Einflufs,  welchen  eine  Ver- 
fassung aufdieDenk-  und  Gemäthsart  des  Vol^* 


>)  ^»Tbe  wtsest  instituüoiis  may  become  a  dead  leiter  and  .may  ereii 
for  a  Urne  be  converted  iiito  a  sheltar  and  lastrument  of  tyranoy^  when 
(bo  teose  of  justice  and  ehe  love  of  llborty  are  wealrened  In  the 
mlnds  off  the  people/^  Makintoth^  bistorj  of  Ihe  revolatloa 
in  16S6.  —  England  hatte  schon  unter  den  Letstea  der  Stuarts  aUe 
die  Gesetxe^  welche  je  tat  in  diesem  Lande  die  wesentUehea 
flohutcwaehm  der  polittseben  und  der  biii|;erHehen  FreUielt  sind. 
Und  dennoch'  entsprach  die  Praxis  nicht  der  Theorie.  Denn  der 
Geist  Geist  des  Teltes  stand  nicht  aaf  derselben  Mike,  wie  dat 
GesetB. 
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kes  hat,  hingt  besonders  —  im  Guten  and  im 
Bösen  —  von  der  Beschaffenheit  der  Mittel  ab, 
welche  die  Verfassung  E in ze'Inen  im  Volke  dar- 
bietet, ihrGlück  zu  machen  d«i.  zuMacht,  Ehre, 
Ansehn  oder  Reichtthun  zu  gelangen.  Die  Be- 
sehaiTenheit  dieser  Mittel  ist  zugleich  für  das  Gedeihn  und 
für  die  Gestaltung  der  Verfassung  von  entscheidender 
Wichtigkeit.  Es  nahm  z.  B.  die  englische  Verfassung 
(un  17.  Jahrhunderte,  schon  unter  Karl  n.*)  eine  ganz 
neue  Richtung,  als  man  inne  wurde,  dafs  man  sicherer 
durch  Volksgunst  als  durch  Hofgunst  zu  den  höchsten 
Stellen  im  Staate  gelangen  könne. 

Endlich  sechsten»:  Es  giebt  keine  schlechthin 
vollkommene  Verfassung;  die  Hautaufgabe  desvor-^ 
liegenden  Hauptstäckes  ist  also ,  dem  Vernunftrechte  nach, 
unauflöslich.  Denn  die  vollkommenste  oder  schlechthin 
vollkommene  Verfassung  würde  die  seyn,  welche  in 
sich  selbst  d.  i.  in  ihren  Formen  die  Bürgschaft  für  die 
gerechte  Ausübung  der  Staatsgewalt  enthielte.  Aber  so 
gewifs  eine  jede  Verfassung  zu*ihrfem  Bestehn  und  Ge-- 
deihn  des  Volkes  bedarf,  für  welches  sie  bestimmt  ist, 
eben  so  gewifs  kann  keine  Verfassung  jener  Forderung 
entsprechen.  Ja,  es  würde  sogar  eine  Verfassung  dieser 
Art,  wenn  sie  existieren  könnte,  unter  allen  möglichen 
Verfassungen  die  schlechteste  seyn.  Denn  sie  würde  dem 
Vblke  den  Reiz  zu  politischer  Thätigkeit  entziehn. 

Gleichwohl  ist  die  Zahf  der  Schriftsteller  nicht  gering, 
welche  das  Ideal  einer  Staatsverfassung  darzustellen  ver- 
sucht haben  <^3*    ^^^^  dieselben  Schriftsteller  bestimmen 


4<)  Schriften  dieses  Inhalts  sind  e.  B.  die«Utopia  von  Th.  Monu.  -- 
Haller^  Dsong.  (Das  Ideal  eines  unbeschrankten  Herrscher«, 
Aehnlichen  Inhalts  ist  Wieland 's  goldner  Spiegel.)  Halle  r, 
Alfred.  (Das  Ideal  einer  beschrAnkten  Einherrscbafk.)  •—  Ebend. 
Fablos  und  Cato.  (Das  Ideal  einer  Aristokratie)  —  Bollngbroke^ 
Patriot  King.  —  Dya-na-sore  oder  dio  Wanderer.  —  Beniham^ 

'  proposed  constitational  Code^  for  tho  use  of  aU  poUttoal  cooimii» 
nities  professing  liberal  opinions.  —  Andere  Schriften  desaelbea  Ib- 
halt»  flndet  naii  In  der  Bnojdopedie  ndthodiqiie  «ngelülhrft  nnd  aat- 
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ihr  Ideal  gewöhnlich  zugleich  ffir  ein  von  ihnen  erdichte- 
tes Volk,  das  sie  ebeoralls  tdealisiren.  In  der  That  ist 
das  Ideal  einer  Staatsverfassung  nur  unter  der  Voraus- 
setzung eines  idealen  Zustandes  der  Menschheit  und  nur 
als  ein  Theil  dieses  Zustandes  denkbar.  Vielleicht  ist  d^ 
Enthusiasmus,  mit  welchem  die  Demokratie  so  oft  geprie- 
sen und  erstrebt  worden  ist,  daher  zu  erklären,  dafs  ein 
idealer  Zustand  der  Menschheit  im  Hintergründe  zu  stehen 
schien. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Vcn  deii 
wmUteläareti  Bettanätheaen  des  Siaatsvereiies* 

I.    Von  den  Familien^). 
Der  Verein,  ^welcher  unter  Eheleuten  gegenseitig  und 
zwischen  Eltern  und  Kindern,   (de  facto  und   de  jure) 
besteht,  wird  eine  Familie  genannt Q.    Es  ist  löblich. 


gexogßü,  iiofter  den  Worten:  Ajacien«.  Argenis.  Ceesares.  Oceana 
(Von  H a r  ri f( to  0.)  Severambes.  Isle  incoonu.  —  Auch  d i e  Schrift*' 
steUer  siod  hier  aozufuhreD^  welche^  ohne  gerade  ein  bestinimtea 
Ideal  einer  StaalaverflusuDg  aufssusteUeo  ^  doch  eine  anbeacbränkto 
PerrektibUilftt  des  menachlichen  Oeachlechts ,  die  hia  ins  unendliche 
gehe,  für  möglich  halten^  2.  B  Condorcei,  (esqirisae  d'un  tab* 
leau  historique  des  progres  de  Pespril;  humain  )  Godwin  (Essajr 
on  political  justice  ).  Vgl.  D  unlo  p  ^  the  history  of  fiction.  Lond. 
III.  Vol.  tS14.  Und  über  die  Arbeiten  der  Griechen  in  dieseoSV 
che:  Ar  ist.  Polit  —  Gewöhnlich  isoliren  sie  auch  dieses  Volk 
▼on  der  übrigen  Welt  Deon  die  auswärtigen  Verhältnisse  können 
ein  Volk' in  die  Nothweodigkeit  versetzen^  seine  politische  Frei-» 
holt  der  Vorsorge  für  seine  äursere  Freiheit  »um  Opfer  su  bringen. 

1)  Das  FarnUienwesen,  oder  Forschungen  über  seine  Nalur^  Geschichte 
und  Bechts Verhältnisse.  Von  Bosse.  Stnttg.  u.  Tüb.l835.  (Dan 
Buch  enthält  viel  Gutes^  nur  wenig  von  dem^  was  der  Titel  ver- 
heilbt.)  —  Vgl.  oben  Buch  XI.  HpUt.  8. 

D  Bt  lil  bemerkentwerth^  dafs  nan  vcn^Bhelentea^  je  nachdam  sie 
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auch  die  Dieiistbeteii  einer^  Kamllie  eu  di»sem  Vereine  zu 
rechnen,  dmut  man  sich  erinnere,  wie  man  Dienstboten 
EU  bebandeln  habe* 

Die  Verbindung,  welche  unter  den  Mit|:liedem  einer 
und  derselben  Familie  besteht,  ist  die  einzige,  welche  die 
Natur  unter  den  Menschen  gestiftet  hat^  Daher  die  Wich* 
tigkeit,  welche  diese  Verbindung  sowohl  an  sieh  als  fär 
den  Staatsverein  hat.  Was  diese  Verbindung  seyn  soH^ 
ist  vor  allen  Dingen  der  Natur  abzulernen. 

Die  FamilienverbinduAg  ist  die  Grundlage 
der  menschlichen  Gesellschaft  und  mithin  die 
einer  jeden  einzelnen  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  die  eines  jeden  einzelnen  Staats-» 
Vereines.  —  Sie  ist  das  Band,  welches  beide  Geschlech« 
ter  mit  einander  in  der  Ehe  bleibend  vereiniget.  Sie 
webt  ein  geistiges  Band  zwischen  den  nach  einander  auf- 
tretenden Generationen;  Aus  ihr  entwickeln  sich  wiedei" 
andere  und  gröfsere  Verbindungen  ähnlicher  Art,  die  Verbin- 
dung unter  Verwandten  die  unter  verschwägerten  Familien, 
die  unter  den  Genossen  eines  und  desselben  Stammes  oder 
einer  und  derselben  Nation.  Eben  so  mindert  oder  mil- 
dert die  Familien  Verbindung  die  Spaltungen,  welche  durch 
Verschiedenheit  der  Meinungen  oder  Interessen  unter  dM 
Menschen  gestiftet  werden,  durch  die  Stiftung  eines  Bun* 
des  unter  den  Zwiespältigen;  z.  B.  die  durch  Religions- 
meinungen  verursachte  Spaltung  durch  gemischte  Ehen^]f, 
die  Spaltung  unter  den  Ständen  dureh  anstandesmäfsige 
Ehen.  Der  Einflufs  der  Familienverbindung  erstreckt  sich 
sogar  auf  die  Befestigung  und  VerstärJiung  .derjenigen 
Bande,  welche,  an  sieh  von  der  FamilieffveibEndung  unab- 
hängig, die  menschliche  Gesellschaft  sonst  noch  zusam- 
menhalten, z.  B.  auf  die  Bande  eines  gemeinschaftlichen 


Klader  alt  elMuider  enseogl  tabea  oder  nichts  Mgi:  Sie  baben  Pa- 
m\he,  8l«  liaben  keine  Familie. 
*^  Durum  etefei  der  Sftrelt  fiber  genleohte  Ehen ,  weleher  jetKt  (1888> 
•o  lebhaft  yerhandeli  wird^  In  einer  wetentUchen  Benleliaig  auf 
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Kttttas.  Die  drei  wicbtigstw  fireigaüsse  im  FamiUeiilebeii) 
die  Abschliersuny  der  Khe,  die  Geburt  eines  ILmdes  ^  und 
der  Tod  eines  Familieogliedes,  sind  fast  bei  allen  Völkem 
der  Erde  eine  Veranlassung  zu  religiösen  Feierlichkeiten^ 
zuweilen  die  einzige.  —  Darum  ist  die  gröfsere  oder  ge* 
ringere  Heiligkeit,  in  welciicm  die  £he,  die  Grundlage 
der  Familienverbindung,  von  einem  Volke  gehalten  wird,  fni; 
die  Einheit  und  innere  Festigkeit  des  Staatsvereines  vop 
so  entscheidender  Wichtigkeit*  Ueberall  wo  die  VielehOi 
ein  fortgesetzter  Ehebruch,  erlaubt,  ist,  fehlt  es  dem  Staate 
an  einem  genügenden  inneren  Zusammenhange;  der  Grund^ 
warum  die  Staaten  derjenigen  Völker,  welche  sich  zum 
Islam  bekennen ,  so  leicht  zerfallen  oder  zerstückelt  wer- 
den. Oder  man  setze  den  Fall,  dafs  ein  Volk,  bei  wel- 
chem die  Einehe  Itechteus  ist ,  von  einem  Volke  unterjocht 
wird,  dessen  Recht  die  Vielweiberei  gestattet,  nimmer- 
mehr werden  beide  Völker  in  ein  einziges  zusamm^nr* 
schmelzen.  Darum  war  das  Schicksal  des  von  Alexandeir 
dem  Grofsen  gestifteten  Reiches  ^3  ^^  S^^^  verschieden 
von  dem  Schicksale  derjenigen  Staaten,  welche  von  den 
Deutschen  in  den  Provinzen  des  weströmischen  Reiqhes 
gestiftet  wurden.  Darum  hat  sich  in  der  Türkei  das  Ver« 
haltnifs  zwischen  den  Siegern  und  den  Besiegten ,  —  zwi<- 
schen  den  Osmanli's  und  den  Griechen,  —  nie  zu, einem 
staatsrechtlichen  Verhältnisse  gestalten  können,  -r  In 
derselben  Beziehung  auf  das  Interesse  des  Staates  steht  die 
Verschiedenheit  der  die  Ehescheidung  betreffenden  Rechte. 
Wenn  die  lateinische  Kirche  Ehescheidungen  Bchlech^hio 
für  unzulüfsig  erklärt,  so  darf  man  annehmen,  dafs  sie 
durch«  dieses  Gesetz  die  (Jnauflöslichkeit  der  zwischen  den 
Mitgliedern  der  ICirche,  als  solchen,  bestehenden  Verbi^^ 
duQg  bekräftigen,  die  Ehe  mit  dem  Bilde,  unter  welcb^ia 
sie  sich  das  Verhältnifs  der  Kirche  zu  ihrem  Stifter  dachtOi 
in  Uebereinstimmung  setzen  wollte.    VieUeicht  hatte  die 


*)  Vergeblich  begünttigte  Alexander  Venchwagerungeii  Bwlsoheo  den 
Griechen  und  den  Peraern. 


Hierarchie  dieser  Kirche  za  der  Zeit,  aas  welcher  sich 
Jenes  Verbot  der  Ehescheidung*  herschreibt,  noch  Ober- 
diefs  die  Absicht,  dem  Zustande  der  Auflösung  abzuhel- 
fen, in  welchem  sich  damals  die  Staaten  des  westlichen 
Europa's  befanden. 

Zugleich  aber  ist  die  Familienverbindung 
eine  Quelle  der  Zwietracht  unter  den  Menschen; 
die  Familien  sind  so  \iele  Partheien,  welche  bald  einen 
offenen,  bald  einen  geheimen  Krieg  mit  einander  führen. 
In  einen  offenen  Krieg  bricht  diese  Zwietracht  fast  bei 
allen  noch  ungebildeten  Völkern  aus.  Denn  das  Recht 
der  Blutrache  ist  das  gemeine  Recht  dieser  Völker.  Ein 
schauerliches  Recht,  ein  Recht,  das  nicht  selten  ganze 
Familien,  ja  ganze  Stämme  von  der  Erde  vertilgt  hat  und 
noch  vertilgt.  Und  doch  kann  man  diesem  Rechte  auch 
eine  freundlichere  Seite  abgewinnen.  Dafs  die  Blutrache 
fast  von  allen  noch  ungebildeten  Völkern  fär  erlaubt  Ja 
tär  Pflicht  gehalten  jwird ,  ist  ein  Beweis ,  daOs  der  Rechts- 
begriff nicht  ein  blös  erkünstelter  Begriff,  die  Verwandten- 
liebe  nicht  blos  eine  Berechnung  des  Eigennutzes  sey. 
Wie  z.  B.  die  Geschichte  der  Deutschen  beurkundet ,  rei- 
hen sich;  an  das  Recht  der  fBlutrache  oder  entwickeln  sieh 
mit  der  Zeit  aus  diesem  Rechte  andere  Einrichtungen  und 
Rechtsnormen,  welche  beziehungsweise  gleich  anfan^ 
tär  die  mit  der  Blutrache  verbundenen  Nachtheile  efni^e 
Ver^tung  gewähren  und  in  der  Folge  vielleicht  die  Blut- 
rache selbst  verdrängen  *3'  —  -^^^^  ^^^  ^^"  gebildeteren 
und  gebildetsten  Völkern  fuhren  die  Familien  einen,  wenn 
schon  in  der  Regel  geheimen,  Krieg  mit  einander.  Die 
eine  Familie  sucht  es  der  andern  zuvorzuthun,  den  Ihrigen 
vor  allen  Andern  zu  Macht  und  Einflufs  zu  verhelfen.  Aber, 
wenn  auch  wegen  dieser  Partheinng  die  Abstammung  zu- 
weilen mehi:  als  das  Verdienst  gilt,  so  hat  doch  das  In- 


*}  Dahin  gehört  s.  B.  das  Erbrecht^  die  Wette.  (CompositiO;  der  Ver- 
gleich^ mittelst  dessen  die  Blutrache  gegen  BntHchtnng  einer  Suaune 
Geldan  anlkehoben  wird.) 
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teresse,  welches  eine  Familie  an  dem  Fortkommen  und  Em- 
porsteigen der  Ihrigen  nimmt,  vergleichiin^weise  einen 
Charakter  der  Allgemeinheit  nnd  Stetigkeit,  dnrch  wel-» 
eben  es  dem  Interesse  des  Staates,  einem  öffentlichen,  ver- 
wandt wird,  and  so  übernimmt  doch  eine  Familie,  indem 
sie  sich  für  ihre  einzelnen  Mitglieder  interessirt,  zagleich 
eine  gewisse  Bürgschaft  fär  das  Betragen  derselben  *3* 
Wut  würden  erstaunen ,  wie  viel  die  Völker  deutschen  Vr^ 
Sprungs  dem  Familiengeiste  verdanken,  welcher  in  ihren 
Gesetzen  und  in  ihren  Sitten  lebt,  wenn  unsere  Kennt- 
nisse hinreichten,  zwischen  diesen  und  anderen  Völkern 
eine  genugende  Vergleichong  in  Beziehung  auf  das  Fa- 
milienwesen anzustellen. 

Die  Familienverbindung  ist  eine  Erzie- 
hungsanstalt, in  welcher  die  Menschen  für  die 
Verfassung  des  Staates,  dessen  Unterthanen 
sie  sind,  gebildet  werden.  In  diesem  Verhält- 
nisse lernt  das  Kind  zuerst,  was  Gehorsam  sey;  und  an 
den  Gehorsam,  welchen  es  seinen  Eltern,  Erziehern  und 
Lehrern  zu  leisten  hat,  reihen  sich  Meinungen  und  Gewöh- 
nungen ,  welche  dann  fiber  die  Handlungsweise  des  Han- 
nes entscheiden,  auch  Wunsche  für  die  Zukunft.  In  die- 
sem Verhältnifse  übt  der  Familienvater  eine  Gewalt  aus, 
deren  Charakter  und  Umfang  nicht  ohne  Einflufs  auf  die 
Gewalt  bleiben  kann  und  wird ,  welche  er  im  Staate  An- 
deren über  sich  einräumt  oder,  zur  Macht  gelangt,  selbst 
über  Andere  ausübt.  Mit  einem  Worte,  der  Mensch  steht 
als  Familienglied  in  allen  den  Beziehungen,  in  welchen 
er  als  Mitglied  des  Staatsvereins  stehen  kann«  -^  Daher 
die  Dringlichkeit  der  Aufgabe ,  das  Familienrecht  mit  dem 
Geiste  der  Staatsverfassung  inUebereinstimmungzu  setzen. 
Knechtischer  Gehorsam  im  Hanse  reimt  sich  schlecht  mit 
einer  der  staatsbürgerlichen  l^reiheit  huldigenden  Verfas- 


*>  Die  Wichtigkeit  dieser  BorgiebAft  erglebt  tidi  unter  «adereni  danuu, 
<ur«^  we  diese  Burgsebftft  wegfallt  oder  nuuigelliaft  Ist,  an  die  Stelle 
derselben  Despotismus  oder>  (wie  b.  B.  bei  den  Mdnchen  ^  eine  be- 
sondere Zucht  gesetzt  sn  werden  pflegt; 
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wog;  aber  in  der  Zwinghmrsehaft  sey  das  Familiealiaa^ 
in  seinem  Hause,  was  das  Oberhaupt  des  Staates  im 
Staate  ist.  —  Aus  demselb^i  Grunde  ist  das  ein  Vorbote 
einer  dier  Staatsverfassung  bevorstehenden  Veränderung, 
wenn  sich  das  Verhältnirs  des  Familienvaters  zu  den  Sei- 
nigen ans  irgend  einer  Ursache  anders  stellt,  als  es  bis- 
her stand.  So  ist  es  z.  B.  ein  Zeichen  der  Zeit,  dafs  in 
DentscUand  Eltern  ihre  Kinder  jetzt  weit  milder  und  ver- 
tranlicher,  als  ehemals,  behandeln. 

II.    Von  den 

im  Staate  bestehenden  Gemeinheiten  oder 

Körperschaften, 

insbesondere 

von  den  Gemeinden. 

In  einem  gröfseren  Staate  begreift  die  Volksgemeinde 
wieder  eine  Anzahl  kleinerer  Gemeinden  unter  sieh ,  welche 
Gemeinden  schlechthin,  (^im  Französischen  Communes]) 
genannt  werden.  Der  Gattungsbegriff,  unter  welchem  der 
Begriff  einer  Gemeinde  enthalten  ist,  ist  der  einer  (^im 
Staate  bestehenden3  Geme  nheit  *3-  C^'^^^'^^^^^^^0  ^^^  ^^^ 
Bestimmung  dieses  Gattungsbegriffes  ist  daher  die  vorlie- 
gende Untersuchung  zu  beginnen. 

Es  ist  aber  eine  Gemeinheit  ein  Verein ,  welchem  eine 
der  Regierung  des  Staates  untergeordnete  Gewalt  über 
ihre  Mitglieder  zusteht.  Man  kann  diesen  Begriff  nicht 
besser  verdeutlichen,  als  wenn  man  ihn  mit  dem  ihm  ver- 
wandten und  dennoch  von  ihm  wesentlich  verschiedenen 
Begriff  einer  Gesellschaft  vergleicht.  Eine  Gesellschaft 
beruht  auf  einem  Vertrage,  eine  Gemeinheit  —  unmittelbar 
oder  mittelbar  —  auf  dem  Gesetze.  In  einer  Gesellschaft 
stehen  die  Gesellschafter  dem  Bechte  nach  einander  gleich*), 

*)  Der  GmUuBgsbegriff  einer  Gemeinde  eotb&lt  ao  fücli  aacli  die  Volks« 
(vmetaide  ttoter  sleii.  Vgl.  Buch  II.  HptsC  1.  —  lUer  wird  er  je» 
do<A  nur  tn  Bexlehttng  auf  die  im  Staate  bestehenden  6e« 
leinheiten  bestimmt  und  erlaatert  werden. 

2)  Uaber  die  Becbtaresel :  Uelior  est  probibeatis  condllto. 
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Üd  Hit^eder  einer  Gemeinde  sind  einer  Gewalt  anter«» 
werfen  >3*  Gesellschafter  sind  anch  in  Be^ehnn^  anf 
dritte  Personen  als  Einzelne  zu  betrachten,  dne  Gemeinde 
hat  anch  in  diesem  Verhältnisse  die  Eigenschaft  einer 
Person,  die  eines  Individaums.  Eine  Gesellschaft  wird 
durch  den  Austritt  oder  Tod  eines  einzelnen  Gesdlsebaf- 
ters  anfgelofst,  eine  Gemeinheit  ist  ein  bleibender  Verein. 

Man  hat  die  Gemeinheiten  unter  zwei  Klassen  zu 
bringen.  —  Die  eine  Klasse  begreift  die  Ge;meindeii 
d.  i.  diejenigen  Gemeinheiten  unter  sich,  deren  Zweck 
das  gesammte  rechtliche  Interesse  der  Einwohner  «ines 
Orts,  als  solcher,  umfafst.  Die  andere  Klasse  enthält  die 
Korporationen ^3?  ^*^'  diejenigen  Gemeinheiten,  welchs 
ein  besonderes  (^specielles^  Interesse  ihrer  Mitglieder  zum 
Zwecke  haben.  Gemeinheiten  der  letzteren  Art  sind  z.  B* 
Hochschulen,  Hand  Werksinnungen,  Banken,  denen  der  8taat 
Korporationsrechte  verliehen  hat.  Die  Gemeinheiten  d^ 
einen  Klasse  unterscheiden  sich  von  denen  der  andern 
Klasse  nicht  blos  ihrem  Zwecke,  sondern  auch  ihrem 
Hechte  nach.    Denn: 

Die  Gemeinheiten  der  letzteren  Klasse,  oder  die 
Korporationen  sind  lediglich  und  allein  Schöpfungen 
des  Staates *3*  ^^^  Fragen,  ob  es  dem  Interesse  des 
Staates  entspreche.  Korporationsrechte  überhaupt  oder  zu 
einem  bestimmten  Zwecke,  z.  B.  zur  Begtinstigung  eines 
Gewerbes,  zu  ertheilen?  wie  eine  solche  Verleihung  zu 


1>  W«B  diese  Ckiwall  ziutehe ,  kann  und  aoU  daa  Oeseta  beflttmmen. 
Mf«t  dni  OeielK  die  Fitise  imbenntworCet ,  so  Ist  die  6dl  tigkeU 
der  mehreren  Stimmen  Reebtens.  —Diese  Oewnl«  Ist  als 
eine  von  der  fltaalsgewall  abgeMtete  und  übertmgeoe  Gewalt  na 
betrachten.  Eine  Gemeinheit  Ist  also  eine  Staatsbehörde.  Doch 
nntersebeldel  sie  sksb  von  einer  Staatsbebdrde  In  der  engem  Bedeu« 
tottg  dadurch,  dalb  sie  das  bteresse  dier  Mltglleiier  der  Ge- 
meinheit snm  Zwecke  hat. 

9)  Ich  lege  Uer  dem  Worte  eine  dem  9prachgebranohe  anbekannte  Be« 
dentnng  ooter^  da  es  an  einem  andern  Worte  IMrit,  die  Gemeltt« 
holten  dieser  Klasse  sn  beaeiehDen* 

3)  Jedoch  sind  nach  dem  Ctottesrechte  nicht  diekirehllehen  Kor- 
poralionen anter  dieser  Begel  begriffen. 


modiftciren?  oder  ob  und  wann  sie  zu  wiederrofen  sey? 
diese  nnd  fihnliche  Fragen  sind  lediglieh  und  allein  in  das 
Ermessen  der  Regierung  gestellt;  sie  sind  nach  der  Ver- 
sehiedenheit  der  Staaten  and  nach  der  Verschiedenheit  der 
Zeitomstände  bald  so  bald  anders  zn  beantworten  '3-  Denn 
diese  Gemeinneiten  haben  nicht  eine  allgemeingültige  nnd 
stindige  Grandlage;  ihre  Stellang  zur  Staatsgewalt  ist 
eben  deswegen  dieselbe,  wie  die  der  Staatsbehörden  in 
der  engern  Bedeatong.  Es  ist  daher  z.  B.  das  Vermögen 
dieser  Gemeinheiten  schlechthin  als  ein  Theil  des  Staats- 
gates zu  betrachten  '3  9  nur  dh(s  dieser  Theil  einstweilen 
einem  bestimmten  Zwecke,  dem  Interesse  der  Gemeinheit, 
gewidmet  ist 

Von  einer  ganz  anderen  Beschaffenheit  ist  das  Ver- 
hiltnifs,  in  welchem  die  Gemeinheiten  der  ersteren 
Klasse  oder  die  Gemeinden  zum  Staate  stehen.  Wenn 
sieh  in  einem  Lande  die  Menschen  ortsweise ,  (m  Städten 
oder  in  Dörfern  oder,  wie  in  Westphalen,  als  Baaer<-> 
Schäften  ,3  angesiedelt  haben  *39  so  kommt  der  Einwohner- 
schaft eines  Jeden  einzelnen  Ortes  die  Eigenschaft  einer 
Gemeinde  von  Rechts  wegen  —  oder  kraft  eines  auf 
der  Natar  der  Verhältnisse  berahenden  und  mithin  allge- 
meingoltigen  und  ständigen  Rechtsgrundes  —  zu,  d.  h.  so  ist 


I)  Ton  dieten  Ctemelnheiteii  wird  daher  hier  weiter  nichts  sondern  mi 
andern  SteUen  de«  yorliegenden  Werkes  die  Rede  seyo. 

i)  Wird  eine  Gemeinheit  dieser  Art  aufgehoben^  so  fällt  ihr  Verm6- 
gen  (auch  quoad  usumfh'uctuin)  an  den  Staat  zurück;,  jedoch  mit 
Ausnahme  desjenigen  Oomeinheitsgutes  ^  welches  sich  von  Rrlvat- 
stiftnngan  herschreibt«  Dieses  ist  (defldente  causa)  billig  den  Stif- 
tern oder  ihren  BechtsnaehfoJgern  xurnckKugeben.  Vgl.  Black- 
ston e*s  eommentaries  on  tbe  laws  of  Bi^^land.  1.  Bd.  18.  Hptst. 
nnd  1.  8.  pr.  D.  de  collefl^.  et  comment 

9}  Alao^  die  Grunds&ise  des  €^eaieinderechto  haben  in  se  fem  nor 
eine  bedingte  eöltigkett.  Macht  man  die  BntbeUung  eines  Lan- 
des in  Gemeinden  und  Gemarkungen  schlechthin  allgemein ,  so 
sind  die  Gemeinden  ^  in  so  fern  ru  ihnen  auch  vereinseU  liegende 
Höfe  ete  geschlagen  werden^  nur  Staatsbehörden  und  nicht  Sraats- 
behdrden  s  n  i  g  e  n  e  r  i  s.  (In  Deutschland  ist  dieser  Unterschied  bei 
der  AbAissnng  neuer  Gemeindeordnungen  nicht  selten  übersekn 
worden.) 


den  filteat  rechtlieh  verpflichtet,  der  Einwohnerschaft  ei« 
nes  jeden  einseinen  Ortes  die  Eigenschaft  einer  Gemeinde 
zu  verleihn  oder,  ([wenn  der  Staat,--*  ein  nicht  seltener  Fall^ 
—  aus  der  Yereini^ng*  mehrerer  ursprünglich  selbststta* 
digen  Ortsgemeinden  entstanden  ist  ,3  zu  lassen.  Demi 
da  die  Einwohnerschaft  eines  und  desselben  Orts ,  als  solche, 
gewisse  besondere  rechtliche  Interessen  hat,  und  da  an«* 
znnehinen  ist,  dafs  sie  selbst  diese  Interessen  am  besten 
wahrnehmen  könne  und  werde,  so  kann  der  Staat  seiner 
Pflicht,  für  das  Wohl  seiner  einzelnen  Unterthaaen  z« 
aorgen ,  nicht  anders  oder  nicht  besser  Gentige  leisten,  als 
indem  er  der  Einwohnerschaft  eines  jeden  einzelnen  Orts  zur 
Wahrnehmung  ihrer  besonderen  Interessen  eine  Gemeinde- 
Verfassung  giebt  oder  läfst.  Ja,  man  kann  noch  weiter 
gehn  und ,  —  in  Betracht ,  dafs  durch  jene  besonderen 
Interessen  zugleich  die  allen  Bürgern  gemeinschaftlichen 
Interessen  modificirt  werden ,  —  behaupten ,  dafs  derjenige 
Staat  die  vollkommenste  Verfassung  haben  wurde,  weU 
eher  in  Beziehung  auf  die  Gemeinden  des  Staats  nach 
der  Analogie  eines  Yölkerstaates  organisirt 
wäre  ^3  9  übrigens  mit  den  Einschränkungen ,  mit  weichen 
man  diesen  Grundsatz  wegen  der  faktischen  Verschie-» 
denheit  zwischen  Völkern  und  Gemeinden  d.  i.  zwischen 
gröfseren  und  kleineren  Gemeinwesen  in  Anwendung  za 
bringen  hätte. 

Wenn  hiernach  die  Selbstständigkeit  der  Gemeinden 
die  Regel ,  die  Abhängigkeit  der  Gemeinden  von  der  He-*- 
gierung  aber  die  Ausnahme  seyn  sollte,  so  stimmt  gleich«* 
wohl  der  Rechtszustand  der  Staaten  selten  oder  nie  mit 
diesem  Grundsatze  überein.  Es  giebt  Staaten,  in  welchen 
kaum  der  Schatten  einer  Gemeindeverfassung  zu  bemer* 
ken  ist,  andere,  in  welchen  sie  einer  Vormundschaft  un- 
terworfen sind ,  die  sie  den  Staatsbehörden  in  der  engeren 
Bedentnng  fast  gänzlich  gleichstellt.  Die  Hauptnrsachedie-* 


*y  Den  StftaUreolilen  der  Staaten  deutooheii  Ursprungs  lag  is  der  Tfaal 
diese  Idee  Kam  Grunde. 


ees  Widerstreiis  swischen  dem  idedlen  mid  dem  wMKeiien 
Aeehte  '3isind  die :  1}  Die  \erfasssTi|^  der  Gesieiiiden  stellt 
jftberall  unter  dem  Einflösse  der  Yerfassang  des  Staates; 
und  sie  soll  unter  diesem  Einflüsse  stehn,  sie  soll,  ([wie 
das  Yerhaltnirs  einer  und  derselben  Familie  ,3  ^^  V|or^ 
nnd  Nachbild  der  Staatsverfassung  seyn,  damit  sie  die 
Borger  für  die  Staatsverfassung  erziehe  *3«  Uebrigens 
kann  sieh  der  Fall  in  derErfahrang  auch  so  stellen,  dafs 
der  Geist  der  Gemeindeverfassnng7mit  dem  der  Staatsver* 
fassmg  in  einem  gewissen  Grade  in  Widerspruch  steht 
uaA  dafs  dieser  Widerspruch  in  eifier  andern  Hinsidit  dem 
£ttaate  sogar  vdrtheilhaft  ist*}.  Das  weströmische  Reich 
würde  höehst  wahrscheinlidi  weit  frfiher  zerstückelt  wor- 
den seyn,  wenn  nicht  die  römische  Monicipalverfassong, 
die  sieh  aus  den  Tagen  anderer  Jahre,  wenn  auch  nicht 
unverdorben,  erhalten  hatte,  fflr  den  inneren  Zusammen« 
hang  dieses  Reichs  eine  gewisse  Borgschaft  geleistet 
hitte.  Auch  in  der  Türkei  geniefsen  die  Gemeinden  [ein» 
SelbststAndigkeit,  welcher,  wie  ein  reisender  Engländer 
bemerkt  hat,  die  Fortdauer  dieses  Reiches  vorzugsweise 
zuzuschreiben  ist.  9^  Wie  die  Verfassung  des  Staates 
so  ist  auch  die  Verfassung  der  Gemeinden  von  der  Macht 
der  auswärtigen  Verhültnisse  abhängig.  Schon  oft  sind 
die  Unvollkommenheiten  der  französischen  Municipalver« 
fassung  gerügt  worden.  Aber  die  strenge  Vormundschaft^ 
in  welcher  die  französische  Regierung  die  Gemeinden  des 
Landes  gegen  den  Geist  der  Staatsverfassung  hält,  läfst 


1)  Auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  kann  die  negel  mit  der 
Ausnahme  nnr  mittelst  eines  Vergleichs  in  Einklang  ge» 
MtBt  werden.  G)iesen  Vergleich  aar  billige  Bedingungen  absu-> 
■chUefsenj  ist  die  Aulig;abe  einer  jeden  guten  Oemelndeordnung.) 

S)  Der  Korporationsgeist  halt  das  Mittel  xwisohen  dem  Familiengelste 
und  dem  Gemeiogeiste  ^  weniger  j  als  jener  ^  mehr^  als  dieser  ^ 
egoistisch^  daher  'Eintracht  Ewlschen  beiden  vermittelnd. 

8)  Ein  Becht^  das  den  Gemeinden  eine  gewisse  Selbstständigkeit  ge- 
wahrt ^  hat  eine  Kraft  des  Widerstandes^  welcher^  (wie  die  den 
FamllieDreehts  j)  nicht  so  leicht  von  einer  Verftnderung  der  Staats- 
▼erfhssnng  überwältiget  werden  kann. 


sieh  denn  doeh  nit  dem  auswirttgea  Interesse  des  Staa- 
tes, wenigstens  in  einea  gewissen  Grade  vertheidigen. 
.Endlich  8^  aach  für  die  Oemeindeverfassnng  ist  d<e  Män^ 
digiceit  und  der  Charakter  des  Volles  von  entseheidender 
Wiehtigkeit  Der  Staat  nnd  eine  Jede  Abtheiiang  des- 
selben ist  nicht  ein  Gebinde,  das  ans  Steinen  oder  Hohe 
aufgeführt  wird.  Die  Bewohner  des  Staalsgebäudes  sind 
angleich  das  Staatsgebäude  seihst. 

Ueberall  aber,  wo  es  Gemeinden  giebt,  sind  diese  In 
Besiehung  auf  ihr  Vermögen  als  Staaten  im  Staate  so 
betrachten^  gebührt  dem  Eigenthume  der  Gemeinden  an 
ihrem  Vermögen  dieselbe  Unverletzlichkeit,  wie  dem  Pri- 
vateigenthume.  Auch  aus  dem  geschichtlichen  Grande, 
weil  die  Gemeinden  nicht  dem  Staat  ihr  Vermögen  ver«» 
danken.  Daher  ist  der  Staat  nicht  berechtiget,  sich  das 
Gemeindegut  offen  oder  verdeckt  zuzueignen  ^)*  Eben  so 
kann  aus  dem  Obigen  gefolgert  werden,  dafs,  wenn  AH-* 
mendgut  vertheilt  wird ,  die  Vertheilung  nach  den  Köpfen 
geschehen  muPs.  Dieselbe  Norm  würde  auch  bei  der 
Vertheilung  dis  Staatsgutes  -*  in  Gemäfsheit  der  Grund« 
sitze  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit —  zu  befolgen  seyn. 

IIL    Von  Partheiungeu 
unter  den 
Mitgliedern  des  Staatsvereiaes. 

.  Ich  verstehe  unter  Partheinng  eine  Spaltung  im  Volke 
fiber  Meinungen,  Interessen  oder  Rechte,  welche  die  Folge 
hat,  dars  der  eine  Theil  über  den  andern  den  Sieg, davon 
zu  tragen  sucht  >3*  ^^^^  wekhe  in  Beziehung  auf  eine 
solche  Spaltung  unter  sidi  einig  sind,  bilden  eineParthei. 

1)  Verdeckt  —  Indem  x.  B.  die  RegieruD;(  anordnete,  dafs  die  Gemein- 
den ihre  Liegenschaften  ssu  veraubern  nnd  das  Kanfgeld  den  Sttuil« 
EU  leihen  hätten. 

8)  Durch  diese  Definition  werden  s.  B.  die  Spaltungen  ausgeschlosses^ 
welche  ans  einer  physischen  Ursache  entstehn^  —  die  Versohle-» 
denheit  der  Menschen  nach  der  Rasse ^  nach  dem  Alter,  nadideiif 
Geschlechte. 


Eine  Jede  Partheinng  hat  für  den  Staat  die  Fol^, 
dab  in  seinem  Gebiete  gleidusiam  zwei  oder  mehrere  Vöi- 
'  ker  neben  und  unter  dnander  wohnen,  d,  i«  dafs  sich  das 
Yerhäitnife  unter  den  Partheien ,  auf  eine  ühnliche  Weise, 
wie  das  unter  Völkern,  also  bald  friedlich  bald  feindlich, 
stellt.  •—  In  den  Fällen  einer  Partheiun;  ^ebt  es  zuwei* 
len  noch  in  demselben  Staate  eine  Anzahl  Unpartheiische, 
welche,  da  sie  beziehungsweise  einer  jeden  der  mit  einan-» 
der  streitenden  Partheien,  mit  keiner  aber  ausschliefslidi  be« 
freundet  sind,  den  Frieden  unter  den  Partheien  vermitteln 
oder  dem  Staate  zur  Erreichung  desselben  Zwecks  Bei-» 
stand  leisten.    (Die  Parthei  der  Mitte.    Le  juste  milieu.^ 

läaige  von  diesen  Partheiungen  werden  von  dem  Staate 
selbst  verursacht  oder  veranlafst,  andere  gehen  aus  dem 
Jeweiligen  Znstande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  hervor. 
Jedoch  auch  die  letzteren  können  von  dem  Staate,  gleich 
als  wären  sie  sein  Werk,  modificirt  oder  umgestaltet 
werden.  Alle  Partheiungen  haben  ihre  Vortheile  und 
ihre  Nachtheile  für  den  Staat.  Nach  der  Verschiedenheit 
der  Staatsverfassungen,  nach  Zeit  und  Umständen,  über- 
wiegen bald  die  einen  bald  die  andern,  steigern  sich  jene 
oder  diese.  Alle  Partheiungen  stehen  in  einem  und  den^ 
selben  Staate  in  dem  Verhältnisse  der  Wechselwirkung 
zu  einander. 

A.    Von  der  Partheiung, 
welche   ' 
durch  die  Verschiedenheit  der  Vermögens- 
umstände verursacht  wird^3* 

Keine  andere  Partheiung  ist  für  die  Staaten  von  ei- 
ner gröfseren  Wichtigkeit  als  die,  welche  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Vermögensumstände  der  einzelnen  Bärger 
beruht 

Keine  andere  Partheiung  erstreckt  sich  über  so  viele 
Staaten',  als  diese.  —  Ungleichheit  der  Vermögensumstände 


*)  Vgl.  oben  Buch  X. 


ist  fiberall  im  Gefolge  des  Ackerbraes,  dt  dieser  fiber 
kurz  oder  aber  lang  znm  SondereigeBthme  an  Grund  und 
Boden  führt;  sie  ist  eben  so  im  Gefolge  der  Viebzncht 
SSe  erh&lt  einen  Zuwachs,  wenn  sich,  durch  die  Yertheilung 
der  Arbeiten,  die  Fabrikation  von  der  Produktion  and  von 
beiden  der  Kanfhandel  losreifst.  Sie  steigt  indem  Yw« 
hfiltnisse,  in!jwelchem  der  Wohlstand  eines  Volkes  zn- 
nunmt« 

Keine  andere  Partheiung  h|tt  einen  so  entscheidenden 
Einflnfs  auf  eine  jede  andere  Partheiung  in  demsdbeii 
Yolke.  — S^Reichthum  entscheidet  mehr  oder  weniger  in  ei- 
nem jeden  andern  Partheikampfe;  weil..!Ileicl|thttm  Macht 
ist,  — jdie  Macht ,^iiber  andere! Menschen !zu  gebieten,  die 
Macht,  so  weit  überhaupt  die  Macht  des  Menschen  reicht, 
sich  einen  jeden  ^zeitlichen  Yortheil  zu  verschaffen,  einen 
Jeden  [zeitlichen  Nachtheil  von  sich  abzuwenden.  So  ver« 
dankte  z.  B.  die  katholische  Kirche  in  dem  Kampfe,  wel-» 
dien  sie  während  des  Mittelalters  mit  der  weltlichen  Ga* 
walt  zu  bestehen  hatte,  nicht  den  Meinungen  des  Zeital- 
ters allein  sondern  zugleich  ihren  Reichthument  den  Sieg.  >) 

A^f  denselben  Grunde  beruht  die  Bedeutsamkeit,  wel« 
die  diese  Partheiung  für  die  Verfassung  der  Staaten  hat 
—  Bald  ist  Reichthum  die  faktische  Grundlage  der  Macht* 
Vollkommenheit,  bald  befähiget  er  ausschliefslich  zum 
Staatsdienste;  allemal  liefert  eine  Verfassung  verschie- 
dene Resultate',  je  nachdem  sie  die  Macht  in  die  Hände 
der  Reichen  !;oder  in  die  der  Armen  legt.  —  Wo  es  in 
einem  Staate  zu  einem  Kampfe  für  und  wieder  das  Fort- 
bestehen der  bisherigen  Verfassung  kommt,  ist  dieser 
Kampf  in  vielen,  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  nichts 
anderes  als  ein  Kampf  zwischen  der  Parthei  der  Reichen 
und  der  der  Armen.  '3    Alsdann  aber  wird  jener  Kampf 


1)  Der  InyestICurstreit  galt  dem  Rechte  der  Kircbe^  ober  ihr  V«r* 
mögen  lelbststfindig  zu  verfogeo. 

S)  So  hat  sich  z.  B.  in  GrofiibritoBnien  jener  Kampf  aaf  dieae  Welaa 
in  den  neuesten  Zeiten  gestellt.  Auch  die  Geschichte  der  Verein 
Migten  Staaten  Ton  Nordamerika  ist  in  dieser  Bexiehusg  lehrreick. 


«tt  einer  BrWtt^ning  gefiUrt,  welebe  fast  «nausbleibUeli 
«inea  Bürgerkrieg  irar  Folge  wid  eine  gewaltsame  U»^ 
gestaltang  der  Staatsverlassiuig  zum  Resaltate  hat,  nrit 
einer  Erbittening,  welche  die  Schrecken,  die  ein  Jeder 
Biirgerkiieg ,  eine  jede  ReTehitien  hat ,  verdoppelt.  Demi 
Bin  hat  in  dem  Kampfe  die  eine  Parthei  AUea  zu  v^^lie- 
ree,  die  andere  Alles  zn  gewinnen.  Mit  demEigenthom»- 
rechte  werden^  die  Grundlagen  der  bürgerlichen  Oesell- 
achaft  ^schättert  >} 

Uebrigens  hat  die  Partheiung  zwischen  Reichen  npd 
Armen  schon  au  Folge  Aires  Grundes  hier  diesen  dort 
einen  andern  hier  einen  größeren  dort  einen  geringeren 
Einflufe  auf  das  Schicksal  der  Staaten;  z.  B.  je  nachdem 
der  ReicMhum  der  einen  Parthei  meiir  oder  weniger  bedeu- 
tend, die  Amrath  der  andern  Parthei  mehr  oder  weniger 
drttekend  ist,  Je  nachdem  Jener  in  beweglichen  oder  in  unbe- 
weglichen Crüteni  oder  in  beiden  zugleich  besteht,  je  nach  dem 
diePartheinngen  scharfer  oder  unmerklicher  von  einander  ge- 
sondert sind.  Sotnacht  z.  B.  in  der  Geschichte  der  Staaten 
Deutschen  Ursprungs  die  Entstehung  des  Standes  der  Stadt- 
btOrger  auch  in  Bezic^ng  auf  jene  Partheiung  Epoche. 
Nun  frat  in  diesen  Staaten  ein  Gddadel  dem  grandherp- 
Hchen  Adel  zur  Sdte,  nun  bildete  sich  zwischen  diesem 
und  seinen  Grundholden  ein  Mitteistand;  —  und  wie  man- 
nfgfdtig  und  wichtig  waren  die  Folgen,  die  sieh  an  diese 
Neuerungen  reihten!  Oder,  em  anderes  Beispiel,  wenn 
^er  heutige  politische  Zustand  Englands  von  dem  des 
französischen  Reiches  so  wesentlich  verschieden  ist,  liegt 
nicht  eine  Hauptursache  dieser  Verschiedenheit  darin,  dafs 
die  Partheiung  zwischen  Reichen  und  Armen  von  dner 
ganz  andern  Beschafenheit  in  dem  einen  Lande,  als  in 
dem  andern,  ist?  ^3 

1>  IfMi  erinnere  sich  s.  B.  des  Deutaclien  Baaenikrieges  im  lOtea 
Jahrbunderte. 

9)  la  fiogimnd  ist  die  Zahl  der  grofsen  Landgüter  überwiegend. 
IHeee  werden  grobenibeils  nid  Taglobnem  bewirOiecliallel,  aleo 
nril  ArMtern^  die  niebi  einen  «niinlerhroohenen  Yerdientt  hnbeo. 


Die  Nfttv  hat  weMfdi  YorMi^  gfetf^An^  tlafft,  im 
imtargenärMii  YOTlaofe  4er  BegebeBhetten,  die  Idfivi- 
duen^  «08  weldien  üe  eine  lud  die  andere  Partliei  lie^ 
0tebt,  nnanlhMicIi  wechseln.  —  In  der  Regel  >}  kanA 
tin  jeder  Mensch  dnrch  Arbeitsamkeit  Geld  nnd  Gut  tt^ 
werben ,  dnrdi  8)iarsamkeit  mehr  eder  weniger  erfibri« 
gen.  Aber,  der  eine  Mensch  ist  arbeitsam,  ein  anderer 
Aal;  der  eine  weifs  die  Zukuhft  in  Rechnung  zu  nehmen 
([oder  a»  spekuliren,^  ^i^  anderer  nicht;  der  eine  ist  ein 
guter  Haushalter,  ein  anderer  ein  Ta^chwender.  Der- 
selbe Mensch  kann  das,  was  er  früher  kUglich  erworben 
und  erspart  bat,  in  der  Folge,  mit  oder  ohne  seine  ScfauM 
efaibnlsen,  oder  umgekehrt,  die  ökonomisdien  Fehler  sei- 
jier  Jugend  im  Alter  durch  Wirthschaftlicbkeit  wieder  gut 
machen.  Auch  vorausgesetzt,  ([wie  ich  hier  voraussetze,]) 
dafs  Geld  und  Gut  auf  die  Erben  fibergeht ,  so  vertheilt 
doch  ein  naturgemäfses  Erbrecht  die  von  dem  Erblasser 
angehäuften  Reichthämer  in  der  Regel  unter  Mehrere; 
oder,  wenn  es  auch  diese  Reichthumer  auf  einen  einzi« 
gen  Erben  z.  B.  auf  einen  einzigen  Sohn  «bertrSgt,  so 
folgt  doch  auf  den  haushfilterischen  Erblasser  nicht  sei** 
tett  ehi  verschwenderischer  Erbe.  Und  so  wechselt  denn^ 
im  nafturgemAisen  Lauie  der  Dinge,  Gold  und  Gut  unauf«» 
körlich  seine  Besitzer^  *} 

Soll  nun  der  Staat  diesen  vcm  der  Natur  voibereite- 


Grofii  ist  in  demselben  Lande  die  Zahl  der  Fabriken.  Aber  die 
Fabrikarbeiter  sind  der  Gefahr  plötzlicher  Verarmung  ausge* 
setzte  wenn^  wegen  der  Wechselfälle  des  Handels^  die  Fabrik 
eingeht  oder  wenigstens  Ihre  OeschUle  benchr&nkea  nwA.  —  la 
Frankreich  ist  die  Zahl  der  kleineren  Landguter  desto  grörser> 
die  Zahl  der  Fabriken  vergleichungsweise  geringer. 

1}  D.  L  abgesehen  von  Kranken  und  Gebrechlichen.  So  kunsMIeh 
anch  der  ökonomische  Zustand  der  heutigen  Bttropftlsohen  Völker 
Ist ^  so  Ist  dock  Armuth  öfter  verschuldet^  als  nnverschuldel. 
Eine  für  die  Armenpflege  traurige ,  wichtige  Thatsache  I 

f)  Besonders  bewegliches  Got.  In  Handelsstädten  hat  auui  die  Beo* 
enaoht^  dafk  eine  Handlwig  nur  seMen  a«f  doa  drtHen 
ao€h  toltnor  auf  den  viortoa  bkea  k« 
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ten  Wechsel  in  dem  Bestände  der  einen  und  der  andern 
Parttiei  ungestört  vor  sidl  gehen  lassen?  sich  also  dar* 
auf  beschränk^,  durch  sein  Recht  diesen  Wechsel  zu 
wahren  und  zu  begünstigen?  —  oder  soU  der  Staat, 
(denn  das  steht  in  seiner  Macht  ^3  diesem  Wechsel  ent- 
gegenarbeiten? soll  er  z.  B.  Verfügungen  gestatten,  durch 
welche  gewisse  Güter  auf  ewige  Zeiten  in  einer  und  der- 
selben Familie,  als  Stammgüter  oder  Majorate,  erhal- 
ten werden  ?  —  oder  soll  der  Staat,  ([denn  auch  das  steht 
in  einem  gewissen  Grade  in  seiner  Macht  ,3  dahin  traeh- 
ten,  dafs  die  in  Frage  stehende  Partheiung  gänzlich  weg- 
falle d.  i.  dars  unter  den  Bürgern  überall  nicht  eine  Ver- 
schiedenheit der  Vermögensumstände  eintrete?  —  Von 
•  diesen  Aufgaben,  in  so  fern  sie  in  die  Verfassungslehre 
gehören,  in  den  folgenden  vier  Büchern. 

B.  Von  der 
Verschiedenheit  der  Stände.*) 

Der  Partheiung,  welche  aus  der  Verschiedenheit  der 
Vermögensumstände  entsteht,  nahe  verwandt  ist  die, 
welche  auf  der  Vershiedenheit  der  Stände  ^)  d.  i. 
auf  der  Verschiedenheit  der  Arten  beruht,  wie  sich  die 
Einzelnen  im  Volke  beharrlich  beschäftigen  und  mithin 
(in  der  Regel)  ihren  Lebensunterhalt  gewinnen.  Ohne 
Jene  Partheiung  kann  nicht  diese  ins  Leben  treten. 
Vieles,  was  von  jener  gilt,  ist  auch  auf  diese  an- 
wendbar. 

Diese  Stände  können  von  doppelter  Art  seyn,  ent- 
weder Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  oder 
politische;  denn  die  Greschäfte,  auf  deren  Verschie- 


1)  Vgl.  A.  Smith ^  ÜDtersachnog  über  die  Ursachen  nnd  die  Natur 
des  NatioDalreichthoms.  V.  Bch.  II.  Abth.  —  J.  Miliar^  the  ort- 
gin  of  the  dlsttoctioit  of  rank«.  Load.  IV.  Bdlt  1.S06.  —  Hüll- 
mann^  Geschichte  des  Ursprungs  der  St&nde  in  Dentsohland.  II, 
Aufl.  Berlin.  1SS9.  —  Oben  Buch  X. 

S)  Dm  Wort:  Stend,  Ist  so  vieldeutig^  dab  man  Ursaolw  bat^  bei 
dem  Gobraache  desselben  besonders  mibtrantech  m  soy». 
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denheit  die  Yerschiedenheil  der  Stinde  beruht ,  sind  ent- 
weder Privat-  oder  StaatsgescbAfte*  (Stftnde  der  er- 
sten Art  sind  z.  B.  der  Stand  der  Landbauer ,  der  Stand 
der  Handwerker,  der  Stand  derKanilente,  —  Stände  der 
letztem  Art  sind  der  Beamtenstand  und,  wo  es  ein  ste« 
hendes  Heer  giebt,  der  Stand  der  Krie^^sleute.^  Jedodi 
kann  das  positive  Recht  einen  Stand,  der  an  sich  ein 
Stand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist,  anch'in  einen 
politischen  —  schlechthin  oder  beziehungsweise  •—  ver^ 
wandeln.  Z.  B.  Die  Geistlichkeit^  an  sich  ein  Stand  der 
elfteren  Art,  kann  dennoch  in  dem  einen  oder  in  dem 
andern  Staate  ein  Stand  der  letzteren  Art  Sjeyn. 

Die  Geschichte  der  Yertheihing  der  Arbeiten  ist  zu- 
gleich die  Geschichte  der  Stände.  So  wie  bei  einem  Volke 
der  Wohlstand  zunimmt,  die  Kultur  bedeutende  Fort- 
schritte macht,  unterziehen  sich  bei  einem  solchen  Volke. 
Einige  ausschlierslich  diesen,  Andere  ausschliefslich  an- 
deren Arbeiten,  entstehen  mithin  Stände  im  Volke.  (Bei 
vielen  Völkern  scheint  sich  zuerst  eine  Priesterschaft  von 
dem  übrigen  Volke  gesondert  zu  haben.^  Im  Verlaufe 
der  Zeit  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Stände  oder  spaltet 
sich  der  eine  oder  der  andere  der  bisherigen  Stände  in 
mehrere.  Denn  die  Arbeiten ,  mit  welchen  Geld  verdient 
werden  kann,  werden  mit  der  Zeit  mannigfaltiger  und 
eben  so  wird  di&' Staatsverfassung  mit  der  Zeit  kunstli- 
eher,  verwickelter.  Zugleich  aber  wird  die  Vertheilung 
der  Arbeiten,  also  die  Spaltung  des  Volkes  in  Stände, 
von  den  Staatsgesetzen  biüd  beschleuniget  bald  gehemmt^ 
hier  so  dort  anders  modificirt.  Z.  B.  es  erhalten  die  Stände 
Vorrechte. 

Mit  der  Entstehung  der  Stände  beginnt  eine  neue  Pe- 
riode in  dem  Leben  eines  Volkes.  An  die  Veränderan<» 
gen,  welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Zahl  der 
Stände  oder  in  dem  Inneren  des  einen  oder  des  andern 
Standes  oder  in  den  äufseren  Verhältnissen  der  Stände 
begeben,  kann  man  die  gesammte  folgende  GeseUdite 
des  Volkes  ankndpfen. 
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Der  V  0  r  t  heil  e,  werdie^  VerachiecfefAeft  der  Sttnde, 
~  indem  wit  «die  Zanatuae  des  iAmffidieii  Wcriilstandes 
beschleanij^et^  ^e  Bande,  welehe  tlen  Staats v^ein  2u- 
sammenhaltea ,  vermehrt  und  verstärkt,  das  geistige  Le« 
bea  vielseitig  anregt  und  entfaltet,  — *  dem  Staate  mit- 
telbar gewährt,  ist  schon  oben  ([im  X.  Bacfae3  gedacht 
worden«  Was  die  Menschheit  ohne  die  Yerschiedeaheit 
der  Nationen  seyn  würde,  das  ist  ein  Staat  ohne  Ter« 
sehiedenheit  der  Stinde.  Dagegen  kann  sieh  ein  Staat, 
In  wdeher  es  eine  solche  Verschiedenheit  giebt,  alle  die 
Vortheile  nneignen,  welche  eine  jede  der  verschiedenen 
Lebensarten  für  sich  in  politischer  Beziehung  hat  Wo 
sich  &  B.  die  Stadtwirthschaft  von  der  Landwirthschaft 
getrennt  hat,  vereiniget  der  Staat  in  sich  ein  Princip  der 
Beweglichkeit  und  ein  Princip  der  Bestäiidi^keit.  —  Nicht 
geringer  sind  die  Vortheile,  welche  der  Staat  von  der 
Verschiedenheit  der  Stände  unmittelbar  bezieht  oder 
beziehen  kann»  Wo  der  Staatsdienst  nicht  blors  ein 
Nebengeseiiift  sondern  ein  besonderer  Beruf  d.  L  ein  Be* 
ruf  ist,  der  einerseits  eine  besondere  Vorbereitung  erfor- 
dert und  andererseits  ein  genügendes  Auskommen  ver- 
schall, wo  alse  die  Staatsdtener  einen  besonderen  Stand 
bilden,  werden  die  Staatsgeshäfte  besser,  als  unter  der  ent«- 
gegengesetzten  Voraussetzung,  besorgt  werden*  (In  die« 
ser  Beziehnng  war  far  die  Staaten  Deutschen  Urqinings 
die  Binftthrnng  des  Römischen  Rechts  in  denselben  efei 
niektnnbedeBtender  Crewinn.3  Noch  vortheilhafter  ist  es 
für  den  Staal,  wenn  jdie  Verschiedenheit  der  Fächer  des 
Staatsdienstes  wieder  zu  eiher  Spalteng  der  Staatsdiener 
in  mehrere  Stände  führt  Aehnliche  Betrachtungen  las* 
sen  wUk  über  den  Fall  anstellen,  da  die  Landesverthei- 
digimg  die  Sache  eines  eigenen  Standes  ist 

Jedoch,  die  Spaltung  eines  Volkes  in  Stande  fuhrt 
andi  ihre  Nachtheile  mit  sich.  Ein  jeder  einzelne  Stand 
hat  als  solcher  sein  besonderes  Interesse;  und  dieses  In- 
teiesse  kinn  sieh  leidit  and  wird  sich  oft  dem  Interesse 
des  Staates  oder  dem  der  übrigen  Stände  entfremden  oder 


entgegenstellen.  —  Man  nehme  z.  B.  diejenigen  Stand«, 
deren  Gescbift  die  Produktion  oder  die  Fabrikation  ader 
die  Handlung  ist  Ein  jeder  dieser  Stände  sacbt  sieh  sat 
Kosten  der  übrigen  zu  bereichen^.  In  einem  jeden  regl 
sieh  jener  Zunft*  oder  Kastengeist,  weleher  siph  ab- 
müht, den  Zutritt  zu  dem  Stande  auf  alle  Art  und  Weis» 
zu  erschweren,  ^3  besonders  da  sieh  abmMit,  wo  nach 
den  in  der  Erfahrung  bestehenden  YerhiUnissen  ein  €mr 
mal  gewählter  Beruf  nicht  leicht  mit  einem  andere  ver? 
wechselt  werden  kann.  >3  ^^^  ^^^  zwar  dem  Staate 
der  Weg  bestimmt  vorgezeichnet,  den  er  in  Beziehung 
auf  diesen'  Partheikampf  einzuschlagen  hat.  Er  braucht 
nur  allen  Ständen  gleiches  Recht  widerfahren  zu  las- 
sen, nur  keinen  Stand  vor  dem  andern  zu  begünstigen«  Lafst 
die  Menschen  einander  drängen  und  treiben,  desto  bes- 
ser, das  bringt  sie  aufwärts  und  vorwärts.  Aber  es  ist 
dem  Staate  nicht  so  leicht,  diesen  Weg  einzuhalten  oder 
auf  demselben  zu  beharren.  Auch  wo  die  Stände  dem 
Yerfassungsrecht  nach  einander  gleichstehn,  hat  doch 
hier  dieser  dort  ein  anderer  Stand  den  grötesren  Binflufs 
auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenb^ifen,  einen 
Einflttfs ,  der  diesen  Stand  verleiten  kann  vai4  fiist  imm« 
verleiten  wird,  sein  Standesinteresse  durch  Vorrechte  zu 
wahren.  So  gewährt  z.B.  die  Britische  Verfassung  dem  Yol* 
ke, (den  Gemeinen,)  zwar  dieselben konstitutionellenRechte^ 
Gleichwohl  sind  in  Grolsbritannien  zuerst  die  Fabrikanten 
([the  manufacturing  interest^  und  späterhin  auch  ii/b  )Pro- 
ducenten  (iht  landed  interest^  zu  Erwerbsvorrechten  gf^ 
langte  welche  den  Monopolien  nahe  kommen« 'J  AuchsokoA-« 

1)  Dieser  Geist  ist  besonders  erfinderisch^  besonders  reicli  an  Bfit- 
teln^  mehr^  als  irgend  eine  andere  Aicbtang  des  ftigeBniileesl 
Warum) 

a)  Grojb  ist  in  dieser  BezieliiiA£  der  Uatonchiad  nwischea  den  Staa- 
ten der  Nordamerilcanisclien  Union  und  denen  des  ^yüten  Landes«^' 
Vielloiclit  ein  Grund ^  warum  jene  Staaten  eine  demokratische 
VertesuDg  haaen  ktanen. 

•)  Die  GescUehte  der  BeprasentatiTverlkssiuigen  ist  reloh  an  Bei- 
spielen  derselben  Art  Bfan  erinnere  sich  k.  •.  an  den  Tarif  der 
Y.  81. 
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nen  sich' die  Verhältnisse  stellen,  dafs  es  die  Regierung, 
in  dem  Interesse  der  Gesammtheit,  für  gerathen  hält,  das 
Interesse  des  einen  oder  des  andern  Standes  als  das  ihrige 
%a  befördern. 

Jedoch  oft  begnägen  sich  die  mächtigeren  oder  mäch- 
tigsten Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht  mit  den 
Tortheüen ,  die  sie  ihrem  politischen  E  i  n  fl  a  s  s  e  verdanken. 
Werden  sie  von  den  Umständen  begünstiget,  so  verfolgen 
sie  den  Plan,  die  Gewalt  an  sich  zu  bringen.  Denn  nnge* 
nügsam  ist  die  Macht  und  Vorrechte  sind  nur  sehr  unvoll- 
kommai  gesichert,  wenn  nicht  die  Verfassung  auch  die 
Gewalt  in  die  Hände  der  Bevorrechteten  legt.  So  beruhen 
£.  B.  die  reichs-und  landständischen  Verfassungen  schlecht- 
hin auf  der  Verschiedenheit  der  Stände  der  bürgerlichen 
Gesellschaft.  Staaten,  in  welchen  eine  Verfassung  dieser 
Art  besteht,  gleichen  einem  zusammengesetzten  Staate 
oder  einer  unter  mehreren  Staaten  abgeschlossenen  Kon- 
föderation. In  den  Staaten  dieser  Art  ruht  nicht  etwa  der 
alte  Kampf  zwischen  den  Interessen  jener  Stände.  Nun  ist 
vielmehr  der  verhältnifsmäfsige  Antheil,  den  die  einzelnst 
Stände  an  der  Staatsgewalt  haben,  ein  neues  Mittel,  das 
ihnen  in  jenem  Kampfe  zu  statten  konunt.  Nun  kommt 
ein  neuer  Kampf  hinzu,  der  um  den  verhältnifemäfsigen 
Antheil  eines  jeden  einzelnen  Standes  an  der  Staatsge- 
walt. Aber  auch  dieser  Kampf  erhält  durch  die  Privatin- 
teressen der  streitenden  Partheien  seine Richtungnnd  Farbe. 

Das  Aeofserste  in  der  auf  einer  Verschiedenheit  der 
Stände  beruhenden  Spaltung  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
ist  die  Kastenverfassung.  Denn  eine  Kaste  ist  ein 
Stand  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  zu  welchen  immer 
diejenigen  und  nur  diejenigen  gehören,  die  von  Eltern 
desselben  Standes  abstammen.  —  Die  allgemeine  Ursache 
der  Entstehung  dieser  Verfassun/2:  liegt  in  dem  Hange  der 
Menschen,  die  Vorthefle  ihres  Berufs  theils  gegen  Mit- 
werber zu  sichern  theils  ihren  Nachkommen  zu  erhalten.  >) 


I)  Also  in  dem  Ksileo-  oder  Zimflfeliee.    Ti^«  Meiner«^  de 
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Jedoch  erklärt  diese  Ursache  nur  die  Entstehung  der  höhe- 
ren nicht  aber  die  der  niederem  und  untersten  Kasten  zur 
Genüge.  Denn  für  diese  hat  die  Kastenverfassung  nur 
Nachtheile  nicht  Vortheile.  Wo  sich  daher  diese  Verfas- 
sung auf  das  ganze  Volk  oder  auf  eine  ganze  Nation  er- 
streckt, wo  sie  also  vollständig  durchgeführt  ist,  mufs 
man  wohl  die  Uebermacht  des  Stärkern ,  z.  B,  die  eines 
Stammes,  welcher  andere  Stämme  besiegte,  zu  Hülfe  neh- 
men, um  sich  von  dem  Ursprünge  dieser  Spaltung  Rechen- 
schaft zu  geben.  >3  Jedoch  so  naturwidrig  *')  ist  die  Ka- 
stenverfassung, dafs  auch  diese  Ursache  zur  Lösung  der 
Aufgabe  noch  nicht  hinreicht.  Was  Eigennutz  und  Stolz 
begonnen  hatten,  mufsten  Glaubensmeinungen  vollenden, 
verewigen.  Man  wird)  finden,  dafs  überall,  wo  es  eine 
durchgeführte  Kastenverfassuttg  giebt,  diese  die  Religion 
zur  Stütze  hat  (Kein  Unsinn  ist  so  grofs ,  der  nicht  ir- 
gendwo oder  irgendwann  ein  Glaubensartikel  gewesen 
wäre !)  So  lehren  z.  B.  die  heiligen  Bücher  der  Hindu's, 
dafs  die  Brahmanen  aus  Brahma's  Munde ,  die  Chatriya's 
Qdie  Krieger^  aus  Brahma's  Armen,  die  Yaisga's  (^die 
Kaufleute,  die  Ackerleute,  die  Hirten,}  aus  Brabma's 
Daumen,  dieSudra's  ([die  Diener  der  drei  ersten  Klassen} 
aus  Brahma's  Füfsen  entsprungen  sind. '}  —  Unter  allen 
den  verschiedenen  Gestalten,  welche  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft überhaupt  annehmen  kann ,  ist  die  Kastenverfassiing. 
die  schrecklichste.  Ein  Volk  oder  eine  Natiou,  die  inKA*» 
sten  gespalten  ist,  gleicht  eiher  Insel,  deren  Bewohner^ 
80  wie  sie  sich  regten  und  bewegten ,  plötzlich  durch  dag . 

b\b  ordioum  sive  Castarum  in  veterl  Aegypto  atque  tarn  üi  aotiqua 
^uaiii  in  receuUori  Iiidia.  In  Goniment.  sadetet.  seient.  Gottlng. 
Yol.  X.  Heeren^  Ideen  über  die  PoIiUlc  etc.  der  alten  Welt- 
Erster  Tbl. 

1)  Aiu  dieser  Ursache  leitet  die  Kasten  Verfassung  der  Hindu's  ab: 
Bicbborn^  Geschichte  der  neueren  Sprachkunde.  I.  Abtb.  Gott. 
1807.  Iraner.  Altägypten. 

S)  WoUte  man  sie  für  naturgem&Cs  halten,  so  würde  dos  die  Mensch- 
heit in  ein  schauerliches  Licht  versetzen. 

4)  Asiatic  Researches.    Vol.  V.  Lond.  1807. 

Zmckariä,  pom  SuuU§.    Itl  4 
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Wort  eines  Zauberers  erstarrt  sind,  —  oder  einer  Stadt, 
die  mit  ihren  Bewohnern  von  einem  Aschenregen  bedeokt 
worden  ist.  Eine  Nation,  bei  welcher  diese  Verfasson^ 
besteht ,  ist  in  einen  bestimmten  Kreis  gleichsam  gebaimt, 
ist  in  einer  bestimmten  Periode  oder  in  einem  bestimmten 
Zeitblicke  ihres  Daseyns  für  immer  festgehalten.  Es  ist 
ihr,  (wie  z.  B.  die  Geschichte  der  Hindn's  beweist,}  fast 
unmöglich,  jenen  Kreis  zu  überschreiten,  über  diese  Pe*- 
riode  hinauszugehen«  Sie  ist  kaum  noch  ein  Theil  .der 
Menschheit.  Denn  die  Besitmmung  dieser  ist  ein  unun- 
terbrochenes Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  Kultur  und 
Civilisation.  Zum,  Glück  für  die  Europiische  Menschheit 
ist  der  Erbadel  Deutschen  Ursprungs  nie  eine  streng-  ab- 
geschlossene .Kaste  geworden.  Den  Versuchen,  ihm  diese 
Sigenschaft  zu  geben ,  widersetzte  sich  das  Christenthuu^ 
eine  lieb'gion,  welche  der,  Kastenverfassung  nicht  bloa 
abhold  sondern  fremd  ist« 

C.  Von  der 
Partheiung  zwischen  Freien  und  Unfreien» 

Die  Unfreiheit  ist  entweder  eine  persönliche  oder 
erbliche  d.  i.  eine  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  fiber- 
gehende Dienstbarkeit.  — Für  ihre  Person  unfrei  oder 
dienstbar  sind  diejenigen,  welche  (krsÜ  eines  Vertrages} 
auf  kürzere  oder  l&ngere  Zeit  in  dem  Lohne  und  Brode 
eitaes  Andern  stehn.  Sie  bilden  das  Mittelglied  zwischen 
den  Freien  und  Unfreien  der  folgenden  Klasse.  Q  In  ei- 
ner erblichenDienstbarkeit  stehen  die  leibeigenen  Grund- 
holden d.  i.  diejenigen  Familien,  welche,  gleich  als  das 
Zubehör  eines  Grundstückes,  dem  Gutsherrn,  als  solchem, 
Dienste,  (^ gemessene  oder  ungemessene  Frohnen,}  zu 
leisten  verbunden  sind ,  stehen  ferner  die  Sklaven  d.  1. 


8)  Es  ist  KU  weilen  nichl  so  leicht ,  allemal  aber  für  das  Verfkasmifi. 
recht  wichtig^  die  persönlich  Unfreien  von  den  Freien  na  naleiv- 
scheiden.  Z.  B.  Tagldhner^  Stuckarbeiter  gehören  nioht  sa  d^ 
enteren.  8ohon  swelfeUiafter  ist  die  Frage^  was  FabrikaiMiler 
betriff  ^  die  ffr  einen  Woohenlohn  arbeiten. 
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diejemgeri,  welche,  gleich  als  Sachen,  das  Eigenthnm* 
ihres  Herrn  sind.  —  Eine  jede  dieser  Arten  der  Unfreiheit 
lifst  wieder  mehrere  Abstufongen  zu  und  hat  deren  dem 
positiven  Rechte  nach  mehrere^  ^3 

*lTm  die  folgende  ErörtariiDg  abznkärzen,  werde  ich 
derselben  allein  diejenige  Art  der  Unfreiheit  unterstellen, 
wdtehe 'Sklaverei  genannt  wird«  Was  von  dem  äurs^rsten 
FaUe  einer  Art  gilt,  —  und  die  Sklaverei  ist  das  Aeu- 
fterste  in  der  Dienslliarkeit ,  —r  ist  auch  auf  die  äbrigen 
Fille^  de^elben  Art^  wenn  auch  nur  mit  gewissen  Ein- 
schränkungen und  nur  in  einem  gewissen  Grade,  anwend-. 
bar 

Die  mittelbare  oder  entferntere  Ursache  der  Sklaverei 
ist  die  physische  Ungleichheit  der . Menschen,  *3  ^^  unmit*" 
ielbare   oder  die  nächste  Ursache  ist  bald  Armuth ,  bald 
das  sogenannte  Recht  des  Stärkeren.    Die  Verhältnisse 
koiinen  sich  in.  der  Erfahrung  so  stellen,  dafs  der  Arme: 
des  Lebens  Nahrung  und  Nothdurft  mit  seiner  persönliehea' 
Freiheit  und  mit  der  seiner  Nachkommen  erkaufen  muis.  ^yi 
Dar  Sieg  giebt  zwar  nicht  das  Recht,  wohl  aber  die 
Hacht^  die  Gefangenen  in  Sklaven  zu  verwanden.  *3  ^^  - 
naehdem  bei  einem  Volke  die  Sklaverei  allein  oder  vor^ 
zQgsweise  auf  die  erstere  oder  aber  auf  die  letztere  Weise 


1)  Z.  B.  Ein  pereonliclies  Dieostverhältnirs  ^  in  das  der  Diener  aat 
■eine  LebensBeit  tritt ^  grfinzt  an  Sklaverei.  Daher  erkUrt  das 
französische  Becht  (Code  civil.  Art.  ]7S0}  die  AbschUersung  ei- 
nes Dien8tvertraiB:e9  dieser  Art  für  unzalärsig. 

8)  In  diesem  Sinne  bat  man  die  AeuHserung  des  Aristoteles  (Polit  1^ 
7.)  7.n  deuten^  dar«  ein  Thell  der  Mensebheit  zur  Sklaverei  gebe« 
reo  sey. 

3)  So  stellen  sich  die  Verhältnisse  häufig  bei  den  Völkern^  welchen 
Geld  unbekannt  ist.  —  Einen  besondern  Fall^  wie  Sklaverei  aus 
Armuth  entstehen  kann  ,  erzählt  Tacitus  (Germ.  eap.  84.)    Wenn 

,  die  Deutschen  seiner  Zeit  Alles  im  iHpiele  verloren  hatten ,  war 
der  leMe  Sinsat»  ihre  persönliche  Freiheit. 

4)  Dieses  Ursprungs  war  die  Sklaverei  bei  den  Römern.  Daher  die 
BfAelende  Etymologie  I  Servi  a  servando«  %,  8.  J.  de  jure  person. 
-^  Im  mitaern  Afrika  hat  ein  feittdUcher  Einflül  oder  ein  ÜMbsug 
oft  keinen  andern  flSweok^  als- den  ^  Sklaven  zu  machen. 
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entstanden  i«9t,  wird  sie,  alles  andere  gleichgesetzt,  in 
dem  ersteren  Falle  einen  milderen  in  dem  letzteren  ei-* 
nen  strengeren  Charakter  haben. 

Doch  giebt  es  noch  mehrere  andere  Ursachen,  welche 
das  Leos  der  Sklaverei  hier  erträglicher  dort  druckender 
nuiehem  —  Eine  dieser  Ursachen  sind  die  positiven 
Religionen,  die  besseren  in  der  Art,  dafs  sie  wenig* 
stens  das  Sciüsksal  der  Sklaven  mildern.  Dieses' Geistes 
ist  z.  B.  die  Religien,  welche  Mohammed  verkündigte.  '3 
Noch  weit  höher  steht  auch  in  dieser  Beziehung  das  Chri- 
stenthum.  Die  Lehre  von  der  Gleichheit  aller  Menschen 
vor  Gott  predigend  verdammt  die  christliche  Religion  die 
Sklaverei  in  einer  jeden  Gestalt.  Und  schon  oft  hat  sie 
sich  das  Terdiensl  erworben,  die  Fesseln  der  Sklaven 
zubrechen^  z.B.  schon  bei  den  Römern,  besonders  aber 
in  unseren  Tagen.  Wariich  man  kann  mit  Tal^itus  *'}  aus- 
rufen: Non  tarnen  adeo  virtutum  sterile  seculnm,  ut  mm 
et  bona  exanpla  prodiderit!  wenn  man  in  Betrachtung 
zaeht,  wie  viel  die£ngländer,  von  dem  Geiste  des  Christen- 
thums  beseelt  undgcitrieben,  gethan  haben,  um  das  christliche 
Europa  von  der  Schmach  des  Negm-handels  zu  befreien,  dafs 
sie  in  demselben  Geiste,  (^im  J.  1832^  ^^n  namhaftes  Opfer, 
—  ein  Opfer  von  90  Millionen  Pfund  Sterling  d.  i.  von  mdnr 
als  240  Millionen  Gulden,  —  gebracht  haben,  um  den  Skla- 
ven in  ihren  Kolonien  die  Rechte  freier  Menschen  auf 
eine  rechtliehe  Weise  zn  verschaffen.  '3  —  tAne  andere 
Ursache  ist  die  Verschiedenheit  der  Staatsverfassun- 
gen. Das  härteste  Loos  pflegt  den  Sklaven  in  den  Staa- 
ten zu  fallen ,  welche  eine  aristokratisshe  oder  eine  demo- 
kratische Verfassung  haben,  sey  es,  weil  diese  Staaten 
besondere  Gründe  haben,  sich  gegen  die  feindseligen  Ge- 


1)  Tngt  nicht  auch  die  Vielweiberei^  welche  der  Islam  yentettet,^ 
EurMiUeruDg  der  Sklaverei  bei  den  Mahomedaaero  das  Ihrige  bei? 

t)  Hi«tor.  L.  I.  cap.  9. 

a)  Eben  so  wichtig  möchten  die  mittelbaren  Folgen  dletor  graten 
Begebenhell  seyn^  —  die  Folgen  für  die  Sklaverei  in  Hordame- 
rUca ,  in  den  Kolonien  anderer  BoropAisoher  MAehle. 
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sinnungen  der  Sklaven  durch  Strenge  ku  verwahren,  oder 
weil ,  je  stolzer  der  Herr ,  desto  verachteter  der  Knecht 
ist.  '3  ^^^  Spartanern  war  es  verstattet,  auf  die  Heloten 
d.  1.  auf  die  Leibeignen,  welche  das  Land  bauten,  wenn 
sich  deren  Zahl  bedrohlich  vermehrte,  gleich  als  auf  wilde 
Thiere,  Jagd  zu  machep.  Zwei  tausend  Heloten,  die  ge- 
gen das  Versprechen  der  Freilassung  für  Sparta  gekämpft 
.  hatten,  erlagen,  nach  errungenem  Frieden,  auf  einmal  eig- 
nem geheimniCsvolien  Tode.  *)  Ein  Römisches  Gesetz, 
'  das  sich  aus  den  Zeiten  des  Freistaates  herschriefo,  verord- 
nete, dafs,  wenn  ein  Bürger  in  seinem  Hause  ermordet 
worden  wäre,  die  sämmtlichen  Sklaven  Aes  Hauses  hinge- 
richtet werden  sollten.  '3  ^^  mehreren  Staaten  der  Nord- 
amerikanischen Union  ist  es  bei  schwerer  Strafe  verboten, 
die  Sklaven  im  Lesen  und  Schreiben  zu  unterrichten.  — 
Auch  die  Verschiedenheit  der  Arbeiten,  zu  welchen  die 
Sklaven  nach  der  Verschiedenheit  der  ökonomischen  Ver- 
hältnisse ihrer  Herren  verwendet  werden ,  gehört  zu  den 
in  Frage  stehenden  Ursachen.  Als  es  bei  den  Römern 
eine  Sache  des Prunkanfwandes  (des  Luxus}  wurde,  recht 
viele  Sklaven  im  Hause  zu  halten ,  gab  es  bei  ihnen  Skia-  * 
ven ,  welche  ein  eigenes  Vermögen,  (^peculium^,  ja  selbst 
wieder  ihre  Sklaven  besassen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  den  Folgen  der  Skla- 
verei überhaupt  zu  sprechen.  Ich  ziehe  hier  diese  Fol-  * 
gen  nur  aus  dem  Standpunkte  des  Interesses  der  Staats- 
verfassung in  Betrachtung.  Ueberall  aher,  wo  es  Skla- 
ven in  einer  einigermafsen  bedeutenden  Anzahl  gi^t,  sind 
Sklavenaufstände  zu  fürchten.    Denn  ist  es  den  Sklaven 


1)  Honte« <|uiea,  esprit  des  lois.  L.  XV. ,  giebl  den  letzteren 
Grund  an. 

2)  Plutarch.  in  Lycurgo. 

8)  Noch  unter  dem  Kaiser  Kero  wurde  dieses  Gesetz  in  einem  Falle^ 
welchen  Tacitns  (Ann.  HtV ,  48  ff.)  erzählt ,  in  Anwendung  ge- 
bracht. (Die  von  diesem  SclirifUtelier  aufbewahrten  Reden,  wel- 
che bei  dieser  Gelegenheit  im  Senate  gebalten  wurden,  sind  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  besonders  lesenswerth.) 
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zu  verargen,  wenn  sie  mi^ heimlicher  Erbitterang  Fefsefai 
tragen,  die  eben  so  ung^eeht  als  drückend  sind?  wenn 
sie  den  ersten  günstigen  Augenblick  ergreifen,  um  diese 
Fefseln  abzuwerfen?  Und  schauderhaft  sind  diese  Auf* 
gtände.  Sie  beginnen  mit  Mord  und  Brand;  welcher  Par» 
•thei  auch  der  Sieg  verbleibe,  er  i^it  gleich  blutig.  '3  ^^^ 
doch  es  sey ,  dafs  es  der  Wachsamkeit  und  Strenge  ge-* 
llnge,  einem  solchen  Aufstande  vorzubeugen,  allemal  ist 
jdie  Sklaverei  ein  Krebsschade ,  der  ins  geheim  an  dem 
Leben  der  Staatsverfassung  nagt,  wenn  diese  anders  nickt 
eine  Zwingherrschaft  ist;  sie  ist  ein  ischleichendes  Uebel, 
welches  desto  schneller  zam  Ausbruche  kommt,  je  mehr 
die  Fortdauer  und  das  Gedeihen  einer  gegebenen  Verfas-* 
sung  von  dem  Charakter  des  Volkes  abhängt.  Das  sitt^ 
liehe  Verderben,  das  fast  unausbleiblich  unter  den  Skla- 
ven einreifst,  verbreitet  sich  auch  unter  den  Freien.  Schon 
das  Herren  über  Knechte  kann  nicht  eine  Schule  der  Tu- 
gend, nicht  eine  Schule  des  Bürgersinnes  seyn.  Aber  oft 
ist  der  Sklav  der  Erzieher,  der  Lehrer  oderider  Vertraute 
des  Freigebornen.  Besonders  nachtheilig  wirkt  die  Knecht- 
schaft auf  den  weiblichen  Theil  der  freien  Bevölkerung. 
Das  Weib  verliert  an  Würde,  an  Einüufs.  Denn  leicht  ist 
es  dem  Manne,  den  Geiächlechtstrieb  durch  den  Umgang 
mit  Sklavinnen 'zu  befriedigen.  Endlich,  die  freie  Bevöl- 
kerung wird  aus  dem  Sklavenstande  durch  Freilassungen 
erginzt;  und  meist  verhilft  dem  Sklaven  nicht  sein  Ver- 
dienst sondern  die  Laune  oder  Gunst  oder  Ehrsucht  des 
Herrn  tm  Freiheit.  *3  —  Hiermit  scheint  'zwar  die  That- 
sache  im  Widerspruche  zu  ^tehn,  dafs  einst  in  so  vieles 
Freistaaten  Griechenlands  und  dafs  eben  so  in  Rom  Jahr- 
hunderte lang  eine  demokratische  Verfassung  bestand, 
ungeachtet  es  injallen  diesen  Staaten  eine  mehr  oder  we- 


1)  BeUom  senila.  (Serftorioi.)  —  HayU.  —  BnfUlen  tat  all 
ftbnlichen  AnlMaiidd  bedroht. 

2)  Die  Ehrsucht  des  Herrn.  —  Bei  den  Romerii  wurde  es  ICr'. ehren* 
von  gehalten ,  wenn  der  Herr  In  seinem  Testuienie  rechi  vielen 
Sklaven  die  Freiheit  schenkte. 
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niger  bedeutende  Anzahl  Sklaven  gab.  Jedoch  die  Bär- 
ger dieser  Demokratien  hatten  an  dem  Stolze,  mit  wel- 
chem sie  anf  die  Unfreien  herabsahen,  eine  Schntzwehr 
gegen  den  moralisch  und  politisch  nachtheiligen  Einflafs 
-der  Sklaverei.  Die  Macht  dieses  Stolzes  wurde,  wenig- 
stens in  Griechenland ,  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  man 
die  Beschäftigung  mit  Handarbeiten,  (^ausgenommen  mit 
*dem  Landbaue,}  fast  allgemein  für  unvereinbar  mit  der 
Würde  eines  Staatsburgers  hielt.  >3  Dennoch  war  die 
'  Sklaverei  auch  in  den  altgriechischen  Demokratien ,  so  wie 
•in  Rom,  eine  der  Ursachen,  welche  der  Yolksfreiheit  den 
Untergang  brachten. 

D.  Von  der  Partheiung, 
welche 
aus  der  Verschiedenheit  des  Glaubens  und 
des  Kultus  entsteht. 
Die  Partheiungen ,  von  welchen  bis  hieher  die  Bede 
war,  bezogen  sich  nur  anf  zeitliche  Interessen,  ihrem  Grund- 
Charakter  nach  nur  auf  Geld  and  Gut.    Auf  einem  andern 
Boden  stehen  die  Partheien,  welche  die  Religion  entzweit. 
Diese  streiten  sich  über  Interessen,  welche  auf  dem  Zu- 
sammenhange der  Sinnen  welt  mit  einer  übersinnlichen  Welt 
beruhn.  Wenn-diese  Partheiung  in  einem.geistlichen  Staate 
entsteht,  erschüttert  sie  die  Grundfesten  seiner  Verfassung, 
bedroht  sie  die  Einheit  des  Staates.  Nicht  minder  gefährlich 
ist  sie  einem  weltlichen  Staate.    Denn  sie  kann  die  Re- 
gierung desselben  verleiten  oder  nöthigen,  ihre  Gewalt 
auf  ein  Gebiet  auszudehnen,  über  welches  sich  schon  von 
Rechtswegen  keine  menschliche  Gewalt  erstrecken  soll. 

Man  kann  die  Partheiung,  welche  auf  einer  Verschie- 
denheit der  Religionsmeinungen  beruht,  mit  der  Spaltung 
vergleichen ,  welche  in  einem  Volke  durch  eine  Verschie- 


1)  Ar  ist.  Pollt.  III  ^  8.  VI^  6.  Heeren,  Ideen  über  die  Politik, 
«tc.  der  vornebuttten  Völker  der  alten  Welt.  Griechen.  Abschn 
X.  —  Maa  kann  die  Bärger  der  Griechischen  Freistaaten  mit  un- 
vergleichen. 
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denheit  der  Nationen,  ans  denen  dasselbe  zusammonge^ 
setzt  ist ,  verursacht  wird.  Der  Grund ,  aus  welchem  Re- 
ligionspartheien und  Nationen  einander  nicht  verstehen^ 
ist  ein  und  derselbe.  Jene  sprechen  mit  Gott  diese  anter 
sich  verschiedene  Sprachen.  Wie  sich  an  die  Verschie- 
denheit der  Nationah'tät  eine  Verschiedenheit  fast  aller 
Interessen  knüpft,  so  ^It  dasselbe  auch  von  einer  Par- 
theiung,  welche  auf  der  Verschiedenheit  der  Religionsmei'* 
niingen  beruht  In  einem  Kampfe  um  Religionsmeinungen 
steht  fast  immer  auch  Geld  und  Gut  im  Hintergründe.  Re- 
ligionspartheien sind  fast  immer  auch  politische  Partheien. 

Die  Einheit  eines  Volkes  beruht  daher  eb^n  so  sehr 
auf  der  Einheit  seines  Glaubens  als  auf  der  Einheit  seiner 
Nationalität !  —  Darum  waren  die  Regierungen  von  jeher 
bemäht,  jene  Einheit,  wo  sie  bestand,  zu  erhalten,  wenn 
sie  gestört  wurde ,  wiederherzustellen.  Wie  einst  die  Rö- 
mischen Kaiser  verfahren  hatten,  erst  als  das  Cliristen- 
thum  den  Sieg  über  das  Heidenthum  davon  zu  tragen 
drohte,  und  dann,  nachdem  es  diesen  Sieg  errungen  hatte, 
60  hielten  es  die  Regfenmgen  der  neueren  Europäischen 
Staaten  auch  zu  den  Zeiten  der  Reformation.  Verunglückt 
dieser  Plan  oder  ist  er  in  einem  Falle  nicht  ausführbar,  so 
ist  es  allemal  um  die  innere  zuweilen  auch  um  die  äufsere 
Einheit  des  Staates  geschehen.  Heilen  lärst'sich  die  Krank- 
heit nicht,  höchstens  mildfern;  oder  es  müfsfe  bei  einem 
solchen  Volke  gänzliche  Gleichgültigheit  gegen  'die  Re- 
ligion, —  das  gröfsere  und  gröfste  Uebel,  —  einreifsen. 
Man  kann  schwerlich  läugnen,  dafs  die  Reformation  für 
Deutschland,  weil  sie  hier  nur  zum  Theil  gelang,  in  po- 
litischer Beziehung  ein  Unglück  war.  Noch  jetzt  brennt 
das  Feuer  nur  unter  trügerischer  Äsche.  Ein  Luftzag 
könnte  es  wieder  in  Flammen  setzen. 

Jedoch  ist  die  bei  einem  Volke  herrschende  Verschie- 
denheit religiöser  Meinung  nicht  immer  und  nicht,  äberall 
in  gleichem  Grade  dem  Staate  gefährlich. 

Zuvörderst  sind  die  Religionen  selbst  bald  ver- 
träglicher bald  unverträglicher,    bald  Eroberungen  ver- 


aehmiheiid ,  bald  mehr  odi^r  wenigrer  eroberangssichtif. 
—*  Schon  oft  ist  bemerkt  worden,  dafs  der  Polytheism 
sainem  Wesen  nach  duldsam  (tolerant])  sey«  Dagegen 
kann  man  behaupten,  dars  eine  Religion,  je  vollkomme- 
ner sie  ist,  je  mehr  also  ihre  Lehren  und  Yorschriften  der 
Idee*  eines  einzigen  schlechthin  vollkommenen  und  heili- 
gen* Wesens  entsprechen,  desto  leichter  a^ur  Unduldsam- 
keit verleiten  könne ']). .  Denn  die  Bekenner  ein^  solchen 
Religion  können  am  leichtesten  in  den  Irrthum  verfallen , 
als  ob  der  Unglaube  oder  der  Aberglaii^be  Anderer  nicht  ein 
Yerstandesfehler,  sondern  böser  Wille,  .Verstocktheit  sey. 
Auch  können  sie  sich  vor  andern  durch  den  Wunsch  zur 
Unduldsamkeit  hinreifsen  lassen,  die  eigene  Ueberzeugiii^ 
durch  die  Bekehrung  Anderer  zu  demselben  Glauben  zu 
befestigen«  "(Denn  eine- jed^  Ueberzeugung  ist  der  Ge- 
fähr, eine  blos  subjektive  Ansicht  zu  seyn,  desto  weni- 
ger ausgesetzt ,'  je  gröfser  die  Zahl  derjenigen  ist,  welche 
derselben  Uefierzeugung  sind.  -Der  Mensch  furchtet  oder 
ahndet  aber  jene  Gefahr  desto  mehr,  je  böher  sich  sein 
Glaube  versteigt.}  —  Es  giebt  Religionen,  welche,  z.  B. 
durch  die  Yerheifsungen ,  die  sie  enthalten ,  mit  der  Natio- 
nalität oder  mit  den  politische^STerhältnisaen  ihrer  Be- 
kenner in  dem  Grade  verüocht^sind ,  dafs  Bekehrunga- 
eifer  und  Eroberungssucht  mit  dem  Wesen  oder  mit  dem 
Interesse  dieser  Religionen  schlechthin  unvereinbar  ist. 
Beispiele  sind  das  Judenthum,  die  Brahmalehre,  die  alt- 
römische Nationalreligion*}. 

Eben  so  ist  der  politische  Einflufs  der  in  Frage  stehen- 
den Partheiung  nach  der  Yerschiedenheit  der  gesell- 
schaftlichen Organisation  verschieden,  welche  eine 
jede  der  neben  einander  bestehenden  Religionspartheien 
für  sich  hat.    Der  innere  Zusammenhang  einer  Beligions- 


1)  Der  Idam  ,  Monat  in  so  mancher  Hlnslobt  dem  Chriatenthome  yer» 
wandt,  verpflichtet  seine  Bekenner  sogar  zur  IJndnldsamkeft. 

9)  Die  Burgersehafl  der  StadI  Rom  glaubte  ihre  Siege  nnd  Brohenni- 
gen  ihren  Nationalgottheiten  su  rerdaakea.  Damm  war  sie  tole- 
rant gegen  den  Knitns  der  Beeicigten. 


feselkehaft  entscheidet  za^leich  aber  ihre  Sareren  YerhiM- 
nisse.  Darunr  steht  z.  B.  fiist  überall ,  wo  Katholiken  md 
Protestanten  neben  einander  wohnen,  die  katholinilie 
Kirche  in  einem  ganz  andern  Verhältnisse  zum  Staate  j 
als  die  jurotestantische. 

ItK  derselben  Beziehung  ist  auch  auf  die  B  e  s  c  h  a  f  f  e  n- 
Jieit  der  .einander  entgegengesetzten  Religionsm'ei- 
nungen  Gewicht  zn  legen,  ob'  sie  einander  z.  B.  mehr 
.0der  weniger  schroff  entgegeostehn.  Anders  stellt  si^ 
z.  B.  der  Fall,  weiyi  Christen  und  IlAoHamedaner,  anders 
wenn  Katholiken  und  Protestanten ,  anders  ^^nn  Prote- 
stant^!, die  verscUftlenw  protestantischen  Kirchen  an*- 
Ipehören,  in  degisefben  Lande  neben  einander  wohnea. 
Jedbeh  können  Religionspartheien  auch  desto  feindseliger 
einander' gegonüberstehn,  je  geringer  der  Abstand  zwi- 
schen den  Glaubenslehren*  ist,  wegen  welcher  sie  zwie- 
spältiger Meinung  sind  *3.  Wenn  sich  )iahe  Verwandte 
mit  einander  entzweien,  so  ist  die  gegenseitige  Erbitte- 
rung desto.  gröTser. 

Endlich  ist  bei  der  vorliegenden  Unt^suchung  beson- 
ders auchdie  Versehiedenheit  der  Staatsverfassungen 
in  Betrachtung  zu  ziehM  Wenn  auch  Einheit  des  Glau- 
bens einer  jeden  Temlsung  frommt,  so  ist  sie  doch 
nicht  einer  jeden  Verfassung  in  gleichem  Grade  unent- 
Jbdirlich.  Hiervon  jedoch  in  den  folgenden  Büchern  der 
ITerfassungslehjce. 

E.    Von  der  Partheiung, 
die 
aus  der   Verschiedenheit  zwischen  Staatsbür- 
gern und  Schutzgenossen  entsteht 

Ich  verstehe  unter  Schutzgenossen  diejenigen  blei- 
benden Unterthanen  eines  Staates,  welche  kraft  seiner 

i)  So  war  einst  die  Erbltterang  swtechen  LulbenuiarD  imd  Refonrir» 
ten  Bodh  gtöEttVf  tJM  die  swlschea  ProtetiMifeeB  oad  KsIhsUkeo. 
Uad  dooh  flebt  e«  aar  eiaea  ProteeteattmM«,  eo  Tenokteiea  anoh 
die  OlaabeatnelBangea  der  Proieslaocea  Mijm  1 


Verfassun^geaetze  nieht  ap  allen  Wohlthaten  i»  gemei-* 
neu  Recbts  Ai^stk  Staates  Theil  Iiaben.  Hwraos  ergicfbt 
sieh  Von  selbst  die  «^Bedeutung,  Jn  wtfdier  hier  das  Wort 

/StaaMbürger  2iu  nehmen  ist  i^b-  -   '      ' 

Das  VerhältnilTs  der  Schntzg^nossänsshaft  kommt  in 
der  Geschichte  und  in  *ibt'  (Segtnwast,  in  den  maiu4gfal- 
.tigsten  Gertaltcn  und  Absfi&ag^n  vor.  In  Athen  wehA- 
t^n  neben  und'  unter  den' Büi^gern  auch  Schutsgenossen; 
ebenso  in  andern  Deäioicratien^iltgi'i^benlands.  Solange 
das  Römische  VÄrgerrecht  auf'  die  Bär^er  der '  Stadt 
Rom  und  ihrer  Mark  hesK^hrSnkt  war ,  —  -  atsb  bis  zvübol 
Kriege  mit  den  Bundesgenossen,  -»-  standen  die'ißinwohlier 
4ler  Städte,  Landschaften  ^und"  Provinzen,'  wekbe  Hom 
teiner  Herrschaft  unterworfen  hatte ,  fast  ohne  Ausnahnie^ 
in  dem  Verhältnisse  der  Schatzgenossenschaft  ra  den 
Römern;  zugleich  ein  Beispiel  von  der  Mannigfaltigkeit  der 
ModificatiQnen,  welche  dieses Yerhältnirs  znläfdt/ Denn  eine 
jede  Landschaft,  eine  jede  Provinz,  und  selbst  einzelne 
Städte  hatten  wieder  ihr  besonderes,  —  durch  Geseize 
oder  Verträge  bestimmtes ,  —  Recht.  Ein  anderes  Beispiel 
kann  man  aus  der  Geschichte  der  Schweiz  entlehnen,  ab 
noch  ganze  Landschaften  dem  einen  oder  dem  andern 
Kantone  unterthänig  waren.  Femer:  In  dem  Deutschen 
Reiche  gab  es  Länder  und  Reichsstädte,  in  welchen  die 
katholische,  andere,  in  welchen  die  protestantische  oder 
auch  nur  die  lutherische  Kirche  die  herrschende  war^  so 
dafs  die  Einwohner,  welche  sich  zu  einer  andern  Kirche 
liielten,'^nur  gewisser  Wohlthaten*  der  Gesetze  genossen. 
Das  Verhältnifs  der  Schutzgenossenschaft  ist  in  einer 
jeden  Beziehung  dem  der  Dienstbarkeit  verwandt  Die- 
selbe Mannigfaltigkeit  der  Modificationen ,  welche  das  eine 
und  das  andere  Verhältnifs  zuläfst ;  derselbe  Ursprung,  wenn 
auch  dEe  Schutzgenossenschaft  noch  ins  besondere  d«|i 


4)  lo  einer  mideni  mid  ansern  Bedeutung  besieht  sich  dM  Wort  auf 
die  konetitationenen  Rechte  der  MitgUeder  des  Staatsrereines. 

IQ  Die  B^tntfsehen  Kolonie«  kdum  kawn  nie  eine  Aninnhao  beimoh- 
tet  werden. 
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Urspnu^  seyo  kann,  daPs  ^er  Staat  das  Recht' und  die 
Macht  hat,  die  Bedin^ngen  zu  bestiimneh,  unter  wel- 
chen ^  Fremdlinge  in  seinen  Schutz  'und  Schirm  nehmen 
will;  derselbe  Einflnfs  der  Staatsverfassung  auf.  das  eine 
nnd  auf  das  andere  Verhältnifst 

Auch  mit  denselben  6e£ahreh  ist  der  Staat  bedroht , 
^h  welchem  das  eine  oder  das  andere  Yerhältnifs  besteht 
Er  hat  Aufstände,  efhat  eine  den  Schutzherren  iiach- 
theilige  Veränderuog  seinf  r  Verfassung  au  Befürchten.  — 
Als  Cyrus  mit  seinen  Persern,  einem  kräftigen,  Freiheit 
liebenden  Bergvolke,  eine  verhältnifsm'ärsig  gröfsere  Menge 
Menschen  unterjocht  hatte,  da  theilten  die  Sieger  sehr 
bäM  das  Schicksal  der  Besiegten,  beide  mufsten  dem 
Hachtworte  eines  Einzigen  gehorchen^}.  Auf  eine  ähn- 
liche Weise  unterlag  die  politische  Freiheit  der  Römer. 
Nac|i  dem  zweiten  Punischen  Kriege  und  schon  früher 
stand  die  Römische  Bürgerschaft  an  der  Spitze  eines  gros- 
sen Staatenbundes  oder  V ölkerstaates ,  welcher  ganz  Ita- 
lien (^bis  zum  Rubikon^  umfafste,  der  Aristokratie  eines 
einfachen  Staates  vergleichbar.  Diese  Verfassung  des 
]|^ömischen  Staates  war  schon  damals,  als  sich  die  Herr- 
schaft der  Römer  noch  auf  Italien  beschränkte,  wegen  des 
Mifsverhältpisses  zwischen  der  Macht  des  Schutzherrn 
und  der  der  Schutzgenossen  ein  schwankendes  Gebäude. 
Doch  wurde  sie  besonders  durch  die  Eifersucht  gestützt, 
welche  die  Völkerschaften  Italiens  wegen  der  Verschie- 
denheit ihrer  Verhältnisse  zu  Rom  entzweite.  Als  aber  die 
Römer  ihre  Eroberungen,  die  Grenzen  Italiens  überschrei- 
tend,  weiter  und  weiter  ausdehnten,  als  daher  das  Mifls- 
verhältniTs  zwischen  Haupt  und  Gliedern  immer  gröfser 
mtd  gröfser  wurde,  Italien  immer  neue  Opfer  der  Erobe- 
rungssucht der  Römer  bringen  mufste,  brach  der  Krieg 
mit  den  Bundesgenossen,  das  bellum  sociale,  d.  i*  der 
.Krieg  zwischen  der  Römischen  Bürgerschaft  und  den  ub- 


*)  GaudlB^  etnl  hMorfque  tvr  1»  I^giilatioii  de  1«  Perae.    Pur. 
17S9.  p.  869. 


61 

rigtMk  Gemeinden  und  Landschaften  Italiens  aus ,  weicher 
nur  mit  der  Ausdehnung  des  Römischen  Bür^rrechts  auf 
ganz  Italien  beendiget  werden  konnte.  Jedoch  dies  Heil- 
mittel, an  sieh  unzureichend,  f&farte  no^h  überdies  nene 
Uebel  herbei.  Wie  konnte ,  nachdem  sich  die  2ahl  ^r 
Römischen  Bürger  auf  Millionen  vermehrt  hatte,  die  de- 
mokratische Verfassung  des  Ramischeji  Freistaates  «at 
die  Dauer  bestehn  ?  Wie  konnte  eine  solche  Dem(niratie 
die  Provinzen  in  Gehorsam  erhatten?  Nur  ein  Ausweg- 
Mieb  übrig;  man  mufste^  um  theils  den  Bürgerkriegen, 
die  nun  oh|ie  Ende  auf  einiHider  folgten,  einZid  zu  setzen, 
theils  die  gemachten  Eroberungen  zu. behaupten,  »urEin* 
Herrschaft  seine  Zuflucht  nehmeui  ^Sa  verwandelte  sieh 
der  Römische  Freistaat  in^  das  Kaiserreich.  Aber  die  Feh- 
ler und  Mängel  der  bisherigen  Verfassung  hatten  auch  auf 
die  Verfassung  des  Kaiserreichs  einten  unheimlichen  Ein- 
ihifs.  Der  Kaiser  war  theis  der  oberste  Beamte  des  ehe- 
maligen Freistaates,  indem  er  die  Hpehsten  Würden  des- 
selben in  sich  vereinigte,  theils  der  oberste  Feldherr  des 
Heeres,  Imperator*  Nun  wurde  zwar  die  eine  und  die 
andere  Würde,  wenigstens  von  den  Reehtsgelehrten,  alf 
eine  vop  dem  Volke  übertragene  betrachtet ^3*  Aber,  so 
wie  der  (^rbefehl  über  das  Heer  der  wahre  (^politisc^e^ 
Gh-und^  der  kaiserlichen  Machtvollkommenheit  war,  so 
mufste  auch  die  Feldherrnwürde,  und  nicht  die  Eigen-*- 
sehaft  des  ersteig  Beamten  des  Freistaates,  welche  der 
Kaiser  hatte,  über  den  Charakter  der  Verfassung  und  Re* 
gierung  überhaupt  entscheiden.  Die  kaiserliche  Zwing- 
herrschaft, welche  die  Römer  so  schnell  und  so  tief  herab- 
würdigte, ging  aus  demselben  Doppel  Verhältnisse  hervor«, 
welches  einst  die  Verfassung  des  altrömischen  Freistaates 
gestürzt  hatte.  Aehnliche  Betrachtungen  lassen  sich  über 
die  Veränderungen  anstellen,  welche  sich  mit  den  Verfas- 
sungen derjenigen  Deutschen  Völkerschaften  begaben,  die 
in  den  Provinzen  des  weströmischen  Reichs  neue  Reiche 


49  Lex  Begfm,  g.  3.  J«  de  jore  aal.  eie. 
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stiAeteftO»  fiw  Fürst,  der  über  mehrere  StMtM  «i^Mck 
jfittietet,  (]oDd  eine  Schi^bEgenossensc^aft  ist  ein  Staat  im 
Staate  ,3  kana  nicht  fö^Hch  den  ^inen  Staat  ids  Preuml 
und  den  andern -ab  Uegher  der  öf  etlichen  FVeifaeit  re- 

Die  jüdische  JÜ^atioi^,  verstreut  unter  so  viele  Vdlker 
dertürde,  steht  wenigstens  in  Europa  Tast  überall  nur  in 
ebiem  Bchutegencysseüschaftlichen  Verhältnisse  sutA  Staate« 
Ob^mit  Reeht  o^^r  jnit  Unrecht?  ist  eine  Frage 9  welche ^ 
mit  Räckstebt  auf  Eurc^a,  besonders  in  den  neueren  Zei^ 
ten  häuüg  erörtert  worden  ist^).*  Die,  welche,  die  An- 
i^iiche  der  Juden- aaf  das*  Siaatsbürgerrecht  für  gültig  er^ 
aehten,  berufen  sich  Auf  den  Grandsatz.  der  R^igionsfretheit 
dri.  auf  den  Orundsatz,.  dafs  dmi  Staatsburgerfecht  von 
dsiki  GUttbensmeinnogert  der*  JJhensjBhen .  unabhängig  seyn 
solh  Die  (Gegner,  antworfiens  Wir  wollen  von  demsdbeB 
Gmodsatae  ausgehen  ^  so  wenig  auehv  diesem  oder  irgend 
einem  andern  Grundsatijce  des  Yerfassungsrecbts  unbedingte 
Giltigkeit  sugeschrieben  werden  kann.  Aber  wir  leogmeii- 
die  Anwendbarkeit  jenes  Gruaifeatzes  auf  die  vorli^ende 
SJrage.  Die  Mosaische  Offenbarung  ist  nicht  eine  Religtons« 
lehre ^  sondern  eine  Staats-  and  Nationalgesetzgebung. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Rechtsbnphe,  welches ,  4J9  Meiaun« 
gen  der  Ausleger  des  Mosaischen  Rechts  enthaltend,  bei 
dem  Volke  in  demselben  Ansehn,  wie  dieses,  steht,  — 
VOM  dem  Talmude.  Allerdings  giebt  es  jet^st  unter  den  Jw- 
den,  besonders  in  Deutschland,  Lehs^  und  Schriftsteller, 


1)  Aooh  die  Geschichte  *der  Revolutionen ,  darch  welche  die  Veriks- 
8UAS  der  Schwele  ko  Ende  des  vorisen  Jahrhundertn  und  teddhn 
Isnltaden  Jahrhuoderl»  umgeetaltet  worden  ist^  enthilt  Stoff.»« 
Betrachtungen  dieser  Art. 

i)  Auch  hier  wird  sie  nur  mit  Auchsicht  auf  Europa  erörtert  werden; 
ehen  so  nur  aus  dem  StaodpnDkte  des  Vertasnngsrechts.  ^<  Av»* 
dem  Standpunkte  der  StaatswiKbschaftslehre  betracbtet^  Ist  sie  noch 
bei  weitem  nicht  zur  Entscheidung  reif.  Es  fehlt  uns  fhst  gänzlich 
an  nnparthelischen  und  ins  Einzelne  gehenden  Beobachtungen.  In 
dem  einen  l4Uide  stellt  sich  das  ökonomische  Verbiltnlfs  der  Ja*- 
desiChAll  nur  christlichen  Berdlkernng  so>  in  einem  asdem  saden. 


es 

wddie  ileni  Jodenthome  da«  nationale  Gewand  absastreifen 
nnd  so  das  Recht  des  Volkes  in  eine  Religionslehre,  in 
Deismus,  zn  Terwandeln  bemüht  sind.    Aber,  bis<  daTs  es- 
ihnen  gtlnngen  s^yn  ^ird,  diese  Refonn  dürchmiftthren, 
(und  noch  sind  sie  weit  von  diesem  Ziele  entfernt  I)  sib^^ 
die  Joden  in  einem  jeden  Staate^  in  welchem  sie  sich  an-» 
gesiedelt  haben  nicht  eine  besondere  Rcligionsjifesellschaft' 
sondern  ein  eigenes  Volk,  dessen  Verhültnifs  zn  der  Christ^ 
liehen  Bevölkerung  nicht  nach  den  GrimdsMEeil  des  Staats- 
sondern  nach  denen  des  Völkerrechts  m  bestimmen  ist.  — 
Die  Antwort  läuft  also  darauf  hinaus,  dafs  sieh  die  Judto^ 
u)n  auf  das  Sfaatsbürgerrecht  Anspmdi  machen  f,tt  können, 
voraUen  Dingen  zn  entnationalisiren  hätlen.    Mao  kann 
jedoch  die  Thatsachen,  welche  dieser  Antwort  som  Grunde 
li^en,  insge^ammt  einräumen,  (und  schwerlich  durften  sie 
geleognet  werden  können!)  und  dennoch  die  Folgerung  be-- 
streiten,  welche  ans  ihnen  abgeleitet  wird.    Denn  das  wiric-> 
samste  Mittel,  die  Juden  nn  entnationalisiren,  ist,  dafs  man' 
die  Juden  in  rechtlicher  Hinsicht  den  Christen  gleichstellt»' 

F.    Von  ^ 

politischen  Partheiungen*3* 

Eine  Partheinng  ist  eine  politische,  wenn  und  in 
wi^  fem  sie  die  Verfassung  oder  die  Verwaltung  des  Staa- 
tes zum  Gegenstande  hat.  Politische  Partheien  streiten 
sich  bald  fiber  die  Frage,  ob  die  dermalige  Verfassung  des ' 
Staates  aufrecht  zu  erhalten  oder  abzuändern  sey,  bald 
Aber  die  BeschalTenheit  einer  in  der  Verfassung  zu  treffen- 
den Veränderung,  bald  aber  das  von  der  Regierung  — 
dberhaupt  oder  in  einer  bestimmten  Beziehung  —  zu  befol- 
gende System^  bald  fiberden  Besitz  der  Macht  d.  i.  ob  die 
höchsten  Aemter  und  Wurden  im  Staate  der  einen  oder  ob 
sie  der  andern  Parthei  zu  Theil  werden  sollen.  Da  alle' 
diese  Streitfragen  in  einem  inneren  Zusammenhange  unter 


40  Tha  hiitory  of  party.    (NämUcli  in  England.)    By  G.  Wi  ngr o  r  e 
Cook.    Lond.  DL  YoL  iSS7. 
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euumder  stebn,  si»  gilt  der  Streit  unter  politiflcben  Partheien 
meist  alleo  diesen  Fragen  zugleich  *)  —  Eine  jede  andere 
Partheiung  im  Volke  kann  zugleich  eine  politische  Par- 
theiung  seyn  oder  werden«  Mit  einer  politischen  Parthei- 
ung stehen  allemal  die  übrigen  Partheinngen  im  Volke  in 
einer  bald  näheren  bald  eotfernteren  Verbindung.  So  war 
einst  in  allen  Reichen  deutschen  Ursprungs  die  Partheiung 
unter  den  Standen  zugleich  eine  politische  und  umgekehrt 

Der  letzte  Grund  politischer  Partheinngen  liegt  in  dem 
geistigen  Wesen  des  Menschen.  So  verschieden  auch 
Staats  wissenschaftliche  Fragen  ihrem  Inhalte  nach  sßyn 
können  und  mögen,  sie  haben  doch  in  der  Regel  das  m^t 
einander  gem^n,  dafs  sie  von  zwei  Seiten,  theils  von 
der  Seite  des  bestehenden  Rechtszustondes,  theils  von 
der  Seite  der  Politik  oder  des  Rechtes  in  der  Idee,  in  Be- 
trachtung gezogen  werden  können.  So  wie  hieraus ,  schon 
we^en  der  Verschiedenheit  der  intellektuellen  Anlagen 
der  Menschen,  eine  politische  Partheiung,  wenigstens  bei 
einem  Jeden  gebildeteren  Volke,  entstehen  mufs,  so  ent- 
spricht ^och  nberdiels  der  Zweiseitigkeit  jener  Fragen 
eine  Verschiedenheit  des  Charakters  der  Menschen, 
welche  in  derselben  Richtung,  wie  die  erstere  Ursache 
wirkt  Die  Einen,  die  Aelteren  und  Bedächtigeren,  sind 
für  das  Alte,  für  das  Bestehende,  die  Andern,  die  Jun- 
geren und  Muthigeren,  sind  für  das  Neue,  für  Verände- 
rungen. —  Daher  z.  B.  die  Erscheinung,  dafs  es  fast  bei 
allen  gebildeteren  Völkern  politische.  Partheien  giebt,  dafs 
diese  fast  überall  dieselbe  allgemeine  Physiognomie  haben. 

Gleichwohl  frompen  politische*  Partheien  nicht  ei- 
ner jeden  Verfassung.  Nur  dem  Interesse  der  Volks- 
herrschaft und  der  ihr  verwandten  Verfassungen  *3  ^^*^ 
sprechen  sie  vollkommen;  ja  sie  sind  sogar  zu  dem  Be- 
stehen dieser   Verfassungen   unentbehrlich-  —  Denn  die 


1)  Ja^  ParCheien^  die  allein  über  den  Besiiz  der  Bfacbt  stritten,  wur- 
den sogar  Faktionen  zu  nennen  sejn. 
9)  Z.  B.  also  auch  dem  Interesse  der  konstituUonellon  Monarcluo. 
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Volksherrschaft,  (^und  was  von  dieser  ^t,  i^t,  wenn 
schon  nicht  in  demselben  Grade,  'auch  von  den  ihr  ver- 
wandten Verfassungen,}  hat  nichts  so  sehr  zu  furchten, 
als  die  Gleich^ltigkeit  der  einzeln€;p  Bürger  gegen  den 
Lauf  der  öffentlichen  Angelegenheiten.  So  gefährlich  ist 
diese  Gleichgültigkeit  für  die  Yolksherrschaft,  dafs  die 
Atheniensischen  Gesetze  denjenigen,  welcher  bei  einem 
Aufstände  sich  nicht  auf  die  eine  Qder  auf  die  andere  Seite 
geschlagen  haben  würde  ^  sogar  für  ehrlos  erkl&rten  i*). 
Aber  Partheigeist  bewirkt,  dafs  der  Einzelne  die  Sache 
des  Gemeinwesens  als  die  eigene  betreibt  und  vertheid(get, 
indem  dieser  Geist  alle  die  Leidenschaften  in  Bewegung 
setzt,  welche  einen  jeden  Sieg  so  willkommen  ma- 
chen. Femer;  da  die  Yolksberrschaft  die  Herrschaft  der 
Mehrheit  ist,  wie  kann  sieh  wohl^  wo  es  jrd  politischeii 
Partheien  fehlt,  eine  Mehrheit  bilden-,  oder  sich  der  Wille 
der  Mehrheit  Ibestimmt  und  vernehmbar  aassprechen?  wie 
kann  sich  die  Regierung  auf  den  Willen  der  Mehrheit 
stützen,  wenn  sie  nicht  eihmal  weifis,  was  die  Mehrheit 
von  ihr.  verlange?  oder  wie  kann  sie^  sonst  genötbiget, 
sich  in  dem  einen  oder  in  dem  andern  Falle  mit  dem 
Willen  der  Mehrheit  in  Widenspruch  zu  setzen-,  dennoch 
anf  eine  Parthei* rechnen?*}  Schon  das  ist  ein  Unglück 
(^nnd  nicht  selten  ein  schlimmes  Zeichen}  für  die  Volks- 
herrschaft, «wenn  in  dem  Volke  mehr  als  zwei  Partheien 
nebeneinander  bestehn*},  sollte  auch  eine  dritte  Parthei 


1)  Petit  US  de  legibns  AtUcia.    L..  VIII.  tit  4. 

2)  Man  wiederholt  so  oft^  dafs  in  der  konstitutionellen  Riooarchie  die 
Regierung  über  den  politisclien  Partheien  stehen  müsse.  —  Das  ist 
In  dem  Sinne  rqüiiommeD  Hchtig^  dafs  die  Regierung  nicht  anf 
eine  jede  Forderoog  der  einen  oder  der  andern  Parthei  ssa  hören 
und  im  Kampfe  der  Pai:theien  nicht  die  BcsoDoenheit  «i  verlieren 
hat.  Aber  man  tastet  das  Wesen  dieser  Verfassung  eben  so  sehr 
durch  die  Bdiauptnng  an^  dafs  in  der  konstitutionellen  Monsrchle 
steht  nack  dem  WiUen  der  Mehrheit  su  regieren  sey ,  als  durch 
die  Rehauptung^  dafs  in  derselben  Verfiassung  die  Kammer  der 
Yolksabgeordneten  beharrlieh  in  Opposition  mit  dor  Regierung  ste- 
hen müsse.  • 

8)  Von  diesem  Unglücke  ist  dermalen  die  hritisohe  Verfassung  bedroht. 
ZesAeria^  pom  Stmatt.    lih  & 


«6 

• 

nur  die  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen  halten  Endlieh  ^ . 
*  wenn  auch  politische  Partheiung  die  Leidenschaften  aufregt, 
so  mäfsiget  sie  doch  in  einem  gewissen  Grade  den  Einflufs 
derselben  auf  die  Lotung  der  öffentlichen  Angelegenheiten. 
Eine  Parthei  mufs  ihre  Sache,  um  Anhänger  zu  gewinnen, 
mit  Gründen  vertheidigen.  Indem  sowohl  die  eine  als 
die  andere.  Parthei  ihre  Meinung  durch  Gründe  zu  unter- 
stutzen sucht,  wird  der  Gegenstand  des  Streites  desto 
vielseitiger  beleuchtet.  Die  heftigsten  Streiter  werden 
nicht  selten  von  ihrer  eigenen  Parthei  zu  einer  gewissen 
Nachgiebigkeit  genöthiget.  "Man  spricht  viel,  also  han- 
delt man  weniger. 

Allen  anderen  Verfassungen  bringen  politische  Par- 
theien Unheil,  und  wohl  selbst,  (vfie  -z.  B.  den  Verfas- 
sungen geistncher  Staaten,}  den  Untergang.  Daher  in 
den  Staaten  dieser  Klasse  die  Aengstlichkeit,  mit  welcher 
man  die  Entstehung  politischer  Partheien  zu  verliindertt, 
die  Strenge,  mit  welcher  man  politische  Partheien,  wenn 
sie  sich  dennoch  gebildet  haben,  zu  unterdrucken  sucht *3* 
Aber  so  setzt  man  sich  einer  andern  und  nicht.genngeren  Ge- 
fahr ans,  der,  dafs  geheime  politische  Gesellschaften ent- 
stehn.  Gesellschaften  diesel- Art  sind  djem  Staate  schon  ihrem 
Wesen  nach  gefährlich.  Denn  sie  brauchten  nicht  das 
Licht  zu  scheuD,  wenn  sie  dem  Staate  nicht  gefährlich 
wären.  Sie  verdienen  auch  in  so  fern  .die  Aufmerksam- 
keit der  Regierung,  als  sie  meist  auf  eine  wunde  S(telle  in 
der  Verfassung  hindeuten,  für  welche  eine  Reform  der 
Verfassung  das  richtige  Heilmittel  wäre. 

So  unentbehrlich  auch  gewissen  Verfassungen  poli- 
tisdie  Partheien  sind,  so  ist  doch  schon  die  Bedingung, 
unter  welcher  allein  eine  Parthei,  als  solche,  existiren 


—  Die  Reichs-  und  landstfindischeii  VerßMsungen  der  Staaten  deuft- 
scben  Ursprungs  stellten  gleichwohl  in  den  drei  Stinden^  (den 
Lehr-  Wehr-  und  N&hr- Stande^)  drei  Partbeien  neben  einander. 
Sie  waren  «auf  den  Widerstand^  (auf  Opl^osiHnn^)  berechnet. 
*}  Wie  B.  n.  die  Gesetegebung  und  die  Geschichte  der  ronlnob-kn- 
tfmliscben  Kirche^  (einer  ciTltas  dei^)  beurkunde«. 
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kann,  —  dafs  Viele  aus  freiem  Willen  Zusammenhalte 
und  denselben  Zweck  gemeinschaftlich  verfolgen  j  —  nicht 
80  leicht  zu  erfüllen.  Eine  Parthei  müfs  ihre  Anführer 
oder  Leiter  haben.  Darum  müssen  die  Uebrigen  ihrer  £i- 
^enli^be  Ziel  und  Mafs  setzen«  Nicht  in  allen  Parthiei- 
fragen  ist  das  Interesse  der  Parthei  auch  das  eiqea  jeden 
Einzelnen  ihrer  Angehörigen.  Dann  müssen  Einzßln^  ihr 
besonderes  Interesses  der  Gesammtheit  zum  Opfer*  brin- 
gen 0*  Eben  so  sehr  kann  der  Geist  des  Widerspruchs , 
eine  Macht,  die  Erfüllung  jener  Bedingung  erschweren. 
Aus  allen  diesen  Gsünden. gelingt  die  Bildung  politischer 
Partheien,  —  und  mithin  eine  Verf^sung,  welche  poli^- 
scher  Partheien  bedarf ,  —  nicht  bei  allen  Völkern. in  glei- 
chem Grade.  So  scheinen  sich  z.  B.  die  Engländer  hesser, 
als  die  Franeosen,  auf  die  Sache  zu  ve^stehn. 

Noch. schwieriger  ist  eine  aiidcir«e.  eine  von  denPar- 
theiinr  selbst  zu  lösende  Aufgabe^  die  Aufgabe,  denPar^ 
theikalnpf  so  zu  führen,  daCs  er  dem  Staate  nicht  gefähr- 
lich werde,  anstatt  ihm  zu  nützen  Q.  —  Zu  diesen^  Ende 
mals  der  Kampf  vor  allen  Dingen  nicht  den  Personen , 
sondern  den  Grundsätzen  gelten.  Sa  jange.in  d^m.rö- 
nuschen  Freist^ate  die  Pfurthti^n  über  die  Grandlagen  der 
Yerfassong  stritten,  erstarkte  Rom. ii\  diesem  Kampfe  und 
^inrch  denselben.  Als  aber  in  späteren  Zeiten  die  $^eU- 
frag«  die  war,  ob  die  Parthei  Cäsars  oder  die  des  Pom- 
pejnsi,  ob  die  Parthei  Okia\ians  oder  die  des  Antpjwis 
die  herrschende  seyn. sollte,  war  es  um  den  Freistaat, ge- 
schehen, Dqr,  welcher  an  der  Spitze  einer  Parthei  steht, 
gleicht  einem'  Feldherrn,  dessen  Heer  aus  Freiwilligen 
besteht  Aber  verdankt  er  die  Macht ,  die  er  über  seine 
Freiwilligen  hat,  nicht  seinem  Verdienste,  sondern  den 


1)  Zugleich  ein  6rand  ,  dia  Zahl  der  Partheiftragen  mdgUcliBC  xu  .be- 
sobrfiDken. 

8>  Oder^  (wie  man  den  Satz  auch  ausdrücken  l^ann,)  daCs  politische 
Autheien  nicht  in  Faktionen  ausarten.  —  Das  Recht  ^  nach  wel- 
chem «lich  Parihaien  in  ihren  gegeaseitigeQ  Streitiglceiten  su  richten 
haben ^  ist  dem  Krie^srechte  verwfyidt.  •«-    ^ 
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Wobltbaten ,  die  er  diesen  spendet  oder  nach  errungenem 
Siege  zu  spenden  versprocken  hat,  so  ist  er  das  Haupt 
einer  Paktion  *).  —  Eben  so  wenig  darf  sich  eine  P/irthei, 
am  den  Sieg  zu  erringen,   unerlaubter  Mittel  bedienen; 
als   dn  sind    Gewaltthaten,   Hinterlist  ^3.    Yerbindungep 
mit   dem   Auslande,.  Partheizeichen,   Verdächtigung   der 
Gegqer.    Besonders    die   Widerrechtlichkeit    des  zuletzt 
angefuhrte^  Mittels*  wird  in  der  Hitze  des  Kampfes  leicht 
verkaiint.    Aber  eine  jede  Meinung,  auch  eine  jede  poli- 
tische oder  religiöse  Meinung,  kann  ihre  Yertheidiger  ha- 
ben, welche  ihr  aus  redlicher  Ueberzeugung  anhingen. 
Auch  darf  man  nichf  übersehn,  dafs  in  der  Hitze  eines 
Partbeikampfes  Meinungen  bis  zu  ihrem  iufsersten  Ziele 
verfolgt  werden,  ohne  die  Ab^ht,  sie  in  derselben  Aus- 
dehnung im  Leben  anzuwenden. — Auch  der  erlaubten  Waf- 
fen haben  sich  die  Partheien  nur  mit  Märsigung  zu  bedienen. 
Tielleicht  giebt  es  in  der  Geschichte' kein  zweites  Beispiel 
eines  Partheikampfes,  welcher  mit  so  vieler  Mftfsigung, 
und  doch  lio  lange  und  über  eine  so  entscheidende  J'rage 
geführt  worden  wäre,  als  der  zwischen  den  Patriciem  und 
den  Plebejern  des  Römischen  Freistaates.     Wenn  dem 
Leser  der  Geschichtsehreibei-  dieses  Kampfes  ein  Burger- 
krieg schon  unvermeidlich  oder  die  Zersplitterung  des  Staa- 
tes schon  unabwendbar  zu seyn] scheint,  kommt  es  dennoch 
unerwartet  zu  einem  Friedensschlüsse  oder  Waffenstill- 
stände.   Dafs  die  Entscheidung  nur  langsam  und  nur  stu- 
fenweise erfolgte,  war  ein  Zeichen  von  der  Gesundheit 
der  Verfassung. .  Denn  politische  Partheien  frommen  ei- 
nem Staate  am  meisten,  wenn   sie  in  einem  gewissen 
Gleichgewichte  mit  einander  stehn.  —  Endlich;  auch  der 
Sieg,    den   eine  Parthei  davon  trägt,    ist  von  ihr   mit 
Müfsigun^lza   benutzen.    D^nn    es    ist  zu  belorGhten^ 


1)  GuIcciArdinl^  IstoHa  «PltoUa.  L  VH.  Einleitung.  —  Di« Denk- 
schriften de«  Kardinat  ^on  R^tx  enthalten  eine  Theorie  der  Politik 
der  Faktlonen. 

9)  Dech  Ist  et  oft  schwer^  das  Briaabte  und  dai  UnerianMe  in  dieaer 
BeaiehnBg  aa 


düTs  die  Partliei;dieffewalt8aiii  unterdräckt  wird ,  zu  noeh 
gewaltsameren  Mitteln  ihre  Zuflucht  nehme/}*  Dieselbe 
Politik  entspricht  auch  dem  Interesse  der  sie^^uden  Par- 
thei.  Denn  das  Gluck  kann  ihr  wiedei'  untreu  werden  ^])« 
Und  ist  auch  ihr  Sieg  bleibend,  so.  schwächt  er  doch  die 
Bande,  welche  dieParthei  bisher  zusammenhielten,  durch 
die  Uneinigkeit,  welche  nun  in  ihr  über  die  Theilung  der 
Beute  entsteht. 


FÜNFTES  HAÜPTSTÜCK.  ^ 

Zur 
fuUürlkhen  Geschichte  der  StoütwcerfMsungen.^ 

In  allen  Theilen  der  Erde ,  und  so  weit  nur  die  be- 
g;IaHbigte''Geschichte  zuruckweifst,  finden  wir  die  Men- 
schen in  Staaten  vereiniget,  unterworfen  einer  &urseren, 
durch  eine.  Willenshandlung  begräncleten,  bald  milderen 
bald  strengeren  Herrschaft.  Selbst  da,  wo  diese  Regel 
eine  setfene  Ausnahme  zu  leiden  scheint ,  beurkundet  doch 
bald  die  Ausdehnung,  welche  dann  die  väterliche  Gewalt 
hat»),  bald  das  Ansehn,  welches  Priester  oder  Wahr- 
sager behaupten*)  ?  ^^^^  ^^^  Natur  den  Menschen  nur  unter 
der  Bedingung  mehr  FVeiheit,  als  den  Thieren',  verlieh, 
dafs  sie  sich  selbst  einen  Herrn,  gäben. 


1)  ^,Une  opintott  opprimee  «e  sigDale  prea^ue  (OQJoiirs  par  un  poignard.'^ 

Thi^m^.iiistoire  de  la  revolutiov  Fi^op.. 
8)  Beaohders  ji  wenn  sie  die  Sache  der  politischen  Freiheit  verthetdl-« 

get.    Denn  es  ist  deo  Führern  der  Parthel  schwer^  dsis  Volk  der 

Freiheit  xu  ersättigeo.    Dieses  wendet  sich  danh  leicht  denen  ku^ 

die  ihm  ein  noch  grdrseres  Ma(^  von  Freiheit  irerbeirsen. 
8)  Z.  B.  in  erönland.  S.  Dav.  Crans^  Historie  von  Grönland.  Lps» 

178».    • 
4)  Z.  B.  bei  den  Ureinwohnern  von  Neu -Sud -Wallis,  s.  MagasEitt 

▼on  merkwurdigeu  neuen  Relsebesohreibnagen  ^  Bd*  XXVIT.CBerl. 

180^0  S.  4t ^  von  Nootka.   t.  Humboldt^  essal  poliüque  sur  la 

Bouvelle  Bspagne.    1*.  I.  8.  835. 
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Wohef  nun  diese  Erscheinung?  —  Die  Menschen^-  ob- 
wohl schon  von  der  Natur  zu  Familien  und  Stämmen  ver- 
einiget, müssen  gleichwohl,  eben  so  ungesellig  als  gesel- 
lig', noch  einen  andern  Verein,  den  Staatsverein,  mit  ei- 
nander abschliefsen ,  sie  müssen  sich  einer  äufseren  Göwaft 
unterwerfen,  welche  den  Frieden  unter  ihnen  erhalte  oder 
wiederherstelle '). 

Zwar  läfst  sich  der  Ursprung  der  Staaten  njir  in  eini- 
gen Fällen  geschichtlich  nachweisen.    Denn  der  Ur- 
sprung der  Staaten  liegt  jenseits  des  Anfangs  der  beglau- 
bigten Geschichte.    Aber  das  Bestehn  der   Staaten  ist 
ein  fortdauerndes  Entstehn  derselben,  wie  die  Fortdaaer 
dSr  Welt  eine  fortgesetzte  Schöpfung  ist.    Ein  jeder  in 
der  Erfahrung  bestehender  Staat   verdankt  seine  Fort- 
lauer   dem  Bedürfnisse  einer  äufseren    Gewalt,   welche- 
Frieden  im  Innern  und  nach  aufsen  bewahre  oder  erkämpfe. 
Eiik  jeder  Staat  bat  einen  desto  festeren  inneren  Zusam- 
menhang, je  mehr  sich  dieses  B^dürfnifs  dein  VolHenachr 
Zeit  und  Umständen  aufdrängt.    Darum  ist  ein  Krieg  ein 
so  wirksames,  ein  schon  so  oft  benutztes  Mittel,  einen 
Staat,  in  Zeiten  innerer, Unruhn  vor  der  Gefahr  der  Auf- 
,  lösong  zu  bewahren  oder  eine  wankende  Regierung  zu 
befestigen.    Uebrigens  giebt  es  auch  Fälle,  in  welchen 
sich  das^  was  eben  über  den  Ursprung  des  Staates  Im 
allgemeinen  gesagt  worden  ist ,  durch  die  Geschichte  der 
Entstehung  eines  bestimmten  Staates  beglaubigten  läfst. 
So  erzählt  Herodotus  ») :  .Die  Meder  lebten  einst  in  einzel- 
nen Ortschaften,  ohne  Gesetz  und  Zwan^.    Dejoces  sprach 
in  seiner  Ortschaft,  unter  ^^einen  Stammesgenossen  ^  nach 
Billigkeit  und  Herkommen  Recht.    Da  kamen  auch    ans 
andern  Ortschififten  Partheien ,  welche  ihre  Streitigkelten 
seiner  Entscheidung  unterwarfen.    Nachdem  sich  so  der. 
Rahm  seines  Namens  weiter  ond  welter  verbreitet  hatte  ^ 


1)  Hüllmaon,  UrgeMhldüe  des  Staates. 
V)  Dered.  t ,  06. 
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Vf tigerte  er  sich^  die  Vorsorge  /Ar.  aein  Hauswesea  vor- 
schützend^ .'der  feruereo  Yerwalturtg  des^utwiiiig  öber*- 
nommeiien  Richteranites.  Als  hierauf  Gewaltth^^ten  and 
Fehden  von  neuem  überhand  hahmen,  brachten  es 
seine  Freunde  daliin,  dafs  die  Meder  ihn  Kum  Könige 
wühlten. 

Kein  Staat  und  überha.upt  kein  Verein  kann  ohne 
eine  Verfassung  oder  Organisation  y  wie  auch  diese  be- ' 
schaffen  seyn  möge,  bestehn»  Wie  kam  es  nun,  dafs  der 
eine  Stamm  diese  ein  anderer  eine  andere  Verfassung 
dem  Staatsvereine  gab  |oder  gelten  mufste?  oder,  —  wie 
man  diese  Frage  auch  ausdrücken  kann ,  da  in  dem  Ver- 
dne,  welchen. die  Natuf  unter  den  Mitgliedern  eines  und 
desselben  Geschlechts  \  pder  Stammet  gestiftet  hat,  die 
Keime  und  die  Vorbilder  einer  jeden  ii^erhaupt  möglichen 
Beherrschungsform  liegen ,  — r  wie  geschah  es ,  dafs  sich 
in  der  einen  Staatsverfassung  dieser,  in  «ioer  andern  ein 
anderer  jener  Keime  entwickelte  ?  daft  die  Staatsverfas- 
sung hier  diesem,  dort  einem  andern  dieser  Musterbilder 
nachgebildet  war  Je? 

Die  Ursache  war  im  allgemeinen  die,  dafs  die  Macht 
zum  Herrsclien  hier  in  diesen  dort  in  anderen  Händen  war. 
Die  Macht  zum  Herrschen,  —  die  faktische  oder  poli- 
tische Grundlage  der  Machtvollkommenheit,  —  entschied 
überall  über  das  Recht  zum  Herrschen. 

Wo  die  Mitglieder  eines  und  desselben  Stammes  ihrer 
Macht  nach,  d.  t.  an  Körper^  und  Geisteskraft,  an  Kennt- 
nissen und  Einsichten ,  und  in  Beziehung  auf  Vermögens- 
umstände einander  ohngefähr  gleich  wnren,  entstanden 
Volksherrscfhaften,  Demokratien.  Daher  haben 
so  viele,  gänzlich  ungebildete  Völkerschaften  bis  auf  die- 
sen Tag  eine  demokratische  Verfassung.  Denn  die  per- 
sönliche Ungleichlieit  der  Menschen  ist  grofsentheils  das 
Werk  der  Kultur.  Dasselbe  gilt  von  der  Ungleichheit 
der  Vermö^ensnmstände ,  da  es  bei  einem  noch  gänzlich 
ungebildeten    Stamme   nicht   Wohlstand    und   Keirhtbnn 


78 

'  t 

und  mithin  Huch  nicht  eineti  Unterschied  ewiBcfaen  Amen 
und  Reichen  geben  kann  Q* 

Dagegen  entstehen  Monarchien  oder  Aristokra«* 
tien  da,  wo  Einer  oder  wo  Einige 'zu  einem  so  bedeu- 
tenden Üebergewichte.  in  einem  Stamme*  gelangen ,  dafs 
ihnen  die  übrigen  Stammesgenossen,  ans  Furcht  oder  des 
eigenen  Vortheils  wegen  ^  Gehorsam  leisten.  —  Sie  kön* 
nen  diesem*  Uebergewicht  I3  der  ihnen  zu  Gebothe  stehen« 
den  Waffen  macht  verdanken.  Ich  verstehe  hier  unter 
Waffenmacht  diejenige  Macht,  welche  durch  mechanische 
("oder  chemische)  Mittel  oder  durch  die  Furcht  vor  der  An- 
wendung .solcher  Mittel  Gehorsam  zA  erzwingen, vermag,  bt 
ihttr  einfachsten  Gestalt  beruht  sie  auf  einem  Uebergewichte 
an  Körperkraft.  Jedoch  in'  diesgr  Gestalt  war  sie  w^hl 
nur  selten  die  Ursaehe  oder  konnte  sic^  höchstens  in  dem 
Kindesalter  der  Staaten  und  in  auTserordentlichen  FiUlen 
die  Ur/s^ehe  seyn,  dafs  Verfassungen  jener  Art  entstan-* 
den^).  Aber  in  einer  andern  Gestalt,  (;in- welcher  sie 
jedoch  mit  Geistesmacht  g^pa^t  ist,}  —  als  Waffenmacht 
in  der  engern  und  eigentlichen  Bedeutung,  —  konnte  sie 
desto  leichter  die  Entstehung  einer  monarchischen  oder 
aristokratischen  Verfassung  zur  Folge  haben  und  hat  sie 
desto  öfterer  diese  Folge  gehabt.  Auf  diese  Weise  sind 
z.  B.  die  Verfassungen  entstanden,  welche  Binen  Ritter- 
stand oder  eine  Kriegef  käste  zur  Ausöbung  oder  zur  Mit* 
ausübnng  der  Machtvollkommenheit  ermächtigen.    Eben  so 


t)  Mad  kooQte  einwenden:  Die  Staaten  der  Aordamerikanischen  Union 
baben  demokratische  Verfassungen  ,  und  docb  ist  in  diesen  Staaten 
die  Üngleiclilieit  der  eiuseluen  Büi^er  nicbt  gering.  —  Aber  1)  dio 
Terfassuiigea  dieser  8Caafen  bangen  mit  ibrer  Veiyangenb^t  zu- 
saram^eD.  i)  Je  grofser  der  Staat  desto  mehr  verscbwind«!  in  ihn 
der  Einzelne.  3)  Die  Reprilsentativverfassung  ist  nicht  scblecbthln 
eine  demokratische  VerlVisBune^  wie  in*der' Folge  geaeigt  werden 
wird. 

t)  In  anfserordentlichen  FtUlen,  —  ie.  B.  wenn  «Ich  Menschen,  toq^ 
ner  kräftigeren  Rasse  «n  einem  Stamme  ^ioer  acl^wacheren  Rasse 
geseüten.  ^  Wenn  der  Griechische  Herkule»  dem  Grabe  erstände^ 
so  könnt«  er  sich  in  dem  heutigen  Europa  höchstens  für  Geld  «eben 
lassen. 
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i0t  dto  Despotie  d*  l  die  Zwingherrsohaft  eines  Einzigen 
dieses  Ursprungs.  Zwar  scheintr  es  eine  UninSglichl^it  . 
zn  seyn,  dafs  ein  einzelner  Mensch  durch  '  WalTenmacht 
einem  ganzen  Stamme  oder  Volke  überlegen  seyn  könnte.  * 
itber  der  Despot  herrscht  durch  sein  Heer  und  mit  demsel- 
b^i;  er  herrscht  nur  so  lange,  als  er  dem  Heere  gefällt. 
•^  Die  Monarchie  und  die  Aristokratie  können  83  auch  so»  * 
entsteim,  dafs  in  ein^  Stamme  Einer  oder  ruhige  durch 
O  eiste  stacht  hervorragen.  Auf' diesen  "Ursprung  las- 
sen'sieb,  von  dem  StandjMuikte  der  Geschichte  aus,  die 
VerfiE^ssungen  aller^  geistlichen  Staaten  zurückführen. 
Minber,  die,  ihren  Zeitgenc^sen  geistig  übeiicj^en,  diese 
zu'  sich  emporheben  wollten,,  verkündigten  ihrem  Stamme 
oder  ihrer  Nation*  ein  Gottesrecht ,  auf  welches  sie  zu* 
gieieh,  äamit  ihr  Wferk  von  Dauer  wäre,  ihre  Macht' 
gründeten  ^3*  —  Dieselben. Verfassungen  können  endlich 
83*der  Ge[ldmacht  0  ihren  Ursprung  verdaidcen,  entwe-» 
der  der  Macht  des  liegenschaftlichen  o3er  der  des  beweg*? 
licheii  Reichthums.  Wie  entscheidend  der  Einflufs  sey,  den 
hier  die  eine  dort  die  andere  Art  des  Reichthums  auf  die 
Entstehung  jener  Verfassungen  hat,  lehrt  z.  B.  die  Ge- 
schichte der  Völker  Deutschen  Ursprungs  und  beziehungs- 
weise der  Völker,  welche  yon  der  Viehzucht  leben«  — 
Uebrigen^  versteht  es  sich  von  selbst^  dafs  eine  und  die- 
selbe monarchische  oder  aristokratische  Verfassung  auf 
mebr  als- einer  faktischen  Grundlage  zugleich  beruhnkann« 
Ja  der  Fall,  dafs  in  dieseh  Verfassungen  die  Macht  des 


J)  me  veuette  Gdschiehto  der  Insel  Taheltt  isl  ffir  die  Bolrteliug 
g«Mieher  Hemcbanen  besonders  belehrend.  —  Ein  scbaoerllches 
Beispiel  ^  wie  Geistesnlicht  snr  Erwerbung  der  Herrsch ergewiill 
benotet  werden  könne  ^  erinnere  ich  mich  in  einer  Reisebeschrei- 
bnng  gelMen  zu  haben.  Ein  Indianer  (in  Nordamerika)  hatte  sich 
TOA  einen  Pelssh&ndler  ArsenOc  sn  verschaffen  ge warst  ^  vertnuift 
mi  der  tddtenden  KraA  dieses  Giftes.  Nach  und  nach  starben  aUe 
die  eines  plotxUch^n  Todes^  die  sich  ihm*  in  seinem  Stamme  widere 
setzten.  *  So  gelangte  er  zur  Herrschaft.  1 

9)  t)as  Wort:  Geld,  isl  hier  i»  seteer 
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Herrschers  mehr  als  eine  j$tät»e  hat,  ist  sogar  in  der  Er- 
%fiibnifig  der  gewöhnlichere.     Denn  Macht  giebt  Macht; 
wer  hat,  dein  wird  gegebep. 

'  Wie  zusammengesetzte  Verfassungen  entstehen, 
ergieht  sich  aus  dem  .Obigen  von  selb9t  Sie  entstehen, 
wenn  in  einem  Volke  mehrere  —  der  Art  oder  dem  Orade 
*  nach  verschiedene.  —  Mächte  neben  einander  l^e^stehn.  Je-^ 
doch  kann  sich  der  Pail  anch  so  steQen,  däfs  in  einer  aus 
dreien  oder  ftiehreren  Destandtheilen  zusanmigesetzten 
•Verfassung  der  eine  dieser  Bestandtheile  seine  Macht  dem 
Berufe  verdankt,  den  Frieden  unter  den  übrigen  zn  ver- 
mitteln, i^s  kann  z.  B.  in  der  konstitutionellen  Monarchie 
die  Macht  der  Krone  diese  Grundlage  haben. 

Die  Art,  wie  eine  Verfassung  entstanden  ist,  ent- 
scheidet zugleich  über  die  Arbeit,  welche  die  Verfasaviig 
verrichtet ,  so  wie  über  ihre  gröfsere  oder  geringer«  Le- 
bensfähigkeit. Je  nachdem  der  Heitscher  oder  die,  wel- 
che an  der  Herrschaft  Theil  haben,  als  Mitglieder  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  zu  diesem  oder  zu  einem  ande- 
ren Stande  gehören ,  ist  auch  der^  Geist  oder  der  Chamk- 
ter  der  Regierung  ein  anderer.  Je  nachdem  die  Macht 
des  Herrschers  diese  oder  eine  andere  Grundlage^  hat^  ist 
der  Verfassung  einn  kürzere  oder  längere,  Dauer  zu  pro- 
phezeihn.  Man  kann  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte 
behaupten,  dafs  die  Völker  ihre  Verfassungen  an  den 
Himmel  oder  an  die  Erde  befestigen  müssen ,  um  ihii»i 
die  mögliehst  gröfsfe  Haltbarbeit  zu. geben. 

'  *  Verfassungen  verändern  sieh  f  n  ^em  natürlichen  Laufe 
der- Dinge,  d.  i.  abgesehn  von  dem  Falle,  da  sie  durch 
Feindesgewalt  gestürzt  werden,  auf  dieselbe  Weise,  wie 
sie  entstehn,  also,  wenn  die  politischen  GrundLigen  einer 
Verfassung  aus  irgend  einer  Ursache  von  anderen  ver- 
drängt oder  mit  neuen  vermehrt  werden. .  Dbch  hat  .eine 
Jede  Verfassung ,  wenn  und  in  wie  fem  sie  die  Ausübung 
der  Machtvollkommenheit  an  gewisse  Formen  und  Regehn 
bindet,  noch  von  einer,  amiern  Seite  für  ihre  Fortdauer 
zu  furchten.    Denn  sie  wird  in  so  fern  von  dem  Hange 
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dw  Manschen  zur  •UngSbnndenheit  angefeindet.  Detn  Mu^ 
thi^en  sind  Pessefn  sogar  iloppdt  iSstig.  So  kann  es 
^escHebn^  dafs,  wenn  auch 'die  politischen  Chrundlagen  der 
Verfassung  keine  wesentliche  Veränderung  erleiden,  den- 
noch mit  der  Zeit  die  beschränkte  'Einherrschaft  Ita  eine 
unbeschränkte  und  Jicse  in^eine  Despotie,  die^  Aristokrat* 
tie  in  eine  Oligarchie  und  die  Demokratie  in  eiy  Oclilo-* 
kratie  (oder  Pöbelherrchaft}  äbergehf.  In  diesem  Sinne 
kann  man  sagen,  dafs  eine* jede  VerlVissung  einen  Keim 
des  Verderbens  in  sich  enthalte  0*  A^^h  der  Vorwurf 
kann  die  eine  oder  die  andere  Verfassung  treffen,  dafls 
81^  dureh  die  Maßregeln,  die  sie  zu  ihrer  eigenen- Si- 
cherheit zu  ergreifen  hat,  diejenigen  mit  der  Zeit  geistig 
nnd^sittlieh  verschlechtere,  in  deren  Hände  sie  di6  Gewalt 
gelegt  hat.  Es  kann  z.  B.  der  Machtneid  der  Sl'baiisto- 
krafie  die  Einzelnen  Ihres  Mittels  zu  einer  Mittelmäfsigkeft 
Verdammen ,  welche  der  Verfassung  über  kurz  oder  lang 
den  Untergang  bringt  *). 

Oft  überlebt  jedoch  eine  Verfassung  noch  lange  das 
Ihr  von  der  Natur" gesetzte  Ziel.  —  Denn:  i)  IHne  jedc^ 
Verfassung,  die  seit  Jahren '  besteht ,  hat  in  sich  selb^f 
efn  Lebensprincip ,  eine  gewisse  Burgschaft  für  ihte  Fort- 
dauer; und  um  so  Inehr,  je  länger  sie  schon  bestanden 
hat.  Schon  die  Macht  der^  Gewohnheit,  schon  das  An- 
sehn des  Alters  ist  'eine  mächtige  Stütze  für  eine  sölebe 
Verfassung.  Sodann  die  Furcht,  dafs  ein  Angrfff  auf  die 
Verfassung  keine  Nachfolge 'finden  mögte,  däft  die,  Wel^^ 
,che  den  ersten  Angriff  wagten,  auch,  die  letzten  bleiben 
könnten.  *3  ^^  wenigsten  hat  ein  solches  Unternehmen 
in  denjenigen  Staaten  auf  allgemeine  Zustimmung  zu  rech- 
nen ,  in  welchen  das  Volk  in  scharf  von  einander  geson- 


1)  Und  nnr  Sd  diesem  Sinne.    Son^t  mutete  die  Mensdiliell  überbau^ 
*  In  einem  uoaofhöiiichen  Rficksehreiten  bellten  seyn. 
9)  Als  der  Frcistaal  von  Venedig  ontergieng^  war  seitt  Adel  niolil 

iftekr  das,  was  er  vornals  gewesen  war.*  Otad  wamaf  * 
8)  Tao.  Ann.  IV  >  7. 


defle  StiLnde  oder  Ptollieien  gespalten  ist  9 J  Wo  g«l 
regiert  wird,  kami  die  VerÜLs&jmg  ilure  ■rsprAngfiehen 
Gmndbgen  n^A  lange  ob^daueni.  Denn  da  liat  das 
Yolk  der  Sache  nach  schon  das,  was  ihaVerankissiuig  gtr 
beji  konnte ,  nach  ekier  andern  Verfassuig  za  tnufhten. 
Jedoch  kann  man  ancb  sagend  dafs  alsdann  das  geistige 
Ueb^gewicht  der  Begiening.  ^enVe/fassong  zor  Grund- 
lage diene.  3}  Daif  Leben  einer^Yerfitösnng  kannfaiush. 
diir<;h  Knnstmittel,  wie  das  Leben  eines  Menschen  dqrch 
Arzneien  ^  gefristet  werden.  'Mittel  dieser  Art  sind-^  & 
ein  in  dem  Interesse  der  Yerfassoiig.znsanunengesetztes 
Hoer^  Belohnongen  und  Begvnstigongen,  welche  in  dein-, 
selben  Interesse  von  der  Regiernng  gewahrt  werde» , 
Spaltnngea^  .die  man  im  Volke  pkuinuLfisig  bewirkt  oder 
8trigert,.<^die  Mafsregeln,  durch  welche  Zntranen  und  Of- 
fenheit aas  dem  .geselligen  Yerkehre  yerbaimt  werdeiw 
EJndlich:  43  Eine  Yerfassnng  kann  durch  das  Interesse 
aufrecht  erhalten  werden,  welches  auswärtige  JHichte  an 
der  Vortdaner  dieser  Verfassung  nehmen;  also  durch  die 
Furcht  vor  der  Einmischung  auswärtiger  Machte  tn  die 
inneren  Angelegenheiten  eines  Staates  und  wenn,  diese 
Furcht  nicht  fruchtet,  durch  diese  Einmischung.  Das  war 
z..  B.  unter  den  Ursachen,  welche  die  Auflösung  des 
Deutschen  Reichs  so  lange  verzögerten,  eine  der  vor- 
aeiuisten.* 

Jedoch,  ist  in  allen  diesen  Fallen  zu  besorgen,  ne 
fidlaz  Sit  potentia  non  sna  vinixa. 

lieber 
Reformen  und  Rev.olationen^3- 
Verinderungen  einer  Staatsverfassung,  welche  im  VT^e 


♦)  he»  TuineBi  Par  Volnay.  •-  Fenerbacb^  AM  —  Bobbea.  — 
Chateaubriant,  rfes  revoloüona.  —  Ferrand^  theerie  dea 
revointioos.  Par.  1807.  IV.  VoL  —  Betrachtuoeen  aber  die  var- 
nehnflten  Begebenheiten  der  franz.  Revolation.  Von  der  Fräs  tob 
Stael.  A.  d.  Fr.  Heidelb.  ISIS.  IV.  Bd.  —  A  diaaertatioi|  ob  (ka 
mlfla  or  revoluSoitf  of  empires.    Bj  Bowe.  Lond.  1830. 
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des  Rechts  ism  der  Gtjjkk  und  j)ktnniäf$t|^  bewerkstelligt 
werden,  werden  Refo^riBen  genannt  *}.  (Jch  habe  hin- 
mgefügt^  —  plAnmäTsi/^  um  Reformen *von  den  Ver- 
ändemngcfn  zu  unterscheiden /.w^che  die  Allmacht  «der 
Zeit  ohne  und  selbst  g^en  den  Willen  der  Manschen 
bewirkt3-  * 

Die  Urheber  einer  neuen  Verfassung  haben  niqlü  sel- 
ten eine  Veränderung  des  von  ihnen  ausgeführte«  Wer- 
kes entweder  ^änz]iQ|^  (für  immer  oder  auf  eine  gewisse 
Zeit)  untersagt,  oder  wenigstens  an  Bedingungen  ge- 
knüpft, welche  einem  solchen  Verbote  gleich  kamen*  So 
wird  von  Lykurg  erzählt,  dafs  er,  im* Begriffe  Sparta 
filr  imnrer  ^u  verlassen,  den  Spartanern  da§  eidliche  Ver- 
sprechen abgenommen  habe,  an  der  Verfassung,  die  er 
ihnen  gegeben  hatte,  nicht  eher  etwas  zu  verändern,  als 
bis  er  zurückfehrt  seyn  würde.  So  verordnen  einige  von 
den  Verfassiingsnrkunden  unserer  Tage ,  welchen  das  Re- 
präsentativsystem zum  Grunde  liegt,  dars-  mit  den  in 
ihnen  enthaltenen  Gesetzen  nur  unter  gewissen  Bedin- 
gungen ^3  od^r  tiicht  vor  Ablauf  einer  gewissen  Zeit 
eine  Veränderung  vorgenommen  werden  durle.  Aber, 
können  wir  Menschen  aber  die  Zukunft  gebieten?- Kön- 
nen und  müssen  nicht  Vorschriften  dieser  Art  zu  Ge- 
waltstreichen verleiten  ?  Selbst  eine  Trenhung  der  kon- 
stituirenden  Gewalt  von'  der  gesetzgebenden  dürfte  nur 
unter  Besonderen  Umständen,«  (z.  B.  in*  einem  Völkerbun- 
de,3  Beifall  verdienen.  Weit  eher  Ifirst  sich  ein  Gesetz 
rechtfeftigen ,  welches  eine  Revision  der  Verfassung  nadi 
Ablauf  einer  gewissen  Frist  vorzunehmen  gebietet 


1)  Man  yerbtndeC  mit  dem  Worte:  Reform^  gewöhnlich  des  Begriff 
einer  Verbesserung.  Doch  was  dem  Einen  eine  Verbesserong 
Ist^  das  Ist  dem  Andern  eine  Verschlechterung.  ^ 

S)  Z.  B.  dab  in  der  konstitutionenen  Monarchie  eu  einer  Abftndenmg  der 
yerftwsuBg  zwei  Drittheile  der  Stimmen  In  der  einen  qpd  in  der 
andern  Kammer  erforderlich  seyn  sollen.    Die  einfache  Majorit&t . 
ist  aUemal  ssn  ersdelen;   nicht  aber  eine  Bfjgoritftt  von  zwei  Dril- 
tteUea.    Vm4  doeh  kau  die  Abaaderug  keinen  Aiiftehvb  Mdea. 
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AllemaV  aber  verdieilt  die  Fra^e  die  Vcifliehste  Er- 
wSgung,  ob  und  .wann  äu  einer]^ Veränderung  zu  schrei- 
ten 8ey«  —  Wenn  Gesetze  schon  überhaupt  nicht  leicht- 
fentig  a^uändem  sind,  so  ist  am  allerwenigsten  mit 
Ver&ssongsgesetzen  ein  leichtsinniges  vSpiel  zu  treiben. 
Dvnn  selbst  das*  geübteste  Aug6  kann  nicht  voraiissehen, 
ol^  m^t  die  Abänderung  eines  Yerfassungsgesetzes  zur 
Abinderailg  eines  andern ,  ja  endlich  zu  einer  gänzlichen 
Umgestaltung  der  Yerfasl^ung  führen'  könne  und  werde. 
Haben  wohl  diejenigen,  welche  in  GroFsbritannien  erst 
die  Vereinigung  des  Irländisch^!  Parlamentes  mit  dem 
Britischen  und  dann' die  "Bmaneipation  der  Katholiken 
durchsetzten,*  alle-  die  Folgen  vorausgesehen,  welche  di^lse 
Neuerungen  theils  bereits  gehabt  haben  theils  in  Zukunft 
noch  haben  müssen?  Oder  lebten  sie  der  Hoffnung,  wei« 
teren  Neuerungen  Einhalt  thun  zu  können?  Nieniand  aber 
kann,  ja  Niemand  soll  in  Fällen  dieser  Art  sagen:  Bis 
hidier  und  .nicht  weiter!  —  Mit  lliesonderer  Behutsamkeit 
hat  man  bei  der  Veränderung  einer  Verfassung  zu  ver* 

^fahrai,  welche  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
in  Kraft  und  Wirkslunkeit  gewesen  ist.  Denn  im  Ver- 
Unife  der  Zeit  haben  sich  die  Theile  so  in  einander  ge- 
fügt, dafs  man,  indem  man  einen  Theil  herausreifst  oder 
anders  gestaltet,  leicht  das  Ganze  zum  Wanken  bringen 
kann.  Auch  kamf  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  das  Volk  in 
dem  Grade  mit  der  Verfas^ng  identificirt  haben,-  dafo  es, 

'  an  der  Verfassung'  durch  Neuerungen  irre  gemacht,  zu- 
gleich an  seinen  UnterthänenpiOichten  irre  wird.  —  Eben 
80  sind  Reformen,  nach  der  Verschiedenheit  der* Verfas- 
sungen, mit  welchen  sie  vorgenommen  werden  sollen, 
bald  mehr  bald  weniger  bedenklich.  Die  Einherrschaft 
hat  den  Vorzug  vor  anderen  Verfassungen,  dafs  sie  für 
ihre  Fortdauer  von  Reformen  am  wenigsten  zu  fürchten 
hat  4^3*  ^^^^  besonnener  wird  das  Werk  begonnen;  mäch- 
tiger ist  die  Hand,  welche  die  Unersättlichkeit  der  Neue- 


•>  Wl«  aoli»a  PM0  »«MriU.    (P*  legibus  h.  IV.> 
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nin^sttcht  in  Schranken  halten  kann.  Es  ist  leichter, 
eine  Yolksherrscbaft  in  eine  Einherrschaft  zu  verwandeln« 
als  bei  einem  Volke  9  das  der  Herrschaft  eines  Einzigen 
gewohnt  ist,-  eine'  demokratische  Verfassung  einzufüh- 
ren *).  —  Unter  keiner  Voraussetzung  aber  darf  Behut- 
samkeit inZagliaftigkeit  ausarten;  unter  einer  jeden  Vor- 
aussetzung hat  man  sicli  vor  dem  Rathe  derer  zu  hüten, 
welche  ihr  geistiges  Unvermögen  oder  auch  eigeimützige 
Absichten  hinter  der  Maxime  verborgener  dafs  man  am 
besten  Alles  beim  Alten  lasse  'J.  Steht  .es  einmal  fest, 
dafs  eine  Reform  nothwendig  sey,  so  kann  man  nicht 
frühzeitig  genug  Hand  ans  Werk  legen ,  so  hat  man  zu 
einer  Reform  die  Zeit  zu  wählen,  da  die  Regierung  noch 
« Macht  genug  hat ,  dafs  man  nicht  sowohl  ihr  Nachgeben 
als  ihr  Dräun  als  Furcht  auslegen  kann,  da  noch  guter 
Wille  unter  den  Partheien  herrscht,  da  noch  nicht 'der 
beste  Rath  der  ist,  welcher  zu  spät  kommt  'J.  Unter 
diesen  Bedingungen  sind  Reformen  das  beste  ja  vielleicht 
das  einzige  Mittel,  Revolutionen  zu  verhindern. 

bie  Reform  einer  Verfassung  verhält  sich  zu  einer 
Revolution  wie  die  Entscheidung  eines  Rechtsstreites 
mittelst  eines  Vergleiches  zu  der  durch  einen  erzwunge- 
nen Feieden.  Denn  eine  Revolutoin  ist  diejenige*  Umgc^- 
staltong  einer  in  der  Erfahrung  bestehenden  Verfassung, 
welche  widerrechtlich  d.  i.  mit  Verletzung  der  Ge- 
setze dieser  Verfassung,  —  sey  es  gewaltsam  oder  durch 


1)  Macohlayelll^  DIscorsi  etc.  I^  10.  17. 

9)  Vgl.  die  Oratio  Augiuti  ad  senatum  bei  Dio  Gasalna.  üb.  LIE. 
Bichelieuy  testamint  politique.    (Aouterd.  1668)  p.  156. 

8)  Utque  evenit  in  consUiis  infeticibus^  optima  videbantar^  qaonini 
tempitt  eifUgerat.  Tac.  bist.  I^  80.  —  Man  hat  dem  Bliniater  Ne- 
eker  den  Yorworf  gemacht  ^  daCs  er  die  Reicbsstände  xnsammen- 
berlef  ^  ohne  ihnen  zugleich  eine  zeitgemafse  Organisation  zv  ge« 
ben.  Aber ,  wenn  er  auch  gegen  diesen  Vorwurf  schwerUch  zur 
Genüge  vertheidiget  werden  kann^  so  mochte  doch  schon  damals 
elae  Beform  so  spftt  gekommen  seyn. 
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J|interlist,*3  —  bewerkstelliget  wird«  (Das  ist  nko  nlrlit 
schon  eine  Revolution ,  |^nn  nur  der  Herrscher  und  nicht 
die  Verfasis|ung  widerremich  verändert  iwlrd^  —  si  mu- 
tatnr  dominus  non  dominatio.^ 

Durch  eine  Revolution  kann  entweder  die  Beherr- 
schungsform oder  nur  die  Regierungsform  umge- 
staltet* werden.  Jedoch  i8t  der  letztere  Fallfdem  erstem 
80  nahe  Y^r^ftn^t,  dafs  eine  Revolution^  welche  nur  der 
Regierungsform  gilt  oder  zu  gelten  scheint,  in  ihrem  Ver- 
laufe leicht  auch  die  Beherrschungsform  ergreift  Die 
Revolution,  welche  in  Frankreich  an  die  Stelle  des  Di- 
rektoriums das  Konsulat  oder  den  ersten  der  Konsulen 
setzte,  galt  angeblich  nur  der  Organisation  der  Regie- 
rung. Aber  sehr  bald  gieng  aus  dieser  Revolution  daa 
Kaiserthum  hervor.  — Ich  werde  in  ,dem  Folgenden  allein 
odfer  vorzugsweise  den  erstereii  Fall  unterstellen. 

Ein^  Verfassung  kann  entweder  einem  innreren  oder 
einem  äufseren  Feinde  erliegen.  Von  den  Revolutionen 
der  letzteren  Art,  auf  die  ich  im  Völkerrechte  zurück- 
kommen werde,  hier  einstweilen  nur  so  viel:  Aus  dem 
Standpunkte  des  Recht?  und  der  Moral  betrachtet  sind 
diese  Revolutionen  aus  besonderen  Gründen  verwerflictt^ 
^en  so  haben  sie  ihre  eigenihümlichen  Schrecknisse.  Sie 
gehen  nicht  aus  dem  Volke  selbst,  —  nicht  aus  dem  Zu- 
stande der  bürgerlichen  Gesellschaft;  nicht  aus  der  Stim- 
mung elnerjj  schon  überwiegenden  Parthei,  ^—  heryor; 
sie  werden  dem  Volke  von  dem  Feinde  und  in  seinem 
Interesse  aufgedrungen;  sie  sind  gleichsam  Kunstwerke« 
Der  Feind  mufs  sich  daher  entweder  allererst  eine  Parthei  im 
Volke  machen';  und  dann  gesellen  sich  gewöhnlich  nur  die 
Schlechtesten  zu  ihm.  Oder,  wenn  er  schon  eine  Parthei 
im  Volke  vorfindet,  welehe  bereit  ist,  sich  ihm  anzuschlie- 


^)  OewdhnUeh  yer^ebl  man  unter  einer  Revolatton  nor  die  ge- 
waltsame Umgestaltung  einer  Verfaasung^  weil  Revolutionen  in 
4er  engeren  Bedeutung  nur  dnrdi  Gewaltschrltte  ins  Werk  ge* 
MtEi  werden  kdnaea. 
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fMn^  so  iDofs  er  doeh  diese  Bsrlhel  r.n  eiMm  Werkzeug 
seines  Yortheiles  herab wärdigen^  und  so  HRlssen  doeh  die*^ 
jenigen,  welche  sieh  ihm  ansehbersen,  schön  des\i>»egen  in 
der  öffentlichen  Meinung  herabsinken  ^^  weil  sie  als  Bun- 
desgenossen des  Feindes ,  ihrem  Y aterfande  untreu  ge^ 
worden  sind,  weil  sie  der  goldnen  Worte  des  Dichters 
nicht  eingedenk  waren:  Timeo  Daiiaos  «t  dona  ferentes» 
In  dem  einen  und  in  dem  andern  FaUe  aber  inurs  e^  da^ 
hin  kommen,  dafs  die  Minderzahl  zu  dem. Beistande  def 
Feindes  ihre  Zuflucht  nimmt,  iim  mit  Waffenmaeht  der 
Mehrzahl  zu  gebieten.  .Wird  in  der  Folge,  *wenn  das 
Waffengläck  wechselt,  der  Feind  vertrieben,  die  ehemalige 
Verfassung  wieder  hergestellt,  so  können  Reaktionen  nicht- 
aasbleiben,  so  wird  die  nun  si^ende  Parthei  ihre  Gegner 
nieiit  Mos  als  Feinde  sondem^als  Yerräther  verfolgen.  Je-* 
doeh  eine  andere  und  eine  noch  gröfisere  Gefahr  droht  als- 
dann im  Hintergrunde.  Aus  der  eben  so  gewaltsam, nilf* 
terdrndkten  als  bewirkten  Revolution  kann  eiqe  neifp,  eine 
von  der  unterdrückten  Parthei  ausgehende,  Revolution,  ent^ 
stehen.  Der  alte  Hafs  und  Hader  ^  die  Erinnerungra'an 
alte  Unbilden  verdoppeln  dann  die  Erbitterung  des  er- 
neuerten Kampfes« 

Im  Inn  eren  des  Staates  können  entweder  dieMaeht* 
hidier  selbst  oder  die  Unterthanen  der  Yer&ssung  >d[en 
IMergang  bringen)')-    ^ 

Die  Revolutionen  derersteren  Art  sind  in  den  Staa^ 
ten  einheimisch^  welche  eine  zusammengesetzte  Yer- 
fassung  haben  *>  Der  Reitz  zu  diesen  Revolutionen  li^t 
in  dem  Wesen  einer  solchen  Yerfassung.  Denn  unge-' 
selKg  ist  die  Macht.  (Insociabile  regnum.)  Schon  ein  noch 
keinesweges   entscheidendes   Uebergewicht,  welehes  der 


'  1)  Der  rtJlf  du'  elnselne  Mitglieder  der  herrsoheiifleii  Körper- 
«chaft  die  V^rftMung  stärtzen^  ist  ein  Fall  der  1  etat  er  n  Art. 
S)  Köbnen  sie  auch  in  Staaten  mit  einer  einfachen  Verfassung  vor- 
kommen?  Bedingungsweise  Mrehl  allerdings t  .Ein  Beispiel  ist  das 
(Statut ,  durch  weichet  Ferdinand  VII.  das  Throngeseise  der  Spa- 
nischen Monarchie  abänderte.  i 

"^  tmohar%ä^*v9m  SiwU9.    IIL  ^ 
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eme  Bestandlftieil  derVetSäMnug  über  die  übrigen  bat)  kawi 
zu  dem  Versucfae  -einer  sidchen  Revoltttioii  verleiten.  Aa 
einem  Vonv^nde,  den  Versuch  zu  beschönigten,  kann  «9 
um  fio  weniger  fehlen .»  da  eine  jede  zusammeageaetete 
Verfassung  mit  %iner  gewissen  Unbehülilidikeit  behaftet 
ist*  —  Bald  sehreiten  die  Revolutionen  dieser  Art  langaaai 
vorwärts;  der  Plan,  die  Verfassung  mnaugellallei«,  imDtni* 
kd  des  Geheimnisses  entworfen,  wicd  aar  nach  und  Jiaoh, 
filier  liem  Scheine  im  Einzelnen  za  ^^reldader  Verbesse« 
rtthgen  oder  bei  besonders  ^nstigea  Oelej^caheiten^  aus-^ 
^fnhrt;  de^^altthaten  erlaubt  man  sich  höchsteas  gegen 
das  eine  oder  dns  andere  Individuinn.  Auf  diese  Weise 
•  wurde  e.  B.  ia  Frankreich  die  durdh  Retohsstinde  be* 
sehrankte  Monarch»  in  eipe  absolute  Monarchie  verwaiH 
delt.  "--  Bald  werden  diese  Revolutionea  gewalisam^piöts^ 
kch,  —  durch  einen  Staatsstreich,  (durch  einen  coups  d*etat,) 
ifls  5Verk  gesetzt.  So  erhielt  z.  B.  Dänemark  (im  Jalire 
1660)  ^^eine  noch  jetzt  bestehende  Verfiissuag  dardi  einen 
Macbtspruch.  AUemid  aber  ist  dieser  Weg  .der  geAihrli- 
chere.  Auf  dem  ersteren  Wege  ist  ein  Slitktehea  und 
selbst  ein  Rückschreiten  mögtichc  der  letztere  fUtfrt  «olMrt 
entweder  ziAn  Siege  oder  zu  einem  Abgrunde.  Das  ^- 
fuhr  ICarl  X,  König  von  Fraakreidi. 

'  Dea  Revalutimen  ider  letztieren  Ai*t  ist  eine  jaida 
Verfassung  ausgesetzt.  Aber,  je  nachdem  -die  Fona  ««Mer 
Verfassmig  diese  oder  eme  «andere  Jsti,  kemitit  da*  Aagriff 
bald  von  dieser  bald  von  einer  andern  Sette«^  gebt  <die  bis- 
herige Verfassung  des  Staates,  wenti  die  Revolntioti  ge* 
lingt,  bald  in  diese  bald  in  eine  iKhdere  Verfassu/^  «her  ^)« 
'  Die  Demokratie  hat  vietteiGht  ma  meisten  fiir  ihM 
Fortdaner  zu  furchten.  Denn  sie  hat  am  wenigsten  in  «ich 
selbst  die  Kraft,  dem  Ehrgeize  und  der  Herrschsucht  Ein- 
zelner Sc&ranken  zu  setzen ,  oder  zu  verhiad^roi  dals  die 


1)  Ich  werde  diesen  fiate^  nm  des  Vortrag  aJi^svidirsen,  ia*  den  Fol- 
geodea  nor  in  Bedehung  sufiUe  ei  n  Ca  eh  a  a  Ver/aaasages  er- 
Uttler«. 
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Partheien,  ohne  welehe  sie  nidst  gedeihen  kann*,  (n  Vak-^ 
tionen  ausarten.  Dafam  kann  der  geheime  Kampf,  wel^ 
eher  äl^erall  zwischen  Armen  nnd  Reichen  geführt  wird, 
lun  leiehtesten  in  dieser  Verfassung  in  einen  offeneh 
Krieg  ausbrechen.  GewohnUch  endet  dieser  Krieg  ifAt  Aer 
fierrsehaft  eines  Einzigen,  mit  der  Herrschaft  des  Haup- 
tes ^Itt  zahlreicheren  und  deswegen  den  Sieg  davon  tra4 
j^den  Pärthei  ^}.  Welche  Mittel  dieses  Partheihaupt  als^ 
ilami  anzuwenden  habe ,  um  die  Demokratie  in  eine  Mo^ 
harchfe  zu  verwandeln,  kann  man  am  besten  aus  der  6e^ 
Üichiehte  des  ersten  Römischen  Imperators  und  ans  der  ^6 
Kidsers  Napoleon  ahnehmen  *).  '  Beide  waren  Meister  ^h 
tfer  Kunst ,  dem  Volke  Neuerungen*  zu  verhüllen  oder  an^ 
mllmlich  zu  machen. 

Die  itaneren  Feinde,  welche  die  Aristokratie':^ 
fflrchten*hat,  sind  eben'  so  verstehieden,  fds  die  Grundla- 
gen, welche  die  Macht  einer  Aristokratie  haben  kann.  Al- 
lemal aber  steht  diese  Verfassung  fester ,  als  die  Demd« 
kMHe.  Denn  enger  schliefsen  sich  ViTenige,  "alil  Viele« 
die  an  der  Herrscherge^^i'alt  Theil  haben,  an  einander  M. 
Die  f*urcht  ,%'Or  dem  äufseren  Feinde,  der  die  Ari^tokiHtÜ 
bedfoht,  d.  i.  die  Furcht  vor  dem  Volke  hiit  die  Mftgfic^^ 
der  der  herrschenden  K&rperschaft  noch  mehr  züsaibmen. 
Auch  kann  diese  Verfassung  ihre  Fortdauer  dnrcl\,  Künst-^ 
mittel  sichern ,  welche  der  Demokratie  nicht  -zu  ttcAote 
stehen.  Die  Verfassung  des  ehemaligeh  Freistaates  Von 
Venedig  verdient  auch  deswegen  studirt  zu  werden,  wefl 
sie  die  Aufgabe ,  wie  sich  eine  Aristokratie  gegen  ihre 
Inneren  Feinde  waiTnen  kann,  mit  so  entschiedenem '  1^- 


1)  sie  besteht  zoglelcli  an*  dea  AermeteD  i.  i.  aus  denen  ^  welche 
ikree  Bebens  am  wenigsten  sohonen.  '   ""^ 

9)  Vte  Art ,  wie  Napoleon  den  MoMTersuoh  ,  der  auf  ihn  (dorch  die 
8.  g.  ndUenmaschiiie)  gemacbt  warde  ^  su  benutzen  wufste  ^  erin- 
h^H  an  rtsistratos. 
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folge  und  «nter  «ehr  ui^ämtisen  Umständen  0  g^leTst 
hatte. 

Die  Geschichte  eDthalt  eben  so  viefe  Beispiel,  dafs 
die  Monarchie  von  einer  Aristokriitie ,  als  dars  sie  von 
Volke  gewaltsam  umgestaltet  wurde.  So  wurde  z.  B.  ia 
Bom  dem  Königthume  von  dem  Patriciate  ein  Ende  ge*- 
macht;  so  gelangte  während  des  Mittelalters  in  denr  mei- 
sten Staatea  Deutschen  Ursprungs  der  grundherrliche  und 
der  Lehns-Adel  zu  einer,Macht,  welche  den  Königen  die- 
ser Staaten  wenig  mehr^  als  den  Königsnamen,  lieTs;  so 
l¥urde  das  Königreich  Polen  von  dem  Adel  des  Landes 
id  eine  Aristokratie  verwandelt.  Wenn  man  in  dem  hea* 
tigen  Europa  den  Adel  als  eine  Stütze  des  Thrones  zn 
betrachten  pflegt,  so  ist  der  Grund  der,  dafs  beide,  daa 
Königthum  und  der  Adel,  d^/^selben  Feind  zu  furahten 
babei).  .  Aller.dings  aber  sind  die  Europäischen  Monar- 
chien in  den  neueren  und  neueste^  Zeiten,  ([seit  dem  Jahre 
1789  d.  .i.  seit  dem  Ausbri^clfe  der  französischen  Revo-> 
lution,}  fkst  ausschliefslicb  dun)h  ^Rey^lutioneli  erschät* 
tert  wof!den,  welche  von  dem  Volke,  von  den  Gemei«* 
nen^  ausgiengen.  So  ausschlierslich  sind  die  Revolution-» 
neu  unserer  Tage  dieses  Ursprungs  gewesen,  so  viele 
Europäische  Staatsverfassungen  sind  auf,  diese  W^iqe  er» 
Qcbütter^^Q^r  umgestaltet  worden,  dafs  man  sich  g&* 
)^öhn^  ha|,  unter  'Revolutionen,  nur  die  Revolutionen  die- 
sj^r  Art  74U  verstehen  'J*  Zuerst  brach  das  Feuer  üi 
Frankreich  aus.  Dann  ergriff  die  Flamme  auch  andene 
Staaten.  Wie  in  Frankrej^ch  so  reihte  sich  auch  in  diesen 
immer  eine  Revolution  an  die  andere.  Auch  in  denjeni- 
gen Staaten,  welche  die  Flamme  von  sich  abzuhalten  ver- 
mocht hatten,  sahen  sich  die  Regierungen  meist  veran- 


ty  Bin  besond^ra  ungünstiger  Urasland  war  die  Armnlb  iler  grofseu 
MebrisahL  der  adeHch^  FanUicn.  —  JNicbt  diese  Arislolnmtle  al- 
lein bat  auf  MItCel  Bedacht  genoramen^  die  Gefahren^  die  Uur  dro- 
hen könnten^  aoscukundechaften. 

9)  Ich  nenAe  sie  BevelnttoneB  taderengeren 
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lafet  oder  genithigt^  Veränderungen  zu  treffen,  welche 
/die  Verfassung  wesentlich  umgestalteten.  Und  was  birgt 
noch  die  Zukunft?  —  Woher  nun  die  so  allgemeine  Er- 
schtittening  und  Veränderung  des  llechtszustandes  der 
Europäischen  Staaten  während  der  letztverflossenen  fünf«* 
zig  Jahre?  1>ie  Antwort  erglebt  sich  aus  dem  Obigen 
Ton  selbst.  Keine  Periode  der  Staatengeschichte  liefert 
.80  augenscheinlich,  als  diese,  den  Beweis,  dafs  durch- 
grdfende  Veränderungen ,  die  sich  mit  dem  Zustande  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  begeben ,  über  kurz  oder  aber 
lang  auch  eine  Veränderung  •  der  Verfassung  zur  Folge 
habeil.  In  Frankreich  i^tand  die  Verfassung  zu  'Anfanje^ 
Jener  Periode  mit  dem  Zustande  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft am  meisten^  im  Widerspruch.-  In  Frankreich  be- 
gann daher  das  Werk  der  ZerstöruYig.  Das  Beispiel 
mufste  um  so  mehr  Nadiahmung  finden,  da,  nach  dem 
Zeugnifse  der  Geschichte,  Begeisterung  fttrldee|ii 
ein  *3  den  Völkern  Deutschen  Ursprungs  eigenthümlicher 
Charakterzug  ist. 

♦^Alle  Revolutionen,  welche  vom  Volke  ausgehn,  oder 
alle  Revolutionen  hi  der  engeren  Bedeutuilg,  haben,  sich 
selbst  überlassen  *),  im  allgemeinen  denselben  Verlauf  »). 
Die  Forderungen  ,  welche  das  Volk  aufstellt,  sind  an- 
fangs gemäfsigt,  ge^en  wi^hre  Mängel  und  Gebrechen 
der  Verfassung  gerichtet    Noch   sind .  die  ^alten    Bande 


1)  Das  PabstibuDi  un4l  dair  KaUerÜiiui».  ^  Die  Krea»sttge.  —  Die 
Reformation.  * 

8)  Also  —  abgesebn  von  dem  Falle  einer  bewaffneten  TnterreoMon. 
Eine  Intervention  dieser  Art  hat  insbesondere  das  gegen  slcb^  dafa 
sie,  auch  im  besten  Falle,  nur  ein  Palliativ  ist. 

8)  Bei  der  DarsteHong  dieses  Verlaufes  werde  ich  immer  die  Mo- 
narchie vor  Augen  haben.  Aber  denselben  Verlauf  hat  eine  Re- 
volution in  der  engeren  Bedeutung  auch  dann,  wenn  sie  gegen 
eine  Aristokratie  gerichtet  ist.  --  Das  6emeii>bild  ,  das  ich  im 
Texte  von  dem  Verlaufe  einer  Revolution  gebe ,  kann  t,  B.  durch 
die  Geschichte  der  Beglischen  und  durch  die  der  fk-anzAsischen 
Revolution ,  auch  (in  einem  gewissen  Grade)  dureh  die  Geschichte 
der  Betormatton  beatftt^el  werden. 
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der' Zucht  und  Ordnung  njoht  ganz  ecBcblaft.  Noch  ist 
das  Volk  im  Ungehorsame  ein  Neuling,  Noch  i^t  Bescheid, 
denheit  der  Y  ortheil  des  Volkes.  Darum  erklären  sich  die 
beaten  Köpfe  y  auch  viele  würdige  Männer  für  die  St^eb» 
des  Volkes.  Vergeblich  würde  man  hoifen,  dafs  die  aa«* 
fangs  herrschende  Parthei  die  Revolution  durch  die  Ab- 
stellung der  Mifsbräucbe,  über  welche  sich  das  Volk  be- 
klagte, za  Ende  bringen  könne  und  werde.  Vergeblich 
würde  man  hoffen,  dafs  es.  der  königlichen  Gewalt  ge- 
lingen könnte ,  der  Revolution  Stillestand  zu  gebieten  '3» 
Diese  sehreitet  vielmehr  unauihaltsam  vorwärts  ^3*  1)^8 
aufgeregte  Volk,  schon  man  eh  er.  Fesseln  entlediget^ 
tmcbtet  jetzt  alle  Fesseln  abzuwerfen.  Es  wird  mifs- 
tfauisch  gegen,  die,  .welche  sich  zu/erst  seiner  Sache  an- 
nahmen, ihre  Mifsigung  als  Verschlagenheit  oder  Ver- 
rath  auslegend.  Das  Reich  gesetzmäfsiger  Freiheit 
wollten  diese  M&nner  gründen,  nur  wahre  Mifisbrinche 
abstellen.  Aber  das  Volk  giebt  nur  der  Leidenschaft,  die 
Leidenschaft  nur  denen  Gehör,  die  ihr  schmeicheln.  Es 
bilden  sich  zwei  Partheien,  eine  gemilsigte  und  eine  ulner- 
spanntc  yJ)ie  letztere«,  —  ich  lasse  hiei*  den  Thncydides  '^ 
sprechen,  welcher  in  dem  Kampfe,  der  während  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  in  den  meisten  Griechischen  Frei- 
staaten s^wischen  der  Demokratie  «und  der  Aristokratie, 
([zwischen  den  Reichen  und  den  Armen, 3  entbrannte, 
einen  jeden  ähnlicben  Kaihpf  geschilderthat,  — »  die  letz- 
tere, obwohl  an  Scharfsinn  der  erstem  nachstehend,  er- 
ringt dennoch  gewöhnlich  den  Sieg.  Denn  da. sie,  nicht 
unbekannt  sowohl  mit  der  eignen  Einfalt  als  mit  der  Gei- 


1)  Die  Handlmgfweise^  welche  Ludwig  XVI.  nach  dem  Ausbrnoke 
der  RevoluUon  beobachtete  ,  war  wesentlich  Teraohledea  Ton  der^ 
welche  in  England  Karl  I.  unter  fthnlichen  Umständen  befolgte. 
(Ludwig  XVI.  war  ein  fleißiger  Leser  der  Geschichte  KarFs  I.} 
Und  doch  endete  der  eine  Fürst  wie  der  andere  1 

S)  Le?  r6volutions  ne  retrogradent  Jamals. 

8)  Lib.  lll.  c.  83.  S.  auch  Xenop hon,  hfst*  Graeca.  L.  IL  ▼oa 
der  Parthei  des  Theramenes  und  der  des  Kritias. 
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stesifterlegenheit  der  anf^era  Parthei,  von^cter  B^edsam- 
keit  der  Gegner  übermannt  oder  von, der  Staatsklagheit- 
der  Ge^er  tiberra^cht  zu  werden  füreßtet;  schreitet  sie 
eilig  und  kühn  za  einer  jeden  Unthat;  und  der  Sieg  wird 
ihr  desto  leichter ,  Je  weniger  die  Gegenparthei,  —  in 
dem  Wahne  dafs  sie  Pläne  solcher  Menschen  durchschaue 
und  sie  vereiteln  könne ,  —  in  gleichom  M aase  auf  ihter 
Hnth  ist  ,tt  und  je  weniger  diese  Parthei  ohne  sieh  selbst 
untreu  zu  werden ,  zu  den  äufe^sten  Mitteln  ihre  Zviucht 
nehmen  kann.  Die  gemftrsigte  Parthei  unterliegt  alsoj 
ihre  Hiupter  werden  dem  Tode  geweiht  ^3«  ^^^  siegende 
Parthei  will  jetzt  beweisen-^  dafe  ihr  der  Sieg  gebübrte^; 
dafe  alles  Unbeil  von  ihren  Gegnern  gekommen  sey.  Aber 
dem  besonnenen  Verstände  hat  sie  Hohn  gesprochen;  dasVolk 
erwartet  und  verlangt  von  seinen  Fuhrern  geldeneBerge« 
Alfso  /stürzen  ihre  Partheihäupter  sich  tfnd  das  Volk  von 
Tollheiten  in  Tollheiten.  Zugleich  begiimt  die  Regierung 
des  Schreckens.    Niemand  kann   begnadigen,  ein  Jeder 

verdächtigen;;und  Verdacht  ist  Tod^3*  ^"^  Terrorismus 
mufs  die  siegende  Parthei  ihre  Zuüncbt  nehmen.  Denn  sie 
kann  den  Sieg^  den  sie  durch  GewaRthaten  eirungen  hal, 
nur  durch  eine  Gewaltsherrschaft  behaupten ;  sie  kaAa  nur 
clurch  Terrorismnä  die  besiegte  a1>er  noch  immer  gefiireh« 
tete  und  zu  tfircbtende  Parthei  niederhalten,  nur  durch 
Terrorismus  ihre  Tollheiten  durchsetzen,  den  Pöbel  bei 
Laune  und  Gehorsam  erhalten.  Jedoch  der  Schrecken  fällt 
auf  diejenigen  zurück,  von  welcheii  er  ausgegangen  ist; 
sie  büfsen  den  »Wahn,  als  ob  sich  die  Freiheit,  wie  ein 
feindlidies  Land,  mit  den  Waffen  erobera lasse«    ([Selbst 


1)  Blae  ftMoIttton  MSai  ihre  eigea«!  Vinderl  —  wie  tob  Sfttam  die 
Mythe  erzählt. 

18)  So  schildert  Levasseur^  selbst  ein  Schreckeosiluinn >  mit  we- 
nigen Worten  das  Sjrstem  des  Terrorisnius.  (In  seinen  Denkschrift 
ten.  Jedoch  sind  nur  diß  ersten  beiden  Bäqdo  des  unter  die 
Titel  erschienen  Wsrket  ron  EieFaMeur  selbst.) 
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wackere  Männer^  k«  B.  Agis  und  Kleomenes  ^')^  sind  m 
diesen  Irrthum  verfallen.}  Die  Führer  der  Parthei  werden 
gestürtzt  ^  wenn^sie  die  Zu^d  nachlassen  oder  von  andern 
an  Verwegenheit,  —  in  der  Sprache  solcher  Zeiten,  an 
Patriotismus  und  Freiheitslicbe,  —  übertroffen  werden.  Und 
so  sind  nun  alle  an  diesdbe  Kette  geschmiedet,  in  densel« 
ben  kreis  gebannt.  —  Dieser  Zustand  der  Dinge  kann 
nicht  ewig  dauern.  In  demselben  Grade,  in  welchem  der 
Schrecken  gesteigert  wird,  verliert  die  Feigheit  den  PreUa 
des  Dutdens.  Auch  ein  Theil  der  siegenden  Parthei  er- 
kennt oder  ahndet  bald  die  Täuschung ,  welcher  er  sich 
in  der  Hitze  des  Kampfes  hingegeben  hat.  Die  unter- 
drückte, oder  gemäfsigte,  Parthei  erholt  sich  von  ihrer 
Niederlage.  Es  entsteht  ein  neuer  Kamrpf ,  welcher  end- 
lich zu  demselben  Resultate  fährt,  wie  ein  Bürgerkrieg  in  der 
Demokratie ,  —  zu  der  Machtherrschait  eines  Einzigen  '3- 

Man  tfinsche  sich  nicht  mit  der  Hoffnung!,  dafs  das  und 
das  Volk  von  der  gewaltsam  errungeneb  Freiheit  einen 
besonnenen!  uild  würdigem  Gebrauch  machen  werde ,  ab 
ein  anderes.  Der  Mensch  ^  der  nicht  durch  die  Fesseln  des 
bürgerlichen  Gehorsams  gebändiget  wiitl ,  der  Mensch  in 
Zeiten  leidenschaftlicher  Aufregung  ist  überall  furchtbar. 
Wir  Deutsche  brauchen  uns  jiur  an  den  Bauernkrieg  d^ 
sechszehnten  Jahrhunderts  zu  erinnern. 

Je  gröfser  die  Schrecken  einer  Revolution  sind,  je 
anaufhaltsamer  eine  Revolution ,  nachdem  sie  einmal  .ans-* 
gebrochen  ist,  fortschreitet,  alles  niederwerfend,  wns  ihr 
Widerstand  leistet,  desto  mehr  sind  die  Zeichen  zu  be- 
achten, welche  das  Nahen  des  Sturmes  prophezeihen.  Das 
aber  sind  böse  Zeichen,  wenn  die  Unterthanai,  unzufrie- 
den mit  der  Regierung,  schweigen,  anstatt,  was  sich  doch 
80  schwer  unterläfst,  zu  klagen;  (^oft  geht  dem  Sturme 


1)  Vgl.  die  Nacbricfates  bei  Platoreh  von  dem  Uoteraeknieo  dieser 
Männer^  die  Ljkorgteche  VerflMtihig  ia  Sparta  wtoderbeniitslel- 
len.  —  Bin  warnendee  Beispiel  I 

^  Sume^  history  of  England,    dap.  in.  ^r*    « 


eine  Windstille  voraas  1}  wenn  der  Fall ,  ^dafs  die  Regierang  ' 
Gehorsam  fer£win^en  murs,  ilmmer  häafiger  wird;  weqn 
Veraehwdrongen  ausbrechen^  odor  auch  ehe  sie  aum  Aus-« 
krache  kommen ,  entdeckt'werden*3rwenn  sich  im  Heere 
ein  Hang  zur  Insubturdination  offenbart;. wenn  die  Re^e«* 
rang  Aerall  auf  Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten  stöfs^  * 
so  dafs  sie  ihre  BelTehle  häufig, verändern  oder  selbst  zu«* 
räcknehmw  mufs ;  wenn  Schreckensgerächte  eben  so  leicht 
erfanden  als  geglaubt  Verden;  wenn  es  schon  in  «^em 
«Hause  des  Nachbars  brennt.    Mag  auch  eine  Regierung 
noch  so  gute  Gründe  haben,  die  Freiheit  d^r  Gedanken- 
mittheilung, z.B.  die  Freiheit* der  Presse,  zu  beschrftn^»« 
ken ,  allemal  beraubt  sie  sich*  durch  die  Beschränkung  die* 
49er  Freiheit  des  besten  Mittels ,  sich  von  den  Zeichen  der 
Zeit  zu  unterrichten, 

Um  eine  Revolution,  ([ich*spreche  fortdauernd  nur*vo|i 
Revolutionen  in  der  engern  Bedeutung,^  zu  beendi- 
gen d.  i.  um ,  nachdem  der  Sturm  ausgetobt  hat,  Ruhe  und 
Ordnung,  auf  die  Dauer  wiederherzustellen,  hat  man 
vor  allen  «Dingen  die  neue  Verfassung  mit  nlen  jer 
nigenBedurfüissen  und  Ansprüchen,  welche  die 
erste  Veranlassung  zum  Umstürze  der  ehemali- 
gen Verfassung  gaben,  möglichst  in  Ueberein- 
stimmung  zu  setzen.^  Für  diese  Maxime  sprechen  eben 
80  wohl  geschichtliche  Zeugnisse  als  allgemeine  Gninde« 
Wann  und  wie  wurde'  in  England  den  Wirren  ein  £nde 
gemacht,  welche  das  Königthum  anfangs  füir  immer  zu 
vemiditen  und  dann  für  immer  des  Uebergewichts  zu  vef- 
sichern  schienen^?  Warom  stellte  in  Deutschland  der 
Westphälische  Friede   die  innere   Ruhe,   die  durch  die 


*)  Ibb  babe  hier  Verschwdrnngen.Bor  ea  deaVorzetehea  tl«> 
ner  ReT^otioii  gerechnet.  Nor  dle^e  Bedeateaakeit  habea  «le  in 
groben  Steaten.    Ander^  in  kleinen  Staaten.    Die  Verfiissung  ei- 

.  aee  kleinen  Staate«  kann  durch  eine  Verschwömng  nmgestunsft 
werdea,  niohl  «0  die  eines  groHien  Staates.  Vgl.  Machlavelli» 
diecorsi.  m,  9.  (VieUeioht  soUte  dieser  Unterschied  bei  der  Be^ 
8  traf u n g  der  Versckwtomgen  beachtet  werden.)     ^ 
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■eformatfon  gestSM  worden  war,  anf  die  Dauer  wie- 
dtorher? 

Kaum  minder  notliweiidi^  zur  Beend^va^  einer  Bero- 
Itttionist  dfe  Ppblikätioh  einesGesetees  der  yer^esse|i|* 
hei/*),  der  Vergessenheit  fSr  alle  dieTepfcredien,  welche 
*die  Fönterang  oder  Hemninng  oder  Leitung  der  Revolution 
inm  Zwecke  iiatten. — Di^se  Yergessenbeit  ist  Rechtens. 
Denn  kann  wohl  überhaupt  von  einem  Yerbrecfaisn ,  in  der 
nrkwdlich- rechtlichen^  Bedeutung  des  Wertes,  die  Rede 
sejm,  so  lanffe  nicht  das  6es^  solidem  physische  Macht 
waltet?  —  Diese  Vergessenheit  ist 'eine  Forderung  der 
Hlenschlichkeit.  Es  ist  ein  Leichtes,  in  den  Tage« 
der  wiederhergestellten  lf,nh^  zu  lehren  und  zu  predigen, 
was  man  in  den  Tagen  der  Gefahr  hätte  thun  kdnnm 
und  sollen;  desto  schwerer  ist  es,  den  Tod  im  Angesichte, 
zu  äberlegen  und  zu  handelh,  wie  man  handeln  soll.  — 
Diese  Vergessenheit  ist  ein  Rath  def  Klugheit.  Ge* 
müthslcrankheiten  kehren  leicht  zurAdt,  wenn  der  Gene- 
sene den  Ort  seines  früheren  Leidens  wiedecerblickt.  Eine 
Regieruhg,  welche  nach  Beendigung  einer  Revolution  un- 
versöhnlich gegen  die  Vergangenheit  ist,  verräth  Mifs- 
trauen  in  die  Gegenwart. 

In  einem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  diesem 
Vergessendes  Vergangenen  steht  die  Verschmelzung 
der  Pa^rtheien;  Am  schwersten  find  die  Freunde  der 
idKen  und  nun  veralteten  Verfassung  zu  versöhnen;  — 
weil  d^  Veriust  eines  Rechts  heftiger  schmerzt,  als  eine 
vereitelte  Ho Aiung,  weit  man  einen  ailten  Besitzstand  un-^ 
gerner  mif^t,  als  einen  neuen.  Bie  Männer  der  Revolution 
sind,  wenn  auch  als  Einzelne,  doch  nicht  als  eme  Par- 
thei,  zu  furchten.  Ihre  Mittel  sind  abgenutzt;  ihre  Na- 
men eriaaera  an  die  Gfimel  der  Revolution. 

Die  Revolutionen  siiid  in  dem  Obigen  nur  ans  dem 


40  Lex  amnestiae^  lex  obnvionis.  —  Das  flieste  an«  bekannte  Bai- 
spiel eines  solchen  Gesetzes  kommt  in  der  Geschichte  der  Athenien- 
ser  vor.  CDaher  der  Name.)  Com.  Neposin  Thrasyb.  c  S.  Ygl. 
Boeder^  D.  de  amnestla. 
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8tapi4puiii^te  dw  O^fi^iiiciit^  wd  der  PoMAk  ia  Be(i«i^tiiiB« 
gesogen  wonfen«  Jetot  zu  den  Rechtsfragem :  Ist  es  reeht« 
Uxfk  efluMhty  eine  Verfassung  gewaltsaiii  •  nnuuigestiJteQ? 
—  Was  ist  während  einer  Revolution  Rechtens  9 

Wie  iie.erßiure  Frage  na^,deia  Rechte  der  g#ist-* 
Uchen  Staaten  ([oder  ante»  der  Yortuissetzung  eines  ge- 
offenbarten Rechtes^  zu  beantworten  sey^  irt  nicht 
zweifelhaft.  Bin  jed^r  Angriff  anf  etee  Verfassung^  wekhe 
auf  Qp^er  OiTenbarufeg  beruht,  vst  schlechthin  wider-* 
recbtUeh«  Eine  Verfiissuvg  dieser  Art  kann  sogar  iia 
Wege  des  Rechts  und  der  Güte  nur  ualer  der  Bedingsüg 
»^gestaltet  werden,  dafs  die  Offenbarung,  welche  ihr 
«un  Grunde  liegt  die  Verheirsung  einer  neuen  Offenbarung 
eittfiält,  und  dafe  diese  Verheißung  in  der  Folge  in  Erftt^ 
lang  geht  ^^.  Umgekehrt  ttlst  sich  cane  jede  Revqlutioii 
rechtfertigen,  welche  kraft  eines  von  Gott  unmittelbar  eif^ 
theilten  Auftrages  unternommen  wlrd^  Darum  haben  die 
Regierungen  von*  jeher  diejenigen  mit  mlTstrauischcaEi  BIV* 
cken  bewacht,  welche  sich  für  Gesandte  Gottes  aasgaben»' 
Sie  erkannten* oder  ahndeten,  dafs  es  um  sie  von  Rechts«^ 
wegen  geschehn  seyn  würde,  wenn  ein  Mensch  naeb  der 
Herrschaft  griffe,  welcher  durch  Wunder  die  Gottlrehkcak 
seimei;  Sendung  zu  beglaubigen  vermochte.  Sie  wulMen^ 
4afa  der  LetchtgUubigkeit  ^Täuschung  Wabrhdtist  — 
Versucht  man  dagegen^  jene  Frage  nach  den  Gründe» 
satten  des  Vernnnftrechti^'  zu  losen,  so  g&täth.  mam 
unausbleiblich  auf  ein  Axitinomie'^?  ^"'^^^  ™^  ^^^  ^ 
Frage  so  stellen:  Sind  die  Untectbanen  bexechüigel^ 
eine  besfehende  Verfassung  gewaltsam  umzugestattent 
oder  aber  so:  Ist  eine  Revolution  rechtmfiÜB^p,.  welche  vo% 

1)  Und^  —  wie  die  Geschiebte  der  Stirtuog  des  ObristeDthums  beweist^ 
—  selbst  dano  flodct  die  neue  Verfiissuog  grofiien  Widersteiid.  — 
TerfiMSUBgeB  dieser  Att  slad  selbst  gegen  solob«  Beftirmenspride^ 
welcbe  nur  auf  die  Entwlckeliuig  der  in  den  geoflenbarten  Uecbte 
enthaltenen  Vorschriften  oder  anf  die  Abstellung  von  MiCibrftuohen^ 
die  sich  etwa  eingeschlichen  haben  ^  berechnet  sind. 

.8)  Die  Ursache  4«n  ZwiestpaUesj  der  «iter  den  MeinviveB  iiberiHefo 
Frage  herrscht 
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den  verfassungsmSrsi^^n  Oefwafthabern  «settst 
bewerkste^iget  wird?  Stellt  man  die^Fra^  auf  die  er- 
stere  Weise,  i§o.kann  man  anf  der  einen  Seite  be- 
haupten: Wer  den  Unterthanen  das  Recht  einriumt,  die 
Vcrfassun/s:  gewaltsam  umzn&ndern,  gestattet  ihnen,  den 
Stand  der  Natur  d.  i*  Anarchie  an  dit  Stelle  des  Staates 
d.i.  eines* ZnstandiSs  zu  setzen,  der  allein  -den  Grund- 
sitzen  des  Rechts  entspricht;  hierauf  aber  andererseits 
antworten:  Wer  eine  jede  von  den  Unterthanen  »aus- 
gehende Revolution  ffir  widerrechtlich  erklärt,  hebt  den 
Grund  auf,  kraft  dessen  die  Menschen  rechtlich  verpflich- 
tet sind,  eine  Staatsgewalt  über* sich  anzuerkennen,  ver» 
.theidiget  einen  jeden  Mifsbrauch,  audi  den  iufsersten, 
der  von  der  Machtvollkommenheit  gemacht  werden  kann*^. 
Er  vergipst,  daPs  Herrscherwillkuhr  und  Anar^ie  nur  ver- 
schiedene Worte  für  dieselbe  Sache  sind.  Ist  man  aber 
genothiget,  Revolutionen  £in  der  engern  Bedeutung}  we- 
nigstens in  gewissen  Fällen  für  reditlich  zulässig  zu 
halten,  so  mufs  man  sich  für  ihre  Rechtm&rsigkeit  unbe- 
dingt erklären.  Denn  man  mnts  unter  dieser  Yoraas- 
setzung  den  Unterthanen',  und  zwar  einem  jeden  einzeliien 
Unterthan,  das  Recht  einräumen,  über  die  Frage,  ob  in 
einem  gegebenen  Falle  der  Versuch  einer  Revolution  dem 
Rechte  nach  verstattet  sey,  s^elJbst  zu  entscheiden.  Stellt 
man  aber  die  Frage*  auf  die  andere  Weise  d.  i.  bezieht 
man  sie  auf  das  Recht  der  Gewalthaber,  so  kann  man  be- 
haupten, einerseits,  dafls  der Herrsoher  oder  die  beste- 
henden Gewalten,  wenn  siedle  verfassungsmäPsigen  Gren- 
zen ihrer  Befugnisl^e  überschreiten,  sich  nicht  weiter  anf 
fkr  Recht  berufen  können,  dafs  man  in  der  Wirklichk^ 
den  Staat  nich|  von  seiner  Verfassung  trennen  könne  und 
dafs  mithin  mit  der  Verfassung  das  Daseyn  des  Staates 
selbst  aufgehoben  werde;  und  andererseits,  dafs  eine 
jede  Verfassung  qur  in  so  fem  einen  rechtlichen  Werth 


<9  Hobbea^  der  eine  jede  Berelntfon  (In  der  engen  Bedeulmia)  tiur 
wldeneditticli  erfcUrt^  geM  In  der  Thal  ao  weM. 


habe,,  als  sie  das  Pemeniheste  befSapiere  d.  i  als  sfe  ffir 
eine  dien  Gesetzen  des  Rephts  und  den  Lehren  der  Erfah«* 
rang,  entsprechende  Ldtung.  dei^  öffentlichen  ^Vigelegcin- 
heitea-  Gewähr  leiste .  daTs  man  also  den  Z\^eck  dem.  Mit-* 
tel  aufopfere,  wenn  man*den  in  einem SKa^te  bestellenden 
Crewallen  dais  Recht  versage,  die  Yerfassuqig  nötbigeftfalls 
sfilbst  mit  Terletsung  der  Verflnssang  nnu^fgestalten..  In 
dem  eine»  und  in  dem  andern  Falle  ist  der.Widers^rijick 
nicht  etwa '  erkünstelt  Er  beruht  vieünebr  auf  einem 
Nothstande,  auf  der  Unmöglichkeit^  die  Idee.de9.StM«' 
tag  in  4er  Erfahrung  vollkommen  dai^iiusiti^tten.  Die  Frage : 
LdfstiSich  in  einem  gegebenen  Falle. eifie'flevplatioo  recht- 
fertigen? ist  daher  nicht, eine  Hechts-  sondern  eine  Gar 
wiß»e:n^fmge.  Kaum  eine*apdere  Gewissenafrage  aber 
ist  so  schwer  aui  entscheiden,  als  gerjade  diese.  Amw^«* 
nigsten  ^ind  die  Unterthanen  im  .Stan4e ,  sich  eiuc^  Ai^tr 
wort  auf  diese  Frage  zu  geben,  i^fejpbe  das  €^ewi$|fieii 
eines  gewissenhaften  Mannes  beruhigen  kpnnte  *3*  Denn, 
mögen  auch  die  Klagen,  welche  pber; die t|lermalige  V^- 
fiiusisung  geffihrt  werden,  noch  so  gegründet  seyn,  mag 
man  sich  auch  der  Hoffnung,  diesen  Klagen  durch  Hefor-' 
men  abgeholfen  zu  seho,  noch  so  wenig  hingeben  dürfen | 
ja,  Viag  man  selbst  noch  so  sehr  Ursaslif;  haben,  die^Qpfer, 
w^he' eine  Revolution  fordert,  in  Vejr^eich  mit.tfirevi 
Kwecl^lttr  gering  zu  achten  ^3,  —  und  doch,  wer  vermag 
sdiion.vTegen  dieser  Voraussetzungen,  a^u  einem  genügen^ 
den.  Resultate  zu  gelangen?  -r  auch  dann,  noch  hingt 
die  Rechtfertigung  einer  Revolution  yon  ihreA  Erfolgen^ 
von  ihrem  Ausgange  ab.  Denn, .  wer  die  Raha  des  ge« 
wissen,  des  positiven. Aecbts  verläPst,  kann  das.Uiurecht, 
da9  er  vorlaufig  thut,  nur  dadurch  vergüten,  dafs  er  eUk 
anderes  und  besseres  Re^t  zu  derselben  Gewifsheit  er* 
hebt    Aber,  wer  vermag  dem  Laufe  der  Regebenhciteit 


1)  Daher  werden  Staalsstreiclie ,  selbsl  wenn  sie  miblingen^  meist 
.    nacbsicbti^r  beartbeflt ,  als  Versaehe  einer  Rorolutlon. 
,  S)  Dm  sobrecUiobste  anler  diesen  Oprern  isl  das,  daAr  eine  Beroliilk» 
Tfc^nden^  In  Laster,  ^t^^kn  In  Tofenden  verwandelii  kiiui» 
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zn  gebieten?  blondere  in  stflraiideheA  Zeiten?  wenn  die- 
jenigen ehtseheiden,  welche  ihr  LdiieA  ä|n  ersten  ein- 
setzen? diejenigen,  welche  niefit  dnrch  Vernunft,  sondern 
*htir,  durch  Leidenschaften  in  Bewegmig  gesetzt  werden 
kSnnen?  Ein  Washington,  jetzt  von  Million^  gieFelert, 
wtli'de  den  Ted  eines  Veriwrechers  gestorfceft^eyA,  wie 
Äro  manche  nicht  ittinder  recfliche  Freunde  Üires  YateHän- 
de»  denselben  Tod  gestorben  sind,  wenn  er  in  dem  ün-« 
iemehmen,  den  Seinigen  anfsere  Selbstständigkeit  und  po-^ 
'flifsche  Freiheit  zn  erkämpTep,  gescheitert  wäre.  *' M3 '  ist 
das  Gesetz  dieses  Wagspieles!  Es  ziehen  ausf  dersel«-" 
ben  Urne,  der  feirf^  eine  Bfirgerkrone,  der  Ailitere  das 
Tfbdeslocfs.  •  *  - 

Das  ftecht,  welches  während  einer  Bfev<)lntJon 
in  ISatntt  tritt,  ist  das  Kriegs  recht.  Dieser  $atz  gilt 
zwar  von  einelr  jeden  ReVolntion.  Doch  hat  er  vot^ngs- 
"iireise  für  die  Revointionen  in  der  eägern  Bedeutnhg,  -^ 
wegen  der  gewSfanlicit  längeren  Dauer  nnd  wegen  der 
kriegerischen  ^Auftritte  dieser  Revolutionen,  —  efti  prak- 
^tistehes  Interesse;  daher  er  auch  nor  in  Beziehung  «nf  die 
Revohitionen  dieser  Art  hier  erläutert  werden  soll.  — 
Wie  sieh  in  einem  Erfege  der  Nationalehamkter  der  ei- 
nander bekriegenden  Völker  offenbart,  so  enthllttt;  eine 
llevMntion|den  Charakter  des  Volks,  bei  welcheiii  sie  ai»* 
bricht,  oder  auch  durch  fiufsere  Gewalt  bewerkstelliget 
Wird.  —  Wie  die  Ursachen  eines  Krieges  seinei^  (ThIMk- 
4er  bestfmilven,  so  sittt  -eine  Revolution  zu  Gei^ielft  Aer 
die  Verfassting,  welche  vdn  ihr  gestürzt  wird.  Der  Ver- 
bnf  einer  Revolution  ist  desM  schrecklidier ,  je  fehlerhafter 
diese  Teifassung  war,  je  mehr  sie  also  die  PaKheien  im 
Tolke  |;^en  einander  erbtttert^  Mit  Dagegen  hal  dne 
Terfail^nng,  welche  schon  deü  Keisd  e^iner  andern  vnd 
besaem  Verfassung  enthielt,  aaf  den  VeMauf  der  Revo«- 
lution,  durch  welche  sie  aufgehoben  wird,  einen  mildern- 
den fiinflufs.  -«  Revolutionen  körnten  n^it  Helnun^s- 
kriag^  ^erglidien  werden«  Wie  m  diesen^  so  glaohen.  skh 
andi  in  Jenen  die  ^Piirtheien  voik  8eA  Regeln  lM»IM4n  za 


könne»,  welehaß  90«&|t  das  Krie^Brecht  vorsclMreibt.  Mmi 
mordet  die  Feinde,  weil  man  an  der  Megliold&eit  yjqtxw^ 
feit,  sie  zu  bdiebßf^..  Nodbi  weniger  dörfe«  diej«i)^eii,|^)if 
SctuyiiiDg.  iredvaei\9  welchen  4er  Versadi  eiapr  Bev#l«4i)BNi^ 
oder  der  ei^ar  Geig^nrevolutipB  mifsliagt.  fifi&  haben  das  h^ 
ben  mch  4w*^af-  und  nach  dem  Kriegsreoiitp  yerwi^it 
.  Wew  4M»pb  der  ^aatskör}ter  «eben  so  ^wenif  vor  eiiner 
jeden  B^olation,  fls  der£örper  des  ]lleascl)ei(<vor*eine«| 
jaden  Fieber. v, bewahrt  werden  kann,  und  W€;qi^  aach.oino 
ftevatiition. ebenso,  wie  ein  Fieber ,  d^  Mjlltel^svjv  katt% 
den  gestörten  <Sesandbeitszust)aid  wiedeirfaerzustettei,  .M 
g<ehorw  4oe|k  Aevolutionen  2U  de«  lieroisebpn.  Mitteln,  ssii 
weilohen  mir  Jn  den  äUTsersten  FäUen  gegriffen  werde« 
dar/.  Es  ist.s£hoa  ein  naheimliches  Zeichen,,  wenosicli 
«in  Volk  vml  mit  der  Frage  beschäftiget,  ob  <es  roebtüei^ 
erlaubt  s^,  sich  der  Regiemi^  gewaltsam  «i  wider«» 
aetsen.  (Die  Lehre  von  der  Rechtmärsigkdl^eiaer  Revolution 
gehört  in  einem  gewissen  Sinne  zu  den  Geheimlehrienl}  Der 
'Englische  RechtsgelebrteColwiU,  von  einem  Gri|&a  Jkljdle« 
ton  befnigt,  ob  den  Untertbaneh  g^en  den  Firsten;Nothweliir 
erlaubt  sey ,  antwortete :  Sd^on  gft^  sey  ihm  diese  Fxagie  vqp«« 
gefegt  worden.  Immer  haJbe  er  sieb  eini^r  Aabfr^g^W^i* 
gert.  Bei  ihm  wolle  ei^  jedoch  eine  Aosniilupe  maebeku 
Er  wünsche«,  dafs  die  t'ürsten  und  ihre  lfipisl^F,ilifl  U»^, 
tertbanen  für  berechtiget  zw  Nothw«hr  hj^Uiei^^  i|n4  «o! 
regieren  möf^iten^  als  «rw^artetea  si^  WidoMiMmL  Zmi 
gleich  Aber  .wiünBGhe  er,  dafs  hei  den  UntQrlhiyMin/diße]^ 
gegengesetzte  Ansicht  herrsche.  S^  würdei  der  itinem 
Friede  nicht  gestört  werden. 

'  Schliefslich  ist  hier  noch  die  Frage  zu  erörtern j  Ist 
es  rechtlich  erlaubt,  der  Rc^ienuig  einen  so  g;eiiaiinten 
passiven  Widerstand  «ntgegeoMsetzen?  d.  «i. : ^inen 
.Widerstand,  welcher  sich  darauf  beschränkt,  den  Befehlen 
der  Regierung  nicht  freiwillig,  sondern  nur  gezwungen 
<2n  gehorchen?  —  Die  Frage,  so  gestellt,  ist  unbedenk- 
lich zu  bejahen.  Ein  Recht  auf  freiwilligen  Gehorsam  ist 
ein  Widerspruch;  eine  (Sewissenspflicht  ist  keine  Rechts- 
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Pflicht.  Jene  Frage  und  diese  Antwort  begreift  JedMh 
läefat  den  Fall  unter  sich,  da  der^pfijsisiTe  Widerstand  in 
einen  aktiven  ibergeht^  d.  t  da  der  passiv,e  Widerstand 
.mittelbar  (^oder  ih  seinen  Folgeiv)  ein  aktrreirWfdi&rstand 
ist.  Es  tritt  aber  dieser  Fall  insbesondere  dann  ein,  wenn 
die  Unterthanen,  —  sey  es  zu  Folge  einer  unt^  sieh  ge^ 
treflfenen  Uebereinkunft '  oder  auch  ohne  Verabredung,  -*- 
mit  der  Entrichtung  der  Steuern  und  fiaben  so  lange  an» 
Btehn ,  bia  die  dazu  zwangsweise  angehalten  \verden , .  in 
der  Absicht,  die  Regierung,  indem  sie  ihr  Verlegenheiten 
bereiten,  zu  einer  dem  V^illen  der  Unterthanen  entspre«* 
übenden  Handlungsweise  zu  nöthlgen,  mit  e^nem  Worte , 
sieh  die.Regierdng  dienstbar  zu  machen.  In  dfi^sem  Falle 
beschränkt  sich  der  Ungehorsam  nfcht  auf.  ein  Untelr« 
l«ssen,  sondern  er  ist  darauf  gewichtet,  uAd  er  hat  die 
Folge,  äer  Regierung  die  Mittel  zu  ^ntzfehn  oder  zu  ver- 
kämmern,'  ohne*  welche  sie  nicht  regieren  kann^}.  Ein 
Widerstand  dieser  Art  ist  ai^  sich  (in  thesQ  dem  Ver- 
suche ^ner  Revolution  gleich  zu  achten,  wenn  er  auch 
den  (%hein  JRechtens  in  so  fern  .tulr  sich  hat,  als  er/ die  Re- 
gierung durch  eine  an  jsich  erlaubte  Handlung  angreift. 
Er  ist  dar  Regierung  .sogar  gefährlicher,  als  olTener  Wi- 
derstand. Der  Gewalt  kann  sie  *Gewalt  entgegensetzen; 
^gen  jöiren  Widerstand  kann  sie  sich  nur/nit  Strafge- 
aetzen  Wllhen.  Aber  (Strafgesetze,  die  gegen  diesen 
ungehorsam  gerichtet  werden,  sind  leichter  zu  geben, 
nEs  zu  völteiehn.  Denn'  der  Thatbestand  des  Vergehna 
IM  meist  i9chwer  herzustellen.'  t 


*y  Ans  einem  äbnliclien  Grande  sind  Eltern  strafbar^  welche  Ihren 
Kindero  iA6ht  den  gebührenden  Lebensuolerfaalt  reichen^  •»  He- 
imle^ weldbei^lhreii  AahipfllolileB  nidbt  goiwlUIg  Genäge  INsUn. 


)    '   '     ^ 


SBCHSZBHNTBS  BITCH. 

besonderen  TheUea  der  Verfassungnlekre  erstee  Buch. 

Von  der 

Monarchie  oder  der  Einher reekaft. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

AUgemeiAer   Theil  der  Yerfassaiigalelira 
der  EinherrBehaft 


ERSTES  HAÜPTSrÜdL 

Tiur 
Oeeehkhte  der  einherrschaflSehen  Verfammtff^y 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinmig,  dalisi  ein  Mensch 
über  Tausende,  ja  über  Millionen  gebieten  kann,  selbst 
dann  gebieten  kann,  wenn  er,  Einzelnen  seiner  Unterthanen 
gegenüber  gestellt,  Vielen  oder  den  Meisten  an  Geistes- 
oder Korperkraft  nachstehen  wurde,  —  dab  die  einhenr- 
schaftliche  Verfassung  sogar  verbreiteter  ist,  als  irgend 
eine  andere  Verfassung. 

Jedoch,  man  kann  behaupten,  dafs  der  Einherrschaft 
allein  die  Eigenschaft  einer  naturgemäfsen  Staatsver- 
fassung zukomme.  Ihr  Vorbild  und  ihr  Keim  ist  die 
Herrschaft,  in  welche  die  Natur  selbst  das  Haupt  einer 


*)  Ueber  die  EotetehuDg  dieser  VerftMuig  «.Meine  Matiti  über  die 
▼olifconmeute  fitaatsrerf.  lips.  ISOO.  0.  SA.  Frh.  r.  Gag  er  Mß 
die  Reeoltete  der  Sttteageeohtohte.  1.  Die  VSniea. 

Zt$€kMr$i,  trom  StMi9.    lU.  7 
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Familie  eingesetzt  hat  Eine  jede  andere  Verfassung  ist 
ein  Werk  der  Kunst  Denn  in  einer  jeden  anderen  Ver- 
fassung mufs  der  Herrscher  erst  kunstlich  zusammenge- 
setzt und  geschaffen  werden«  Der  Monarch  aber,  ein  ein 
zelner  Mensch,  ist  von  Natur  auch  als  Herrscher  'ein  Ein- 
zeliMsen.  Ist  Htm  die  Moniürchie  in  dem  Kindesalter 
einmal  entstanden,  so  wichst  sie  mit  dem  Stamme,  wenn 
sick  dieser  zu  einer  Nation  und  zu  einem  Vglke  vergrös- 
sert,  gleidi2Seitig  heran.  Denii  in  demselben  Maf^e,  in 
welchem  die  Volkszahl  zunimmt,  und  sich  nun  die  Inte- 
ressen der  Einzelnen  mehr  iind  mehr  spalten  und  durch- 
kreuzen, whrd  es  dem  Volke  schwerer,  sich  zum  Wider- 
stände gegen  den  angestanmten^  Monarchen  auch  nur  zu 
vereinigen.  ^       ,     * 

Die  einherrscbaftliche  Verfassung  ist  überdiefs  das 
vidlkommehstci  Mitffel,  die  Idee'  der  Machtvollkommenheit 
darzustellen,  diese  Idee  zu  versiifidtehen  und  gleich^ 
sam  zu  verkörpern.  Der  Einheit  des  Herrscherrechts  ent- 
spricht vorzugsweise  die  physische  Individualität  des  Mo- 
narchen. Der  Mbiwrch  kann  vorzugsweise  mit  der  Pracht 
und  Herrlichkeit  umgeben  w^den ,  mit  welcher  der  Herr- 
scher zu  iM^gebeq  ist,  damit  der  Mensch  in  den  Gesetzen 
nicht  blos  willkürliche  Satzungen,  nicht  Mos  sein  Werk 
erblicke,  damit  der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  durch 
die  Achtung  für  die  Heiligkeit  ihres  Ursprungs  verstärkt 
und  geadelt  werde.  Wenn  der  Herrscher  selbst  dem  Ver- 
nnnftrechte  nach  als  der  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden 
betrachtet  werden  kann  und  zu  betrachten  ii^t,  so  ist  es 
aUein  oder  vorzugsweise  die  monarchische  Verfassung, 
welthe  die  Anwendung  dieser  Ansicht  auf  den  wirklichen 
Staatsherrscher  gestattet  und  vermittelt«}.  Daher  ist 
auch  die  Religion  so  oft  eine  Stutze  der  monarchischen 
Verfassung  geworden.  So  erhielt  z.  B.  bei  den  Völkern 
Deutschen  Ursprungs,  —  als  sidi  bei  denselben  mit  dem 


4)  SelM  in  der  GeMUeftte  des  Mtetthimif  Isl  der  BMito  dieier  Aa- 
ilehl  uBveilmMtar. 
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Christentlmne  zo^leieh  die  Ideen  vm  dem  f  dtfliehdi 
RecMe  der  Ktaige  verbreiteteii ,  wdche  die  ehfietliehe 
Kirehe  ans  den  beiligen  Sdiriften  der  Jaden«  enflehnt 
hatte,  —  dl»  Köttigthnm  eine  Bedeoton^ ,  welehe' diesen 
Vdll^efnüi  der  YorMit  imbelcannt  war  *}• 

EftdKch,  —  4ie  Hanpteaehel  ~  die  dnberMeliaMiciie 
Verfassung  hat  gewisse  Y orsüge  Tor  andern  Yerfhasnn^ 
gen,  YorzAge,  welche,  wem  «neh  der  esie-eder  der  aiN* 
dere  derselben  nicht  aasschlteTsUrii  der-  Rahm  der  Monar^ 
cbie  ist,  dennoch  keine  andere  YerfassMg  in  sldl* verein 
niget/-*  Die  Monarchie  gewfthrt  den^kiriftigstett  Schnts 
gegen  die  inneren  und  die  iafi^eren  Feinde  des  Staate». 
Damm  eignet  sie  sich  vorxngsweise  Cttr  Staaten,  weMie, 
sey  es  wegen  ihrer  Gröfee  oder  ann  elneBi  'and^i^n  Grunde, 
der  Gefahr,  fleh  aufsultaen,  besonders  aosgesetet  sindb 
Grofsen  Staaten  gewAhrt  sie  noch  ^b  eigenthämlichen 
Yortheil ,  dafa  der  Monarch  von  Zeit  zu  Zeit  in  allen  Thei^ 
len  seines  Reiches  persönlich  anwesend  seyn  katin  *y  Dt^ 
nun  hegönstigen  Zdten  innerer  Unruhen  oder  Zeiten  ei- 
ner aufserordentlichen  Kriegsgefahr  sogar  die  E  n  t  s  t  e  h  u  n  g 
dbeser  Yerfassung  *3*  Ii^  selchen  Zeiten  nehmen  sogar 
Freistaaten  zu  einem  zeitwierigen  Ktoigthme,  -—  zu  ei- 
ner Diktatur,  —  ihre  Zuflucht  Darum. steigt  in  monar- 
chischen Staaten  die  Gewalt  der  Regierung  oft  schon 
deswegen,  weil  die  Zahl  oder  die  Leidensehafllichkeit 
derer  zunimmt,  welche  den  inneren  Frieden  bedrohen  ^3*  — 
Der  Yorstand  (^der  Präsident^  eines  Frefetaates  ist  der 
l^arthei  dienstbar,  welcher  er  seine  Erhebung  verdankt  *'). 


1)  VgL  öM»  C»pital«re  Lodoviol  Ptt  toh  J.  e<A.  e»p,».mni  la. 

Z)  Aach  hier  wird  man  an  d«n  poUtischen  Etoflars  erinnert^  welGhop 
die  Eisenbahneii  und  die  Danpfschiffe  dereinst  haben  werden. 

8)  Octavlanu«  Anguüns  -^  CromweH  —  Bonaparta. 

4>  Beispiele  kann  man  aas  der  neiieslen  Gesohlohto  Fraakreiehs  ent- 
lehnen. 

5)  Wenn  in  den  Vereinigten  Staaten  der  nene  Prfisident  zn  einer  an- 
dern Parthei,  als  der  bisherigen,  gehört,  so  werden  in  der  Regel 
alle  Beamte  der  Union  geweehsell. 


4M 

Dffr  Monarch  kaitt  und  soll  iber  4en  Parthtten  stehii. 
Er  soll  sie  bcwadiOT,  sie  in  d«  Seiirankeii  der  Milbi- 
^img  erhalten,  keine  zur  AUeinherrsdiaft gelangen  lassen. 
Jedoch  kann  sieh  der  Fall aosnahmsweiaei  auek  so  stdleo, 
dafs  sich  der  Fürst  für  die  eine  Pßrihei  «rkl|iren  uhiTs, 
nm  die  Alleinherrschaft  Oder  die  Oberherrschaft  ejuer  an- 
dern au  brediCB.  Ein  Beispiel  liefert  die. Geschichte  des 
Kampfesv 'wacher  sich  in  deft^taateit  Deutschen  UrspruAgs 
fl&wMchen  dem  Adel  und  dem  Bücherstande  während  des 
Mittelalt^»  -entspMn.  In  dieaem  Stampfe  nahmen  die  Für- 
atan  dieser  Staaten  weislich  für  den  Birgenrtand  Pai^i. 
~  So  wie  der  Fflrst  stirW,  nnd  ein  and4»ep  an  seine 
Stelle  tritt,  verjüngt  sich  gleichsam  der  Staat  (^Adsunt 
apesnovae.}  AUeidings  ein  zweideutiger  Vortheill  und 
4oeh  ein  Vorthml,  wenn  inan  erwogt,  dafs Üe  Aristokratie 
die  G^Eidir  des  Alterns,  die  Demokratie  die  Laune  des 
Volks  zu  fürchten  hat.  «—  Nimmt  man  hierzu  noch,  dafs 
die  Menschen,  wenigstens  die  meisten,  eher  den  Worten 
als  der  Gesinnung  nach  Freunde  der  rechtlichen  Gleicl^eit 
aiad,  —  dafs  sie,  einen  Einzigen  verherrliel^d,  ihrer 
eigenen  Armseligkeit  vergessen  kennen,  r-  dafs  bei  ei« 
nem  Einzelnen  leichter  Gnade  zu  finden  ist,  ids  bei  Vie- 
len >),  —  dafs  man  in  Streithändaln  am  mei9ten  der  Un- 
partheilichkeit  desjenigen  vertrauen  kann,  welcher,  über 
allen  stehend,  dem  Streite  fremd  ist*},  --  so  wird  man 
sich  diegrofee  Zahl  der  Freunde,  welche  d»s  Königthumhat, 
desto  leichter  erklären  können.  —  Uebrigens  versteht  es  sich 
von  selbst,  dafs  die  einherrschaftliche  Veif^ssung  nach 
Zeit  und  Umständen  noch  besondere  Gründe  für  sich  haben 
kann.  Sie  ist  z.  B.  eine  Grundlage  der  dermaligen  Ver- 
fassung des  Europäischen  Vftlkerstaates. 

Jedoch   die  monarchische  Verfassimg  hat  auch  ihre 
Feinde!    Sie  ist  von  Gefahrm  bedroht,  w^lchf^.ihr  leicht 


1)  Plus  grallse  apud  uamn,  quam  npud  midto««  Tue. 
^  Tue  Ann.  in  j  10. 


#en  Unter^afig*  bereft^n  k^^en  iitid  wdtehe  i^r  seboij  Mi 
den  Untergang  ^bracht  haben.  *    .      •      .        , 

Den  gefihrliehsten  F^ind  hat  die  MöniMhie^in  sfeh 
selbst.  In  keiner  Terfifesnng  kann  so4eicfat  ehi  Zwte^ 
8|ialt  zwischein  der  Idtee  ttM  der  Wfi^klicbkeit  eiülfretetf ,[ 
als  in  der  Monarchie.  Alle  die  Grflnde,  wriche  so  eben 
für  diese  Verfassnng  angefahrt  worden  sirid^  galten*  nttir 
dm  Königthnme  an  sieh  (^oder  äi  abstraeto^)*'«^' höher 
diese  Grflnde  das  Köni^biun  stellen,  desto*  ^groTser  sind 
die  Forderungen,  welche  das  Königthnm«  all  seinto  'j0^ 
weiligen  Vertreter  macht,  desto  schwerer  M ^^  diesenl , 
jenen  Forderungen  Genfige  zn  leisten:  NichtMang^l  an 
gutem  Willen  ist  am  meisten  zu  fSrchten.  (^Denn  ein 
Fürst,  der^/sdn  Interesse  von  dem  Inteifesse  des  Volks 
trennt,  macht  sich  eines  Verdtandesfehlers  schuldig.}  Desto 
mehr  Geistes-  oder  Oharaktersdfwachei  Jedoch,  der  Forst 
sey  als  Mensch  mich  noch  so  achtuiigswertfi^,  «Ilemal  ist 
er  der  Gefahr  ausgesetzt,  von  deinen  gemifsbrandit  zu 
#erden,  die  um  seine  Gunst  buMen.  Zwar  wird  es  5  von 
welcher' Art  auch  die  Verlkssdng  seyn  möge))  nia  an  Men^ 
sehen  fehlen,  welche  dtk  Gunst  der  Machthaber  zu  ge- 
winnen trachten.  Wasz.  B.  in  der'Mon'arf^iO  die  Schmeich- 
ler des  Fürsten  sind,  das  sind  in  der  Demokratie  die  De- 
magogen; Demagogen  sind  die  Hofleute  des  Volks.  (^Drfier 
sind  die  Beispiete  nicht  selten,  dafs,  wenn  sich  eine  Mo- 
narchie in  eine  Demokratie  verwandelt,  aus  Hofleutw 
Demagogen  worden;  und  umgekehrt.])  Dennoch  ist  eine 
Korperschaft,  (die  Aristokratie  durch  ihr  MiTsteaiien,  die 
»  Volksherrscbaft  durch  die  Bifersucht  d^  Partheien,}  ge- 
gen die  Künste  der  Schmeichdei  gesicherter^  als  em  ein-* 
zelner  Mensch,  als  mithin  der  Färst.  Sein  Urtheil  kani^ 
sogar  durch  den  Glauben  an  die  Treue  und  Bedlichkeit 
Miner  Diener  oder  durch  den  Giaoben  an  Freandsebaft 
bestocjien  werden.  —  Darum  bedarf  die  Monarchie  schon 
in  dem  Interesse  des  Monarchen  einer  Verfassung,  welche 
dem  Mifsbrauche  der  Färstengewalt  vorbeuge.    Dammaft 


der  Freond  ,^s  Könjflhmies  ajeht  i^mear  wk  da  Freuiid 
des  Königes  d.  L  des  Königes,  wtilcber  die  königliche.  Ge^ 
waU  zu  der  und  der  Zeit  ausäbt..  Iteram.  enthüt  das  Te- 
stament Ludwjg«  XVI;  die  mesl^ärdigen  Worte:  Wenn 
mein  SMui  das  VngMck  hab^n  sollte <,  König  %a  seynl 
Damm  sollte,  anan  einen  Fürsten  vor  allen  Dingen  mensch« 
lieb  beortbeilen. 

'  Sfo  sehr  auch  die  monarchische  Terfassong  dem  Inte- 
resse der  Völker  entspricht,  so  kann  sie  doch  nach  Zeit 
ond  Umständen  das  Volk  auch  zum  Feinde  haben.  -- 
Dieser  Fall  ftritt  z.  B.  ein,  \WDn  ein  Volk  der  monarchi- 
schen Verfesf  ung  ^  so  wie  sie  bisher  bei  ihm  bestand ,  ent- 
wachsen ist,  ohne  dars  es  die  Aussicht  entweder  auf  Re- 
formen überhaupt^ oder  auf  solche  Reformm  ^t,  welche 
den  Fordc^rnngen  der  Zeit  entsprachen.  —  DerseUm  Fall 
tritt  auch  dann  ein,  weoa^  durch  eine  Revolution,  die 
Verfassung  des  Staates,  welche  bisher  eine  Demokratie 
gewesen  war,  in  «ine  Monarchie  verwandelt  wird.  In 
einem  Falle  dieser  Art  mufs  $ich  der  Stifter  der  Dynastie 
und  wenigstens  aifch  sein  unmittelbarer  N^M^hfolger  durch 
das  Talent  zum  Herrschen  besonders  aoszeicteien,  ji^emi 
nicht  die  in  dem  Volke  lebenden  Erinoemnge«  dein  neuen 
Throne  geAhriidi  werden  soHen.  (Dasselbe, gilt  A-pn  einem 
FärstengesChlechte,  von  welchem  ein  anderes  verdrangt 
oder  welches,  nach  einer  Revolution,  wiedt^r  in  den  Be- 
silB  der  höchsten  tiewalt  gesetzit  worden  ist.)  —  Auch  der 
Vall  gehört  Jiieher,  da  die  Stimmung  des  Volkes,  aus  ir- 
gend einem  Grunde,  eine  antiroyalistische  Richtung  nimmt 
Es  ist  z.  B.  kein  gutes  Zeichen,  wenn  sich  in  einer  Me-, 
narchie  die  Spottsueht  gegen  die  Person  des  Fürsten 


EndHeh,  ein  Erbadel  ist  oach  Verschiedenheit  der 
Umstände  bald  der.gebome  Freund  bald  der  gebome  Feind 
der  Monarohie.  Er  sehlierst  sieh  an  den  König  an ,  wenn 
er  die  Gemeinen  zn  förchten  hat  Ihm  Jnstert  nach  Allein- 
fcemehaft,  wenn  er  m<cb%  gmiug  ist,  um  die  Gemeinevi 


««I 

ia  CMmemub  BD  kaltNi.  W«r  atOnste  tkust  in  Bm  4m 
KftrigtlinM?  War  UhHte  im  lUtteteltcr  4ie  kteigiiehe 
Qetndi  ja  dn  Stwiten  Dwtscbca^Urspnitgvf  Wer  v«r- 
adHddete  Polcw  Unteriranf  ?    Bio  EriMddl   ' 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK..    . 

Nahtrlehre  cfci*  emherrschafütchen  Verfäxmng. 
t)  In.derfiinberrsehsft  atebt  die  Maiclitvoll- 


kommenheit  ^.ine.m  diA^selneD  Meofl^oJieS)  (ek 
yhysiscb^^n  IndivJiliHun^  30 j  mtMdern  Worteo,  der  FAnsi^ 
ein  einzelner  Menaeli,  vereinigel  ia  dar  Honacebie  alle 
Qecbtp  der.lMiehtvol|kQin«enbeJt  in  aicb*  -r-  Diher  gkkt  ea 
«a  der  Erbnioiwchje  »«rar  ein  Herracberg^ejsebleebt 
d«  i.  ein  Oes^lectht,  auf  deeaea  Fortdauer  die  Stetigkeit 
4ivJl4ifeciuif0iVIQbfe(^berQbt^^iebtaber  eia  regieren« 
4m.  Hau a  d«  i.,\nicbt  eine  FaaiiUe^  welcber,  als  aioer  Oe;» 
sammtheit ,  das  Herrscberrecbt  mstfinde«  Die  Prinzen  und 
Priozeesinen  jenes  Geachlecbtg  stehen  dennocb,  der  Unter- 
tbaiienfiflieht  naob^  in. Reih  und  Glied  mit  den  übrigen  IJn^ 
terthanen.  Bie  Vorrechte,  doreh  welche  sie  die  Verfassung 
biUig  auszuzeichnen  hat,  beruhen  nicht  auf  einer  Mitherr- 
9(phart,  sondern  ledigUcb  and:  allein  auf  dem  Interease  der 
Monarchie.  Sie  haben  s.  B.den  Zweck,  die  Achtung  für 
d^n  Forsten  durch  die  aufsere  Ehre  und  Wurde^  deren  sein 
QescUecht  gepierst,  zu  erhöhn,  dem  Ghi;geize  dieses. Ge- 
schlechts eine  der  Monarchie  vortheilhafte  Richtung  zugeben. 
In  den  Deutschen  Reichslindern  stand  die  Landeshoheit  dem 
Ffirsfenhause  —  und  nicht  dem  jeweils  regierenden  Herrn— 
zn.  Aber  die  Landeshoheit  warzn  Folge  ihres  Ursprungs,  ein 
Wttelding  zwischen  derMaditroUkommenbeit  nnd  der  Grund- 
herrUehkeit.  Mit  der  Verfassung  der  monarchischen  Staa- 
ten des  Dentscben  Bundes  sind  die  vormaligen  Rechte  der 


IM 

AgDiim^dAt  Mhr  venUbn^  ^  abäf^igt  Am  0Mgm 
fimndsatses  kans  sieh  der  fieiTMtar  mebtreum  Mütaiw 
fldiersii^eliellen^,  darf  m  der Erbn^Mrefaie  das Gm^ 
nicht  mehr  ala  Einen  zur  Thrmilnlce  beraAm  *3*  —  Awh 
das  tolgl  ans  jenem  Grandsatee,  dafs  in  der  Einherrschaft 
eine  jede  Macht  und  Gewalt  ans  einer  YoUmadit  des  For- 
statt  abzuleiten  ^3  ^^^  ^ne  jede  der  Machtvollkommenheit 
des  Färsten  gesetzte  Schranlie  so  sn  betrachten  ist,  als  ob 
sieh  der  Fürst  die  Schranke  sdbst  gesetzt  bitte« 

S3  Das  Herrseherrecht  ist  nicht  ein  SSgen^ 
^umireeht^  nicht  ein  Bech^  mit  welchem  der  Ffirst  nach 
Gefidlen  schalten  und  walten  konnte  '3*  Sondern  das  Herr- 
sdierrecht  ist  dn  Recht,  weH  es  eine  Pflfdit  M,  es  ist  die 
Midit,  das  Bechtsgesetz,  mit  |Uek«iebl  auf  d!e  in  der  Elv 
fldmuig  besiehenden  Verhiltnisse,  auszulegen  und  dieser 
^Lusl^nng  gemife  in  Yoiiziehuiig  zu  setzen,  es  ist  die 
Feilicht,  die  Verbindlichkeiten,  wdche^en  einzelnen  Unter** 
thanen  sdion  von  Rechtswegen  oMiegen,  vor  der  Gefahr 
einseitiger  Deutung  und  vor  muthwflliger  Iferletznng 
m  bewahren.  —  Daher  ist  der  Fbet  nieht  beMMfgM, 
das  Land  (die  Machtvollkommenlieit3  ganz  oder  thtfiMse 


1)  Dtoser  fisis  tel  is.  B*  lir  die"  Frage  ron  eotM^eldeiider  WidiCig- 
iBBit,  0k  Biso  Yerflunng^  welche  eta  Deuttdier  Boadeifint  eel- 
Ben  Volke  gegebes  kät,  Hr  den  RegieraogAiiacbfolger  auch  daoo 
verpflichlend  aey^  wenn  ale  nicht  mit  dessen  Zusttmmang  eingeführt 
worden  ist. 

O  Das  rtalpche  Beicb  hadte-  —  in  spateren  9BMien  ~  noweilen  mehr 
nb  einen  Augnstos.  ^  Etwas  anderes  ist  je4oob  ein  Mitregent. 

V)  In  das  ägyptische  Reich  der  Ptolen&er  folgten  Bruder  und  Schwe- 
ster cnsaminen.  (Die  sich  daher  mit  einander  Terheiratheten !)  Vgl. 
KoBteafBfea^deaeaBsesdelagrandenrdesRoaalna.  Chap.T. 
-*-nuocialiaeregnninl 

4>  Prineeps  fons  onuis  jnrisdictionis. 

S)  Man  nennt  die  Monarchien,  deren  positives  Recht  ron  der  entge^ 
gengesetxten  Ansicht  ausgeht^  Patrlnonlal Staaten.  Dieoe  An- 
•MM  würdiget  eben  so  wohl  den  Finten^  ata  das  Volk,  bomb. 
Wenn  das  Volk  olcbts  Ist,  was  bleibe  tob  de«  Kontgthmne  ähttg, 
ab  der  Name?  Wen«  der  Fnml  sagen  wiB:  I/etat  c'est  mol^  so 
ancb  nam;ekdM  das  ToHi  sagen  k5nnea:  Der  Fürst  Ist  mein 


■a  verikifdern,  NMMUle  jdtodi  «at^enonmieA',  $i»d'^.V. 
ur  den  Priedeti  zu  erhalten  oder  wiederzaätellen  ^}.  SMml 
zur  NiederlefiiDj^  der  Krone  ist  er  nnr  dann  ber^httg^, 
wenn  er  uberseii|^  ist,  dab  er  der  Last  nirUt  möbk-  gewach- 
sen sey; 

3)  Der  Fflrst  ist  als  Farsi  IKiemanderi  anf 
Erden  zn  Recht  verantwortlich,  oder  wie  das  Bng^ 
Wtehe  Recht  diesen  Satz  aosdröckt,  der  König  kann  nicht 
nnrecbt  thq|i^>).  Es  mng  seyn,  dafs  ein  Volk  gegen  einen 
Pfiysten,  welcher' d^n  Gesets^en  Hohn  spricht,  mit  gewaff- 
neter  fibind  anfsfe^en  dftcfe,  om  in  offenem  Hkinpfe  die 
Krone  dem  Haupte  des  Unwürdigen  zu  enfreiflieni  Aber 
ein  Volk,  das,  nach  errungenem' Siege,  seinen  Forsten  vor 
Gericht  stellt,  verartbeilt ,  hinrichten  Mfst^  entehrt  steh, 
wie  ein  Feldherr,  welchei'  den  Anfnbrer  des  feindhlchen 
Heeres,  den  er  besiegt  and  gefangen  genommen  hat, 
todtet.  Bin  Volk,  das  so  gegen  seinen  Forsten  verfihrt, 
Jüindelt  nicht  nor  widerrechtlich  sondern  aach  tfadrig.  Das 
Blut  eines  hingerichteten  Ffirsten  schreit  um  Rache;  ein  ver- 
triebener Forst  ist  mehr  ein  Gegenstand  des  MKleids.  Bin 
Vertriebenes  KSnigsgeschlecht  nt  seltner  wieder  zur  Re- 
gierung gefaingt,  als  das  Geschlecht  eines  hingerichteten 
Fürsten*  —  Aüerdings  kann  man  aas  dem  voriiegenden 
Orandsatze  eine  Einwendung  gegen  den  Werth  der  monar« 
eidschan  Verfassung  abidten.  Wenn  auch  der  Fürst,  weil 
er  keinem  irdischen  Richter  verantwortlich  ist,  efale  desre^ 
grOfsere  Verantwortlichkeit  vdr  Gott  auf  sich  bat,  s6  liegt 
doch  in  dieser  keine  ünfsere  IJewährleistung  für  den*  recht- 
näTsigen  Gebrauch  der  Freiheit,  welche  Jener  Grandsatz 
dem  FArsteti-  zusichcirt.  Es  gehört  daher  das  Gesetz,  wel-«' 
ebes  die  Minister  für  die  Regieruhgshaädinngen  des  Fürsten 
verantwortlich  macht,  zu  den  schönsten  Entdediungen  des 


1)  CMdrea  sneli  As  a.  g.  ParHUcattoBsrerMge  snler  diese  , 
S)  Tbe  UBg  €Mi  de  so  wffOBg.    Blaokeloae,  eewaeat  es the  law« 
oC  BoglAad.  B.  .1  •  elu  6 .  —  lo  der  (repoblftMrtMliea}JBprscfce  4er  Bdh 
Diiechen  Rechtoseleluten:  Princepe  legibue  aolnlus  eil.  1.  Sl.  D.  de 
leglbue  e(c. 


VerstMdes  auf  dem  .Gefcieto  4er  Steirttknist  Dera  kern 
anderes  Gesetz  begegnet  der  Gefahr,  w«tehe  von  dieser 
Seite  droht,  so  uninittelbar,  als  dtoses« 

43  Der  Fürst  ist  als  Fürst  unsterblieh«  Wemi 
auch  die  Individuen  wechseln,  durch  welche  in  der  Mo- 
narchie die  Idee  der  Ifachtvollkommenheit  dargestellt  wird, 
80  hat  doch  der  Hegiernng^naclifolger  .die»  Regieraaies- 
haodlnngen  seines  Yorfabiers  als  die  seittigen  zu  be>» 
traditen  und  so  sind  dodtt  die  Unterthanen  ^^^1^  Begia^ 
nmgwachfolger  zu  demseUben  42ehom«h«V^^  ^^^  ^'* 
getretenen  Fürsten,  und  a^war  kraft  (JtesBtzes ,  Vlerpfiohtet 
~  Daher  <bpdarf  es  bei  dem  Absterben  des  Für$ten  nicht 
erst  einer  Huldigung,  um  «einen  Nachfolger  in  der  Re- 
gpemng  des  Gehorsam^  dei:  Unterthaoen  zu  versiehern. 
Ein  Gesetz  oder  Herkommen,  welchen  eine  Mlche  Huldi- 
gung oder  die  Leistung  eines  Unterthaneneide^  fordert, 
ist  nicht  blos  iiberflässig  sondern  selbst  geAhrlidi.  Denn 
es  kann  zu  dem  Irrthume  verleiten^,  als/ ob  der  Vüfst  Ar 
seine  Person  und  nicht  als  Vertreter  einer  Idee  Gehorsam 
zu  fordern  berechtiget,  d^  Unterthan  nur  kraft  einer  >on  ihm 
für  seine  Person?:  eingegangenen  YerbindUchkeit  und  nieht 
kraft  Gesetzes  Gehorsam  zu  leisten  yerpflicbtet  wjire.  — 
Eben  so  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  sich  das  Volk,  wenn 
es  von  dem  Monardien  spricht,  oder  ob  sieh  der  Finst 
bei  der  Unterzeichnung  amtlicher  Schriften ,  dieses  oder 
ejpes.  andern  Wortes  oder  Ausdrucks  bediene.  Zweideu- 
tig ist.  die.  Bezeichnung. des  Fürsten  durch  das  IVort: 
Der  Herr.  Passend  sind  dagegen  die  A«sdrucke:  Der 
Kaiser,  der  König,  der  Fürst,  die  Krane.  Der  König 
von  Spanien  unterzeichnete  sich,  ganz  im  Geiste  der  mo- 
narchiflchea  Verfassung;  Ich,  der  König;  In  Japan,  ist 
der  Name  des  jeweiligen  Dairi*,  (jies  geisilioben  Ober- 
haupts ,3  so  lange  der  Dairilebt,  ein  Geheimnifs*^* 

^  Aock  d<»r  CMnwcli  kMiB  lieber  gereohneC  werden,  dar«  elii  jeder 
9§ba^,  gleiob  Daehdem  er  gewftUt  m,  seinen  ^Mertgen  Namen 
«II  «ine«  andern  verftuiaeht 


tn 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Dm  Verfmmng^reclä  oder  die  Poätik 
der  Ebihemchaft. 

Eine  jede  Art  der  monarchischen  Yerfassimg,  ja  jede 
eiazeliie  Monarchie  hat  ihr  besonderes  Yerfassungsrecht 
Es  giebt  jedoch  Grundsätze,  welche  von  dem  Yerfassungs- 
rechte  der  Monarchie  überhaupt  gelten.  Von  diesen  in 
dem  vorliegenden  Hauptstücke.  (Vgl.  den  zweiten  Ab- 
schnitt dieses  Buchs.^ 

Fast  in  allen  Blonarchien ,  oft  schon  bei  noch  unge*" 
bildeten  Völkern ,  unterscheidet  sich  der  Fürst  von  seinen 
Unterthanen  durch  gewisse  äufsere  Zeichen  seiner  W  ü  r  d  e  j 
man  naht  sich  ihm  mit  besonderen  Ehrenbezeugungen; 
mai^  bedient  sich  in  den  Anreden  oder  Vortragen,  die 
man  an  den  Fürsten  richtet ,  um  ihm  die  gebührende  Hul- 
digung darzubringen,  besonderer  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen u.  s.  w.  Diese  Symbole  des  Herrscherrechts  und 
der  Unterthanenpflicht  frommen  eben  so  sehr  dem  Volke, 
als  dem  P'ürsten.  Denn  sie  erinnern  nicht  blos  das  Volk 
an  den  Gehorsam,  den  es  dem  Fürsten  zu  leisten  hat,| 
sondern  auch  den  Fürsten  an  die  Achtung,  die  er  si^h 
selbst  und  dem  Volke  scliuldig  ist.  Sie  mildern  zugleich 
den  Gehorsam,  weil  sie  ihn  adeln.  Man  irrt  sicl^  wohl 
nicht,  wenn  man  zu  den  Ursachen,  aus  welchen  der  Des- 
potismus der  früheren  Römischen  Kaiser  abzuleiten  ist, 
auch  die  rechnet,  dafs  die  Sprache  der  Römer  noch 
lange  nach  dem  Sturze  des  Freistaates  republikanisch 
blieb.  Doch  ist  eine  Symbolik,  welche  das  Verhältnifs 
des  Fürsten  zu  seinem  Volke  als  das  Verhältnifs  cine^ 
Herrii  zu  seinen  Knechten  darstellt,  nicht  minder  gefähr- 
lich. Der  Deutschen  Geschäftssprache  dürfte  dieser  Vor- 
warf in  einem  gewissen  Grade  gemacht  werden  können* 

In  den  Wesen  der  Bi&herrschaft  liegt  ein  Vorrecht; 
die  Machtvollkommenheit  ist  in  dieser  Verfassung  das  Vor- 
recht des  Fürsten.  Darum  entspreche!)  Vorrechte  über- 
haupt dem  Intereses  dieser  Verfassung. 


1«S 

i 

Eben  80  ist  Ungleichheit  der  Yermög^ensom- 
stinde  eine  Stfitase  der  Monarchie.  Denn  die  Reichen 
bedürfen  des  kräftigeren  Schatzes  eines  Monarchen,  om 
ihre  Reichthnmer  g^gen  die  Scheelracht  der  Armen  za 
yerthddigen.  —  Damm  sind  Gesetze ,  welche  verhindern, 
dafs  sidi  Reichthnmer  in  einem  Geschleehte  bleibend  an- 
hiofen ,  eines  antunonarchischen  Geistes ,  z.  B.  Gesetze , 
welche  Sobstitationen  verbieten  oder  erschweren ,  oder 
welche  den  Pflichttheil  (Atn  Torbehalt  3  der  Kinder  hoch 

ansetzen.  i^3 

Dafs  die  Verfassung  einer  Monarchie  der  Ausübung 

der  Machtvollkommenheit  gewisse  Schranken  setze, 
fordert  eben  so  sehr  das  Interesse  des  Fürsten  als  das  des 
Volkes«  Gesetze  nnd  Einrichtungai,  welche  auf  dieMäfsi- 
gnng  der  Karstengewalt  mit  Umsicht  berechnet  sind,  er- 
leichtem das  Gewissen  des  Fürsten.  Sie  sichern  zugleich 
seinen  Thron,  indem  sie  z.  B.  dem  Irrthume  vorbeugen, 
als  ob  der  Forst,  wenn  er  Gehorsam  fordert  und  erzwingt, 
Mann  gegen  Mann  stehe.  Allerdings  können  andererseits 
Gesetze  nnd  Einrichtnngen  dieser  Art  den  Nachtheil  znr 
Folge  haben,  dafs  sie  dem  Forsten  das  Regieren  (^ohne- 
hin ein  listiges  Geschäft  !3  verleiden.  Aber  allen  Gese- 
tzen nnd  Einrichtnngen  müssen  die  Mensriien  zu  Hälfe 
kommen,  för  welche  sie  bestimmt  sind.  Wo  sich,  wie 
z«  B.  in  Persien  oder  in  Marokko,  der  Monareh  seiner 
Gewalt  nnr  dann  erfreut,  wenn  er  über  das  Leben  und 
fiber  das  Schicksal  eines  jeden  seiner  Unterthanen  in  ei- 
nem jeden  Augenblicke  nach  Lust  und  Laune  gebieten 
kann,  da  ist  eine  beschränkte  Einherrschaft  überall  nicht 
mSglich.  Glücklicher  sind  die  Europäischen  Völker.  Ihre 
Ffirsten  kennen  einen  anderen  und  einen  besseren  Genufs, 
den  ihnen  die  Begierang  gewähren  kann«    Das  verdan- 


*)  Alio  B.  B.  4er  Artikel  SM.9l84estMe  dvli.  Dae  SqsUMkeBecM 
lü  In  Beclehmig  auf  b.eide  Arükel  d^afenule Gegealliett  de»  tnm^ 
Koeischen  Beebte.  Darum  stebl  io  EnglaDd  die  Mooarcliie  weit 
feeler ,  alt  ia  Fraokretali. 


hm  wir  dem  ChHsten&ttme  and  den  Hk^Ehre  rnid  SMaade 
hemchen^en  Meinuiiffien. 

Man  hat  die  Grenzen,  welche  der  Färstesgeiwalt 
durch  die  Verfassung  ireaetot  werden  kdnnen  uiid  zu 
setzen  sind,  ven  den  Gründen  zu  unterscheiden,  welche 
den  Fürsten  abhalten  können,  von  der  ihm  der  Yerfas- 
sang  nach  zustehenden  Gewalt  einen  Mifsbraoich  zu  ma- 
chen, oder 'diese  Gewalt  über  ihre  rerfassungamUfsigen 
Grenzen  auszode^nen«  —  Gründe  dieser  Art  sind  z.  B» 
die  Furcht  v;or  Gott.  Man  braucht  nor  einen  flüchti- 
Iten  Blick  anf  die  Geschichte  zu  werfen ,  um  sich  von 
dem  Einflasse  zu  überzeugen,  welchen  die  Verschiedenheit 
der  positiven  Religionen  von  jeher  and  überall  auf  die 
Verschiedenheit  der  Erfolge  der  monarchischen  Verfasr 
sang  hatte.  Obwohl  die  katholische  ^nd  die  protestanti- 
sehe  Kirche  nur  Zweige  eines  und  desselben  Stammes 
sind,  so  war  doch  schon  die  durch  die  Reformation  her^ 
beigefüjiurte  Verschiedenheit  der  Europäisclien  Monarchien, 
dafs  in  einigen  dieser  Staaten  die  katholische  Kirche  die 
herrschende  blieb,  in  andern  der  Protestantianois  siegte 9 
von  einer  Verschiedenheit  in  dem  Gange  begleitet,  w[€l- 
€hen  die  Entwickelung  der  monarchischen  Verfassung  in 
den  Staaten  der  einen  und  in  denen  der  andern  Klasse 
nahm.  —  Ferner,  die  Furcht  vor  dem  Volke,  die 
Furcht  vor  Widerstand  oder  vor  der  Macht  der  öffentli- 
chen Meinung.  Als  die  Völker  Deutschen  Ursprungs  end* 
14^  das  Gehorchen  gelernt  hatten,  neigte  sich  dasKönigtbum 
fast  überall  zum  Absolutismus  hin.  Denn  man  hatte  noch  nicht 
die  Mittel  entdeckt,  Gehorsam  gegen  einen  Fürsten  und 
politische  Freiheit  mit  einander  zu  paaren. — Ebenso  Für- 
stenstolz, die  Furcht  des  Füi'sten,  sich  herab- 
zuwürdigen. Jedoch  kann  dieser  Stolz,  wenn  er  Ziel 
und  Mafs  überschreitet,  nicht  etwa  dem  Volke  allein, 
sondern  dem  Monarchen  selbst  gefährlich  werden.  Nicht 
selten  sind  in  der  Geschichte  die  Beispiele,  dafs  der  Fürst, 
um  seine  Würde  durch  das  Zwielicht  des  Geheimnifsvol- 
len  zu  steigern,  sich  in  seinen  Pallast  erst  freiwillig  ein- 


scMofs,  dann  in  dttselbraf  gdhttint  und  endlich,  item 
Volke  und  den  Geschäften  fremd  geworden,  ^v#bi  Throne 
^estofeen  wwde. 

Von  der  Politik  der  Verfassung  zu  unterscheiden,  Je*- 
doch  mit  ihr  in  Uebereinstinunun^  zu  setzen,  ist  die  Po- 
litik des  Monarehen..  Man  kann-  diese  Politik  in  den 
8atz  zusammenfassen:  Alles,  was.  ^ofsartig  und  edd 
ist,  ist  auch  königlich.  Es  ist  driier  z.  B.  nicht  könig- 
lich, wenn  sich  der  Fürst  gegen  irgend  einen  sein^  Un- 
terthanen  Thätlichkeiten  erlaubt, '3  C^chon  der  Zorn  des 
Färsten  ist  ein  verzehrendes  Feuer!)  oder  wenn  er  ejn 
Versprechen  nicht  hält,  das  er  gegeben ,  oder  auch  nur 
eine  Hoffnung  nicht  erfüllt^  die  er  erregt  hat,  oder  wenn 
er  mit  dem  Gelde  geitzt,  anstatt  mit  demGeldenor  spar- 
tränt  zu  seyn.  Dagegen  ist  Prachtliebe  die  Leidenschaft, 
welche  dem  Fürsten ,  selbst  wenn  sie  ihn  zur  Verschwen- 
dung verleiten  sollte, *J  am  ersten  verziehen,  ja  wohl 
selbst  zur  Ehre  gerechnet  wird,  besonders  wenn  sie  sieh 
in  Bauwerken  und  durch  Begünstigung  der  Kunst  Aufsert 
Auch  in  der  Regierungsweise  kann  und  soll  sich  die  kö- 
nigliche Gesinnung  des  Fürsten  aussprechen.  So  ehrt 
der  Füri^t  in  seinen  Beamten  sich  selbst.  Mag  er  auch 
Erfahrungen  machen ,  welche  seine  Achtui^  fär  die  Men- 
schen erschüttern,  so  wird  er  doch,  mifstrauisdt  gegen 


1)  ConatMt,  der  Kammerdiener  Napoleon'»^  ersfihlt  in  seioen  Denk* 
scMAea  ein  interessantes  Beispiel  nur  Bestätigung  dieses  Salses. 
In  dem  Lager  von  fioulogne  (1804)  verlangte  einst  Napoleon  von 
dem  Admiral  Bruix^  welcher  die  zur  Landung  in  England  bestimmte 
Flotte  (Nachen)  befehligte^  mit  derselben  auszulaufen.  Der  Admiral 
widersprach,  einen  Stnrm  voraossehend,  naehdriCklich  nnd  boharr* 
lieh.  JDa  bobNapoleon  den  Stock  auf^  der  Adnural  griff  nach  seinen  De- 
gen. Die  Umstehenden  wagten  kaum  su  athmen.  Napoleon  Ue&  den 
Stock  sinken  und  entliefs  den  Admiral  in  nicht  gemessenen  Wor- 
ten. (Bin  anderer  fihrte  das  Manöver  ans.  Der  Sturm  kam.  Meh- 
rere Barken  scheiterten.    Viele  Mensehen  verloren  das  Lebeu.) 

2)  ,,Le  roi,  en  depensant,  fiiit  Taumonel^^  sagte  Ludwig  XIV.  — 
Aber,  kommt  ein  jeder  Aufwand  auch  der  Ammth  xn  statten? 
▼ermehrt  ein  Aufwand  wie  der  andere  den  Wohlstand  des  Volks? 


1« 

Andere,  dfesto  lefchtci*  in  den  PcMer  verfallen,  in  sich 
eelbsf  oder  in  sein  Offlck  ein  unbegrenztes  Vertraiten  zu 
seteen.  ^3  Besonders  aber  durch  sein  häusliches  oder  Fa- 
näienlelien  kann  der  PArst  die  Liebe  seines  Volkes  ge- 
winnen. Wie  sich  der  Fürst  iii  dem  Kreise  seiner  Fami- 
lie verhalte,  kafin'von  einem  Jeden  seiner  Unterthanen 
verstanden,  von  einem  Jeden  benrtheflt  werden.  In  die- 
fliem  irerhältnisse  ehrwürdig  ist  er  als  Mensch  ein  Ge- 
genstand der  Verehrung ,  wird  er  auch  als  Färst  höher 
geachtet  oder  milder  benrtheilt.  Wie  könnte  der  Fürst 
die  Liebe,  die  er  für  die'  Seinigen  hegt,  seinem  Volke 
vorenthalteh?  oder  wie  sollte  er  nicht  wünschen,  von 
seinem  Volke  geliebt  zu  werden,  da  ihn  die  Liebe  der 
Seinigen  glücklich  macht?  —  Ich  habe  übrigens  nicht 
ittibh  'der  Maxime  gedacht,  dafs  der  Fürst  einem  jeden 
seiner  Unterthanen,  der  eine  Bitte  oder  Beschwerde  bei 
Ihm  anzubringen  hat,  in  regelmärsigen  öiTentlichen  Au- 
dienzen zugänglich  seyn  soll;  In  den  väterlichen  Ein- 
herrschaften ist  diese  Maxiiöe  an  ihrer  Stelle,  schwerlich 
aber  in  den  konstitutionellen  Monarchien. 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 

Erwerbmtg  der  Krone 

oder 

von  den  Wähl''  und  den  Erb^Monarcfuen.  *) 

In  Beaiehittig  anf  die  Art,  vne  der  Jeweilige  Fürst 
Begiemng  gelangt  ^quoad  modum  acqpiirendi3  9  sind 


1)  VgL  Tacitos^  bist,  ni,  54. 

t)  lA  diesem  und  in  dem  folgenden  Hauptstucke  werde  ich  nichts 
wie  in  den  vorltersehenden  beiden  HaupUtücken  ^  die  Naturlekre 
nnd  die  Politik  der  Blnherrschaft  von  einander  scheiden,  —  om  die 
Darstellnng  nichi  sea  serstückeln. 


1^ 

die  MomMrchien  entweder  W^ahl-  oder  Erb-Mouiw 
Ghieiit  .  Es  gieht  noch  eine  dritte  Art  —  Monarchieen^ 
welche  beziehungsweise  Erb-  and  Wahlmonarchien  zu- 
gleich sind.  jUehrere  Deut^he  Völker  hatten  eins^  Mtf*  , 
narchien  dieser  Art.  Die  Königs  wurde  blieb  bei  einem 
und  demselben  Geschlechte }  aber  nach  dem  Tode  des  Je- 
weiligen Königs  wählte  das  Volk  unter  dessen  8öhipen 
oder  Seitenverwandten  denjenigen  zum  Könige,  welchen 
es  für  den  würdigsten  hielt*  Ursprünglich  machte  die 
Wahl  unbeschränkt  gewesen  seyn;  Q  in  der  Folge  wurde 
sie  zu  einer  blorsen  Feierlichkeit;  *}  endlich,  trat  an  ihi^e 
Stelle  die  Krönung.  Von  den  Monarchien  dieser  Art 
wird  in  dem  Folgenden  weiter  nicht  die  Rede  seyn« 

Kaum  ein  anderer  Grundsatz  der  Politik  steht  sq.f^ 
als  der  (so  demüthigend  er  auch. für  die  Menschen  ist^^ 
dafs  die  Erbmonarchie  vor  der  Wahlmonarcjiie 
den  Vorzug  verdiene.  Ihn  bestätiget  die  Geschichte 
aller  der  Staaten,  welche  Wahlmonarchien  waren.  Eine 
Hauptursache  des  Verfalls  des  altrömischen  Reichs  war 
die,  dafs  die  wenigen  Geschlechter,  in  welchen  die  Kai- 
serwnrde  von  Zeit  zu  Zeit  erblich  wurde,  (^die  gens  Ju- 
lia und  Flavia3  sehr  bald  ausstarben.  Der  Verfall  des 
Deutschen  Reiches  begann,  als  die  Krone  aufhörte,  arb- 
lich zu  seyn;  und  wo  ist  Jetzt  das  Deutsche  Reich  auf 
der  Karte  von  Europa  zu  finden?  Aus  demselben  Grunde 
hat  Polen  seine  politische' Selbstständigkeit  verloren;  einst 
eine  mächtige  Erbmonarchie,  dann  ein  Wahlreidi,  end- 
lich ein  zweideutiger  Freistaat,  ist  es  jetzt  nur  noch  ein 
Nebenstaat  oder  eine  Provinz  von  Rufsland.  —  Und  wie 
könnte  es  anders  seyn?  In  der  Erblichkeit  der  Krone  spie- 
gelt sich  die  Ewigkeit  des  Staates.  Der  ErMurst,  einem 
Geschlechte  entsprossen,  welches  dem  Staate  seine  Fär- 
^^11  gegeben  hat  und  geben  wird,  hat  auch  als  Fürst  dne 


9)TtL0\inBj  Genn.  c.  7.  jJB^ea  ex  nobUlta^  «iimuiit/' 
S)  Der  neue  König  wurde  auf  eis^  ScUlde  Ui  der  VoUuirenNUUH 
loBg  hemncetniceB. 
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.^•ergangenheit  iuid.eix||[  Zukunft.    Aber  der  Wfblmrst 

o  stellt  aisF^rst  tei^inzett  da;  sein  DaS(ßya*i8t  mit  dem  sei*» 

nto  Vorginger  und  Nachfolger- iaider  Rayierang  nur  duroh 

^as  ^esetz ,  also  nur  Muistl|cb  versekinoizeif ,  seliie  Re« 

*  .gitnuig  ist  nur  eii^  Bruchstück.    Ein  anderes  yebel  üt 
,    Hasin^er  Wahlmonarchie  von  Zeit  zA  Eek  wiederkeh- 

,  irende  ZwücBenreich,  dias  interregnum ,  einZustacid,  tfeU 
^her  afl^mal  •ntweder\l6n^aat'^d|c  die  Verfassung  oder 
äüdi  beide  zugleich  ^efalirdet ;  da»  gröfste^e  Wahl  selbst 

*  S<Aonj.in'. einem  Vrei^taate  regt *die  Wahl* des  Yorstandeä 
oder  Pr&si^ted  nicht  selteh^die  Lei^enscb^ten  iif  degi 
6tade«auf,  dafs  die  Verfassung  Gqfabr  läuft,  -an  dieser 
Kliffe  macheiternr  (Deispiel^  liefert  selbst^ie  Geschichte 

/^Mr  Vereinigten  Staaten^  ob  sie  iloU^st  ein  halbes  Jahr- 
hundert alt  jst.3  Aber  in  der  jßiiftierrschaft  steigt  die  Oe- 
föhrlichkeit  der  JVahl  d^s .  Staatsobechaoptes  mit  ihren» 
(reise^  Sel^n  in*^er  EI'l}monar^e*knäpj^n  i^ich  an  einen 
Regierungswechsel  eine  Men^^e  neuer  Hoipmngen  und  B^^ 
isorgnißSe.    In  der^  Wahlmonarchie  haben  die  Wählenden 

'  iiooh  äberdiefs  die  Mttcht,  diese  HolBiujigen  and  Besorg« 
Bisse  «in  Erfüllung  cu  setzen  oder  zu  vereiteln«    Dagegen 

^tztj^  Erbmon^rclye  dem  Ehrgeize ^inen  Damm,  wel- 
ehevi  ^r  nicht  zu  überschreitet  vermag.  Sie  läfst,  wenn 
f  sie  da«  Ansehn  des  A4ters  für  sieh  hat,  ^ogar  den  Gedan« 
k^  nicljt  aufkommen,  die  Hand  nach  der  Krone  ^luszn- 
strfecke».*}  Oder,  wte  könnte  demjenigen,  welcher  den- 
noch diesen  Gedanken  fafst,  entgehn,  dafs  er  das  Erbi- 

,  recht,  welchesi  er  du«*  Vertlrängung  der  jetzigen  Dynastie 
verletze,  eben  so  w^nigjfür  sein  Geschieht  in  Anspruch 

^nehmen  könnet  fludlich,  damit  der  Wahlfürst  nicht  «ter 
Art  vergesse,  wie  er  zur  Krone  grelangt  ist,  schreibt  man 
ihm  Bedinguii^ii.Tor,  an  die  er  bei  der  Ausübung  seiner 


*)  ^^PartoQt  ou  f  n'y  a  pas  un  ccntre  de  pouvoir  incooteatiO^ie  ^  fil  «« 
.       trouve  des  hommes  qui  espere«^  J'ftttirer  a  eux.  CTcst  et?»  qiH  ai  riva 
au  mien/^  Wortß  Nkpoleon's  iy  dem  »tanuBCrit  venu  de  St.  Heleae. 
Load.  1817.      '  ' 
Zä€kariäp  vom  Staat t.    Hl  B 


114  ■  ' 

*  *  • 

Herrsctier^ewalt  gebunden  seynag^l^Qedinguogc^  ^eldie 
man,  ein  Todtjßngerieht  über  den^tztvd^sIbrb^eiTFürsten . 
ballend,  bei  einer  jed(^if. neuen  Wahl  mit  neuen  v^räie^it^^ 
Bedingjingeh ,  welche  .uberdiefs  Lüfter    deir  Vortbeil  der 
Wahlenden  als  das  Gemeinboete  bezwecken.  So  'st^t  aler« 
endlich  an  der^pitae.  des  Staates  em  Mittelwes^,.  dad     ^ 
mebr  ist  als  ein  b^amter,  weniger' als  ein  FÄrst^  ein  Md-  ^ 
narch  y.  der-  für  imd  üjffr  *Alle  herrschen  soll*  und  dfenMdi. 
^ner  Parthei  gehorche»  mufs.  ->Wjnn  die  Regel,  dafs 
dieErbmonarchia  derWaMmonarchie.vorztiziehens^,  ^e  * 
Aasn^me  l^det ,  so  kommt^diese  Ausnahtne  i%den  geiaC«- 
liehen  Binhefrschaften  vor.    Die  Verfassnng  der  röwsciii^ 
katjioliachen  ^[ircba  ist  die  €iner  geistlichen  WaMmoi^- 
chle,   wenigstens  ^adi'dem' päbstlichen  Systeme;    uai^ 
gleichwohl  hat  diese  V^fa^sung  mehr,   als  y-geod  «eine 
Europäische  Monarchie  ^  da/sk  Ansehen  dq^  Alters^  für  sicL 
Eben  so  scheint  .sich  in  Tttyst  ilie  *Form/der  JVah^onar^ 
chie  be\yährt  zi^  haben.  i^3  ^oher  diese  Erscheinung  t 
lat  es  die  gröfsere  Bedach ttichkeit  od^r*ist  es  d^s  ge«- 
meinsamere  Interesse  einer  Hier|irchie,  Was  der  geistli- 
chen Wahlmonarchie  ein  besseres  Schiöksal  Iiereftet^  Und 
doch  dürfen  wir  aus  der  Geschichte  des  Pabstthomsj.  der 
geistlichen  Einherrschaft',  d#*en  Schicksale  uns  fiUeip  ge- 
nauer bekannt  sin^,  den«Schlufs  abeit^n,  d^fs  aufh  die 


^)  Jedoch  bat  Tibet  nwhr  als  ein  geistliche«  Oberbaopt  Eben  S0  ei- 
genthäiiilich  isl  die  Ar.t/  wie  nach  dem  Absterben  e^ies  dieser 
Ob^trbaupter  der  Nachfolger  gewählt  winl.  Der  Gtist  oder  Gott»  . 
der  in  dem  Vefsiorbeoen  wohnte  \vird  von  den  höheren  Lamas  in 
einem  ändert  Menscbeii  cntdeclct.  a  Turner^  «fiesandschafts- 
reise  an  den  Hof  de«-  Techoo.  (Tcschii)  tiama.  Hamburg  1800. 
.  (Ali  dieser  Beisende  den  Hof  des  Dalak  Lama  beeuchl»^  war  eo 
dk«  ein  neuer  Dalai-Lama  entdeck!  d.  i  gewählt  worden.  Bb 
Kiiid  von  sieben  Jahren!  Turner  kann  «nicht  genuf^  den  AnstaaA 
rahmen^  mit  welqbem  sich  dieses  Kind  in  einer  Audieaz ,  die  er 
bei  denselben  hatte,  su  betragen  wuCste.  Dana*  sah  er  es  wieder 
in  einem  Garten  mit  kindlichem.  Frohai&ne  spfteleo.)    &  die  «•  SoIl 

a  37«.  a«7.  *  ■ 


Itö 

^istKehen  Wahlmonärchien  dem  allgemeinen  Loose'der' 
WikhhntnarAiien  nicht  ganz ^nt^ehen  können?*)  %■ 

Vü^  das  Schiclcsal  der  Wahn-eiche  ist  besonders  das 
ent9<^hei4pnd ,   wem  das    Wahlrecfif  ztist^ht.     Weniger' 
möcht§  auf 'die  Wahl- Art  oder  Ordnung  ankommen. 
lii  dem  Freistaate  von  Vei^edig  hatte  'di^  Yerdachtsamkeit ' 
der  Aristokrat^  Alles  aufgebMen,  um  ^dip  Degenwahl  von 
dem  Ejnflnsse  der  mächtigeren  Familie^  des  Adels  und  von 
dem  Eiftfluf^e  der  unter  dem  Adel  herrsehenden  Partheiungeo^ 
unabhAngfg  za  machen.  Jtlnd  doch  hatte  Inan  davon  kei^ 
neh  andern  gewinn,  i^s  d^s^die  Wtthl  desto  ^eh*eimer 
un<f  kifnsilicher  gelpit^t  wörde.    Noch  'weniger  lÄfigt  sich 
ül  einem  Wahlreich'e  vfln  den  Formen  der  Wahl  erwar- 
ten.—7  Am  schlechtesten -steht  eö  mit  den  Wahlreichen, 
in, Welchen  das  Heer  oder  die»Leib  wache  den  Fürsten- 
•  erwählt  KeinVürst  kaqn  ung^traft-der  CrundRge  seiner  • 
IHia^t  vergessen;  einem ^ Fürsten   alfed*,   welcher  seinen 
Thiyii  dem  JleereS^i'dyiktj  mnts  d^s InterBase  des  Heeres 
mehr  gelteA ,  als  das  des  Voljtes»  Die  Geschichte  des  Rö-' 
mischen  Reichs  enthält,  besonders  in  den  ersten  Jahriitin«« 
derten  seines  Daseyns ,  qiehrere  Beispiele  von'Wahlen  die- 
'  ser  Ar£.^  Eimnal  J^am  es  sogar  d^in ,  dafs  dai^  Reich  von 
ÄenPrätonanam  förmlich  Versteigert  wT|l-de.*)  Die  Zwing- 
herrsctiaft,  welche  il«ich*aui^  diesem  Grunde  auf  dem  Tolke 
lastete  J*  würde  noch  drü^kc^nder  gewQ$en  seyn^  wenn  sie 
nicht  ^urch    Einrichtungen .  genfldert    worden    wäre, 
welche  si^  gröfstentheils  aus  den  Zbifen  des  Freistaates 
herdehrieben.     Am  meisten  hat  sich  dagegen  die  WAhV 
dmreltfeinen  ständigen  Ausschufs  —  durch  Chiirfür- 
gt^n  —  bewährt    Schon  d«rs  Beispiel  der  römisch  «>•  katho- 
lischen Kirche^  (in  Fragen  der  Staatskunst  überhaupt  von 


1>  Eine  iMeapSlfjige  Pabstwahl  war  die  Ursache  dea  langdaaemdeo 

gTorsen  Schisma.  —  Auch  an  den  Neppiismu»  d^rKbste  <derllor-» 

sei«)  darf  erinnert  werden. 

t)  Nach  ErmorduDg  des  Kaisrei^s  Pertinax,  im. Jahr  109  r/€h   &. 

\       ^    Das  Beich  wurde  dem   Senator  Didius  Jnlianus^  als  dem  Meist- 

i  bietenden  ^  zfgej«(1i1ajs;en!  Gibbon.  Chap.  4«  ^ 
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{besonderem  Gewiiihte ! }  spric^ht  dieser  Wahlart  dM  .Wort; 
Unter  Wenigen  ist  leichter  iJebereinstimmung  ocjer  aoe 
Majorität  »u  erzielen ,  als  unter  Vif  Jen ;  je  näher^die  Wäh- 
lenden dem  Throne  statin ,  desto  mehr  haben  sie  dieVol^en 
einer  Kiviespältigen  öder  nnpolittschen  Wahl  zu  fürchten. 
In  den  Wahlreicl^en  dieser  Art  sind  es  «^e wohnlich,  die 
obersten  Hof-  oc^er'Staatsbeainten,  welehen  das  Wahlrecht 
zusteht  So  waren^  im  Deutschen  Reiehe  die  B^zämter^ 
welche  die  Churfürsten  bekleideten ,  die  Grundla^  ihrer 
Wahlstimmen.  Eine  ähnliche  Einrichtung^  bestend  eix^ 
in  dem'Mexikanisqfien  ]0.eichiS,  J^  besteht  in  dem  jLinig'^ 
reiche  D^homey  ^y  (jn  Afrik^}*  ^^F  Entstehen  läfet  %ich 
so  erklären ,  dafs  es  überall ,  di^  obersten  Beamten  sindk^ 
-Welche  bei  dem  Absterbai  des  Fürsten  die  Zügel  Ver  Re- 
gierung in  den  Händen  ba^on«  *•/•': 
Das  Thronfolgegesetz  ♦ist  da%  Wahlgesetz  den  Erb- 
monarchie.  Dä^  Rechl  zur  Thronfolge  und  die  Ord- 
nung der  Thronfolge  mi^  d^  Weseif  and  dem  Interesse 
einer  Monarchie,  die  ei»  Erbreich  ist,  in  Udl^ereinsma- 
mung  zu  *  setzen,*  —  ist  die  Aufgabe,  welche  ein  solches 
Gesetz  zu  Idsen  hat/ —  Zu  Folge  dieses  Prio^ips  sind 
1^  nur  die^  leiblichen  Nachkommen  des^^ürsti^,  und 
nicht  Adoptivkinder,  zur  llegieMingsnnchfolge  stu  berufen: 
Ein  Thronfolgegesetz ,  wMches  d0n  «Carsten  ermäelltigte, 
die  RJbgierung  seinep  Adoptivsolihe  zu'  überlassen  f  wärde 
die  Erbmonarehie  in  f ine  WahknOnarehie  (und  ^  eine 
Wahlmonarchie  der  tedenklichsten  Art3  verwandeln.*)«- 
9) Das  Recht  zur  Regierungsnachfolge  iift  auf  c^e  eii#li'« 


1)  Ab^Iexiko  von  den  Spaniern  entdeckt  wnrtfe^  hatten  die 

obersten  Beamten  und  Vasallen  das  Recht  ^ 'den  Kaiser  -^  aas  ei- 
nem bestimmten  Geschlechte  —  zu  wählen.  Roberlaoflj  hi»> 
tory  of  America.  B.  VII.  * 

f^  HTer  wählen  die  beiden  obe^8teD  -  Beamten  ien  König  uolbr  den 
Kindern  des  letxt verstorbenen  Fürsten.  Magazin  Yon^erkwuHL 
Beisebescbr.    V.  Bd.  tBerlin  1791)  S.  889. 

8)  Jedoch^  dem  Stifter  cHner  Byfiastie  kann  eine  adoptie  ad  lape- 
lion  verstattet  werden.  Galba.  CTaeft.  bist  |^  14  ff.)  NapolteL 
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chenJVHchkominen  tte»,B;first«ii  zu  beschränken;  schon 
4lB»yfegenj  weil  ijnelieliche^Kiniler  überhaupt  nieht;  ihr^ 
Abstanunun^  von  dem  uiM  dem  Tater  genügend  ^erweisen  '' 
köBnei^  Unehelfclfen  Kindern  ist  daher  das  Recht  zor 
«Regierangsnachfolge  auch  Mann  zu  versagen ,  wenn  sie 
von  dem  Fürsten  tlureh  die  fihelichung  der  Mutter  legi-« 
tiniirt  worden  sindl  --^  S^  Nifr  der  Mannsstaram  des  Für-^ . 
stenhaflses,  n»r  die  Söhn^  und  Sohnessöhne  des  Fürsten 
Bind  zmr  Reglerungsnachfol^e  ^u  berufen.  *)  Nicht  als 
ob  es,  (wie  Tacftas  *^  behauptet,^  das  Aeusserste  in  A&t,  • 
Eäechtschaft  wäVe,  wenn-  ein  Volk  einem«  Weibe  ge- 
borchf«  ^  yielmehr  liegt  qi  einem  Thfonfolgege setze, 
welches  den  Weibsstamm  nach  Aussterben  des  Manns- 
•tinime$  zur  Regierungsn^hfolge  beruft,  oder  aych,  ([wie 
in  England,}  tfen  tveibfistamm  dem  ]V|annsstamme  inBe- 
Biehung«  auf  die  Regieran^snachfolge. gleichstellt ,  ein 
sicireres  Zeichen,  ^^s  das  Volk,  bei  welchem  efin  solches 
Gesetz  besteht,  schon  in  eineiig  gewissen  Grade  sich  selbst 
zujregieren  gelernt  hat.  i  Sondern  weil  das  Weib  durch 
die  Absdlili^sung  einer  Ehe  in  ein  anderes  Geschlecht 
'fiberg^ßht  and  weil  daher  soghr  die  Selbstständigkeit  des 
Staates  durch  die  Thronfolge  des  Weibsstammes  be- 
droht wird.  Auch  ist 'der  Wunsch  eines  Volkes,  von 
einem  Fürsten  seinem  Blutes  oder  (Deiner  Walü  beherrscht 
zu  werdien,  gewifs  nicht  unbillig.  —  4)  Nach  dem  Ab- 
sterben des  jeweiligen  Fürsten  kann  jedesmal  nur  Einer 
aus  mb^  Mannsstamme  des  Furstengeschlechts  zurRegje- 
rungsoachfolge  gelangen.   Die  Bedingung ,  unter  welcher 


1)  Mao  nennt  diesen  erundsatz  die  lex  Salica,  la  lui  Salique  Dieser 
fftane  schreibt  sich  von  einer  Steife  io  der  lex  Krancorum  SaUo«- 
mm  her ,  (terra  Salica  neu  transcat  nd  foemioam ;)  obivobl  diese 
SteHe  nicht  anmitteibar  von  der  Thronfolge  handelt. 

Z)  tem.  c.  45-  —  Als  Pulcberia^  die  Schwester  des  Kaisers  Theo* 
dosius  des  Joageren  ,  den  Römischen  Kaiserthron  be.stiff; ,  reichte 
sie  ihre  Hand  sofort  deta  Senator  Marcian  —  xu  einer  jedoch 
jungMuItchen  Ehe.  Gibbon  •  history  of  tb)3  declioe  etc.  V,  80f 
mader  Ansg.) 


118 

•B^^die  £rbBionarehJc  n^t  Ver  j^uiheit  des  Staatef  vor- 
ciiibiir  ist '3  I)i6  ^^  sieh  ^vollkoiiiiietiste  ^ Regel  ^kVj 
welcW  in  G^müfsheit  jenes  Grondsalzes  für  die  Ora* 
nuD^  der  RtgßeTwngsnzchtölge  aufgestellt  werden  k^pn^ 
ist  die  Ordnung  der  KrStgj^urt  odbr  Primogenitur« 
Dieser  Ordnung  spricht  die  Bestimmtheit,  spi^ehi<die  Ste- 
tigkeit, mit  welcher  nach  der*Erstgei>urtsördnung  die  Q^e-- 
gierung  Ton  dem  Vater  auf  don  Sohn  übergeht,  die  Vor- 
liebe der  Eltern  und  der  Xatur  (jür  den  Erstgeborden , 
vielleicht  auch  dus  Reaht  der*  erstep  Besitzergreifung  daa 
Wort.  Jedoch  mufs  die  Eige^scha/t  ded  FViedenafuraten 
schon  über  die  das*  Kriegsfiirsten  ^das  Ueberge^cht  er- 
halten l|aben,  damit^ein  Volk  diese  Orvbung  der  Regie- 
lungsnachfolge  wählet  oder  ijabei  bestehen  k$nne.  ^bost 
verdient  und  soapt  erhalt  gew^hnii^Si  die  Miypratpfdi^- 
aung  den  Vorzog  j  d^r  Grund ,  waruAi  b^i^melureren  Völr 
kern,  z.  U.  ftei^len  Türken,  nicht  der  erstgeboma,,  mn- 
dem  der  älteste  Sohn,  oder  auch  der  Bruder  de»  verstor- 
benen  Fürsten ,  zur  Aegieruagpnachfolgß  gelangt.  ^J  — 
6)  Jedoch  es  kann  der  Fürst,  sey  es,  dafs er  minderjäb- 
rig  ist,  oder  dafa  er  in*  eine  Geistes-  oder  ip  eme  6e-* 
mütbBlurankheit  verfällt,  an  der  Ausübung  der  MachtvoU» 
kommenheit  verhindert  seyn.  in  FalleA  dieser  Art  ist 
theils  für  die  Reichsvefwesung,  theiis  für  die  Bevormun- 
dung des  Fürstep  Vorsorge  zu  treffen.  Es  ist  Tathsam, 
alsdann  den  nachsten|  volljährigen  Regierungsnachfolger 
zum  Reichs  Verweser,  die  Mutter,  oder  beziahungpveise 
die  Gemahlin,  zur  Vormunderin   zu  bestellen,   weil  ein 


1)  lo  den  Ländern  dM  Peultchen  Reichs  verkannte  man  diesen  Gmnd-* 
mdz,  weU  sieb  die  Landesbolteit  ans  der  GrundbcrrlichkeU  eo(- 
wickelte. 

I)  Das  sonderbarste  Ersl^ebartsrtcbt  besteht  (oder  bestand})  wobl 
auf  der  Ins«l  Tabelti.  So  wie  ^em  Eönige  der  erste  8ob|i  gebo- 
ren  wurde ,  war  dieser  sofort  der  Konig  ,  der  Vater  wurde  Re» 
g^t  und  Vormund.  (Vielleicht  die  Folge  von  Mheren  Kriegen 
iiber  die  Thronfolge.)  S.  Magaala  nerkwörd.  Betaebeschr.  XXL 
Bd.  BorlAi  leOO. 


• 


AttftA^  ain  beslen  demj€%iigeii  ertbeili  wird  ^  welcher  fär 
Beifje  Person  ein  Interesse  hat ,  densefben  wohl  ausi&ttrfth«- 
i&k.  *)  Dagegen  dürfte  der  Reichsverweser  oder  Regent 
aip^  Auch  ijds  s^leher  .besondim  Efnscliränkungen , — z  BI 
dnrehidie  Zuordnung  e^^es^RegentscIiaftsrathes ,  —  zu  un« 

^rvrerfea  seyn,  •Zwar  regiert  der  Reichsverweser  xkwt 
im  Nameii  nnd  anstatt  eines  Andern ,  buch  in  dem  FaHe 
^  Minderj^hygkeit  des  Fürsten,  d^m  gevyohiiliehstali 
Falle«^  nur  vorjiibergeh^nd.  ATl)gr  Jäs  Interesaie  des  Staa- 
lies  gestattet,  nicht,  die  Grimdsäts^  d^  Yermhndschaftä-f 

vrdJhtes  auf *eine  Regentschaft  anzüweftd^n«  Am  aMerwe- 
oigaten  sind  !Beschrän](.ung«n«Ueser  Art^in  deAjenigen  Ho-» 
Barehien  erforderlich  odet  ssuläfsig,  deren  Verfassung 
liliiiehiu  d\f  Macht  des  Fürsten  beengt  1^^  Allemal  ist 
'4ie  Ursadke,  -welche  eine|legentschaft  noth wendig  macfatj 
gleich  als-  ehte  chronisch  Krankheit  der  Monarchie  e« 

^Ifetratjjiten^  Da#iivi  v^rdien^  die*  Gesetze  Bieiifa}^  web 
ehe  den  Forsten  äehon  tn^einem  vergleidliui)gsweise'firft4 
hen  Alte*  ftrVollJährig  d,.i. /ür^efäWgr^zur  iAlusflbting 
der  Machtvollkommenheit  erklären  »).•,    V... •- 

-SomHil  in  der  Wtfil-  als  in  der  Erb-Monardiie  stild 
die  VerbfCItnisse ,  in  welchen^der  Fürsitzu  seinei*F>miiiÄ 
steht,  und  ibesx  so  seine  Eigenthumsrechtefäitf  eifö 
dem  Wesen  und  dem  Interesse  der  monarchischen  ,VerfaÄT 
aung  entsprechende  Wbi^e  zu  bestimmen.  Es  wird  jedoch 
VOM  j^nen  Verhältnissen^ und  von  diesen  Rechten  in  dem 


i  Aus  diqßein  Oruode  haben  eiDige  n^u^re  Fanilioastatute  die  Tren« 
nuDg  ^r  einen  BeitaUung  von  der  andern  —  gegen  dns  Vorm»* 
nf;6  Herkommen  —  vorgeschrieben.  —  V«:l.  über  diese  Lebre  über-» 
baupt  di«i  Verbandjungen  des  attischen  PariameHtSy  ku  welcher 
die  Gemüt  hskrankheit  des  Königs 'Georg  Ifl.  Veranlassung  gab. 

*i)  In  absoluten  Mouarcbien  können  gegen  sie  audai-e  Gründe  spre« 
eben.  Das  Testament  Ludwigs  XIV^  welches  dem  Begentett:^  dem 
Hersoge  von  Orleans^  einen  Kegentschaftsrath  beiordnete^  wurde 
Biclit  ebne  Grund  wngestofsen. 

8)  Nach  aUen  neueren  Famiüenstatuten  Ist  der  Fürn  volljährig  wenn 
er  das  I8ie  3sJtt  seinea .  Alters ,  in  Frairtcreicb  sogar  wenn  er  dils 
I5te  Burückg«lMi  hai. 


1^  .     '         , 

folgenden  nur  in  Beziehung  auf  die  erbliche  Bi^enr^ 
8chaft  die  Hede  seyn.  DeiiQ ,  was  wegen  der  eigen  andj^er 
}indern  in  den  W  a  h  Imonarchien  festgesetzt  werden  kaair 
und  soU,  läfRt  sich  nur  luit^  Rücksicht  auf  di^  besei^are  ' 
Beschaffenheit  einer«  jeden  ein^eli^n  WahlmonarehiU' be^ 
slfiinmen,  '  '        ,  *  •  .•  - 

•  ■' '  üebeiraU  i«t  das  gemeine  Eherecht,  —  das^des  Lan^^ 
des  öder  idas  *der  Nation  oder  Kirche^  zu  wjlcfier  da«  Vürr 
stengeschlecht  gehört,  -r-'  zugleicjt  die  Riegel  fifir  dSEr 
Ehen,  wefche  von  den  MitgHedern  des  Furstenges^hlechlB 
abgeschlossen  werden  ^').  Wie  könnte  und  ^oUte  es  nftht* 
auch  für  di-ese  El«n  Geset»  seyn?  Die  Liebef  -^  und- der  ^ 
'jTod  —  Sterin  alle  ll^nschen  gleich.  (Und  wohl  drai  För^ 
Kten ,  wehn  er  mli9  Mensch  in  der  Ehe  glücklicl^  ist. J  Al^ 
l^dings  aber  steht  das  gemeine  Eherecht,  ju  wie  fem  M 
ungleich  das  Eherecht  des  Fnrsteu  -  Geschlechtes  ist,  jp 
einer  unmittelbaren  und*  besonderen  Beziatiung  auf  ^  Inr 
tcresse'der  Monarchie.  Z.  B.  ej^llecht«^'  welches  die  Vid- 
weiberei  dem  Fürsten  ^ie  ^eiy  Volke  gestehet,  hat  für  die 
Monarchie  sein«?  ei^nthümlichen  ]>*achtheile'.  Wo  die  Viel- 
weiberei Hechtens  ist,  fehlt  es  sogar  entweder  an  einem 
Gesetze  fRr  die  OfAnxmg  dgr  ^Thronfolge  odeji*  nn  einar 
Gewährleistunf):  für  das  unerschütterliche  Aaselm  eines  sol* 
eben  Gesetzes  ^3-  ^hen  so  und  aus  demselben  Grunde 
kann  die  Gültigkeit  oder  Wirksamkeit  der  Ehen,  weleha  ^ 
.von  den  Mitgliedefn  des  Fürslerihauses  abgeschloaeen 
werden,  noch  an  besondere ,  dem  gemeinen  Eherechte  un- 
bekannte, Bedingungen  geknüpft  Werdert-  pineBedingung 
di€(&^  Art  ist  die  des  Deutschen  Fürstenrechtg,,  dafs  die 
Gemalilin  dem  Gemahle  {jind  umgekehrtj  ebenlliirtig 
seyn  mufs.    Jedoch ,  wennjnan  auch  für  dieste  Bedingung 


1)  Doch  kommen  Ausnahmen  voi^  So  berichtet  Tacttua  C^rm.  o« 
18.}  von  den  Deutschen:  ^^Singulift  uxoribus  content!  sunt;  excep- 
tis  admodum  paucis^  qui  non  libidlne^  sed  ob  nobilitatem  pluribos 
matrimoniis  ambiuntur.'^  ^ 

''  2)  Das  beurkundet  die  Geschichte  6^9  Mohamedanischen  Reichs.  AuiSk 
in  China  bat  der  Kaiser  das  Rechte  seinen  Naekfblger  zu  wSUeB. 


:.  •.  m 

altf&hren  kann ,  theils ,  dafs  ^anf  derselben  die  Verwa^d-^' 
sehaftsver{iälUii^e  unter  .den  Eura|)Qiscriei4  Ffirstenge^ 
sehleehterA  beruhx]«» Verhältnisse,  welche  nrittdom  Rechts« 
snstande  des«  Europäischen  yöl||^erstaäte^  in  ^r  innigsten, 
VerbindüH/^  stehA^  theils^  dafs  UnteTthanen,  durch  Ver- 
i^hwä^erun^  dtem  Throne  näher  gestellt ,  ve#l^itet  un^  hk 
den  St^nd gesetzt  werden  können, ^  die  Liebe  des  FürstW)  * 
d(t9  Cfemeingal  ^es  Yc^kas,  s|ch  zuzueignen  ^  so  4sind 
'doch  auf  der  aiidern  8eife  4^  S(treitigkeiten;übeV;dle  Re*  ^. 
gpierunganaehfpige  ii]^ 'Anschlag  zu  bringen i  zu  welcher 
jene  Bedingung  schon  so  qß  Veranlassung  gegeben  hat 
Bessef  \&(kl  sich  dibr  Zweck  dieser  Bedingung  auf  dnem^ 
indirekte  We^e  erreichetf  d.  i.  wtenn  man,  (^nach  dem 
Vorgange  einiger  neueren  Gesetze)  die  Gültigkeit  der 
Ehe  blos  von  der  Zustimmung  des  Sonyeraines  abhän^^ 
'macht  ^3-  —  ^^^h  ^^^  Recht /welches  das  VerhältniCs 
des  Monarchen  zu  seiinen  Kindern  und  zu  seinen 
nbrigon  Vferwtindtfn  bestimmt,  hat  sich  an  das  ^pe- 
meine  Recht  anzusohliefsen.  Allemal  abier  moTs  die 
Familie  des  Fürsten  in  einer  strengeren  Abhängigkeit 
von  ihrem  ifaup^te  stebn,  als  die  Familie  eines  Privat- 
matinee von  dem  ihrigen.  Es  giebt  ein  böfsq^  Beispiel, 
es  drohen  noch  gefahi^lichere  Folgen ,  wenn  der  regie-> 
rende  Herr  nicht  Herr  in  seinem  Hause  ist  *). 


1}  Brfk>ei]lich  ist  4i^  Erschein nüff;  ^  dab  bei  der  Wahl  einer  fänttt- 
'  chen  Oemahlio  jetzt  nicht  mehr  In  dem  Grade ^  wie  vormals^  die 
Politik  waltet.  Eben  so  liegt  in,  dem  Art  14.  der  Deutschen  Ban^ 
desafcte ,  welcher  den  standesberrlichen  Geschleohtem  da«  RecM 
*  der  fibenbärti^eit  Zusichert ,  eine  nidht  genu^  su'rühmende  Vor- 
sorge für  die  Freiheit  einer  solchen  Wahl.  Das  Wohl  einer  gaiK 
sen  Nachkommenschaft  steht  auf  dem  Spiele  ,  wenn 

,,der  Fürst  sur  königlichen  Frohne 
ins  Bette  der  ttfonttn  steigt^^ 
"  .  Schiller. 

t)  Die  Anwendung  oder  EntWickelung  dieses  Grundsatzes  ist  die 
Sache  eines  Familienstates.  Bei  der  Abfassung  eines  solchen  Ste- 
tutes ,  (datf  in  keinem  Furstenhause  fehlen  sollte ,")  verdient  daa 
Sti|tut  der  vormaligen  kaiserlich  flWQzosischen  FamUie  zu  Batke 
gezogen  za  werden. 


'  .  Damit  8ie  AtoarcUe  das  sey,  was  sie  sri^^  ktigm  äfid 
«oll ,  dnttiit  ^der  Fürst  kein  Interesse  h«be^  w^elches  von 

'^     dem\les  Volkes  versohiecTen  w^re  ui^  mit  dem  Interesse 

«4^  Volkes^  in  ^Icfersp^ol^  gerattien  könnte,  daff'dw 

Fürst  kein  Privatverm'ö/^eji^besitsftn,  d«rf«die  Ver- 

fk^iing  in  iem  Fürsten  nicht  zwei  Personen^  d^e  A^ 

*  Karsten  und  die  des  Privatmannes,  iyiterscheide%«  Wie 
diesef  Grandsatz  zu  deufen  und  ki  Vollsyefiting  m  iset^w 

*^  sey,  lehrt  das  Y erfassun|^si;^h1t  ^der  konstitutionellen  sto- 
narchie.  Eiiie  jede  andere  Art  d^r^  monarchischen  Yer* 
Assung  kann  ihn  entweder  |^ap  nicht  oder  nur  AtavoUi- 
konemäi  in  Ad  Wendung  bringen. «      .»  * 


FÜNFTES  HAÜPTSTüCK.  ^ 

Vmdeji   ^    ^      '*  ^ 

auMtraäs^hen  vnd  den  repräseniaßveh  ManOrchmu 

Die  Monarchie  k^nn  nicht  schlefchthin  eitie 
Autokratie  se.yn  d.  i.  der  Fürst  kann  nicht  alle  He- 
.gierungsgeschafte  allein,  ohne  Räthe  und  Beamte,  ver- 
richten*), ausgenommen  etw»  da,  wd  er  über  Wenige 
mnd  auch  über  diese  nur  in  wenigen  Fällen  oder  Bezie- 
hungen gebiete.  Abgesehen  von  dieser  .Ausnahme  sind 
die  G^entzen,^ welche  seiner Thatkraft,  als  der. eines  ein- 
zelnen Menschen  gesetzt  sind,  zugleich  f^chranken  seiner 
Herrsehergewalt«  Je  gröfser  daher  der  Staat  oder  die  Menge 
der  Regierungsgeschäfte  ist,  desto  weniger  kann»  der 
Furist  selbst  legieren,  desto  mehr  tritt  seine  persönliche 
Thätigkeit  In  den  Hintergrund  zurück. 

Die  Monarchie  kann  schlechthin  pine  reprä- 
sentative Einherrschaft  seyn  d.  i.  der  Fürst  kann 


4()  Bs  Ist  also  in  diesem  Hftaptstöeke  nichl  von  einer  Veitrelini(g  öder 
Bepr&enlatton  des  Volks  die  Rede. 


•  ^ie^  Ausübung  iler  MactUvullkom^iiheit  3.etpeo  Beamten, 
einem  cffler.  mehreren ,  scblechtlttn  überlassen,  mit  dem 
l^uizi^eii' Vorbehalte,  dafs  Ihm. das  Hecht  und  die^ach^ * 
verbleibt,  den jbjuge/i  oder  i^ejehi^e^,  durch  welche  w 
vertreten  wird,  naelt  Qutbelhideu  zu  wechseln*   Bebpiele' 

«^  voi^  ^oljchea  Monarchien  enthält  die  Geschichte  dpr  Mo^ 

«  haiaedaAsichen  »^aaten.  '  Auch  die  letzten  Könige  der 
irünkischen^  Dynastie  der  Merowinger  —  les  rois  fa^j» 
n^ants  —  «wurden  in  ^es ct  Ausdehnung  von  iliren  Haus^ 
maiem  QMajores  domus^  vertretcui- 

Dej  Fürst  4p//<sich  Aicht  sc!hlechthiit  dnr<4i 
^euieBeamte  veriretenlassen;  er  soll  auchselbst 
regieren. —  Das  fordert  aein  eigenes  Interesse  oder  das 
Interesse  der  monarchischen  Verfassung.  Ein  Färst,  dar 
Beine  gip^e  Gpwal^t  in  die  Hände  seiner  BeaSnten,  beson*- 
ders  in  die  eines  einzigen,  legt,  läuft  Gefahr,  die  Gewalt 
selbst  zn  verlieren.  Die  Bespiele,  welche  von  der  iHHg^ 
Uqlikeit  eir^r  i^hlechthin  repräsentativen  Moiarchie  b«i 
4em  vqrfalsrg|henden  Satze  angeführt  worden  sind,  l^e* 
^tät^en  zugleich  die  Gefährlichkeit,  welche  eine  solc^ 
Veirfassung  für  denMo|iarchen  hat.  Tiberias  bedurfte  seir 
lier  ganzen  Versehlagenheit,  um  die- Allgewalt,  die  e|r 
Ras  Arbeits-  und  Menschenscheu  in  die  Hätde  des 
S^n  gelegt  hatte ,  zurückzunehmen.  —  Eben  so  spricht 

.  das  Interesse  des  Staats  für  jene  'Forderung.  Der  K&nig 
soll  für  *das  Volk  mehr  seyn,  als  blos  das  Bild Mer  Machte 
Vollkommenheit  oder  als  «blos  die  bewegende.  Kraft,  weV 
ehe  die  Staatsmaschine  ün  Gan2:e  erhält.  Man  verkeoat 
insbesondere  ^den  Geist  der  konstitutionellen  Monarchie, 
wenn  man  van  ^dieser  Verfassung  den  Satz  aufstellt:  Der 
König  soll  herrschen,  hiebt  regieren,  Qe  roi  regne,  fl 
ne  gonveme  pas  ,^  d.  i.  —  denn  kein  anderer  vernünf- 
tiger Sinn  läfst  sich  in  diesen  Satz  legen ,  —  der  König 
bat  zwar  sein  Ministerium  zu  ernennen  und  nach  Befin- 
den zu  wechseln,  demselben  aber  die  Leitung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zu  überlassen.  Allerdings  ist  es 
em  Vorzug  der  konstitutionellen  Monarchie^  ^Lab  die  Er- 
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folge  dieser  Ver&ssun^  wehig:c5,  als  die  Aadejer  I^ot-  • 
men  der  Monarchie,  von  den  persönlichati  Eigenschaften 
des  Monai^chea  abhängen.  Allein  marv würde  diesen  Ver- 
zug in  das ^Gegentfieil  verwandeln,  wenn  man  dMiJIo- 
oarcben  das  Recht  abspräche ,  mit  seinen  JMUnist^rn^  and 
llurch  sie  zu  re^rieren.  Auch  mürste  man  die  SfensAen 
wenig  kennen,  wenn  man  diesen  Gedanken  für- aoiftlhr- 
bar  hielte*  An  die  Stelle  jener  Kegel -ist  ^elmehc  die 
|lqgel  zu  setzen:  Nichts  ohne  den  Fürsten ,  nichts  al- 
lein durch  den  Fürsten.  '  ^ 
"  Die  Frage;  Welche  Angelegpnheiten  die  Verfas- 
sung der  Entscheidung  oder  Kenntuifsnahme  des  Fürsten 
Torznb^alten  habe,  ist,  nach  der  VerschiCjjÄnBeit  der 
Arten  der  Monarchie,  so  wie  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit- 
umstände,  bald  so  bald  anders  e«  beantworten.  -  Allemal 
aber  mufs  die  Ernennung  der  Beamten,  wchiigstens  die 
der  hSheren,  vom  Fürsten  abjmngen  *) ,  —  darf  kein  Ge- 
setz, keine  Verordnung  allgemeinen  lähalta  ohne  Zii^ 
stinuming  des  Fürsten  in  Kraft  treten  köanen,  ^—  mufs 
eine  jede  Regierungsmafsregel ,  bei  welcher  das  .Wohl 
und  Wehe  des  ganzen  Staate»  unmittelbar  betheiUgt 
ist,  der  Genehmhaltung  des  Fürsten  liedürfen,  — .  sind 
selbst  gewisse,  besondere  Regierungshändlangen,  z.  B. 
Belohnungen  und  Begnadigungen,  von  der  Regel  auszuneh- 
men, dafe  sich  der  Fürst  auf  die  Leitung  des  Ganzen 
(oder  auf  das  Regieren  in  der  engeren  Bedeutung)  zu 
beschränken  h^be.  Dagegen  gieht  es  ein  Staatsgeschäft,  bei 
welchem  sich  derFuJrst  —  von  Rechtswegen  —  schlecht- 
hin vertreten  lassen  soll,  —  das  Rechtsprechen*). 

In  der  Monarchie,  ^wenn  auch  nicht  in  einer  jeden,) 


1)  Wer  das  Recbt  hat^  die  Beamten  zu  enieimen^  ist  oder  wird 
über  kurz  oder  über  lang  Herr  '.m  Staate  se>ii. 

9)  Tiberias  j^^on  patrum   cogoitionibus  satiatus  jndiciis  adsidebat  te  i 
comu    tribuDalis,  ne  pfaetorem  caruli  depeUeret.    Multaque  eo  | 
coram  ad  versus  ambitum    et   potentlam  preces  consdtuta.    Bed 
dum  veritati  consalitur,  llbertas  oorrampebatar.'^ 
Tao.  Ann.  I^  T5. 


«5 

MnneD  <ye  Bcairiten  die*8tellffn^*haben,  .dafs  sie  ehen 
80  wohr  Vertreter*  der  Unt^rtlianen^  «Is  Ver- 
Ireier  .dööSonv^eraine«  siad,  ohne^dars^df^  eine 
ifiig^flschaft  dAr  anderi^  Eintrag    thäte.  ,  Denn 
sie.  werden  In  der  Einherrschaft  einerseits  %us,d£m  Volke 
gewählt,  sind^ateo  nicht,  ^e  irfder  AristoEratie,  selbst 
•  Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft];  sie  \%erden  an-' 
derersfits  nicht  vom  Voll^e  gewählt,  wie  in  der  Volks« 
therrsehfft    Aus.  dem  erstem  Grunde  trifft  das  Sehicksdd, 
waches  sie  dem  Volke  bereiten,  sch7echthj|}  auch  sie  als 
Vhterthanen.   Ajis  dem  letzteren  GjpiAde  genfefs»  sie  ei- 
ner llnabhängj^teittomVolke*^  welche  ihnen  in  derVoUw- 
*herrschaft'um  so  mehi^  ab'gehn  kann,  da  sie  unte;*  dieser 
•Verfassung  g^vflhnlich  nur  von  efher  Parthei  und  nur  auf 
'eine  bestimmte  ^eit 'gewählt  werden.    Aus  dem  einen  und 
aas  ^  dem  andern  d^uijde  ^er  begünstiget  die  Monarchie 
die  Entstehoilg  eines  Amts-  ocfer  Korporationsgeistes  in 
dem*  teeanifens^nde ,  Welcher    dieser  Stand  in  :die  Mitte 
zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Volke  jstellt. .  Je  zahlrei-  ^ 
eher  der  Beamtensfand^',  je  mehr  die  Arbeiten  vertheilt 
sind ,  desto  mehr  wiN  sich  diesen  Stand  in  dieser  pigen- 
schaft  bewähren.    Wie  off  geschah  e3  in  den  Deutschen 
Ländern ,  dafs  die  landesfürstliche  Jammer  mit  der  Lan- 
desregierung in  Sttreit  gerieth.    Wie  oft  sinA  noch' jetzt 
die  verschieden  Ministerienen  in  derselben  Angelegenheit 
'  verschiedener  Meinung.  •  ^ 


IM 
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'   •  ZWÄtTpB  ABSCHNITT.      '* 
•        •       •      ■       .  .         v 

Besonderer  Theilv*der   Verfassungö^ehr^' 

des  fiinlterrsejiaft.       »        •? 


ERSTES  ISAüBrrSTüClt 

Van  der 
Despotie  oder  der  Zwmgherr^sfkdfL  ^     ' 

Jßie  Yerfa&sung^jßt  einQ  D  esp  o  tke,  wenn  sie  dasToIk 
dareh  Furcht  vor  (meehaiiiscbem]^Zwfl}ige%!Aer  Herrschaft 
der  Willkühr  unterwirft. .     **    •  •     .         '*'«    . 

Die  Despotie  ist -nicht  schon  ihresk  Wesen  nach  die^ 
Herrschaft  eines  Einzi£:en.  Auch'idie  AifstokratioJuum 
in  Beziehung  auf  Ihre  .Untef thaneq»  eine*  Despotie  seyn» 
Despotische  Aristokratien*  kommen  ^fgaa  p^  grofser  An* 
zahl  in  Apr  Geschichte  vor.  -Denn^die  sogenannten  htkmh- 
«oder  Feudalverftissungen  gehören  insgeäVmmt  unter  die^e 
Kategorie,  also  z.'B.  die  Yerfassungen ,  welche  einiA  die 
Staaten  Deutsdien  Ursprungs  hatfen«Q.  Ein  Feadalreich 
hat  z^^ar  dejp  Namen  nach  eisen  König  zum  Qberhaopte, 
aber  die  «Macht  ist  in  den  HäiMen  einas  KriegsSdels  d.  i.<- 
erblieher  Häupflinge*,  ^welche  dem  Kqnige  pur  als  den 
Haupte  und  Schutzherm  der  unter  ihnen  bestehenden  Kqfir 
foderation  u^d  nur  als  Vasallen  einen  zweideatigen  iBe* 
horsam  leisten,  im  tibr^en  aber,  ein  Jeden  über  seine  Af- 
terlehnsleuta  oder  GTrundholden  oder  über  seinen  Stamm, 
ab  Feldhauptleute  gebieten.  .  Wenn  wir  glejfliwohl  yor- 
sngisweise  die  Z\^ingherr^chaft  eines  Einzigen  iQit  dem 
Kamen  eine«  Despotie  bezeichnen,  so  ist  der  Grund  der, 
dafs  die  Despotie  nur  in  der  Forni  der  Monarchie  voUstän- 


1>  Eine  ähnliche  Verlkssang  hatte  dfta  Mexikanische  Belch ,  als  ßs 
von  den  Spaniern  erob'ert  wurde^  haben  noch  jetzt  mehrere  Staa- 
ten Asiens.  —  Man  kann  sogar  behaapten ,  dafs  die  FeudalvtrflM- 
sung  Air  gewisse  VlBrßuisnngen  ein  nothwendi(|el  Scadiion  ihrer 
Batwickelang  sey. 


dig  dargestellt  werd^  kann.    (Auch  in  dem  voflieg&den 
Hasptstücke   wird  da^'^Wortr  Oespl^tie  normte  diesem 
SRflne  gebracht  werden.)  —  Ebeit  ab  "^rAs  int,  wenn,  *  ' 
.die  Yer^sung  die  Eigenschm  eitaer  BÄpötiVhat,  Whon' 
des^w^gen  auch  die  Hegierung  despbtischr.*  Sirie.'d^poti- 
S€herrerfi68ttng  ^iebt  an  nnd  iTüi^  sich  den^,  ||^rrs|pher      * 
nur  die  Macht,  despotisch  «u  regieren.    Dich  verleitet   * 
sie  ihn*  laicht  eil   einer    despatiscben  Regierün^sweii^, 
Weilte  von  ibn^zn  viel  d.  i.  weif  sie  von  min  fordert*  eig- 
ner Machf,,^di^  ihrer  Beschaffenheit  und-  der  Verfassung  ' 
nach  ungeme^en  ist,  s-e^lbst  Greintzen  zu  setzen.  Auch    - 
k«mi«ie  ihn  fa  die  NothwAidigk^it  vorsetzen ,  in  einzel- 
nen'Pillen   oder*  Bezie|;iungen%von  *  dieser  Macht  dneh 
wiUkährlichen  Gebrauch  zn^adfen«  Aber,  wenn  es  auch     » 
kein  Ideftl  einjer  despotischen  Verfassung  giebt,  so  giebt    - 
es  dbi;h  An  Ideal  eines  Despoten.    Ja,  dieses  Ideal  ist 
schon  ott ,  z.  B.  von  denpichlern  des  Morgenlandes,  «njit 
80  reizenden  Falten  geschildert  wordfen",  dafs  pan  yer- 
sncKt  seyitoltömi^',  tlerJDespotie  eine^J^o^tie  zu  halten,     « 
wenn  ni^t"  in  jenen  Schilderungen  der  Despot  aufhörte, 
Despot  m  seyn!    IJnigflkehrt  ist  der  FalLniöglidi,  dafs 
die  I&gfemng  despotisch  seyn  ivann,  ungrachtet  die  Ver- 
fassung n,icht  eine  Despotie  ist.    M^  kann  sogar  4e* 
hatfpten,  dafs  eine  ^de  monarchische  o3(r  aristokratische 
Verfassung,  nm  Rühe  und  Ordnung  im  Inneren  des  Staa-^  • 
tes  Mjerhalten,  etwas  von  der  ^Despotie  entlehnen  ifiufs.     « 
(Dahe»  das^IIgemeinere  Interesse  der  vorliegenden. Leh^ 
reQ. —  Endlich,  auoh  die  »absolute  oder  die  durch  die  ' 
Formen  der  V^fassuhg«  mfbeschräftikte  Monarchie  lA  nicht  * 
mit  der  Despotie  va  verwechseln.    Eine  jede  Despotie  ist 
zwar  eine  absolute  Monarchie.  Aber  die  Despotie  istfj^raft 
der^mndlagß,  auf  welcher  die  Macht  des  HerHIchers^in 
der/]ftespotie  beruht,  eine'  besondere  Art  d^r  absoluten, 
Monarchie;  sie  ist  diejenige  Art  der  Monarchie^  welcher, 
die  Maeht  des  Harrsqtiers  Alles,  sein  Recht  nichts  ist 

#ene  Grundlage  ist  die  Kri^gsinacht  des  Herr- * 
aehers,  ein  dem'Herracher  ergebenes  H e 6n  -—  2war  schei- 
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nen  in  der  Geschichte  auch  Belsplpfe  A'on^geistlicfhen 
^Zwingherrs^haften  vorzukpnunen.*  ^  Als  eine  Verfafeuitti^ 

dieser  Art  kannte  maA  z.  B.  die  YeiHtösang^er  Assassl^en, 

^  'dieser  in  dert  ^Ht^n'derl^uzssäge  so  beriQchti$ten  Yöl- 

^     kerschaft'  oder  Glaubensparthei,  befrachten  i}-  KinetbsJM^ 

Jejir#  ui)f  die  Haopt])fticht'ih'resf  QHaub^s  wia^iinVRfog- 

*  ter  Gehorsam  geg;en  ihr  Oberhaiipf.  den  Alten  TomB^rge. 
^Aaf  sein^Geheirs  gaben  sie  sich  angönblieklich  ^^^Todj 

^    ^der  zuckten^  sie  den  Dolch,  jim  an  einem^ndemr  eine  ifi- 

**  nen  fremde  Beleidigung  z«  lachen ,  obwoh^  ^f  nnmittel- 

baren  Wi^dervergelturfg  gewifs.    (^tVer  d«n  Tad   nfdlt 

fSrchtet ,  ist  Entweder  ^r  frelbste  Mann  odfer  der  gdMe^ 

samste  Enecht.^  Uifi  sie^e^en  die  Todissforcht  zu  stäh^ 

•  len,  whrden  sie  oder '.wAigsjpi^s  die  Auserwählten  in  eig- 
ner reizenden  von^der.  uÄrigen  Welt  abgesondeft^n  Ge- 
gend unter  dem  Vorgeschmäcke  der  Freuden*  einer  an- 
dern Welt  erzofi^en  und  dann,* während  eines  köMtKch 
bewirkten  SchlSfefe,  aus  flieser  GegeiW  wieder  in  die 
wirk^ehe*  Wtl^  versetzt.  Sie  glaubten, nun,*  das  schöne 
Land  ih/er  Jugend,  den  Gegenstand  ihrer  Sehnsucht^  aa- 
fort  wieder  74k  betraten,  wenn  sie  i|i  dfem  DieKite  ihres 

.  Herrn  \ind  lUfeisters  den  Tod  fänden.  *  Eben  >so  tiär  man 
verbucht,  die  YerfaiSsung  der  Natchez,  einer  einst  zahlrei- 
chen Yplkerschaft'  in  dem  heutigen  Bouisiana  ^3  9  Mfter 

*  die  Kategorie  der  geistlichen  Zwinghefrsehaften  zu  brin- 

*  gen.' Das  Oberhaupt' des  ^Stammes  nannte  sich  Sona^nnd 
Bruder'  der  Sonne.  Sbine  Wohnung  wiur  ^as^' abersta 
Stockwerk  eines  ihm  gewidmeten  Dempela.  Ifeh  hier  aus 

*  begräfstö  er  jeden»  Morien  die  auf^elvendfe  Sonne.  Mit 
unum^hränkter  Gewalt  gebot  er  über  sein  Yelk.  -Wurde 


D'VgL  Wilken^  Geschichte  der^Greuszuge.  Th.  11-  CL|«.  ^13.) 
S.  839.  —  V.  Hammer^  Geschichte  der  Assassioen.  Tubing.^8t8 

S)  Die  Y^kerschaft  scheliit^  wie  so^maoche  ton  den  St&nim6a  der 
knpferAurbonen  Menichenraase^  durch  Kriege  und  Krankheiten  ua- 
torgeganaea  sn  afyu.    Vgl.  The  histor^  of  Canada^J^m  ilsJIrst 

.*  discoveiy^  com^rehendlDg  ah  account  of  tbe  orfgUial  estaDUak- 
o(  thd  colony  of  Louisiana.    By  Horiöt.  Lond.  1803. 


*>' 
ihn  eki  Throafolrßr  geboretf^  so  wlu*  djesem  ein  jedesi. 
Kind  afftnnJilrhen.G^dilechts,  das  an  der  Matter  Brust 
war^  geMisiht  j^lne  Diener  und  Begleiter  im  Leben^ 
llelßen  sich  diese  Geweihten,  wenn  er  starb,  mit  Freude 
erdrcisseln,  am  ihren  Berm^  aaeh  in  einer  andern  Welt 
za,  bedienen.  —  Allein' £jn6  llerrßcha|t,  die  auf  den  ga- 
teQ  Wille«  der  IJ^tetthanen  afiblen  kann,  mögen  die 
^pC^f)  die  s^e  Ton  .ihnen  veilangt,  auch  noch  so  grofa 
seyn,  ist  denncXti  nicht  eine  Zwingherrscbaftt 

*  Zwingherrschaften  Verdanken  ihren' UrspMn^  bald» 
einer  .Eroberung ,  da  die  KiiegsKucht  äxi  strengeren  Ge*" 
hotrskfpi  gewöhnt,  der  Fel^heiar  sich  der  Allmiwdit  ^ines, 
^^rts' erfreut,  das  Gewonnene  dorch  di^elben  Mittel  zu 
bewahren  ist,  durch  welche  es  gewonnen  Wurde; '}  — 
bal^  einem  Partheikampfe  imVolkV,  oder  dnem  Bofger-^ 
]^{ege,  wenn  nur  das.  Machtwort  eines  Einzigen  dem 
Zerfallen  des  Maates  vorb^ug^en,  oder  die  Brbitteruiig 
der  unterliegenden  oder  besiegten,  oder  den  Uebermuth 
dar*  obsiegenden  Parthei  im  Zaume  halten  kann.  Beii^piele 
von  dem  ersteren  Ifalle  enthält  die  Geschichte  der  Asia<^ 
tisdien  und. der  Afrikanischen  Staaten,  von  dem  le^z*- 
teren  die  Gesphichte  der  Griechischen  und  anderer  Frei- 
staaten ^).  -*-Auch  scheint  es  Despotten  zu  geben,  wel- 
che als  Erzeugnisse  der  Denk-  oder  Gemüthsart  dpr  Na* 
tion  zu  betrachten  sind,  sj y  es,«dlifs  die  Nation  von  kei- 
ner ahdem  Verfassung  einen  Begriff  hatte,  als  von  einer 
'^rschaft  der'W^Ukühr,  od^r  dafs  sie  au^  Feigheit  da$ 
Aeuüserste  in  der  Knechtschaft  erfahren  müfste« 

Die  Zwingherrschaft  hat  allmal  in  sich  selbst  einen 
Feind;  einen  Föind,  welcher  ihr^  oder  wenigstens  dem 
Herrschergeschlfechte  schon  pH  den  Untergang  gebracht 


1>Taclt.HI»t.  I,3Ö. 

S)  Bloen  Tyranoen  Dannten  die  Örieclien  fiberliftupt  deujenfgeo,  tveN 
eher  die  Volks-  oder  die  Adelsherrschaft  seinem  Vaterlandes  -* 
diiroli  Gewalt  oder  List  —  In  eine  Eioheitsebaft  ver^raudelt  haiM« 
V^.  die  Stelle  *h    Herodots  V,  »»* 

Bm$kmrtä,  vom  StMU,    HL  Ö 


mesverschiedeiibeit  die  bewaffnete  3{acht '  und' das  Volk 
scheidet.  Daher  wird  eine  Zwingherrschaft  am  leichtesten 
und  besten  so  gegrdndet,  dafs,  jn  dem  Falle  einer  Erobe- 
rung, und  wenn  die  Sieger  einer  andferen  Nationditit  siocl) 
als  die  Besiegten,  der  Eroberer  das  Volk,  durch  welches 
er  siegte,  (wie  einst  Cyrus  seine  Perser,)  in  das  eroberte 
Land  tersetzt  und.ifapi  allein  die  Vertheidignng  des  Lau- 
dJf^flberträgt  ■).  Schon  die  Mafsregel  hat  sich  als  ein 
Geheininirs  der  Zwingherrschaft  bewährt,  wenigsten^  kd 
Leibwächtern  Fremdlinge  zu  wählen.  So  waren  Fremd- 
linge, Deutsche,  schon  unter  den  ersten  Romischen  Kai- 
sem der  Kern  der  Prälorianer  ^,).  So  bildete  der  Sultan 
der  Türken ,  Amurat  III. ,  seine  Leibwache  aus  jungen 
Chnstensklaven  *).  Dars  er  diese  zuvor  zur  Annahme  des 
Islams  nöthigte,  brachte  sein'  Glaube  und  nicht  sein  Tor- 
theil mit  sich.  Jedoch  giebt  es  noch  andere,  weian  aach 
minder  wirksame,  Mitlei,  das  Heer  vom  Volke  zu  son- 
dern. Man  gebe  z.  B.  dem  Heere  und  nur  dem  Heere, 
eine  eigene  und  glänzende  Diensttracht;  man  verlege  es 
in  abgesonderte  Wohnungen;  ^)  man  stelle  es  in  allen  und 
jeden  Rechtssachen  unter  besondere  Gerichte,  man  zeichne 
es  überhaupt  durch  solche  Vorrechte  ans,  welche,  ohne 
den  Gehorsam  des  Heeres  zu  gefährden,  die  SpanadDg 
zwischen  ihm  und  dem  Volke  vermehren;  man  werbe  nur 
Unverheirathete  an  und  untersage  den  Angeworbenen  die 
Ehe,  und  man  darf  sich  der  Hoffnung  getrösten,  auch  so 


1)  vrean  sieh  der  ErobereHo  rch  die  Umstände  genotbigt  tAfht,  MCh 
die  Besiegten  bu  den  Waffen  so  rufen,  so  Ist  die  Anfgabe  schon 
schwieriger.  Mit  besonderer  Rlugbeit  seheint  die  Chinesisohe  Be- 
gieruug  diese  Aufgabe  gelöfst  ko  haben  Sie  nnterh&lt  nwel  ste- 
hende Heere  ,  das  Mongolische  (Tartarische)  nnd  daa  €?hlneilsoho. 
Jenes  ist  das  bevorrechtete. 

S)  Tacit  Ann,  T,  84. 

8)  Xenophon  giebt  dem  Helden  seiner  Cyropädie  (Libr.  VII.)  Enno- 
eben  Ko  Leibwfichtem.  —  In  einigen  Negerstaaten  besteht  die 
Leibwache,  des  Fürsten  aus  —  Weibern. 

4)  Tacit.  Ann.  rv^  9.  _  in  England  wurde  der  Plan,  das  Heer  in 
Baraken  tu  verlegen  ,  nor  mit  grobeni  Widerspruche  Mi^gel&hri. 
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'das  in  Fra^  stehende  Ziel  zu  erreichen.  —  Jedoch^  ob« 
wohl  schon  die  Sonderling  des  Heeres  vom  Volke  dem 
ilerrscher  den  Gehorsam  des  Heeres  ih  einem  gewissen 
Gi'ade,  verbürgt  9  so  reicht  sie  doch  allein  noch  keineswe- 
geslhin,  auch  dieses  Anhebendes  Despotismus  zu  befirie«« 
digen.  /Sie  kann  sogar,  indem  sie  zugleich  den  Trotz  und 
Uebcrmnth  des  Heeren  steuert  ^  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  wirken.  Zu  den  Mitteln,  durch  welche, die' dem 
SSwingherrn  von  dieser  Seite  ilrohende  Gefahr  abgewen-r 
det' werden  kann,  gehört  nun  vor  allen  Dingen  die  Kriegs- 
ziieht,  diese  durch  den  Trieb  der  Selbsterhaltung  gebotene 
kneditschaft,  welche  am  so  gröfsere  Wunder' wirkt,  da 
sie  nicht,  wie  eine  andere  Knechtschart,  heraWardiget| 
sondern  verdienstlich  ist  ').  Jedoch  der.  Despotismus  be-: 
darf  noch  anderer  auf  sein  Interesse  unmittelbar  berechne- 
ten Mittel,  um  das  H^er  in  Gehorsam  zu  halten..  Der 
Zwingherr  hat  sich  z.  B«  mit  einer  besonders  bevorrechte- 
ten Leibwache  zu  umgeben;  beneidet  von  4em*  übrigen 
'Heere,  eifersüchtig  auf  ihre*  Vorrechte,  wird  eine  solche 
Leibwache  gehorchen  und  dem  librigen  Heere  Gehorsam 
gebieten ,  um  sich  i^lbst  in  ihrer  Stellung  zu  behaupten  ^). 
Eben  so  fiegtTes  in  dem  Interesse  eines  Zwingherrn,  Spal« 
fangen  unter  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Heeres 
zu  veranlassen,  ingleichen  das  Heer,  durch  die  Verle- 
gung der  Mannschaft  an  verschiedene  Orte,  zn  vereinzeln  *). 
Aber,  auch  wenn  der  Zwingherr  von  diesen  Mitteln  Ge- 
brauch macht,  wird  doch  immer  der  Boden  unter  seiner 


r 


1)  Als  August  eDdUch  die  höchst»  GewaK  errungen  hatte ,  war  eiae 
seiner  ersten  Sorgen  ^  die  Kriegszucht  wieder  herzustellen.  Lange 
blieb  die  discipHna  Aagosti  das  Grundgesetz  des  Komischen  Hee- 

^  .  res.*   Stb  wird  noch  in  den  Pandekten  erwähnt. 

8)  Hiermit  scheint  zwar  das  Verhalten  der  Janitschareu  im  Osmani- 
schen  Reiciie  in  Widerspruch  zu  stehn.  Aber  der  Fehler  war  der^  . 

-  dafs  es^  ^aafser  den  Janitscharen  >  keine  andere  stehende  Kriega- 
■lannschaft  gab.  — -  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst ,  dafs  alle 
diese  Maximen  auch  eine  andere  Deutung  und  Stellao;;  zulassen. 

3>  Tacit   Bist  I^  51.  —  Auch  Ist  dieselbe  Mannschaft  nicht  lange  ^ 
an  demselben  Orte  als  Besatzung  zu  lassen. 
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Herrschaft  echwanken,  sobald  die  Kri^zocht  in  etneai 
langten  Frieden  erschlafft,  oder  der  Fürst  nicht  mehr  an 
der  Spitze  seines  Heeres  erscheint,  oder  das  Kriegsglück 
den  Fahnen  des  Fürsten  beharrlich  untreu  wird.  Der  Kö- 
nig ist  das  Lebenspriucip  und  das  Lebensende  der  Des- 
{)otie!  —..Der  Despot  hat  sich  mit  einer  Pracht  und  Herr- 
ichkeit  zu  umgeben/  welche  ihn  in  den  Augen  seiner 
Unterthanen  in  ein  äbermenschlic|ies  Wesen  verwandeU- 
Wenn  Tippo  Saib  des  IJIor^ens  aufstand,  mulsten  sich 
SpO  Elephanten  vor  ihm  niederwerfen!  .  Der  Despot  mu(s 
sich  nur  selten  dem  Volke  zeigen,  das  Erscheinen  .vor 
seinem  Aiitlitze  nicht  einem  Jeden  gestatten,  denen,  die 
6^ch  ihm  nahen,  die  Beobachtung  eines  demüthigenden 
Ceremoniels  auferlegen.  Die  Grönländer  feiern  ein  Fest, 
«renn  sie  die  Sohne  das  erstemal  im  Jahre  erblicken;  wir 
halten  das  Scheinen  der  Sonne  für  unser  Recht., —  Es 
liegt  in  dem  Interesse  des. Despoten^  seine  Allgewalt  van 
ieit  zu  Zeit  durch  einzelne  Handlungen  der  Herrscher- 
willkuhr  zu  offienbaren,  z.  B.  den  Einen  aus  dem  Staube 
zu  einer  der  höchsten  Stellen  im  Staate  plötzlich  empor- 
zuheben,' eiiien  Andern  von  der  Höhe  herabzustürzen^ 
auf  welche  er  ihn  gestellt  hat*),  den  Schuldigen  zu  be* 
^adigen,  den  Unschuldigen  init  dem  Schuldigen  zu  he^ 
strafen.  —  Eben  so  ist  es  der  Vortheil  eines  Despoten, 
die  Angeber,  (^die  delatores,])  zu  begünstigen  und  zu  be- 
lohnen; in  die  Geheimnisse  der  Unterthanen,  durch  Aus- 
Späher,  n. s.  w.  einzudringen,  den,  Lauf  der  Gerechtig- 
keitspflege zu  hemmen  oder  durch  Machtsprüche  zu  stö- 
ren* —  Das  Machtwort,  das  ein  solcher  Herrscher  einmal 
gesprochen  hat,  mufs  unabäriderlich  seyn,  wie  ein  Götter- 
iprnch.  In  dem  altperaischen  Aeidie  konnte  der  Fürst 
den  Verbrecher,  den  er  verurtheilt  hatte,  nur  so  begnadigen, 


i^  ID  der  Türkei  wurde  biiher^  (Ms  cmB  Jahre  188S)  al^filurlkAi  eine 
liste  bekauit  gemacht ,  welche  diejenigen  benannte ,  die  fiir  das 
nfichste  Jahr  die  höheren  and  höchsten  Aemter  Im  Staate  verwal*  n 
ten  sollten.    Eine  dem  Geiste  der  Despotie  wllkommen  ^Olvre- 
cheade  Bimiohloflg. 
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dafs  <Ke  ättmfe  gleichwohl  ihi  den  Kleidern  des  Begnadige 
ten  voHzogen  werden  mnflite  '3«  ''^  ^^  ^^  Volk  der  Kneeht- 
Schaft  noch  angewohnt,  so  wird  es  rathsam  seyn,  ein 
despotisches  Gesetz,  das  bei  seinem  Erscheinen  Vnznflrie^ 
denbeit  erregt,  anfangs,  eine» kürzere  oder  Mngere  Zeit, 
anvollzogen  za  lassen.  -^  Denique,  mandcis  vnit  dicipi* 

*6leichwohl  bat  auch  die  Despotie  ihre  Lichtseite.  — 
Cljese  Verfassung  ist  vor  allen«  andern' geschickt,  ein»., 
grofeen  Staat,  dessen  Einheit  nicht  aa^  der  Nationalein* 
heit  des  Volkes  beruht,  znsamsiei^&iihalten*  Die  Römar 
«nterwarfen  sich  einem  Ipperator  d.  i.  dem  Haupte  des 
Heeres,  damit  die  vielen*,  der  Sprache  und  der  Sit^enadi 
ungleichartigen  Völker  f  weldie  von  ihnen  imch  und  nhtk 
nnt^jochtvsrerden  waren,  nicht  des  Gehorsams  verg^fseiL 
—  A&eh  das  Ilifet  sich 'zum  Yortheite  der  Despotie  geltend 
machen ,  dafs  die  Blitze  des  fnrstlieheB  Zom's  weit  selt« 
ner  den  gemeinen  Mann,  als  die  Grofsen  und  Mfichtigen 
treffen,  die  Willkühr  cles  Herrschers  daher  zugleich  eine 
Schutzwache  gegen  die  WillkAhr  der  Beamten  ist*3i  ~ 
dafs  der  Menscti,  durch  eine  Verfassung  dieser  Art  ewig 
«n  einen  Zustand  der  Nothwehr  versetzt,  zur  Entwicke«. 
hing  meiner  Kräfte  desto  mächtiger  aufgefordert  wird ;  *^ 
dafs  diesdbe  Verfassrfng  in  so  fern  einen  eigenthömliehen 
Reitz  hat,  als  sie  das  Leben  in  ein  Wag«  und  Glücksspiel 
verwandelt  ^3. 

Jedoch  &ne  diese  Vortheile  sind  nur  ein  schwacher 
und  ungewisser  Ersatz  fir  all  das  Unheil,  welches  die 
]&pnnglierrschaftt  in  ihrem  •  Gefolge  hat  *).  —  Wenn  die 
einherrscbaftliche  Verfassung  de.<;to  volHiononener  ist,  je 
weniger  sie  das  Schicksal  des  Volkes  von  den  JBigen 


%)  Gaudin^  essai  bwtorique  sur  la  le^ÜMlation  de  la  Pcrse^  Par  I7sa. 
S)  Vfl.  Chardln-^  Heise  nach  Persieu.    la  der  fiCvuiniluDg  der  besten 

und  neuesten  ReisebesclireibongeD.    Bd.  VI.  (Berlin  1768.) 
B)  GlücktfSUe ,  Beispiele  von  ,  in  der  Lotterie  des  Lebens  «roKOfenen, 

Gewinnsten  sind  das  Hanptthema  der  arabischen  Mährchcii. 
4)'Ueber  die  nachtheUig;en  FoI;;cn  des  Ocpotisnius  s.  A  tour  to  8hee- 

ras.'   By  Waring.    Lond.  1807. 


.sebaften  des  jeweiligen  Fürsten  abhängig  maobl,  so  hän- 
gen dagegen  in  de^r  Zwingherrschaft  die  Erfolge  der 
Staatsverwaltung-  allein  von  dem  persönlichen  Werthe  des 
jeweiligen  Herrschers  ab.  Und  was  hat*  man  wohl  von 
einem  Fürsten  m  erwarten ,  welcher  die  Menschen*  ver^ 
achteir  mnfs,  weil  er  über  sie  nach  Wülkdhr  un^  Lawie 
gebieten  kann?  von  einem  Fürsten,  welcher  eben  dedw««- 
^  gen,  weil  eridieMenscheq  vera Alten  mars,  nur  au  gem^ 
seyn  wird,  sich  für  die  Einsamkeit  seines  Daseyns* durch 
^ionUche.  Genösse  zn  entsclifidigen?  von«  einem  Fürsten 
«endlich,  welcher  unter  der  verdaehtsäm- strengen  Zucht 
aeines  Vorgängers  Jierangewacl>(9(eA  ist?  —  Eine  Verfas- 
sung ist  «desto  vollkommener,  je  vortheilhafter  sie  anf  die 
Sittlichkeit  des  Volkes  wirkt  Aber  in  der.  Zwingherr- 
schaft reifst  die  Ueberzeugung,  dafs  der  Zufall  die 'Welt 
beherrsche,  Gflück  oder  Verschmitztheit  die  Stelle  des 
Verdienstes  vertrete,  alle  Stände  zur  Kriecherei  oder  znr 
Ejgenmacbt,  zu  blinder  Unterwerfung  oder  j&ur  Vergses- 
senheit  bin.  .  Eine  jede  Macht  und  Gewalt  wird  zur  Un- 
terdrückung Anderer  benutzt,  weil  man  d(is  eigene  Schick- 
-sal  durch  *VViedervergelfung  zu  nMIdern*  glaubt  Man 
nimmt  Geschenkt,  weit  man  Geschenke  macheV)  muib. 
Man  sucht,  in  einer  jeden  Steliang  unsicher,  um  einen  je- 
den Preil^  höher  zu  steigen.  Man  setzt  aUes  huC  om 
Spiel,  weil  schon  Alles^anf  dem  Spiele  ßteht...  Wenn  der 
Tugend  jind  des  Lasters  derselbe  Ausgang*  wartet,  so  ist 
der  der  Mannhaftere,  •  welcher  nicht  unverdient  füllt 
Wenn  der  Unterthauv  wie  in  Persien ^3  9  in' dem  Fürsten 
das  Sinnbild  der  Gewaltthütigkeit  erblickt,  so  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  er  diesem  Vorbilde  selbst  nachahmt  So 
stolz  sich  aber  der  Mächtige  gegen  die  ihm  Untergebenen 
brüstet,  so  demüthig  beugt  er  sich  vor'  den  über  ihn 
Stehenden. '  Der  Despotismus  KAnn  die  Manschen  so|;ar 


t)  Oaadiq^   essai  bistorique   sw   1a   legislation  fl«  Ul  FQfft^t   Par. 
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m^em  GtMdß  ^niedrigen ^Mfs  sie  üiäit  wafttsny  lya^ie 
Ikhecli tschaft  koianit,  sondern  ihr  entgegengehn. ^3*  '  -^ 
;:  'Z«m  Gi&ck  ist  die  Zahl  der  Beispiele  voq  streng - 
-despotischen  Verfassungen,  welche  in  der  Gesehichte  vojs* 
JtJdiniiien  oder  welche  noch  jet^t  bestehn,  denn  doch^Jiiir 
gering.  In  der  scheafslicben  Gestalt  ^.  im  wdcher  der.  Dea* 
»potismaa  noch  Jetst  auf  einigen  Negervftlkem,  s.  B.  lA 
:dem  Reichj»  Dehomey,  lastet  oder  in  welcher  er  einsC  auf 
•4eB  Hindus  unter  .ihren  Mohamedanischen  Beliercsehera 
Ja&tete,  ist  die  Zwingherfschaft  denn  doch  nur  eine  sel^r* 
.tene  ErscHeinung*}. —  Wenn  auch  die  Verfassung  eines 
Beiohs,  2u  Folge  der  Grundlage*  der  Herrschergewalt^ 
eine  Despotie  ist,  so  hält  doch  häufig  die  Aeligion-  die 
Willkähr  des  HerracKtrs  in  gewissen  Sehranken.  So  ke^- 
aitzen  z.  B.  die  Völker,  welche  sich  zum  Islam. bebei«* 
nen,  ungeachtet  des  despotischen  Charakters  ihrer  Ver- 
fassungen,, in  d^in  Koran  eine  Verfassungsurkunde,  welche 
der  Fürst  'nicht  ohne  seine  Gewalt  zu  gefährden  vei^- 
letzen  kafin  *)rf  •  Zwar  kennt  der  Koran  keine  Priester- 
schaft.  Aber  die  Stelle  derselben  vertreten  die  Ausleger 
des  Korans,  Ulemas  genannt.  —  Auch  die  Verwandtschaft 
der  Despotie  mit  der  Demokratie  ruft  zuweilen  Einrich- 
tungen ins  Leben,  welche,  den  Despotismus  mäfirigen. 
In  der  Türkey  hat  jede  Ortschaft  ihren  Vorstand ,  w'^clver. 
Von  der  Gemeinde  gewählt,  diese  in  Verhältnifs  zu  ^^li 
Staatsbeamten  vertritt.  In  den  Städten  giebt  es  noch  ät!^- 
diefs  Zfinfte^  Vereine  zur  Wahrung  der  Rechte' d<$r'2!u^- 
genossen.  Alle  Einwohner  einer  Stadt ^  die^  welcliö 
in  den  Diensten  des  Grofssultans  stehn ,  aUein  auSj^enom- 


•.  .     •  ■  ..  ,       I 

,|>  Historif eher  Versoch  über  die  Revolutioii  in  Pan^ny  und  die  Di» 

rektorialregieruDg  de«  Dr  Francia.    Ton  Rengger  nadj^^ng- 

cbampa.    BtuUg.  1827.  ,    t  (> 

9)  Magassla  von  merkwurd.  neuen  Reisebeschr.  Bd.  V.  (BerUo;|791). 

S.  aea.  -^  UbUoihek  der  neuesten  und  vrichtlgslen  BeMl^e^qbr. 

Von  Sprengel.  Bd.  IX.  (Weimar  1808.)^*  161. 
3)  L^slatlon  Orieniale eto,    Par  Anquetil  Daperron*    Amsierd. 

1778.  —  Principlef  of  Aaiatie  MonnrcUee.    Bj  Pation. 


I,    gebjhm  sn    ier  emtn  oder    der 
Ziiifte>> 

Vfkrigem  hal  der  Deqiotiniiis  nicbt  far  ein  jedes  Yelk 
dfeselfeeD  Sdurecknisse.  Wer,  wie  die  Bekenner  des  b^ 
Iani9,  ao  ein  Fatm  ^ianbt,  erblidit  in  einem  ihn  hfMt- 
dM  Gewflltstreieiie  nicht  eine  Hnndlair^  der  Willknhr  soo^ 
dem  die  ErfoUang  eines  Sehieksals^  dss  ihm  ven  Ewi^eit 
her  nnabinderiich  bestimmt  war  *}.  Wer,  wie  die  Rimcr  •) , 
das  Leben  als  ein  Gewand  betraebtet,  das  man  nach  6e^ 
lüdlen  ablegen  kann,  wird  den  Tod,  ^aodi  wenn  f^  flun 
gi^eben  wird,  nidit  fnr  das-  AeuGserste  der  Uebd  halten. 
Danut  beageii  sich  die  Mohamedaner  williger  «nter  eine 
Gewaltherrschaft  Damm  fand  bd  den  Rimenr  die  2whig^ 
Iwmdiaft,  die  aof  die  Tage  des  Freistaates  folgte,  kaam 
Widerstand. 


ZWEITES  HAÜPTSTjQCK. 

Van  din 
Väter tichtn  oder  ptOriardiatUchen  ESnherrtdiaflen. 

Keine  andere  Verfassung  kommt  so  hapfig  in  der  Ge* 
iscliichte  vor,  als  die,  welche  das  Volk  unter  eine  yiter- 
Uphe  oder  yprmuad$cbaftliche  Gewalt  stellt.  Man  darf  be- 
haupten, dafs  diese  Verfassung  für  alle  dfe  Völker  ein 
Itedurfnifs  sey,  welche  weder  auf  einer  .der  niedrigsten 


1)  S  Olivler'B  Beise  dorch  die  Turkey.  In  Sprenger«  n.  BibUolhek 
ete.  Bd.  VL  (Wetanar  ISOt.)  —  Bin  neuerer  Reäsebesehreiber  f 
Urqnluurt^  scUAgi  die  GenieindeTerftseang  des  «ärlcMhea  ReieM 
M>  hoch  wtkyMn  er  thr  banptsächlich  die  Brhsttung  diese« RelolMn 
•isMirefb». 

t)  Der  Ftotelismos  irt  die  Beiiglon  des  Deepotinuis.  Gib  hos  Ij  ISO. 
QhMicrr  Aai|;.> 

4)  ^boeoDenle  eeqaeBtiaenlitheneAinratiaai  morteusuBi.^  T«cit, 
Aul  vi.  49.  *  Man  kann  diese  Ansicht  als  das  Oegeiitheil  d«r 
artdlsMM^ea  MiadMiB.  CM  ieB  TMm  iBid 
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poch  auf  einer  der.  hpchsten '  Stufen  dar  i^eistigen  und 
sittlichen  Bildung  stehri.  Ein  Mittelzustand,  (^und  die 
vaterlichen  Herrschaften  halten  die  Mitte  zwischen,  der 
Despotie  und  der  Demokratie ,)  ist  in  einer  jeden  Bezie-; 
nung  das  tioos  der' Menschheit.  Die  Natur  selbst  stellte 
|n  der  Gewalt  des  Familienvaters  ein  Vorbild  der  väter- 
lichen Herrschaften  auf.  Durffe  man  das  Regieren  einer 
jeden  andern  Arbeit  gleichstellen^  so  könnte  man  auch 
das  iPrincip  der  Theilung  der  Arbeiten  zur  Erklärung  de» 
Ursprungs  uni  als  einen  Beweis  för  den  Werth  dieser 
Verfassungen  benutzen. 

Der  Grundsatz  dieser  Verfassungen  ist :  Alles  für  da» 
y^Ik  und  nichts  durch  das  Volk!  (^Dagegen  lautet  der 
Grundsatz  der  Despotie  so ;  Alles  für  und  alles  durch  den 
ipürsten!  —  der  der  Demokratie:  Alles  für  und  Alles  durch 
das  Volk  0 

So  versc?|ie4en  auch  die 'Grundlagen  sind,  aufwei- 
chen die  vätertichen  Herrschaften  beruhen ,  so  sind  docjbi 
diese  Grundlagen  einander  so  nahe  verwandt,  und  so  hal- 
ben sie  doch  eine  so  grofse  Anziehungskraft  gegen  eir 
na^der,  d^Cseipe  in  der  Erfahrung  bestehende  yätexliche 
Herrschaft  .selten  blos  eine  dieser  Grundlagen^I^at.  ^  AUemäl 
lüi^ei-.  entscheidet,  nur  die  eine  oder  die  andere  übßr  den 
€fi:un4oharakt(^r .  eiper  solchen  Verfa^sging  *)• 

i^  Von  den  stammväterlichen  Einh^pradlüaft^m 

Die  Natur  hat  die  Menschen  durch  die  Verbindung  zu 
dnander  geseilt,  welche  sie  nnter  den  Mitgliederti  einer 
und  derselben  FandUe  stiftete.  Aus  mehreren  mit  einah- 
d6r  verwandten  Familien  erwncUi^en  mit  der  Zeit  StSntimef* 
Diese  bedurften  dann  irgend  einer  Regierong,  irgeftdei- 
äer  Leitung  in  den  alleii  Stammesgenossen  gemeihscHatt<^ 
Heben  Angelegenheiten*  So  entstanden  Staatsverellie. 
mb  ersten  Staatsveretne  waren  insgesftnunt  zugleich'  flitaiit-' 
mesvereine  d.  i.  sie  bestanden  aus  Familien  derselben  Ab- 


f).  Qi^M? ocs^bMide  .lan^rt^^lng  It^mfihi  sich  wck  fui.  die.]r4(«rliekeii 
AristokrallMi. 
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^tammung.  So.  lange  nnn  der  ^emeinschaftli^hcf  Stamm- 
vater dieser  Familien  lebte/  war  er  das  von  der  Natur- 
selbst  eingesetzte  Haupt  des  einen  und  des  andern  Ter«» 
eines ^  hatte  der  Stamm,  in  der  Eigeiischaft  eines  wena 
auch  hoch  so  unvollkommenen  Staatsvereines ,  'eine  stamm- 
väterliche  Verfassung  in  der  eigentlichen  Bedeutung, 
per  Stammvater  verdankte,  das  Ahsehn ,  das  er  als  Stajn- 
mesTdrst  hatte,  allen  den  Ursachen,  welchen  ein  Fknii- 
lienvitter  die  Gewalt  verdankt,  die  er  Aber  die  Seinigen 
äbt.'''Er  verdankte  dieses  seih  Ansehn 'dem  geistigen  und 
mroralischen  Uebergewichte»  das  er  über  seine  Näeh« 
kommen  hatte',  vielleicht  aucli  einem  geheimen  Einflüsse 
des  zwischen  Eltern  ynd  liindern  bestehenden  physi- 
schen Verhältnisses. 

Aus  dieser  stammväterlichen  Einherrs^chaft  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  konnte  sich  nun  leicht,  ja  mufste 
sich  nach  Zeit  und  Umständen  eine  andere  jfener  verwandte 
staÄiiAväterliche  Einherrschaft,  eine  ^tämmvkterliche  Ein* 
I^errbchafl;  in  der  uneigentlichen  Bedeutung  entwickeln', 
d.  i.' .die*  Verfassung j  welche  die  Eigenschaft;  und  die 
Bechte  des  Ahnherrn  des  Stammes  —  oder  des  {Stamm- 
vaters in  der  eigentlichen  Bedeutung  *—  iii  seiner*  Nach- 
kommenschaft nach  einer  gewissen  lieihenfolge  erblich 
macht,  welche  also  den  jeweiligen  Erbfärsten  des  Stam- 
mes zugleich  ([per  fictionem)  als  den  Vater  des  Stammes 
betrachtet*),.  J)U  Söhne  des  ersten  Stajoimvaters  stifte- 
ten. Mfi^der  neue  Familien;  aber  hur  Einer  folgte  dem 
Vater  in  der  Würde  des  Stammeshauptes  ^  g^wShnlicb  der 
Erstgeborene,  zuweilen  auqh.  der  Tapferste.  Dieser  ver- 
faJIte^dann,  da  er  sich  schon  auf  ein  Beispiel  -einer  sd- 
ehen  Nachfolge  berjufen  konnte,  dieselbe  Würde  wieder 
ajif  eine  ähnliche  Weise  auf  seine  Nachkommen.  Alle-' 
Vkfl  ^er  mufste  auf  die  Ausbildung  und  selbst  wf  d>o 


49  In  4er  Folge  werde  ich  aUein  diesem  uneigentttohe  Bedeutung  der 
etammrftteriicheB  Einherrsohafl  der*  Brdrteruttg  dieser  TerteMOg 
sun  ChrondA  legen. 
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Entstehiuij;  dieser  Verfas^ng  die  Letvensart  dbs  Vol- 
kes einen  entscheidenden  EinflaOs  haben.  Die  Viehzucht 
X.  B.  scheint  der  Enteteh^in^  dieser  Verfassung  besonders 
/(ünstig  zu  seyn.  .  Denn  ein  Stamm ,  der  von  der  Viehzucht  • 
lebt,  bedarf,  da  er  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Weideplätze 
aufsuchen  mufs,  eines  stdndi/eren  Oberhauptes.  ^Qch  ent- 
steht in  einem  solchen  Stamme  sehr  bald  eine  Ungleichheit 
der  Vermögensumstände*}.  — '  Uebrigens  koqnte  die  Ver-' 
fassung  der  stammvSterlichen  Einherrschaft  auch  s  o  ent- 
Btehn  und  sie  scheint  nicht  selten  auch  so  entstanden  zu 
seyn,  dafs  sich  in  einem  Stamme^  dessen  streitbare  Män- 
ner anfangs  dem  Rechte, nach  einander  gleich  standen,  ein 
gewisses  Geschlecht  durch  Grofsthaten  in  dem  Grade  aus- 
zeichnete, dafs  der  Stapnm  dem  jeweiligen  Haupte  dieses' 
Geschlechts ,  gleich  als  dem  Ahnherrn  des  gesammten  Ge- 
schlechts, Gehorsam  leistete.  Wo  der  Staatsverein  einen 
Stammesverein  zur  Grundlage  hat,  kann  das  Oberhaupt 
des  Staates  kaum  anders,  als  unter  dem^  Pilde  des  Stamm- 
vaters gedacht  werden. 

Die  Verfassung  der  stammväterlichen  Einherrschaft  Ist 
In  ihrer  ursprunglichen  Gestalt  einfach ,  wie  das  Leben  der 
Stämme,  bei  welchen  sie  in  dieser  Gestalt  vorkommt  Der 
Stammesfiirst,  (^der  Scheikh,  der  Kazike,  u.  s.  w.3  hat 
nur  in  gewissen  Angeleg^enheiten  und  Verhältnissen  Macht 
oder  Einllufs.  Er  spricht  Recht  unter  den  Stammesgenos- 
sen ^  (^gewöhnlich  am  Eingänge  seines  Zeltes  oder  auf  ei- 
nem freien  Platze  ;3  Aber  bis  zum  Streifen  erstreckt  sich 
noch  kaum  seine  Gerichtsbarkeit.  Er  ist,  wenn  der  Stamm 
^on  Zeit  zu  Zeit  mit  Fremden  in  eirfen  Handelsverkehr 
tritt,  gewöhnlich  der  Mittelsmann.  Eben  so  ist  er  gewöhn- 
lich der  einzige  Priester  des  Stammes,  wenn  dieser  anders 


*y  J.  D.  Mletraells,  Mosal^rdies  Recht  g.  79.  —  Aach  die  Ge- 
schichte der  Bauerschaften  in  Westphalen  liefert  einen  interessan- 
ten Beitrag  zu  der  Geschichte  der  Entstehung  der  stammyäterll- 
ehen  Einherrschaften.  Vgl.  M  d»ers  Osnabr.  Geschichte  und  Kind- 
lin  gor's  Schriften.  —  Die  Clans  der  Schottischen  Hochlande  hatten 
ebettfiüla  eine  stammT&terUche  Terfitfrang. 
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einen  gemeinsamen  Kultus  hat;  er  allein  bringt [dexi  Göttern 
die  herkömmlichen  Opfer  dar,  oft  schon  deswegen,  weil  er 
allein  die  Kosten  dieser  Opfer  zu  bestreiten  vermag«   jSindT 
Beschlüsse  zu  fassen,  welclie  in  das  Wohl  des  ganzea 
Stammes  eingreifen.,  —  z.  B.  über  Krieg  und'  Frieden, 
fiber  die  Wahl  einer  neuen  Niederlassung  oder  eines  neuen 
PTeidplatzes,  —  so  hat  er  die  Meinung  der  äbrigen  Fa- 
milienhäupter zu  vernehmen  und  zu  befolgen.    Selbst  im 
Sjriege  ist  er  nicht  immer   der  Anführer   des  Stammes 
'Denn  oft  ist  sein  Ansehn   eine»  friedlichen  Ursprungs;* 
oder,  wenn  auch  der  Erbfurst  des  Stammes  seine  Wurde 
den  Kriegsthaten  seiner  Altvorderen  verdankt,  so  steht 
doch  die  Erblichkeit  dieser  Würde  ihrer  bleibenden  Ver- 
einigung  mit  dem  Kriegsbefehle  im  Wege  '3* 

Man  sollte  nicht  erwarten,  dafs  eine  so  einfache  Ver- 
fassung, wie  die  der  stammvaterlichen  Einherrschaft  ist, 
dafs  eine  Verfassung,  welche  nur  auf  das  Bedürfnifs  einßs 
Stammes  9  also  einer  kleinen  Meoschenzahl  berechnet  zu 
seyn  scheint,  auf  grofse  Reiche  übertragen  werden  könnte, 
un^  selbst  suf  solche,  in  welchen  mehrere  Stämme  öder 
Nationen  der  Herrschaft  eines  Einzigen  unterworfen  sind. 
Und  doch  giebt  es  Beispiele  dieser  Art« 

Schon  die  Fälle  gehören  in  einem  gewissen  Grade 
hieher^  da  ein  Stanun^  welcher  unter  der  väterlichen 
Herrschaft  eines  Einzigen  steht,  diese  Verfassung,  auch 
nachdem  er  sich  andere  Stämme  oder  Volker  unterthan 
gemacht  hat,  für  sich  selbst  beibehält ,  sey  es,  dafs  er 
den  UDterjpchten  Stämmen  oder  Völkern  ihre  bisherige 
Ver&ssQiig  läfst,  oder  dafs  er  sie  nach  dem  Kriegsrechte 
beherrscht  Das  Reich  des  Hunnenkömges  AttÜa'])  und 
■  ■*  ■ 

1)  Was  Taottaa  (Germ.  c.  7.)  von  den  Deolschen  berichtet :  Bcgoa 
ez  oebilltote^  dace^  ex  virtuto  sununt,  ist  fost  das  g^^e  Beeht 
dcx  Yolkerschaften^  welche  unter  eiAer  stammväterlichen  Einhenv 
achafi  stehn*  S.  a.  B.  Geschichte  der  Amerihan.  Indianer«  Von 
Adaiü.  A.  d.  fhuis,  Breslau.  1782.  S.  283,  t,  Zimmern ai^y 
Taachenb.  der  Beisen«  III.  Jahrg.  Lpa.  1804..  Masazin  von  laerkw. 
neuen  Reisebeschr.    Bd. X  (Berl.  1798)    Bd.  XtXIvCBbend!  1810.) 

2)  Der  Haai^Bchriftateller  über  die  Vcr&ssung  des  Hunaenreiohet  Ist 
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das  Chalif^t  nnter  den  ersten  vier  ChaHfen  ■}  wairen  Reiche 
dieser  Art. 

IVoch  mehr  gehört  hieher  ein  anderes  Beispid,  — '\ 
die  (^höchst  sonderbare^  Verfassung,  welche  einst  das 
Medische  Reich  hatte.  ,,Die  Meder,^^  erzählt  Hered4»tn$  *3' 
,,hatten  [von  sich  dieselbe  Meinung,  wie  die  Perser, 
dafs' sie  sich  «für  das  erste  alfer  Völker  hielten, 'und 
die  übrigen  in  el^en  dem  Mafse  für  geringer  und  ver- 
Schtlicher  ansahen,  als  si^  in  einer , grSfseren  Entfer* 
nnng  von  ihnen  ihre ,  Wohnsitze  hatten.  In  dem  Medi*- . 
sehen  Reiche  herrschten  daher,  die  Vdlker  über  einander« 
Die  Meder  selbst  nämlich  über  allö  und  unmittelbar  über 
diejenigen,  welche  ihnen  zunächst  wohnten;  diese  eben 
80  Aber  ihre  Nachbarn,  lyid  diese  wieder  über  die,  welche 
muf  sie  den  Wohnsitzen  nach  'folgten/^  Es  scheint  also 
das  Verhältnirs,  welches  in  dem  herrschenden  Stamme 
zwischen  dem  Königsgesclilechte  uncT  den  übpgen  Ge* 
schlechtem  eintrat,  auf  das  Verhältnifs  zwischen  Jenem 
Stamme  und  der  ihm  unterworfenen  StSmmen  und  Völkern 
angewendet  worden  zu  seyn«). 

Jedoch  die  stammväterliche  Eifiherrschaft,  welche, 
als  .Verfassung  eines  grofsen  Reichs,  in  ihrer  Art  die 
v^Ukommen^te  ist,  ist  die  dös  Chinesischen  Reichs,  des 
gröfaten  Reichs  der  Erde»),  eine  Verfassung,  welche, 
wenn  auch  nicht  Nachahmung,  doch  theils  als  ein  Mei- 
sterwerk des  menschlichen  Verstandes ,  theils  wegen  ihres 
Alters,  und  weil  sie  sich  selbst  unter  einer  dauernden 


Prooopias^delesst.  adHBMos.  —  DleGröDieAlUlife/dleOrfili» 
4t»  BlDflastesj  «eo  er  auf  leln  Z6ltaltor*liatt« ,  tritt  vlaUeMMno^k 
mekr  in  der  Sage  als  in  der  Geschichte  herver^ 

1)  Des  eflTets  de  la  religion  de  Mohammed  pendaiiilesi^reiiilensleelaa 
de  sa  «sndattea.    Par  Oelsner.  Par.  1S40. 

2)1,  IM. 

9)  Vgl.  Jüeferen,  Ide^ftWIber  die  Politik  eCe.  der  voraehiMtett  Völ- 
ker der  allen  Weit:    Brite  Abth.  Perser,  firster  Absohnitti 

4)  Vgl.  (aaOer  den  ilteren  nodi  fniner  sehfttEharai  Werken  ron  D« 
nade,  de  CNiignes  a.  s.  w.)  The  CUnese  eto.  By  Dairia.  Lond. 
1890.  n.  VeL  imd  China  opened.    9j  OntElaffr   Bbendl  1830, 
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Frem4heifscbaft>  erfeftlten  hat,  Bewimdernnf;  verdient '3^. 
Wenn  auch  die  älteste  Geschichte  dieses  lleids  in  4as 
•Gebiet  der'  Sage  gebort,  Sa  kann»'  man  sich  doch  *die 
^Entstejinng  der  Yerfassnng  China's  leaom  anders  ai[$:.:80. 
erkjäil^n,  daTs  die  stammvaterliche  Einherrschaft,  welche 
ursprünglich  nur  die  Verfassung  eines  in  China  lebenden 
Stamiqes  ^ar,  im  VerlaolSe  der  Zeit  und  als^  dieser  St^nm 
die  andern  Stämme  desselben  Landes  seiner  Herrschaft 
miterwarf,  die.  Verfassung  des  Reiches  wurde.  Auch 
.wisi?^  wir  wenigstens  so  viel,,  dafs  China  orsprüngKch 
von  mehreren  Stämmen  bewohnt  wurde,  wjelche  dann  ei- 
neiC  derselben  mit  Wialfengewalt  zu  einem  Staate  ver- 
einigetO. 

Der  Fürst,  (^der  Kaiser^  ist  der  Vater  seinea 
Volkes I  ~'in  diesc^m  ;Sat«e  ist  die  Grui^dlage  der, Ver- 
fassung und  Verwaltung  des  Chinesischen  Reichs  enthal- 
ten. Der  Kaiser  sbll  nach  dei'  Lehre  des  Kon.—  Fn  ~ 
Tchee,  (Confucius,}  sein  Reich,  wie  ein  Hausvater  sein 
Haus,  ordnen  und  regieren* 


1)  Die9chrtfr«tenerlaMenllist  insgesamml^  seihst  den  neuesten  l^hrifU 
sieller  über  China ,  den  Missionair  Gutzlaff  nicht  ausgenommen^  der 
Chinesischen  Verfassung  nicht  Gerechtigkeit  widerfahren.  Die  Po* 
Iltik;  welche  die  Chinesische  Regiernng  (nipbt  ohne, Grund)  gegen 
•  die  Fremden  beobaohtet^  die  allerdings  nicht  fHedliolie 'und  ArevBil- 
liehe  SteUung  der  Chinesischen  'Behörden  ku  Kanton  gegen  die 
Bnropfter  und  das  Sitlenverdcrben  dieser  grofsen  Handelsstadt 
scheinen  nicht  ohne  Einflnfs  auf  die  Ansichten  jener  Schriftsteller 
gebUehcn  nn  seyn.  Aber  das  Lob  der  Gerechtigke^s^  und  Ord»- 
aungsliehe^  welche  di^,  unter  Citinesischem  Schutxe  stehenden  Völ- 
ker der  Chinesischen  Regierung,  ertheilen  ^  spricht  gar  sehr  Kum 
Vortheile  dieser  Regierung.  Vgl.  die  Zeltschrift:  Das  Ausland. 
Jahrgang  1S8S.  Nr  2M  Vhd  wie  hatte  dieses  nnermeMiehe  Reich 
80  lange  bestehen  können  ,  wenn  sich  seine  VerftMsnng  nicht  durch 
Ihre  Fruchte  bewährte?    . 

2}  Den  Reehtszusland  des  Chinesischen  Reiches  knui  man'  ▼orsofs- 
weise  aus  folgendem  Werke  kennen  lernen:  Thing  «Leu*  Lee  being 
the  fundamental  laws  and  a  selbcticn  ofthe  supplemeotaiT  Statutes 
of  the  penal  Code  of  China.  Translated  ft-om  the  Chinese*  Bj  8lr 
Q.  Th.  Staun  ton.  Lond.  ISIO.  4.  A.  d^  B.  Ist  das  Werk  in  das 
FranKosIseh^  vbersetset  worden  von  F.  R^nonard  de  Sainte 
Cv,9lz.    Par.  UlL 


In  Uebereinstim»!!!^  mit  dMi:  QenM  einer  vi^edicNa 
Herrschaft  ^streckt  sich  1}  «Ue  Oeaetsgebmig  und  4m 
Vorsorge  der  Regierung  auf.  alle  aadjede  Angelegeii-^ 
ketten  und  Verhjütnisse  des  haailiehen  und^des  offmtUehen 
Lebens.  Ueberall^  in  der  Ueimath  imd  auf  R^en^}  jrt 
der  Chinese,  von  d^i  Ange  der  Begierong  bewacht»  Alle 
Gewerbe  stehen  unter  der  strengsten  Aofnehf)  ^^ 
Strafe  mttfs  der  Landmaoa  sein  JTeld.  bestellen; '3  er  ist 
aar  ein  von  dem  Kaiser,  dem  aUeingen  £|geifthlüiier  dea 
Hodens,^}  angestellter  Feldarbeiter«  Und  ao  sahlreicii 
aacb  die  Gesetze  sind,  welche  auf  bestimmte.  Vergelieii 
eine  bestimmte  jStrafe  setzen,  so  bedrohen  sie  dochnoeil 
Aberdiefs  eine  jede  Handlung^  wetehegegen  irgend ^^ge« 
setsliche  Vorschrift  oder  gegen  dieSitte,  odei:  gegen  den 
Geist  der  Gesetze  verstofsen  werde^  mit  einer  Strafe  •*>  -r- 
ff)  Die  gesammte  Gerichtsbarkeit  hat  4en  Charakter  einer 
Zucht-  oder  Disciplinargeriehtsbarkeit^  Der  Unt^r 
schied  zwischen  der  burgedichen  und  der  Stmf-Geriehts^ 
barkeit  ist  den  Chinesischen  Gesetzen  so  gut  wie  nab^ 
kannt;  z.  B.  auch  der  säumige  Schuldner  wird  (zn  seiner 
Besserung}  bestraft  ^y  Der  Richter  hat  alle  VergebuQgea 
von  Amts  wegen  zu  ahnden  ^).  Auf  die  Mebpudil  dersel- 
ben ist  Züchtigung  mit  einem  Bambusrohre  gesetzt.  Je- 
doch auch  die  bessere  Seite  einer  Disciplinargericbtsbar-- 
keit  tritt  in  den  Chinesischen  Geaetzen  hervor.  Kein  To- 
desurtheil  kann  vollzogen  werden  ohne  dje  kaiserliche 
Bestätigung  erhalten  zu  haben  *}.  Das  Gesetz  stellt  die 
Veshafteten  unter  die  besondere  Obhut  der  kompetenten  Be- 


1)  bio  Vorschrtfteo  über  die  Reisepässe  sind  von  einer  Strenge^  welche 
selbst  in  Europa  unubcriroffoo  Ist.  S.  Sect.  920  tSl.  ftM.  M5. 
des  a.  6B. 

8)  Sect.  156.  157. 

8)  Sect.  Sa  70. 

4)  Kr  osenstern^  neise  um  die  Welt    Th.  11.  Abth.  U.  BerU»  1819. 

a)  SectaiM.  886. 

^  SiN*.  889. 

JT)  DO'Kald^vBesdM^ikoi«  das  CIho.  Uei6hi..ad.  V.  2^- 

8)  Sect.  1. 
'  Zachariäy  fwm  Staatn.    HL  10 
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hlMen  «>  —  »>  Bie  v«teviielie  Gewalt  ist  ihrem  Wesen 
meh  ftiif  die  Jaliire  der  UBmäiidigkett  (^oder  ]llinderjiln%-- 
keit)  ^^  Kindes  besohrankt  Ekie  He^eraiif ,  wie  die 
Ghinensehe ,  mafe  daher  ver  allen  Dingen  darauf  BedariM 
nehmen,  das  Velk  in  einem  Zustande  zu  erhalten,  inwel* 
ebem  es,  unmündige,  einer  vftterhchen  Herrschaft  bedmcf 
md  derselben  sieh  darbietef.  Dieses  erkennend  suchen  die 
Chinesischen  Oenetze  b.  B«  den  Verkehr  zwischen  dem 
In*  und  Auslände  migliohst  zu  verhindeni  eder  wenig«» 
stens  auf  alle  Art  und  Weise  zu  erschweren.  Der  Hma» 
ißk  mit  Fremden  ist  zur  See  schleriithin  verboten  ^  n« 
Lande  nur  gegen  besondere  Erlaubnirssdieine  yerstattet*^ 
Fremde  werden  nicht  im  Lande  geduldet  *)  ]  selbst  Ge« 
sandte  dürfen  nur  kraft  einer  ausdrücklichen  Erlaubnifs 
vnd  nur  unter  *  strenger  Aufsicht  in  das  kaiserliehe  Hof» 
lager  zidin*}.  Auf  die  Auswanderung  steht  Todes* 
strale'3*  ^^^  Künstler  und  Handwerker  sind  an  die  her^ 
gebrachten  Formen  und  Masler  gebunden ;  eine  Neuerung^ 
eine  Erfindung  wird  bestraft  *3*  Bben  so  suchen  die  Ge* 
setze  die  Regienmg  und  das  Volk  von  dan  Stmdel  zor 
rädondialten,  in  welchen  das  Geld,  da  wo  es  die  Seele 
des  Waflunenverkehres  ist,  die  Verhiltnisse  der  bärger^ 
liehen  Gesellschaft  fortreUst»  Bie  Regierung  prigt  nur 
Kupfermünzen;  die  Steuer  werden  nur  in  ErzeugniSM» 
des  Bodens  und  des  KunsMeifses  erhoben  5  der  Handel  ist 
gröfstentheils  Tauschhandel *}•    Mit  einem   Werte  ^  das 


1)  Seci,  dos.  4or. 

2)  SeeL  880.    StauDton's  Anm.  zur  Seot.  825.  —  Pur  dei  Hawlel 
in  KantQB  bestehen  bMoodere  Gesetze. 

S)  Biae  Awnalinie  macht  die  RussUclie  Mission    bu  Peking  —  kmll 
eines  unter  Peter  1.  abgeschlossenen  Vertrages. 

4)  Sect.  884.  885. 

5)  Sect.  884.  855. 

6)  Seei  156.  175. 

7)  »ect  S0.  98.   IIS  tt.  155  f.  —  Das  SUbor  wird  gftimgM.    IMe 
,  Haoptelnmüime  des  kalterttcheii  SchatBet  ist  der  CkiuHtsehata.  M^ 

•er  und  die  Abgakeu  von  den 
deu  in  die  dffealllohaa  MafaHae  < 
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Land  abzueblieTsm,  Alles  teim  Alten  zu  erhalten,  an4 
die  Gnmdniaidmen  d^  Ohinesisehen  Begiertmg.  —  4)  9i# 
^hörig«  BesetBung  der  Aemter  und  eine  strenge  An («t 
nicht  Aber  die  angettellten  Beamten  ist  das  beemH 
dere  Anliegen  einer  vü^rÜchea  Regierung*  Die  GeaetM 
China's  haben  auf  dieses  Anliegen  in  seinem  gansen  Vm^ 
fan^  Bedacht  genommen.  Das  Verdienst  kann  zn  einem 
Jeden  Amte,  auch  su  den  höchsten  Aemtern,  gelangen 4 
«ftd  mu-  dem  Verdienste  soll  Anstfelliing  nnd  Befordemaip 
im  Staatsdienste  werden.  Nicht  mr  der  Anstellmi^  im , 
(Maatsdienste  gehteme;)  naeh  der  Beschaffenheit  d^s  Am<i^ 
*es  mehr  oder  weniger  strenge,  Prüfon^  voraus,  sondevA 
noch  die,  welche  bereits  als  Beamte  angestellt  «nd,  wer»» 
d^n  am  Binde  einecr  jeden  Jahres  von  neuem  geprüft'^ 
Die  gehörige  Besorgung  der  effentiichen  Geschäfte  ist 
schon  durch  den  Organismus  der  8taatsverwaltttag  in  ei- 
nem hohen  Grade  verbürgt.  Der  Kriegsbefehl  ist  von  dem 
Pfiedensbefehl  ^etrennti,  letsterer,  nach  der  Verschieden- 
heit seiner  GegenstftiKde,  verschiedenen  Behörden  znge«» 
theilt;  die  öSentliehen  Angelegenheiten  werden  im  Ganzen 
mehr  Ton  kollegiaiisehen  Behörden  als  von  einnelnen  Be-* 
ainten  erlediget  5  der  Geschäftekreis  einer  jeden  Stelle 
ist  dareh  die  Gesetae  auf  das  Genaueste  bestimmt}  die 
niederem  Behörden  werden  von  den  iiöheren  mt  Strenge, 
die  derselben  8tufe  von  einander  gegenseitig  mit  Eifer* 
sucht  bewacht  *}.  Aufserdem  aber  besteht  ein  eigener 
Bath  der  Anfseher,  welche  seOst  dem  Kaiser  Vorstelhum 
gen  über  gesetzwidrige  Handlungen  zn  nmchen  bereeh« 
tiget  istt^;  in  dnem  jeden  der  obigra  Gerichte  und  Vep» 
wnltangs^ftthe  ist  ein  Kronanwalt  angestellt,  welcher  ABef 
die  Beobachtung  der  Gesetze  zu  wadien  hat^Jf;  die  im^ 
teren  Behörden  müssen  den  über  sie  gesetzten,  die  höeh- 


.1)  jpi«ci.  »1. 

2)  Du  Halde.    De  Ootgiies. 

S)  Staa»to.n^  Anpierh  r.iir  Seet   171/' 

4)  Du  Halfle 
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sten  dem  Kaiser  von  Zeit  zu  Zeit  die  Mäagel  und  Ge- 
brechen ansteigen,  die  sie  in  der  Staatsverwaltung  ent- 
deckt ,  so  wie  die  Fehler ,  die  sie  selbst  bei  ihrer  Amts- 
fShrung  begangen  haben  9«  —  &}  Nicht  minder  streng 
werden  die  einzelnen  Unt^tbaneii  beaufsichtiget  Z.  B.  je 
zehn  und  Je  hundert  Hausvüter  bilden  eine  Genossenschaft. 
Die  Mitglieder  eines  Zehntens  sind  für  einander  ve^ant-* 
wortlieh.  Das  Hundert  steht  unter  einem  Aufseber,  wel- 
cher, in  Verbindung  mit  einem  Rathe  von  zehn  Mitgüe- 
,  dern  des  Hunderts ,  för  die  gehörige  Erfüllung  der  dem 
Hunderte  gegen  den  Staat  obliegenden  Schuldigkeiten  sn 
sorgen  hat*}*  C^'^^^'^^  ^^  Manches  in  den  Gesetzen 
stehn,  was  nicht  eben  so  in  der  Wirklichkeit  steht  Es 
giebt  Gesetzgebungen,  welche,  um  so  vielmals  möglidi 
zu  erlangen,  zu  viel  verlangen.} 

Wenn  hiemach  schon  dw  gesammte  Bau  der  Chine- 
sischen Keichsverfassung  der  Idee  einer  .stammesvüterli- 
chen  Einherrschaft ,  diese  Idee  in  ihrer  Anwendung  auf 
ein  grofses  Reich  betrachtet,  auf  ^  vollkommenste  ent- 
spricht, so  bestehen  noch  uberdiefs  in  China  einige  Ein- 
richtungen und  Gesetze ,  welche  auf  die  Erhaltung  und 
Befestigung  dieser  Verfassung  besonders  und  unmittel- 
bar berechnet  sind.  —  1)  Ein  Hauptzweck  der  Chinesi- 
schen* Gesetze  ist,  die  Bande  der  Verwandtschaft  und 
ins  besondere  die  zwischen  Eltern  und  Kütdem  theils  fe- 
ster zu  knüpfen ,  theils  in  einen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  der  Grundlage  der  Staatsverfassung  zu  seteen. 
Didier  kommen  z.  P.  Vorrechte  auch  den  Anvßrwandtw 
des  Bevorrechteten  zu  statten ;  *}  ausgezeichnete  Thaten 
und  Verdienste  werden  auch  den  Nachkommen  und  bis  zum 
zweiten  und  dritten  Gliede  vergolten  5*3   Vergehungen 


1)  Sect.  171. 

t)  Bebt  88.    Travels  Id  China.    By  J.  Barrow.    Lood.  1908.  4.  — 

Bs  vicerdeiHD^CMiia  genaue  Llsteu  über  den  SCaad  der  BerdUcemag 

gehalten.    Sect  78.  79.^ 
8)  Seci.  5.' 
4)  Sed.  8. 
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werden  milder  bestraft,  wenn  sie  zhm  Besten  ßines  An- 
verwandten begangen  wurden.  ^  Unyfasgiepd  und  streng 
ist  die  väterliche  GewaU ;  selbst  auf  ^  Recjit  über  Lie- 
ben und  Tod  scheint  sie  sich  zu  erstrecl^ea.  ^3  Elt^rn- 
jnord  gehört  zu  den  Ha up (verbrechen  d^s  Chinesischen 
peinlichen  Rechts  ^^3  ^^^on  Mifshandlungen ,  an  .den  El- 
jern  verübt,  werden  mit  dem  Tode  j^straft^^}  Den  El- 
tern ist  auch  nach  ihrem  Tode  duroli  .Bestattung  u^d 
Trauer  die  gebührende  Achtpng  von  den  Kindern  zu  be- 
l&eigen ;  ^  wer  die  Leichen  seiner  Eltern  qder  Grorseltem 
unbeerdiget  läfst  ^  wird  mit  dem  Tode  bestr^.  *}  An  das 
Yerhältnifs  zwischen  Eltern  und  Kindern  reihen  nun  ^e 
Gesetze  unmittelbar  das  Yerhältnifs  zwischen  d^  Kaiser 
Und  dem.  Volke.  Der  Kaisei^  ist  der  Vater  ^es.  g^^^amiar 
ten  Yolkes^  er  vereiniget  in  sieb  die.  Buchte  und- Au- 
«prüche  aller  einzelnen  Fainilienhäupter»  In  ^  der  Sprache^ 
eines  Vaters  spricht  er  zu  seinen  Unte^tl^aneB ;  nicht  S(sl-;> 
ten  fordert  er  sie  sogar  auf ,  ihn  zu  belebre/i  iiini  zu^war-^ 
jen ,  oder  klagt  er  sich  auch  vor  ihnen  ^inw  Yer^chuldupg 
j$u  (Qeschiehi  nicht«  Aehnliehes  auch  in  Familien,  in 
.urelehen  Eltern  und  Kinder  einander  gegenf^eitig  acb- 
IBn?)  Dieselbe  Sprache  sollen  die  Stellvertreter  des  IpiiT 
aers,  die  Mandarinen,  zu  dem  Volke  sprechen;  auch^  sie 
^Uen  die  Väter  des  Volkes  seyn.  Sie  haben  iliren  An^t^-r 
Ijefohlenen  von  Zeit  zu  Zeit  durch  öffentlich^  lleden.odfyf 

1)  Sect.  891.  Dagegen  triffi  die  Strafe  eines  Vergelpco«  si|weÜeD 
^fcb  die  Anyerwandtea  des  Thaters.    Sec(.  26,^  ,'      ,,  |., 

8)  Arg.  Sact.  BX9*  .    <   <;      .•.f 

5)  Sect.  9.  M4.  CDm  eeMlsbiioh  klasMficif«  dte^VerbreeMa^.*  Des 
EHeraniord  actet  es  in  die  ersle  ülaase..)  '  ^   i 

4)  Sect,  8iP,  ,  "**'  ^ 

6)  SecU  10(^.  17«.  181.  876.  —  Mit  der  Ucili^kjfit'^des.  VerbülUiisaes 
der  ICinder  zu  den  Eltern  in  Widerspruch  schert  das  Gesetz  ku 
st^bn  ,  .welches  den  Chinesen  die*  Viel  we  l b  er  e  f.^esta^tof  Docb 
bat  diese  die  mildere  Gestalt,  dafs  nur  eine  Frau  dit)  voUen 
Rechte  einer  EhefVau  hat.    8ect.   103     und    Htauntoii    iu   der 

..   /k^m.  K^  dieser;  Section. 
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Anschläge  Rath  and  Unterricht  zu  geben,  auch  sie  Jedersett 
unweigerlich  vor  sirfi  zu  lassen.  "3 — t)  D*^  grofse  Geheim- 
nifs  der  meisten  Religionsstifter)  die  Andacht  in  Andachts- 
äbntigen ,  die  innere  Gottesverehning  in  einen  äurseren  Crot* 
tesdienst  anfeulösen,^}  ^^  ^^^^  ^^  Geheimnifs  der  Chinesf^ 
sehen  Yerfassiing«  In  dem  peinlich  abgemessenen  Ceremo«* 
nielie,  welches  im  Yeiliaitnisseztt  dem  Kaiser  und  den  Manda«* 
rtnen  zti  beobachten  ist,  liegt  eine  wesentliche  Barg- 
schaft Air  den  Gehorsam  der  Unterthanen.  Und  dieses 
"Ceremoniell  hat  wieder  das  zur  Grundlage  oder  Stutze, 
wtiches,  mit  nicht  -minderer  Strenge,  die  Formen  des 
geselligen  Umganges  bestimmt.  *}  ^Sollte  der  Yorwurf 
der  Ftatechheit,  welcher  den  Chinesen  gemacht  wird,  ge«*- 
grfindef  seyn,  so  wurde  in  demselben  ein  neuer  Beweis 
für  den  naefathefligen  EinHub  einer  Gesetzgebung  liegen, 
wcüche  sich  der  Sinnesart  des  Menschen  durch  eine 
bestimmte  Aeusserung  desselben  versichern  will  Ky)  — 
Eddlich,  8)  Wie  mit  der  Wätde  des  Stammesfürst«  die 
priesterliche  *sehon  ursprünglich  verbunden  zu  seyn  pflegt, 
so  ist  die  Vereinigung  beider  Würfen  in  derselben  Per- 
son auch  jetzt  noch  ein  Grundsatz  der  Chinesischen  Ver- 
fassung. Der  Kaiser  bringt  als  oberster  .Priester,  seine 
Stellvertreter,  die  Mandarinen,  bringen  in  den  einzelnen 
Ländesbezirken  dem  Himmel  und  der  Erde  und  dem  Geiste, 
Aer  über  das  Schicksal  der  Menschen  waltest,  die  her- 
ktaimlichen  Opfer  dar«  ^ 

D'Du  Halde. 

8)  Gibbon  I;  M7.  —  Bt  ist  scbwer^  atcb  di6  Allgewiill  xu  erUUU 
rett ,  welebe  der  Knltma ,  ia  wie  fern  er  gewisse  bloß»  anber- 
tiMh*  nuM|iH«eB  nur  Piliolit  naobt^  über  den  Meascben  aus» 
übt.  Diese  HaDdlaa^ea  werden  dea.  Mensebea  gleicJisaa  aar  aa* 
deren  Natar. 

S)  Sect.  178  174,  Du  Halde.  --  Es  besteht  in  Pe^ng  ein  eigene« 
'  CeHegluai  lür  die  Aufirechthaltnng  des  berköoindiGhea  Oeremonlrtli^ 
*'       Id-Pu  genannt» 

4)  Wet  In  Aarseren  Achtnagsbeaeignagen  gegen  dich  an  weit  ge^t, 
eatscbfidiget  sieb  leicht  durch  Veraehtimg^  die  er  im  laueren  ge- 
gen dich  hegt 

5>  Sect.  178.  174.  —  Neben  dieser^  wie  es  scbefnt^  sehr  eMücben^ 


II.    Von  ^n 

ireiatlich- väterlichen  Einherrschaften« 

Verfassungen,  welche  auf  einem  Gottesrechte  beruheq, 
sind  in  der  Regel  Einherrschaften,  selten  Aristokratien.  ^J 
Auch  in  den  Götterlehren  schimmert  die  Idee  eines  einzigen 
Gottes  durch.  Eine  Priesterberrschaft  bedarf  eines  Ober«* 
hauptes ,  da  isie  innere  Spaltungen  vorzugsweise  zu  be- 
fürchten und  zu  scheuen  hatO 

Die  eine  Art  der  geistlicheii  Einherrschaft  ist  die 
Gottesherrschaft ,  die  Theokratie.  Sie  kommt  in  zwei  ver- 
schiedenen Gestalten  in  der  Geschichte  vor.  1}  Der  Herr- 
scher ist  ein  verkörperter  Gott,  ein  Mensch,  in  welchem, 
nach  dem  {Glauben  des  Volk«:,  die  Gottheit  sich  offenbart 
Eine  Verfassung  dieser  Art  hat  Tibet,'}  hatte  Peru,  als 
es  von  den  Europäern  entdeckt  wurde, ^}  hatte  einst  Jl^ 


Nfttlonalreligioä  bMiebea  ia  CMa«  drei  ReHglMMsyiCMie  ^  von 
welchen  ein  jedes  seine  Bekeaner  kal/  W I  e  diese  Sl^sleoM  ne- 
ben jener  Helikon  bestehen  können  ^  ist  uns  noch  nicht  gennusam 
bekannt. 

1)  Jedoch  xnwelleB.  Die  lateinische  Itlrdie  int  nach  dem  bbcholft- 
chen  Sjstene  elae  aristolgratisoh«  Verflwumng.  S^  ein  «i#BrH 
Beispie]  in  den  Asi^tio  Researches.  Vol.  t.  (Lond.  1807.)  Vieh- 
leicht  gehört  bieher  auch  das  altromische  Patricias  —  Eine  Volks- 
heiTschaft  f  welche  ein  Gottesrecht  Kar  Grundlage  b&tte  ^  scheint 
In -das  OeMol  des  Ünndgiichen  eu  gehorM.  Und  doch  ging  üo 
Parthel  der  Independenten  ,  welche  sich  in  Rogland  wfthrend  delr 
RevoIuUun  bildete^  von  der  Idee  einer  solchen  Verfisssung  ans. 

B)  ID  Meroe  (sndBoh  von  Aegypteli)  hemchle  eins^  eine  niachtigo 
Priesterschaft.  Aber  i«ie  wfihlte  eisen  Kdnig  ans  Ihrer  Mitte. 
H^eren^  Ideeii  aber  die  FMitik  der  VMker  der  äffte«  Welt 
Aethioper.  Bter  Abseh.  —  Auch  auf  die  Entstehmg  oder  BMwIcIc». 
lang  des  Pahstfthmns  hatte  das  BedörlMfa  der  RInheit  einen  ent- 
aebeldeaden  Rlniurs. 

a)  me  Verlkssvnc  Tihet*s  Ist  uns  jedoeh  nur  noch  anvollkeMaen  be- 
kannt»  Im  besondere  das  Verbftltniih  unter  den  drei  obersten  La- 
mas. Ib.  den  neueren  SSette»  M  TIbei  unter  die  Sehotrihervschall 
dee  Kaleers'Ton  CMam  gestellt  worden» 

4)  Die  Petnaiilsche  Vcidhssnng  war  eine  in  einem  hohen  On|4e  aiis- 
taklUete  Veiftsenngv  sie.  hatte  Ttel  AehnlleMieH  mit  «ler  Chinesi- 
scheo.    (Auch  war  sie  wabrsoheiulM  AsMtflechea  Urs|>niAga)  Vgl. 


paii.*3  ^^^  ^^"'^  diese  Form  der  geistlichen  Einherr- 
schaft al^  d^s  Id^al  •  eiiier  solchen  Herrschaft  Iietraehten« 
Daher  das  den  übrigen  Formen  derselben  Verfassung  ge- 
meinsame Streben ,  «ich  diesem  Musierbilde  zu  nähern. 
'(^Ist  nicht  das  Oberhaupt  der  Lateinischen  Kirche  von  den 
Vertheidigern  des  päbstlichen  Systemes  beinahe  vergöttert 
worden  ?  )  Es  scheint  diese  Terfassung  besonders  so  ent- 
standen zu  seyn/  dafs  bei  einer  noch  ungebildeten  Völker- 
schaft plötzlich  ein  hochbegabter  Fremdling  erschien,  wel- 
cher sie  mit  den  Wo^lthaten  der  Kiiltur  und  Civilisation 
bekanntmachte  und  nun  von  ihr  zym  Danke  als  ein  We- 
sen höherer  Art  verehrt  wurde.  Dafs  die  Peruanische  Ver- 
fassung dieses  Ursprunges  war  9  läfst  sich  sogar  fast  ge- 
schichtlich nachweisen.  DasEönigsgeschlecht  der  Peruaner 
stammte  von  Ufanko  kap^k  und  seinem  Weibe,  Mama 
dkolfo^abV  Diese,  Fremdlinge  oder,  in  der  Sprache  der 
Sage,  Kinder  der  Sonne,  hatten  die  Peruaner  zuerst  im 
(Ackerbau  und  in  den  Küfisten  des  Friedens  unterrichtet, 
si^ztiei-st  zu  einem  Volkfe  vereinigt,  ihnen  zuerst  Gesetze 
und  einen  Kultus  gegeben.  Jedoch  konnte  eine  Verfasisung 
dieser  Art  auch  .so  entstehen,  dafs  Einer  aus  dem  Volke 
flidl  als  einen  Oottntenschen  beglaubigte.  Unter  deb  Da- 
liomiern  lebte  ein  Wunderthäter,  Namens  Wudnus,  det 
sich  dem  Könige  gleichstellte.  Bei  einem  Feste  iddtßte 
ihn  der  König.   Und  doch  hatte  man  ihn  iär  unverwundbar 


über  diese  merkwärd^e  Verfiwsang : .  Ro  b  e  r  t  tt  o  a :  history  of 
Americs.  Bach  VJBL  Lettre«  Amerioaines.  .Parle  Oomto  €arlt. 
P«r.  II.  TB.  i7SS.  .V<^age  de*Hoiiiboldt  et  Ronpland.' Relat. 


"*)  Japan  hatte  einst  nnr^eln  Oberhaupt ,  denOäiri^  einen  verkörper- 
ten Gett.  Kriege^  die  Jahrhunderte  lang  dauerten  und  dnt  im 
tauHk  JAhrfaanderte'(ltti  J.  1585)  »n  einem  entscheidenden  Resul» 
täte  fahrten  ^  ^eraiflalhlen  ^  dafs  dier  eberste  Feldherr  des  Dairt^ 
jetzt  Kubo  genannt^  die  weltUche  Gewalt  an  sich  rUb.  Die  jetzige 
Verftissung  Japan's  hat  grofbe  Aehnllehk^t  mir  der  Terftbnui% 
•  der  Staaten  Deutschen  Crspruogs  wttrend  des  Mittefiüters*  8. 
Thttttberg^i  Reisen^  In  dem  Magan.  von  neikw.  npnem  Relsebe- 
sebr.  Bd.  VII.  (B«t.  17iMi.) 
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^^alten.  Da  fiel  alles  Volk  nieder  vor  deih  Könige  und 
rief:  Da  allein  bist  der  Gott  der  Götter;  dir  allein/gebährt 
die  Ehre! '}  —  2)  Das  Volk  wird  Ton  einem  Gotte  he-^ 
tierrscht,  der,  nnsichtbar,  seinen  Willen  von  Zeit Isn  Zeit 
dorch  Wunder  kund  giebt  '  Eine  Verfassung  dieser  Art 
war  die ,  welche  Moses  di^m  Volke  Israel  gab.  f)  In  wich- 
tigen Angelegenheiten  vtmrde  Jehova  durch  das  ,,lTrim  und 
Thnmmim^^  befragt;  von  Zeit  zu  Zeit  sollten  Propheten 
dem  Volke  den  Willen  des  Herrn  verkündigen.  -Vielleidkt 
hatten  in  den  Staaten  der  Hellenen  die  Orakel  ursprilng- 
lich  eine  fthnüche  Bedeutung.  .     ,       ' 

Die  andere  Art  der  geistltchen  Einheniscliaften  hft  die, 
dafs  ein  Mensch,  als  Stellvertreter  4er  Gottheit  oder  afe 
Priester  y'fiber  das  Volk  (sowohl  in  geistlicfaen  als  in 
weltlidieh  Angelegenheiten^'  gebietet.  Eine  solche  Ver^ 
fassung  bestaiVd  z.  B.  bei  den  Prenrsen  def  Vorzeit  Dte 
Oberhaupt  dieses  Volkes ,  Käriwe',  Kriwatug'enannt,  ver^ 
einigte  in  sidh,  als  oberster  Priester  iet'  Götter,  4St 
geistliche  und  die  weltliehe  Gewalt.  *}  Diet^e  Ver^assungfeft 
unterscfal^ideji  fai<^  Ton  denen^der  ersten  fillKsM  atioh  da^ 
durch,  däfs die  ttichl,  wie  diese,  schM  ihrem  Weseü 
nach  absolute  MoiMurdiien  «ind.  *  Vielmehr  ist  in  den  g^-^ 
liehen  Einherrschaften  dieser  Art  die  Gewalf  dödStSaatsober^ 
hkuptes  geWöhuHob  durch  eine  Priesterschaft  bie^c&riBfet, 
von  wekb^  mei^  das  Oberhaupt  seHitof  gewählt -wird.    '^ 

So  verscliieden  auch  die  geistlichen  BitfUeinnsciiafleii 
in  Beziehung  auf  die  Regierung« ari  sind  und,  ^  daih-^ 
nen  bald  dieser'  bald  ein  anderer   Gläubä  litdb '•Grund« 

.•■■' ..!.'..  'i'..^        .■* 

1}  Bibliothek  d^r-neiiesteii  uQd  wicfallartettBaipebw»ryiJyf,jpL  ;lff^ 
mar  1803.)  S.  161.  , 

'a)  J.  D.  Michäelia^  Mosaisches  Becht.  (nn  Meisterwerk^  das 
auoli  TOBT  MuitsiiiXiiiiem  geleseo  sn  werdotf  v^t^dleiit*)  %i  M.-  aü' 

:  -*  Dooh  BiehtvoUkosmea  oatw^k  ^  Verflewoc  '.de^ilTjMfcffl 
Israel  dieser  Idee.  WeisUck  hatte  Moses  dem  Volke  die  Preiheitge- 
lasseii;  die  Formen  der  Verfkssoog  nach  Zelt  und  Umständen  an 
▼er&ndem. 

8)  Voigts  Gesohiohle  Freufsens.  Königsbw  1897«  Bd.  I» 
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tifigtj  ~  aeyn  mä&seii^  ao  giebören  sie  do^  ia  der  Re- 
gel unter  die  Kategorie  der  väterlichen  Einberrscbitf- 
len.    Da  sie  sich  aUemal  aof  den,  Glaaben  des  Volkes 
stdtz^ea  9  so  versetzen  sie  den  Herrscher  in  die  Nothwen«- 
dj^keit ,  zur  Bewahrung  und  Verstärkung  seiner  Macht 
den  Glaube  des  Volks  zu  schonen,  also  sich  theils  an 
4ie  durch  diesen  Glauben  geheiligten  Vorschriften  zu  bin- 
den, theils  einer  Begierui^sweise  zu  enthalten,  welche 
das  Volk,  weif,  sie  seine  Wunsche  und  Bedurfnisse  unbe^ 
rucksiehtiget  Jiefse,    an    teinem    Glauben    irre,   machen 
könnte«  9     Wohl   aber   können   diejenigen  eine  solche 
Herrawhaft  ZH  lurohten  haben,  welche,  derselben  unter-, 
werfen,  eines  andern  Glaubens  sind,  als  der  Herrschec. 
Die    schwache    3eite    dieser    Vecfaasunjffpen  ist  der 
X^rieg»  Von  einem  Oberhaupte ^  das. als  mu  Mensch  ge- 
.wordener  Gott  oder  als  eki  Stellvertreter  der  Gottheit 
gebietet,  erwartet  man  billig,  dafe  es,  in  eiiiem  Kampfe 
Wt  inneren  oder  mit  äaSi^eren  Feinden,  im  Stande  seyn 
;werde<,  deif  Sieg  an  seme  Fahnen.  2»  fesseln*    Aber  der 
£rfo%kaaii  diese  Erwartung,,  die  vielleieht  durch Prophe- 
i^eihangeniio^h  gesteigert  worden  ist,  Lugei»  strafen.  Oder 
es  kann,  auch  der  Feldherr,  welebemd^r  gejistUehe  Herrr' 
scher,  «einer  SefawAehe  oder  seinar  Würde  eingedenk, 
d^n  Oberb^faW  fiber  das  Heer  ubertitageH'  bat«,  siegreich, 
tnnd  daher  dßr  Anhängtiehkeit  des  Heer<^  g^wi%^  die 
jito,  anifeirtfMte  MAcAit  und  Gewatt  gegen  dw  Berr- 
aühotf  kehi;«h  'J[  ~  Diese  IJuvereinbarkeit  des  Schwertes 
iMt  dem  l^wsteHhlune  ist  zugledch  die  Ucsacbe,  warum 
die  geistliche  und  die  weltliche  Gewalt  weit  häufiger  von 
einander  getrennt,  ,als  in  derselben  Person  oder  Körper- 
seliaft  vereinigt,   in  der  Geschichte  vorkommen.     Ävch 
da  aber  oder  besonders   da,   wo   diese  zwei   Gewalten 
Jieb^n  einander  bestanden  oder  bes^hen^  bewährte  oder 
bewährt  die  geisfliche  Herrseiiaft  fast  immer  ihren  väter- 


1)  Unter  dem  KrunuBstabe  isi  girt  w^hmen. 
9)  VsL  oben  8i  ua; 


liehen  Chamkter*  Ja,  wenn  man  auch  den  Uraprun;  der 
£ltaaten  iticht  ao  zn  erklären  hat,  dafa  aieh  die  Menacb^ 
iraerst  nnter  eine  lereistliche  Herrschaft  ben^n,  -ao  acheint 
doch  die  Begründan«:  des  Ansehna  einer  PriesteSracbaft 
das  fliittel  gewesen  zu  seyn,  auf  welches  die  Mensche« 
«nerst  verfieten^  na  die  Ansubun^  der  Staatsgewalt  an 
^e  gewisse  Ordnung  und  Regel  a&u  binden.  ^3  Die 
Macht  des  Priesters  reicht  weiter  als  der  Arm  des  Käh- 
nigs;  flie  reicht  hinäber  in  eine  andere  Welt  Die  Aegyp- 
tischeh  Priester  hielten  über  einen  jeden  König  ein  Todr 
tengericht,  dessen  Spruch  über  den  Nachnibm  des  Yer^ 
Btofbenen  in  dieser,  über  sein  Selw&asl  in  der  «Mlert 
Wth  ente<Aied.  *3 

Beruhjt  eine  Yerftissnng  auf  einem  Gattesrechte,  ao 
kommt  ihr  kraft  ihres  Wesens  lUe  Eigeiwicliaft  der  Unr 
nbänderlichkeit  zu.  Der  Hauptsehldasel  zur  €tes<?hicbt« 
dieser  Verfassungen!  In  der  Menschen  weit  ist  Alles  vei> 
Anderlich ,  ewig  nichts.  Eine  Yerfassnng  dies^  Avi  umiAi 
also  entweder  dns  Unrocgliche  versuchen,  d.  i.  das 
Volk  auf  die  Stufe  der  Kultur  zu  bannen  suchen^  a^f 
welcher  sie  es  zur  Zeit  ihres  Ursprungs  getroffen  ba^ 
oder  sie  mufs,  sich  neu  gestaltend,  wenn  es  die  Zf^ 
umstände  fordern,  ihrem  Prindpe  untreu  werden  und,  ao 
an  ihrem  eigenen  Untergange  arbeiten,  oder  sie  kam^n 
über  kurz  oder  lang  nicht  einer  nevolotion  entgehe  BUif 
betrachte  9«  B.  die  Schicksale  der  römisch -kathslisc];^ 
Kirche.  Die  Yeriassang  dieser  Kirchei,  welche  mob  mp^ 
tidr  Greigor  YU.  festgestellt  und  unter  a^en  W^^^ 


I)  Wo  es  eine  Priesterscluift  gieM^  haben  aaoh  übrigens  ungebildete 
Völkersohaften  eine  geoNoetere  Verfassnog,  als  andere  derselben 
Abkunft  2  K.  B.  In  Afrika,*  s.  Lichten  Steines  Keisin  In'  das  snd» 
'  Hohe  Afrika^  Th.  n%  (Beilln^  ISiU.)  auf  >deil  Inseladar  6idsee^ 
ft  Cook^i  nvrelte  Bttideekungsreies.  A*  d^  K.  ilbfn,  ▼•  llar^tf«. 
Bd.  n.  ( Berlin ,  178S.)  S.  019. 

ID  B^stritt^n  wird  dl^  Existenz  dieses  Gerichts  von  Heyne  In  der 
.  Abh.  De  judido  ^  quod  deAincUs  Aegyptiorom  legibus  subeundum 
erat.  (Oyiisc.  noad.  Vol.  I.  6^tt  17S5.  n.  4.)  S.  dagegen  meto 
Pr.  de  judicijs  in  reges  deftanctos  redditls.  Heidelb.  1S18. 
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Nachfol^rn  vollständig'  entwickelt  hatte,  war  auf  die 
Ciwigkeit  berechnet.  Aber  das  Zeitalter  ihres  Urifinm^ 
Termochte  sie  nicht  9su  verewigten.  Der  unruhige  Geist 
der  Volker  Deutscher  Nation  strebte  vorw&rts.  Der  Kampf 
«wischen  Staat  und  Kirche,  welchen  Jene  Yerfi^simg, 
wo  nicht  entzündete,  doch  heftiger  entiflauiinte.^  vermeiirte 
die  Aufregung.  INe  D^eutschen  hatten  sich'  von  jeher  durefa 
-den  Hang  t,n  Abentheuem  ausgezeichnet.  Did  Kirche 
verlieh  diesem  Hange,  indem  sie  die  römisch*kaäiolische 
<?hristenheit  ku  Kreiizzügen  aufforderte ,  einen  neieh-  lidz. 
So  wurde  der  Boden,  auf  welchem  sie  den  Bau  ihrer 
Hemsichaft  a^gieMhrt  hatte,  immer  unsicherer.  Siescidug 
jetzt,  die  Gefahr  vollkommen  ermessend,  einen  aadefn 
Weg  ein;  ste  entschlors  sich  zu  Reformen^  ([Kürohen- 
versammlun^en  zu  Konstanz,  zu  Bas^;^  Doch  ddra  Ge^ 
ImgeU'  des  Flaues  stand  das  Pri'ncip  ihrer  Verfassung  im 
Wcfge.  Vielleicht  beschleunigte  dieser  Versuch  sogar  den 
4Btatergäng  ihrer  AUeinheirschaft.  -Es  Mi^  nichts  itbrig, 
«Is  eine  Revolution,  ühd  die  erfolgte;  dife  Reformation 
^ar  eine  gewaltsame  Umgestalttangf  der  Verfessung  der 
rbmisch-katholischen  Kirche,  t^^enti  au<5h  nur  eines  Theils 
dieser  Kirche.  Man  hat  der  Reformation  den  Vorwurf 
Reibach t,  dafs  sie^  die  Grundfeston  der  Kirchenveffassung 
^rs(Aiu(tenid ,  kirchliche  Reformen  verhindert  habe.  Die 
Rechtfertigung  der  Reformation  lag  in  der  Unfmöglichkeit 
fehler  Reform.  *3  Aut  sint  ut  sunt,  aut  non  sint!  sagte 
ttet  Ordensgeneral  der*  Jesuiten,  als  er  zu  dntr  Referm 
Sfe^Orüns,  tfnmittelbAr  vor  dessteri  Auflösung,  aufgefor- 
dert wurde. 

:J"' .../;  .■;.''.  '."" *  "*•,  Von d^'n"  •   ;       • 

.'vi  .    ^andesvfterlip^en  Einherrschaften. 

,       Eine  jede  Art  des  Reiohthums.  kann  der  Macht  des 

Fttristeftziir  GninSläge  dienen.    (Denn  Reichthum,  worin 


*)  bieser  Vorwurf  ist  besonders  von  Sichmidl  (Neudr^  ÖescWchte  d. 
"/    ,  Deutschen.  Bd.  |.  Hptst.  21.  Ä».)  gegen  die  Reförmatiofn;  gellead 
'  gemacht  worden.    JS.  dagegen :  R  e  i  a  h  o  1  d  ^  Ehrcnretta^g  der  U- 
therl  Boformation.  Jona  1789. 
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er  Buch  bestehe,  ist  allemal  Macht}  Und  es  hat,  wie 
die  Geschiehte  lehrt,  der  Macht  des  Fürsten  bald  die^e^ 
bald  eine  andere  Art  d^s  Reichthums  zm  Grundlage  ge- 
dient. Bald  z.B.  der  Besitz  einer  grpfsen  He  er  de.  Da- 
iriim  ist  bei  den  Völkern,  welche,  (]in  Mittelasien,  in 
Arabien,  im  nördlichen  und  im  südiicheh  Afrika,}  von  der 
Viekzupht  leben,  die  Einherrschaft  sogar  die  gewöhnli- 
chere Verfassung.  Q  r-  Bald  Geldreichthiun.  Die  Me- 
dieefir  wurden  aus  ^|&fleuten  Fürsten.— Bald  der  Reich- 
4i?m,  welcher  auf  dem  Besitze  grofser  Landgüter 
ber.uht<i  'Wie  viel  diese  Art  des  Reichthumes  zur  Entste- 
hung und  Befestigung  dar  monarchischen  Verfassung 
beitragen. kann,  beurkundet  ins  besoadere  die  Qefichichte 
der  Staaten  Deutschen  Ursprungs.  Die  ältesten  Deutschen 
Königsgesehlechter  waren  zugleich  die  begütertsten  des 
Landes«  *1  Die  Deutschen  Reichsfürsten  waren  früher 
Landherren,  a|s  Landesherren.  Noch  jetzt  steht  in  den- 
Europ&isehen  Monarchien  die  Selbstständigkeit  der  Macht 
des  Fürsten  mit  dem  gröfseren  oder  geringeren  Bestände 
de« .Kammer-  oder  Krofigutes^}  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnisse. 

Unter  den,  yerschiedenen  Arten  des  Reichthumes^ 
welche  der  Macht  des  Fürsten  zur  Grundlage  dienen  kön- 
nen, ist  die  zuletzt  angeführte  für  diesen  Zweck  die  taug- 
liohslei.    (^Kauih  hatten  die  Mediceer  ihre  Macht  in  Florenz* 


I)  Dio  Volker  Slavisoher  oder  (Sarmaliictaer  Abkonft  scheinen  ur» 
sprangtich  von  der  Viehzucht  gelebt  zu  haben.  Taclt.  German* 
'  c.  46.  Dieser  ursprÜDgUchen  Lebensart  jener  Völker  durfte  es 
baupts&chlich  zuzuschreiben  seyn^  daPs  ihre  Verfossnngen  sich  so 
ganz  anders  entwickelt  und  gesteUt  haben  ^  als  die  der  Vplker 
^entscher  AbkunfL 
SD  Daher  noch  jetzt  die  metaphorische  Bedeutung ,  in  welcher  s.  B«^ 
das  Wort:  Hof  (für  Regierung)  gebraucht  wird. 

9  Kammergut  ist  Eigenthum  des  Fürstenhauses  oder  das  Stammgiit 
dieses  Hauses;  Erongüt  ist  Eigenthum  des  Staates.  — >  leh  habe 
beide  Wbrte  mit  eteander  im  Texte  ▼erbandea  j  weil  in  der  ▼o«r 
Begenden  Beziehung  zwischen  Kammer-  und  Kroognte  kein  Va- 
terschied ist. 

1 


« 

befestiget,  als  sie  ihre  KApitalien  sofort  in  Orandsttekeii 
anlegten.3  Alles  das ,  wa^  Oberhaupt  dem  Graitdeigeii«^ 
thame  den  Vorzug*  vor  einem  jeden  andern  Eigonthnme 
giebt,  —  seine  Sicherheit,  sein  von  den  Schwanknngeii 
des  Geldmarktes  nnabhängiger  Wath,  — ^  spricht  ihn  atich 
als  einer  Grundlage  der  Fürstenmacht  das  Wort. 

Monarchien,  in  welchen  sich  die  Mhtht  des  Färsten 

^  auf  seinen  liegenschaftlichen  Ileichthum  grondet  ^to* 
stützt,  haben  schon  ihrem  Wesen  nach  den  Charakter 
väterlicher  Herrschaften.  —  Einerseits  hat  in  4en 
Monarchien  dieser  Art  der  Fürst  besonders  dringende 
Oründe,  das  Wohl  des  Landes  als  das  «einige  zu  betraeh*» 
ten  und  zu  befördern.  Denn  das  Interesse  eines  Jeden 
Grundeigenthümers  und  mithin ,  in  den  Yerfkssungen  die* 
ser  Art,  auch  das  des  Färsten,  ist  mit  dem  Interesse  des 
Gemeinwesens  wesentlich  und  unzertrennlich  verfloditen. 
Wenn  die  ^Bevölkerung  des  Landes  zunimmt,  der  Wohl- 
stand des  Volkes  im  Fortschreiten  ist,  Ruhe  nnd  Friede 
im  Innern  und  nach  aufsen  herrscht,  so  kommen  alle  diese 
Vortheile  auch  dem  Grundeigenthümer  zu  statten;  dage- 
gen triift  ein  jedes  Unglück,  von  welchem  das  Land  heim«* 
gesucht  wird,  auch  ihn,  ja  ihn  oft  vorzugsweise.  Auf 
keinen  Fall  kann  er  sich  einer  gemeinen  Noth  do  leicht 
und  so  schnell,  wie  z.  b.  der  Kapitalist,  entziehn.  (JBr 
kann  nicht  so,  wie  dieser,  sagen:  Omnia  mea  [flteeiltti 
porto  13  Alles  dieses  aber  gilt  von  einem  Färsten ,  dessen 
Macht  den  Besitz  bedeutender  Krön-  oder  Kammergdter 
SKur  Grundlage  oder  zur  Stütze  hat,   da  er  der  reichste 

.  Grundeigenthümer  des  Landes  ist,  desto  mehr.  —  And  eu- 
rerseits kann  und  wird  sieh  einem  flehen  Fürsten  die 
Stellung,  welche  er  als  Landesfürst  zum  Lande  hat,  kaum 

*anders  darstellen,  als  wie  das  VerhSltnffs^  in  Welchem  er 
%a  dem  Kammer-  und  Krongute  steht  Er  wird  zwar 
als  Fürst  daa  JUmd  glimpflich  regieren ,  wie  er  als  Grund- 
herr seise  Besitmngen  pieglich  m  verwaltm  hat,  Gleich- 
woht  wird  er  geneigt  seyn ,  die  Eigenstfehaflen  ^s  Herm^ 
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die  er  in  dem  letzteren  Yerhfiltnisse  hiit ,  anch  in  den  er- 
stem geltend  zu  machen. 

Dieser  allgemeinen  Schilderang  der  landesviterlichen 
Einherrschaften  entsprachen  ehemals  die  Monarchien  Deiit-^ 
ßchen  Ursprungs   ohne  Ausnahme.     Die  Fürsten  dieser 
Staaten,  zugleich  die  reichsten  Grandherren  des  Landes,, 
reisten  im  Lande  herum ,   bald  auf  diesem  bald  auf  eiiiem 
andern  ihrer  Hefe  sich  aufhaltend,  sich  im  Privatleben 
von  anderen  Grundherren  nur  durch  ein  zahlreicheres  Hof- 
gesinde unterscheidend,  immer  dem  Volke  nahe  und  zn- 
gfinglich.    Dieselben  Diener  oder  Beamten  Tvaren  sowohl 
über  die  Hofhaltung  als  über  die  Staatsverwaltung  ge* 
setzt  >3    Eben  so  hatten  die  unteren  Stellen  meist  so- 
wohl die  Regierungsgesch&fte  als   die  Verwaltung  des 
Kammergutes  oder  die  Erhebung  der  fdrstlichen  Einkiinfte 
Ea  besorgen.   Man  regierte  wie  man  wirthschaftete.  Zwar 
äderte  sich  mit  der  Zeit  gar  Vieles.    Aber  nur  da ,  wo 
in  neueren  Zeiten  die  einherrschaftliche  Verfasjsung  im 
CSeiste  des  ReprisentativsystemA  umgestaltet  worden  ist, 
ist  der  ursprüngliche  Charakter  dieser  Monarchien  ganz- 
lidi  erloschen.  'Ja  selbst  in  den  konstitutionellen  Monar-* 
efaien  erinnert  den  aufmericsamen  Beobachter  noch  Man- 
ches an  die  Tage  anderer  Jahre.    Wenn  z.  B.  der  Fttrst, 
sobald    der  Frühling   wiederkehrt,    die    rauchumwölkte 
Stadt  verUfst,  na  sich  auf  dem  Lande  der  schöneren  Jah-' 
resKeit  ^tt  erfreuen,  vielleicht  auch  mit  der  Landwirth- 
«diaft  »u  beschfiftigen>3,  —  liegt  nicht  in  dieser,  so  all- 
gemein verbreiteten  Sitte  eine  Brinnerung  an  die  Gewohn- 
heiten der  Ahnm,  ein  Band  zwischen  der  Gegenwart  unA 
dar  Vergangenheit? 


1)  Koch  jeissl  findet  man  In  mehreren  Qealtchen  Undern  nof  des 
Rittergütern  eiiiea  Diener^  welcher,  der  Hota^er,  CMeelbaner  ' 
iLe.w.  f^ensMüt,  über  das  übrige  HoiS^esinde  geeetst  I«.  Der  Ma» 
jor  domus  (der  kSnlgUcbe  Hausmeier)  in  Frankreich  and  in  Spa^ 
nienj  der  High  Stewart  in  England^  der  Jarf  der  Schwedischen 
KMge  waren  deeaelben  Unpruqgt.  Aber  sie  hatten  ««gleich  als 
Staatsbeamte  die  wichtigsten  Funktionen. 

O  IHe  B^gUMer  muuileB  den  Ma|g  Ctoorg  m— tho  temer  Geofg«. 
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Jedoch   au   dieser    Grundlage,  welche  bei  den  Völ- 
kern Deutscher  Nation  die  Macht  des  Fürsten  Ursprung- 
Kch  hatte ,  kam .  in  der  Folge  noch  eine .  andere  hinzu, 
eine  Grundlage  so  ähnlicher  Art,  dafs  die  Wissenschaft 
kaum  eine  Scheidlinie  zwischen  beiden  zu  zidien  vermag. 
Die  Einherrschaften  dieser  Völker  wurden  im  Verlaufe 
*der  Zeit  landesA^rr/icÄe  Einherrschaften;  die  Landes- 
füllten,  ursprünglich  nur  unter  den  Grundherren  des  Lan- 
des die  reichsten,  wurden  mit  der  Zeit  LandesA^rrcn. 
Wenn   nach  allgemeinen  Bechtsgrundsätzen  das  Obör- 
haupt  des  Staats  nur  als  Beherrscher   des  Volkes  Ei- 
genthümer  des  Landes  ist,  wenn  hiemach  die  Pflichten, 
welche  der  Herrscher  .gegen  das  Volk  auf  sich  hat,  von 
Rechtswegen  den  Maafsstab  für  die  in  jenem  Eigenthume 
enthaltenen  Rechte  sind,  so  kehrte  dagegen  die  jetzt  in 
Frage  stehende  Rechtstheorie  das  Verhftltnifs   um.    Zu 
Folge  dieser  Theorie  also  hatte  der  Monarch ,  als  *Laii- 
deshCrr  d.  i.   als  Eigenthümer  des  Landes,  die  Eigen- 
schaft des   Herrschers,  «ivar   das  Eigenthum  am  Lande 
der  Rechtsgrund  der  Macht\'olIkommenheit.    Die  Theorie 
versetzte,  der  Sache  nach,  das  Verfassungsrecht'  in  daa 
Gebiet  des  bürgerlichen  Rechts.  (Ich  will  die  Verfassun- 
gen, deren  Rechte  diese  Theorie  zum  Grunde  liegt.  Ter- 
ritorial- oder  Landesverfassungen  nennen.3 
4       Man  könnte  oder  sollte  erwarten ,  dafs  diese  Theorie 
die  Monarchien  Deutschen  Ursprungs  in  Despotien  ver** 
wandelt  haben  müfste.  Wenn  der  Fürst  Eigenthümer  des 
Landes  und  in  dieser  Eigenschaft  Beherrscher  des  Vol- 
kes ist,  folgt   nicht  daraus  *  unmittelbar,  dafs  das  Volk 
dem    Zubehöre    eines    Grundstückes,    (^dem    instrumento 
fundi,3  gleichzustellen  sey?  dafs  der  Fürst  eben  so  über 
(land  und  Leute,  (ein  eben  so  umheimlicher  als  vormals 
gewöhnlicher  Ausdruck  I^  zu  verfügen  befugt  sey,  wie 
der  Grundeigenthümer  über  sein  Grundstuck  sammt  dessen 
Zubehöre? 

In  der  That  hatte  auch  diese  Thebri^  der  nachtheili- 
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gf^Folgea  gtnng.  Sie  hatte  z.  B.  Landestheilmgen)  ^^aie 
hatte  eben  so  ein  sehr  hartes  Erobemngsrecht  *}  in  ih-» 
rem  Qefolge.  Gleichwohl  stellte  sich  im  Leben  Vieles 
b^ser,  als  die  Anwendung  jener  Theorie  erwarten  lieb. 
Andere  Ursachen  hemmten  die  Wirksamkeit  oder  verbes* 
serten  die  Fehler  des  Grundsatzes,  dafs  das  Eigentbnm 
am  Lande  der  Bechtstitel  der  Machtvollkommenheit  des 
Fürsten  sey. 

Schon  der  Umstand  mufste  in  die  Territorialverfas- 
sung einen  besseren  Geist  legen,  dafs  die  Macht  des  Fflr- 
sten  denn  doch  nach  wie  vor  den  Reichthnm  zu  ihrer 
wahren  Grundlage  hatte,  den  er  dem  Besitze  des  Kam- 
mer- oder  Krongutes  verdankte.  Wenn  auch  der  Fürst 
von  nun  an  das  ganze  Land  als  sein  Stammgut  betrach- 
ten konnte,  so  hatte  sich  dodi  deshalb  nur  sein  ursprüng- 
liches Besitzthum  vergrörsert,  so  stand  er  doch  nunmehr 
nur  einem  grörseren  Hauswesen  vor.  Hatte  er  als  Grund- 
herr Ursache  gehabt,  vüteifich  zu  regieren,  so  hatte  er 
eben  so  wohl  und  noch  mehr  Ursache,  als  Landesherr 
Vater  des  Landes  zu  se/n.  In  der  Eigenschaft  des  Lan- 
desherrn, die  er  nunmehr  hatte,  lag  sogar  eine  unmittel- 
bare Aufforderung,  das  Land  nach  denselben  Grundsit- 
zen, wie  sein  Stammgut,  zu  verwalten. 

Jedoch  es  enthielt  überdlefs  das  gemeine  Recht  der 
Völker  Deutschen  Ursprungs  mehrere  Grundsätze,  wel- 
che theils  dem  Mibbrauche  einer  landesherrlichen  Gewalt 
vorbeugten  theils  einer  dem  Interesse  des  Landes  ent- 


1)  Die  Uteren  LamlesUieUiiiuseii  ^  *  z.  B.  die  TheUnng  imtor  den 
Söhnen  Lud  wi|;t  de«  Frommeii^  —  beruhten  anfeinem  andern  Grunde. 

2)  WiUiam  Ihe  eonqueror^  Herzog  der  Normandie^  theilte  das  Land 
in  75000  Ritteriehne  und  in  700  Baroniai  ein.  Die  einen  und  die 
anderen  verlieh  er  tel  insgetammt  denen  ,  die  ihm  bei  der  Ecobe- 
nmg  Hälfe  geleistet  hatten.  Fast  idles  Gmndeigenthum  kam  in  an- 
dere H&nde.  (Man  übersetzt  den  Beinamen:  the  conqueror^  durch 
den  Eroberer.  Aber  das  Wort  durfte  vielmehr  auf  den  Un- 
terschied zwischen  Slanungut  .und  Brrungenschall ,  —  bona  avita^ 
und  b.  noviter  aoquisita^  tyoqüMß,  cenqu^ts^  —  zu  beziehen 
seyn.    England  war  ISir  den  Herseg  eine  Errungenschaft) 

ZmekltrtA,  irom  SimU0.    Ul  11 


«preciteiidk»  AiiBhiUiiiif  <er  TetrikfrkivtrtaMBttg  sn 
ton  kamen«  — *  Ersteru:  Zu  Folge  der  Grandsitze  dieser 
Verfassung  wurde  das  Land  nadr  draiselben  Reobte  be- 
sessen und  vererbt,  wie  das  Stammgat  Die  Einsdirin- 
Langen,  wtdichen  der  jeweilige  Besitzer  oder  Nntzniefoer 
des  Stanungiites ,  als  soleher,  imterworfen  war,  (z.  B^ 
die  Unv^äufserlicfakeit  des  Stamnigate8,3  galten  daher 
eben  so  wohl  dem  jeweiligen  Landesherm  als  solchem. 
ZtMüenMi  Die  Landeshobdt  oder  Landesherrlichkeit  war 
nur  eine  Ausdehnimg.  oder  Steigerong  einea  weit  iltanen 
ftechts^  des  Rechts  der  Grundheirliehkeit  >}.  Wer  ädites 
Eigen  besaTs,  war  nadi  dem  ftlteaten  Deutschen  Redite 
nidit  blos  Eigenthnmer  des  Grandes  und  des  Bodms^ 
(^^nieht  blos  dominus  fundi  in  sensu  juris  Bomani,J  son«- 
dem  zugleich  Grandherr  d.  u  er  hatte  nicht  blos  die  in 
dem  (^Römischen)  Eigenthume  enthaltenen  Rechte,  son-* 
dem  zugleich  eine  wenn  auch  untergeordnete  Hoheit  aber 
seine  Grundherrschaft  und  ubdl*  seine  Gnindholden  #).  Das 
Römische  dominium  ist  ein  untheilbares  Recht,  *}  die 
Deutsche  Grundherrliobkeit  hatte  nioht  dieselbe  Eigen- 
schaft Der  Grundherr  blieb  noch  immer  Grundherr,  wenn 
er  auch  die  Ausübung  seiner  grundherrlichen  Rechte 
ganz  oder  zum  Theil  Andern.  überUefs«  Als  daher  in  den 
Staaten  Deutschen  Ursprungs  der  Kdnig  zur  Landesho- 
heit oder  Landesherrlichkeit  gelangte,  trat  er,  als  Lan- 
desherr, zu  den  Land-  und  Grundherren  *3  ^^  ^  ^1<^^ 

1)  YsjL.  meine  Abh.  Der  Kampf  des  GraDdel£;aBthume8  geg^ea  die 
Grnndlierrlicbkeit.  Heidelb.  168S.  —  Selbst  die  Worle;  Efgeothum^ 
Gnindeigentbttm ,  sind  Tergleichngiiweise  ent  aeiiereii  Ursprungs. 
Dagegen  bat  «ich  das  Aadenken  an  das  altdeutsche  OrondherriiclH 
keiterecbt  in  den  Ausdro<4cen  erbalten:  Orundberr^  Grundberr- 
•cbaft^  Herr  tou^  Landesbetr^  Landetbetrscbaft  n.  s.  w. 

4")  Vgl.  Marculfi  form.  I^  17. 

2)  Die  EintbeUnng  des  domintt  fai  das  d.  «rectum  nnd  nttte  bat  kel- 
Den  Sinn,  wenn  man  das  Wort  dondnlum  tai  der  Bedentnttg  des 
Bomiscben  Recbts  ninunt.  Ander»  wenn  man  unter  dominium  die 
Gmndberrlicbkait  ¥erstabt. 

8}  leb  verstebe  unter  Landberren  (domim  terrae,  Dynasten ,)  die 
Besitzer  der  gröfserea,  unter  Gmdfeerreii  die  BeuitBer  der  Uei. 


sdbe  VerhUtnife,  in  wddiem  die»  s^  ihren  HJnttMassea 
«tanden.  Die  Rechte  der  Land-  und  Gmndherren  standen  mit 
der  Landeshoheit  so  wenig  im  Widerspruche,  dafs  diese 
vielmehr  jenen  Rechten  %at  Stütze  diente:  Denn  beide, 
die  Landes-  und  die  Grandherrlichkeit,  wiiren  ihrem  We- 
sen, nach  mir  ein  nnd  dasselbe  Recht,  die  Sicherheit  der 
einen  war  auch  die  Sicherheit  der  andern.  DriUeiui  Für 
das  Yerhältnib  der  Land-  und  Grundherren  sn  dem  Lan^ 
desherm  war  besonders  der  Grundsatz  des  altdentsdien 
Rechts  von  entscheidender  Wichtigkeit,  dafs  die  Grond- 
henrschaften  nicht  ohne  Zustimmung  ihrer  Herrn  bestenert 
werden  durften.  Zu  Kriegsdiensten  waren  die  Grunde 
herren  verpflichtet^  auch  that  es  ihrer  persönlichen  Freiheit 
keinen  Eintrag,  wenn  sie  vertragsweise  in  Kriegsdienste 
testen.  SoDSt  aber  waren  sie,  sowohl  für  ihre  Person  ak 
wegen  ihrer  Herrs^^afteli,  frei  von  Diensten  und  Abgaben  ^3* 
In  Gemüflsheit  dieser  Grundsätze  bildete  sieh  dieT^ 
ritorialverfassung  nach  und  nach  so  aus:  Das  Recht  des 
Königshauses  *3  ^^  ^^  ^^^  adlichen  Geschlechter  über- 
haupt. Das  Staatsgebiet  war  gleichsam  ans  zwei  Thei- 
len  zusammengesetzt  Ueber  den  einen  Theil  des  Landes 
gebot  dar  Fürst  unmittelbar  und  als  Herr,  fiber  den  an- 
dern nur  mitt^bar  und  |iur  als  Oberherr.  Jener  bestand 
aus  den  Stammgutem  des  Fürstenhauses,  dieser  aus  dtm 
gröfsefen  und  kleineren  Grundherrsdiaften,  welche  wie- 
der so  viele  kleinere  Gebiete  bildeten.  Die  Oberfaenrlielir 
keit  des  Fürsten  über  diese  Gebiete  der  Land-  nnd  Grundr 
herren  war  hier  von  einem  gröfiseren  dort  von  einem 
kleineren  Umfange,  wie  es  nun  das  Herkommen  eines 
jeden  Landes  mit  sich  brachte.  Die  Ansgaben,  welche 
jetzt  Staatsausgaben  genannt  werden,  ([den  Aufwand  fdr 


iierait  Gitiiidliemohafteii.    Der  Amdruck:  Doataü  teme^ 

in  diesten  SimM  schon  fruhneiftlg  In  den  Urkandea  Tor.    fk  s.  B. 

Sohöpflin^  Aleatln  ttlostratn.  I^  682. 
l)Montagj  C^chichte  der  Deuteohen  afauitsbwgerUehett  BteUieli 

Bd.  1.  TlL  1.  (B«nb.  u.  Wurab.  ISIBO  Abk.  1.  %  %.  4. 
B)  Jos  prlvmtam  prlnelpani. 
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die  Hofbaltimg ,  die  Staatsan^aben  in  der  engeren  Be- 
deutung ,3  bestritt  der  Ffirst  theils  mit  dem  Ertrage  des 
Kammergutes  theils  mit  den  Mitteln ,  welche  ihm  -  kraft 
seiner  Regalien  zu  Gebote  standen.  Man  belegte  aber 
mit  dem  Namen  Regalien  diejenigen  durch  das  Herkom- 
men bestimmten  Hoheitsrechte,  von  welchen  der  Färst^ 
kraft  eigener  Macht  und  Gewalt,  unmittelbar  oder  mittel- 
bar, ein  Einkommen  oder  sonst  einen  Geldvortheil  bezog. 
Uebrigens  beruhten  diese  nutzbaren  Hoheitsrechte  auf  meh- 
reren und  verschiedenartigen  Gründen  >).  Abgesehn  von 
den  RegaUen  hatten  die  :Land->  und  Grundherren  dem  Kö- 
nige nur  Kriegsdienste  zu  leisten.  Wollte  ihnen  der  Kö- 
nig noch  andere  Lasten  auferlegen,  so  bedurfte  er  ihrer 
Zustimmung.  Als  nun  im  Verlaufe  der  Zeit  die  Landes- 
bedürfhisse  zu ,  die  Einkünfte  aus  den  Kammergutekn  und 
Regalien  Qwegen  der  oft  erzwungen^  Freigebigkeit  der 
l^nige^  abnahmen,  so  sahen  sich  die  Könige  genöthi* 
get,  die  Land  -  und  Grundherren  um  StenerbewiUi-^ 
^ngen,  und  nach  und  nach  immer  hSufiger,  anzuspre- 
chen. So  geschah  es  denn,  dafs  die  Reichs -^  und  Land- 
tage, welche  ehemals  nur,  um  über  Krieg  und  Frieden 
oder  Aber  eine  allgemeine  Landesnoth  zu  berathschlagen 
oder  als  Landgerichte  gehalten  worden  w^tren,  eine  neue 
Ghindlage  und  Bedeutung  erhielten.  Das  Recht  derLand- 
nnd  Grundherren  auf  Reichs-  oder  Landtagen  Sitz  u/ld  Stim- 
me zu  haben,  beruhte  von  nun  an  auf  dem  Rechte  der  Steuer- 
bewilligung, auf  dem  Rechte,  Steuern  von  ihrem  Einkom- 
men oder  (^kraft  ihrer  Grundherrlichkeit  und  mithin  jure  pro- 
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1)  Einige  dieser  Rechte  waren  schon  in  den  fitesten  Zeiten  Amfläsee 
der  königUchen  Gewalt^  wie  e.  B.  das  Becht,  die  ver^^Hrkten 
Geldstrafen^  ganz  oder  zum  Thelle^  zu  bezieho.  (Tacit.  Germ, 
c.  18.)  —  Andere^  z.  B.^das  Munzrecht^  giengeo  von  den  Böml- 
sehen  Kaisem  auf  die  Konige  der  Deutschen  über.  —  Wieder  an- 
dere beruhten  auf  dem  aus  der  Landesherrlichkeit  sich  ergebenden 
Eigeuthume  an  herrenlosem  Gute.  Dieses  jus  in  adespota  wurde 
besonders  von  den  Rechtsgelehrten  mehr  und  mehr  ausgebfldel 
und  ausgedehnt.  —  Vgl.  K.  H.  Lang^  histor.  Entwickolnng  der 
Deutschen  SteuerverftMsung.   Berlin  1798. 


prio,3  von  dem  ihrer  Hintersassen  2u  bewilligen.  Vor- 
mals nur  Rathgeber  des  Fürsten  oder  Beisitzer  des  ober<* 
sten  Geriditshofes,  waren  jetzt  die  Land-  und  Grond-r 
herren  in  einer  der  wichtigsten  Regierungsangeiegenhel- 
ten  zu  einer  entscheidenden  Stimme  gelangt.  An  das 
Recht  der  Steuerbewilligiing^  liefsen  sich  wieder,  —  nacli 
der  Reehtgregel:  Quilibet  modum  liberalitati  snae.a^jicere 
potest^  •—  andere  Rechte  anknüpfen.  Au^  erhielt  jenes 
Recht  überall  durch  die  Bedingungen,  welche  man  der 
BewiUigung  der  Steuern  hinzufügte,  einen  Zuwachs  an 
anderen  Rechte,  an  Rechten,  welche,  wenn  auch  hi^ 
von  grö&erem  dort  von  geringerem  Umfange,  doch  über- 
all ihrem  Stamme  verwandt  waren  9-  —  -^^  Steuerbe- 
willfgungen  in  Gang  kamen,  wurden  auch  die  Städte  oder 
städtischen  Gemeinheiten  zu  den  Reichs-  und  Landtagen 
einberufen ;  schon  weit  früher  war  auf  diesen  die  Geisir 
lichkeit  gegenwartig  gewesen.  Nun  hatte  zwar  die  Reichs-» 
und  Landstandschaft  des  geistlichen  .und  die  des  Bürg^- 
standes  in  so  fern  ein^  der  Territorialverfassnng  fremd- 
artige Grundlage,  als  jener  Stand  seinem  geistigen  Ue- 
bergewichte  dieser  seinem  Geldreichthume  das  Stimmrecht 
verdankte.  Gleichwohl  stand  auch  das  Stimmrecht  die- 
ser Stande  mit  dem  Geiste  der  Territorialverfassung  in 
Einklang.  Denn  auch  die  Bischöffe  und  Aebte  waren,  als 
Verwalter  und  Nutzniefser  des  Kirchengutes,  Land-  und 
Grundherren}  auch  die  Städte  hatten  es,  durch  königli* 


1)  Die  Bdclu  -  uQd  Laodst&ndteche  VerfkMuog  Ist  also  von  der  Ter- 
lusung  der  koneütiftloiieUen  Monarchie  wesentlich  verschieden. 
Die  Reich»-  und  Landstande  haben  nicht  ex  delegattone  s.  man- 
dato  popuU  sondern  als  Grunhherm  und  mithin  jure  proprio  ein 
Stinunrechi  Die  Reichs-  uod  Landtage  sind  in  so  fiam  mit  den 
Kirchenversam'mlangen  der  katholischen  Kirche  zu  vergleichen.  — 
Eben  so  wenig  hat  man  bei  jener  Verfossnng  an  die  Trennung 
der  gesetzgebenden  Gewalt  von  der  vollziehenden  zu  denken*  ^ 
Vgl.  K.  H.  Lang^  Prüfung  des  vermeintlichen  Alters  der  Deut- 
schen Landstande.  Gott.  1796.  Posse >  über  das  Staatseigentbum 
In  den  Deutschen  Relchslanden  und  das  Reprasentationsreoht  der 
RoBloA  n.  Leipn.  1794. 


eke  und  ItndesfOrstnehe  GnadenbriefSß,  dahin  zn  brinfi^o 
gewttfst,  dafe  sie  ihre  Gemarkungen  nach  dem  Rechte 
der  Grundherrliehkeit  besäsfen.  (Eb  durfte  djflr  Territo- 
rialverftssnng  Oberhaupt  daa  Lob  gebühren,  dafs  sie  leicht 
das  Fremdartige  sich  aneignen  oder  ihren  Charakter  drai 
Ffemdartigen  mittheilen  kann^« 

Wenn  achon  die  Entstehung  der  Territorialxerfassung, 
als  einer  Form  der  monarchi*schen  Verfassung,  erst 
in  die  Zeiten  des  Mittelalters  ftllt,  so  kann  man  doch 
aus  genfigenden  Grtinden  behaupten,  dafe  die  Völker 
Ileutsdien  Ursprungs  schon  weit  früher  Tjßrritorialverfas-? 
sangen  in  dem  Sinne  hatten,  dafs  zwar  nicht  der  König 
aber  die  Volksgemeinde  der  LaAdesherr  war  nndi  in  die« 
aer  Eigenschaft  als  Herr  im  Lande  betrachtet  wurde.  Es 
scheiat  nämlich  den  geschichtlich-  ältesten  Verfassungen 
dieser  Völker  der  Plan  zum  Grunde  gelegen  zu  haben  ^^i 
i)  Der  Staatsverein  beruht  auf  einem  V  e  r  t r  ag  e.  Da- 
her wurde  das  von  dem  Volke  ausgegangene  oder  ange- 
nenunene  Gesetz  der  unter  den  Mitgliedern  der  Volksge- 
meinde abgeschlossene  Vertrag  genannt,  und  in  der  Ei- 
genschaft eines  Vertrages  von  den  Verordnungen  des  Kö- 
niges unterschieden  ^y  Daher  ferner  die  Aechtsregrl, 
quemlibet  sua  lege  vivere  Q.  (Ein  Vertrag  ist  nur  für 
diejenigen,  welche  ihn  abgeschlossen  haben,'  verpflich- 
tend.') t)  In  Jenem  Verträge  standen  nur  die  Grund- 
herren des  Landes  d.  L  nur  diejenigen,  welche,  für 
ihre  Person  frei,  ein  von  Frohnen  und  Zinsen  freies  Gut 


1)  flkftdn  M  ffacitiu  bUckt  dieser  Plan  dnrcli.  BeellnisiCer  tritt  er 
■seh  der  s.  g.  srofaea  Volkerwandernng  in  'den  Gesetnen  der 
DentMhen  VdOcer  hervor.  Besonders  bei  diesen  Völlcera  aber 
kann  nuut  tob  der  Folgezeit  anf  die  Yorseit  Schluaee  xlehn.  Viel- 
leiebt  ist  iogar  das  heutige  DeuteoUand  von  der  Germania  des 
Tadtns  nicht  so  Terschieden  ,  als  man  gewöhnlioh  glaubt. 

ayygL  Balns.  praef.  ad  Capital,  regum  Franeomm  g.  5.  Ecoard^ 
praef.  ad  legem  Salicam.  Lex  Visig.    YI^  I,  9. 

9)  Tel  v»m  elegissel.  lier  Longob.  n^  51^  1.  —  Aber  liegende 
^  Grande  standen  unter  denriEleehte  des  Landes.  In  dieser  Beatehung 
war  das  Gesets  nicht  ein  Vertrag^  sondern  «In  .Gebot 


tm 

hsMhen  *y  Die  Volksgetteinde  war  der  Herr  des 
*L«nde8.  -Denn  in  ihr  waren  dtje  Herren  der  Bestand- 
dieiie  des  Landes  vereiniget;  von  ihr  hatten  sie  ihre  Grand- 
herrlichkeit.  Da  aber  die  Gmndherrschaften  ihrem  Um- 
fknge  nach  gar  sehr  von  einander  verschieden  waren,  so 
war  der  Staatsvertrag  schon  seinem  Wesen  nach  ein  nn- 
gleieher  Tertrag.  Es  gab  bei  den  Deutschen  schon  in 
den  Altesten*  Zelten  einen  grandherrlichen  Adel  >3-  ^ 
Der  Vertrag,  welcher  dem  Staatsvereine  «um  Grunde  lag, 
wurde  von  der  Gemeinde  mit  einem  jeden  Einzelnen,  der 
zu  dem  Besitze  einer  Grundherrschaft  und  so  zu  dem' 
Redite  gelangte,  in  den  Verein  aufgenommen  in  werden, 
besonders  und  förmlich  abgeschlossen.  Dieses  geschah 
mittelst  der  Belehnung  oder  Investitur ,  einer  Handlang, 
.  durch  welche  der  neue  Grundherr  in  seiner  -Grundherr- 
Kchkeit  von  dem  Landesherm  befestiget ,  als  Gemeinde- 
glied  von  der  Gemeinde  in  Pflicht  genommen  würde  ^y 
43  Der  König  war  der  Schutz-  und  Schirmherr  des  Bun^. 
des  ^y    Er  hatte  in   dieser  Eigenclchaft  die  TflfchV  und 


t)  S.  MonlAg  a.  a.  O. 

8)  Tacii  Gernan.  c.  11.  18. 

8)  Man  denke  bei  dieser  AivestlCur,  d^r  investitara  allodlalls^  nlcbl 
an  die  weit  spitere  uod  vOd  Ihr  abjifeleltete  loveetStära  ffeadalis. 
Dab  jene  allgemeiD  in  Gebrauch  war^  bestitigen  eine  Menge 
Zeugniese^  die^  wenn  aucfi  aoa  vergleichitngsweise  spater^  Zei- 
len ,  dennoch  zu  dem  Schlosse  ermächtigen ,  dafs  dlle  inr.  allod. 
schon  Hem  fillesten  Deutschen  Rechte  bekannt  war^  s^on  naeh 
diesem  Beohte  in  das  innenfCe  Wesen  ider  Terfinssungen  der -Deut- 
schen eingfifr.  Vgl.  S  e  n  k en  h  e  r g  ^  Corpus  j.  Germ  T. '  ly  ^.  II. 
p.  44.  V.  Westpbalen^  Monumenta  Clmbrica.  Prhef.  ald  T.  11. 
0.  ni.  Black  st  one^rcomment.  on  the  laws  of  England.  11^  20. 
fl.  —  Diese  Jnvestitttr  hatte  sich  Damentlich  au6h  in  dem  ndrd- 
IlAen  Frankreich^  also  in  dem  Ütesten  Wohnlande- der 'Fran- 
ken^ bis  In  die  neuesten  ZMten  erMteo.  V^.  Merlin  r^pert. 
de  jmrispr.  v.  Conditlons  de  nanboumie.  Condltionner  im  MHtage. 
DMieritance.  Manbour.  Nantisseniönt.  Sa  yieloa  DeutsdienT  Lan- 
den ist  8lo  Booh  jelBt^  bald  imter  dieaera  bald  nnter  einem  an- 
dern Namen  ^<  In  Oobraaeh.  8.  b.  B.  da»  Landreoht  desG.H.  Ba- 
den* S.  1888  a. 

4)  Tgl.  die  B.  liM.  Abb.  8.  a  BteUen. 


das  Recht,  die  Gesetze  d«  i.  die  Beängang&k  des  Bim- 
desvertra^es  theils  durch  Yerordnnngen  auf  besondere 
Fille  anzuwenden  '3  theils  zwangsweise  in  YoUadehon^ 
zu  setzen  *3* 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  also  hatten  die  Völker 
Deutschen  Ursprungs  Territorialverfassnngen*  Nun  trat 
swar  zwischen  diesen  Territorialverfassungen  und  de- 
nen* der  flgifiteren  Zeit  der  wesentliche  Unterschied  ein, 
dafs  jene  demokratische  diese  aber  monarchische  Terri- 
torialverfassungen  waren;  Jedoch  die  Entstehung  der 
letzteren  war  durch  den  Bau  der  filteren  Verfassungen 
schon  vorbereitet,  der  Plan,  wie  diese  in  Jene  umgestfdtet 
werden  konnten,  schon  vorgezeichnet«  Der  Bau  der  al^ 
teren  Verfassungen  erleichterte  sogar  diese  Umgestaltung. 
Denn  in  zusammengesetzten  Verfassungen  kann  leicht  der 
eine  oder  der  andere  ihrer  Bestandtheile  entweder  unter- 
gehn  oder  das  Uebergewicht  erhalten.  In  den  Staaten 
Deutschen  Ursprungs  kamen  noch  besondere  Ursachen 
hinzu,  welche  Jene  Umgestaltung  beförderten.  Eitte  Haupt- 
ursache  lag  in  den  Veränderungen,  welche  im  Verlaitfe 
der  Zeit  in  dem  Kriegswesen  vor  sich  giengen  ^3*    ^^ 


1)  Der  Kteig  «cbwor  den  Votte^  das  Volk  de^  Könige.  Biae  I 

den  bemerkenswertbe  SteUe  über  den  leteteren  Eid  s.  in  dem  Cap. 
vom  J.  SOS.  0.  8.  —  Der  Scbirm  des  Königs  erstreckte  sich  ins- 
besondere  auch  auf  die  Wehrlosen.  Bala«.  I»  877.  Sachs.  Land- 
reehl.  U,  61.  66.  71.  in^  8.  7.  80.  Schwftb.  Laadr.  196,  8. 

t)  Daher  wird  4>ft  mit  dem  Worte;  Konigsbann^  die  kon^jjBehe 
Gewalt  Qberhaopt  bezeichnet.  Salus  1,  877.  DuCange  ▼•  baa- 
AUS.  SAchs.  Landrecht.  lU,  64.  (Des  Königes  Bann^  sagt  hier  die 
Glosse^  ist  des  Königes  Geswang.) 

8)  Der  Dienst  sn  Rolh  Terdrfingte  mit  der  Zeit  ftst  gans  den  Dienst 
so  Falb.  Bitte  Haoptorsadke^  dafs  die  inneren  Gmndberren  den 
reieh«ren  siiis-  und  dienstf^chttg  wurden.  ^^De  Frislonibus  to- 
lumus  nt  —  —  cabaüarii  omnes  generaliter  ad  pladtum  noslmm 
veafauit  bene  praeparati.  Beliqui  TOro  panperlores  sep- 
timum  praeparare  faeiant^.et  sie  ad  condictum  pla- 
eltum  bejie  praeparati  hostiliter  venlant/'  Capit.  Gn- 
reu  M.  de  a.  807.  c.  S.  6.  (Auf  dem  Lande  worden  aUe  Weattt* 
eben  Lasten  leicht  Grandlasten.) 


eiiMmi  Wfrte,  üumi  kann  sieb  die  Entst^ong  der  Terrf- 
torkdyerfasgiingen  nur  so  erklären,  dafs  sich  mit  der  Zeit 
«war  die  Form  nicht  aber  die  Grundlage  der  altdeutschen 
Staatsverfassungen  verändeHe. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  jener ' 
Verfassungen  ist  das  Lehnswesen«  (Institntum  feudale«) 

Zwar  irren  sieh  diejenigen,  welche  annehmen,  dafs 
alle  Staaten  Deutschen  Ursprungs  während  des  Mittelal- 
ters eine  Lehnsverfassung  hatten,  welche  also  die  Terri- 
torial- und  die  Lehns-  oder  Feudalverfassung  als  eine 
und  dieselbe  Staatsverfassung  betrachten  >}•  Bs  läfst  siiA 
geschichtitch  nachweisen,  dafs  die  Lehnsverfassung,  so 
wie  sie  allein  in  Frankreich  ihren  Anfang  nahm,  so  auch 
nur  über  diejenigen  Länder  sich  verbreitete,  welchen  sie 
von  den  Franken  gegeben  oder  überliefert  wurde.  Deutsch- 
land, Italien,  England,  *}  hatten  diese  Verfassung,  nicht 
aber  .die  l^ancUnavisclien  Reiche,  oder  Schottland  odw 
Spanien.  Sondern  die  Lehnsverfassung  war  nur  eine  Art 
der  Territprialverfassung,  dieses  Wort  in  der  oben  be- 
stimmten Bedeutung  genommen.  Allerdings  jvar  in  den 
Lehnsstaaten  der  König  als  Lehnsherr  Zugleich  Landes- 
herr. Ja  es  waren  die  Lehnsverfassungen,  weil  und  in 
wie  fam  sie  ein  förmliches  Anerkenntnifs  der  Landesho- 
heit enthielten,  sogar  vorzugsweise^ Territorialverfas- 
sungen oder  gleichsam  die  Blüthe  ^dieser  Verfassun- 
gen *).  Dagegen  bestimmte  das  Lehnrecht  (^das  jus 
feudale  3  das  Verhiltnifs  zwischen  dem  Lehnsherrn  und 


1)  fiehr  viele  Schriftsteller  sind  in  diesen  Irrtbum  verfallen.    Z.  n. 
.Robertson  in  der  Einleitung  ku  seiner  Geschichte  Karls  V.  Eben 

so  der  Vf.  des  folgenden^  Werks:  Nordens  Staatsverfiissung  etc. 

Von  Tyge  Bothe«  A«  d.  D&n.  von  Reichel.  Kopenh.u.  Lpn. 

II  Xhle.  1784.  89. 
S)  Auch  die  Feudalvertesung  des  Königreiches  Jerusalem  war  Euro- 

p&ispher  Abkunft. 
a>  Auch  das  heutige  Englische  Becht  betrachtet  den  Kdnig  als  den 

Herrn  des  Grundes  und  des  Bodens.  Eben  so  konunen  noch  in  den 

heutigen  IhuuEösischen  Bechte  Spuren  von  der  ehemaligen  Landes- 

herrUchkeit  des  Königes  vor.    S.  den  C.  otvU.  Art.  589. 
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den  Yasall«  andkrs,  al«  in  den  SüMitea,  welche  nicht 
eine  Lehosvetbsmmg  hatten,  das  VeriuUtaife  swisehen 
dem  Landeslienm  nnd  den  htugA  «*  and  Grandherrefi  be- 
stimmt war,  —  Wohl  aber  war  die  Lehnaverftmsnni^  nichts 
anderes  a)s  ein  Zweig  oder  ab  eine  ei|:enthumiiche  Mo- 
difikation der  Territorialverfassvng.  Vonnais  war  die 
Voiksgemeinde  oder  die  Nation  der  Landes*  und  JLehns« 
herr,  nach  der  Lehnsrerfassimg  hatte  beide  Eigeascha^ 
ten  der  König.  Wenn  wir  auch,  ans  Mangel  an  Mmrei- 
^Mnden  Nachriditen,  die  Entstehung  der  Frinkiachen 
Lehnsverfassung  d.  i.  die  Art,  wie  sieh  das  Franken« 
feich  naeh  und  nach  in  einen  Lehnsstaat  verwandelte, 
nidit  Schritt  für  Sehritt  verfolgen  kSnnen,  so  soheint 
doeh  der  Hergang  der  Sach  der  gewesen  zu  seyn,  da& 
die  friinkiscBen  Könige  des  zweiten  Herrscherstamnies, 
anfangs  um  sich  auf  denr  unter  ihnen  schwankenden 
Throne  zn  befestigen,  in  der  Folge  auch  notbgedrungen, 
der  Investitur  des  ältesten  Deutschen  Rechts  eine  neue 
Beziehung,  Regel  und  Ausdehnung  gäben.  Zuerst  wur* 
den  einze^e  Gdter,  dann  die  Aemtar,  endlich  die  Ge- 
waltsbezirke der  Kriegsbefehlshaber  und  Beamten  nach 
diesem  neuen  Gesetze  verliehen.  Der  Plan,  urspruQglidh 
auf  das  biteresse  des  Königes  beredunet,  scUug  jedodi, 
unter  dem  Einflüsse  der  Yot^tellnngen,  weiche  dsa  all- 
duitsche  Recht  mit  der  Investitur  verband ,  zum  Naeh* 
theile  der  königlichen  Gewalt  aus  ^3* 

Wenn  man  auch  den  Territorial-  und  Lehasverfas«- 
sangen,  welche  die  Staaten  Deutschen  Ursprungs  wah- 
rend des  Mittelalters  hatten ,  den  Vorwurf  macheu  kann, 
dafs  Anarchie    und  —  in  Beziehung  auf  den  gemeinen 


I)  Iki  der  Gescbidite  des  Unpriuigs  derLekne^  also  lo  der€M»oUclite 
der  Bntstehung  der  Lelmsverftusnog  in  Frünkeilreiebe  ,  Ist  vialec 
dmkel.  Daher  die  VerschiedeDbeit  der  Melnuogen  «her  diesen 
Oes^s'ten'*  Besonders  die  Geschichtsforscher  Fnifikreichs  hsbea 
rioh  HB  diesen  Theil  der  ft-änkischen  Gesohiehle  verdien«  geowobt 
Ihre  Meinnngen  findet  man  Busavmengestelll  h.  Merlin^  n^r- 
Mn  de  jorlipr.'T.  Ser. 


Mfnin  (oder  viUain}  -*  Deapotismiis  in  ihrem  0«fol|S?  W4|r 
reu,  go  ist  mw  dQch,  wenn  nim  die  aufiregeni^,  Kraft  iq 
£rwägiiii£  ju<i)it,^  welche  theils  schon  in  ihrem  Wesen  lag, . 
theils  durch  den  Kampf  zwiachen  Staat  nad  Kirche  U94 
durch  die  £i£prancht  zwischen  jdem  Adel  und  demBiuciSer* 
Stande  noch  gesteigert  wurde,  eben  so  wohl  versucht,  auf 
J^e  Yerfassuagen  eine  Lobrede  zu  halten.  Sie  waren 
fitr  die  Euj^ep^ische  Menschheit  der  Kampfplatz,  auf  welr 
ehemsi^  sich  austoben  mufste,  damit  sie  zu  dner  höheren 
Kultur  und  Civilisation  gelangen  könnte.  Die  geistlich- 
vHterUehep  Einherrschaften  gebieten  dem  Volke  Stillstands 
Awebcdie  landesvätedichen  Eipherrschaften  sind  dem  For^^ 
aehreiten  des  Volkes,  wenn  schon  weniger,  abhold.  Bie  Völ- 
ker DMtschen  Ursprungs  bewahrte  die  Eigenthümlichkeit 
ihner  Territor ialverfassung  vor  der  Gefahr  des  Stillstehena, 
mit  welcher  sie  eine  rein  landesväterliche  Verfassung  bedroht 
haben  wnsde. 

IV.    Von  den 
republikanischen  Einherrschaften. 

Diejenigen  Staatsverfassungen ,  welche ,  obwohl  Ein- 
herrschaften,  dennoch  das  Volk  zur  Ausübung  oder  *zur 
Mitaustrbung  der  gesetzgebenden  Gewalt  berufen ,  —  nenne 
ich  republikanische  Einherrschaften. 

Mannigfaltig  sind  die  Gestalten,  welche  diese  Ver- 
fassung annehmen  kann,  und  nach  Verschiedenheit  der 
Völker  und  Zeiten  angenommen  hat.  Ihre  einfachste  Form 
ist  vielleicht' die,  dafs  das  Gesetz  vom  Volke  ausgeht, 
der  Fürst,  das  nicht  verantwortliche  Oberhaupt  des  Staa- 
tes, die  Gesetze,  (^abgesehn  von  den  Fällen,  in  welchen 
sie  Selbsthülfe  gestatten ,3  in  Vollziehung  zu  setzen  hat; 
die*künstlichste  und  vollkommenste  aber  vielleicht  die  koii- 
stitutionelle  Monarchie. 

Die  geschichtlich-ältesten  Verfassungen  der  Germa- 
nischen Volker  waren  republikanische  Einherrschaften. 
Im  Verlauft  der  Jahrhunderte  versuchten  sich  diese  Völ- 
ker in  mehreren  anderen  Verfassungen.  Jetzt  scheinen 
sie  zu  ihrer  ersten  Liebe  zurückkehren  zu  wollen.    Schon 
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sind  mehrere  Cl^niianisehe  Staaten  konstitutiondle  Honar- 
chien,  andere  im  Uebergange  zu  dieser  Verfassung. 

Wird  die  Verfossong  der  konstitationellen  Monarebie 
das  leisten,  was  von  ihr  so  Tiele  hoffen?  wird  sie  den 
Europäischen  Yölkem  auf  die  Dauer  genügen?  Oder 
ist  sie  ebenfalls  nur  eine  Vorbereitung  zu  einfer  anderen 
Verfassung?  Oder  steht  dem  Germanischen  Europa  ein 
Ähnliches  Sdiicksal  bevor ,  wie  das  war,  welches  der  R8- 
merwelt  in  dem  südwestlichen  Europa  ein  pnde  machte? 
.  Auf  jeden  FaD  hat  die  VerfiMsung  der  konstitutionel- 
len Monarchie  ein  so  erhebliches  Zeitinteresse,  dafs  sie 
schon  deswegen  in  dem  vorliegenden  Werke  ausffihrlicher . 
darzustellen  ist  Diese  Darstellung  bleibt  jedoch  dem 
neunzehnten  Buche  vorbehalten.  Denn  die  konstitutionelle 
Monarchie^  ist  eine  Vereinigung*  der  repräsentativen  De- 
mokratie mit  der  erblichen  Einherrschaft.  Zuvörderst 
also  mubte  von  jener  Verfassung  gehandelt  werden. 


.• 


SIEBENZEHNTES  BUCH. 

DeM 

besonderen  Theiles  der    Verfassungslehre 

zweites  Buch. 

V6b  der 

«      Aristokratie  oder  Adelsherrschaft. 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Begriff  dieser  Verfassung.  —  Ihre  Entstehung. 

• 

Die  Aristokratie  oder  die  Adelsherrschaft  ist 
diejenige  Staatsverfassung,  in  welcher  die  Machtvoll- 
kommenheit  einer  von  der  Yolksgemeinde  verschiedenen . 
engeren  Gemeinde ,  —  einem  Ansschnsse  aus  dem  Y olke^ 
•—  kraft  eigenen  Rechtes  zusteht  Ich  sage  kraft  eigenen 
Beditesj  um  diese  Verfassung  von  dem  Falle  zu  unter« 
scheiden,  da  das  Volk  die  Ausübung  seiner  Machtvoll- 
kommenheit einer  koUegialischen  Behörde  ([eiaer  Conven- 
tion3  für  eine  gewisse  Zeit  ausdrücklich  fibertragen  hat* 

Es  führt  diese  Verfassung  den  Namen:  Aristokra- 
tie d.  i.  Herrschaft' der  Würdigsten.  Denn  dieser  Ver- 
fassung liegt  die  Idee  zum  Grunde,  dafs  diejenigen,  welche 
in  dem  Besitze  der  Machtvollkommenheit  sind,  sich  dieses 
ihres  Vorrechts  würdig  zu  erweisen  haben,  so  wie  die  Er- 
wartung, dafs  sie  sich  desselben  wüfdig  erweisen  werden. 

Dieselbe  Verfassung  fuhrt  den  Namen^  Adelsherr-' 
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erchaft'3«  —  Es  giebtlie»  einem  Tolke  eineir  Adel',  den 
man  den  pDlitfschen  Adel  nennen  kann,  wenn  eme 
Klasse  des  Volkes  in  dem  Besitze  eines  Vorzuges  ist, 
welclier|[hr  einen  äberwiegenden  Einflurs  auf  diis  Leitung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  (de  facto}  verschafft* 
Einen  Adef  dieser  Art  bilden  i.  B.  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten die  Reichen',  die  Whigs.  Bie  reicheren  Bürger  dieser 
Staaten  haben  zwar  keine  Vorrechte,  wohl  aber  vermöge 
ihres  Reichthumes  ein  vorzügliches  politisches  Gewicht, 
ein  ihnen  gemeinschaftliches  besonderes  Interesl^.  —  Von 
diesem  Adel  verschieden  ist  der  staatsrechtliche  Adel 
oder  der  Adel  in  i9r  staatsrechtlichen  Bedeutung, 
ein  Adel,  welcher  politische  Vorrechte  d.  i.  Vorrechte  hat, 
die  sich  entweder  auf  die  Machtvollkommenheit,  (^auf 
die  Staatsverfassung ,3  oder  auf  die  Verwaltung  der  öf- 
fenflichen  Angelegenheiten,  (auf  den  Staatsdienst ,3  be- 
ziehn.  Der  staatsrechtliche  Adel  also  ist  entweder  ein 
Verfassungs-  oder  ein  Regierungsadel  oder  auch  bei- 
des zugleich  ^3.  —  Die  in  Frage  stehende  Verfassung,  die 
Aristokratie,  ist  nun  eine  Adelsherrschnft,  das  Wort:  Adel, 
in  seiner  staatsrechtlichen  Bedeutung  genommen.  Denn 
In  ihr  giebt  es  einen  Verfassungsadel ;  ihn  bilden*  die  Mit- 
glieder der  herrschenden  Körperschaft.  Zwar  ist  dieser 
Adel ,  wenn  er  anders  nicht  hios  ein  Bestandteil  einer  an- 
dern Beherrscfaungsform  ist ,  allemal  zugleich  ein  Regie- 
hingsadel.  Denn  wie  könnte  wohl  eine  Aristokratie  anf 
die  Dauer  bestehn,  wenn  sie  den  Zutritt  zu  dem  Staatt** 


1)  Dm  Wort:  Adel^  bezelcHnet  in  seiner  ursprünglichen  Bedentong 
dM  GrundeigeDthiim  oder  die  G^ondherrlldikelt  (Der  Gemaiiisehe 
Add  Ist  seUlaoi  Ut^rioig^  daeta*  ela  aniidh0nrlteh#r  Adel.  Daher 
glqH  6i  uageiiebrt  naob  einiaen  Geimanisclien  Aechtea  einen 
dingllc|i»ii  Adel.  Eccard^  ad  leg.  Sal.  p.  84.  Biener^  com. 
ment  de  brigfn.  etc.  jurinni  Gerinan  P.  II:  Vol.  II.  p;  75.)  ^  Aaoli 
aa  dieses  Wort^  (so  wie  an  die  glei<dibedeatendeB  Worte  aadeier 
Sprachen^  knfipft  sich  der  Begriff  der  Word^ett  an.  (Adel ,  edeL 
NobUis^  naalialt) 

lf>  Der  letatere  ist  entweder  für  gewftse  Aemter  aosschUersUch  wähl- 
bar ^  oder  nach  in  dem  erbUcben  Besitze  gewisser  Aemter. 


dfenste  einem  Jedem  im  Volke  oflbn  ließe?  Oleiehwohl 
ist  es  auch  für  eine  Aristokratie,  weldie  beide  Eigen* 
sehaften  in  sich  vereiniget,  von  der  höchsten  Wichtigkeit, 
des  Unterschiedes  zwischen  der  einen  and  der  andern  Ei- 
genschaft eingedenk  zu  seyn.  Ein  Verflftssnngsadel  ist 
vorzogs\^eise  in  der  Eigenschaft  eines  Regienuigsadeli 
ein  Gegenstand  des  Neides  nnd  der  Eifersucht  Es  ist 
daher  das  Interesse  eines  Verfassongsadels,  die  Rechte, 
die  er  in  der  andern  Eigenschaft  hat,  zn  beschränken 
oder  auch,  (z.  B^  in  der  konstitutionellen  Monarchie ^3 
ganz  aufzugeben,  damit  er  als  Yerfassungsadel  ^esto 
fester  stehe. 

Jedoch ,  wenn  auch  in  der  Aristokratie  die  herrschende 
Kflrperschafl,  als  ein 'Ganz  es  betrachtet,  ein  Adel  in  der 
staatsrechtlichen  Bedeutung  ist,  so  hat  sie  ^och  deswe- 
gen noch  nicht ^ in  Beziehung  auf  ihre  einzelnen  Mit- 
glieder dieselbe  Eigenschaft.  Vielmehr  ist  die  Aristokra- 
tie in  dieser  Beziehung  nur  in  so  fern  eine  Adelshern^afl 
d.  i.  nur  in  so  fem  eine  auf  einem  Vorrechte  beruhende 
VerfSfissung,  als  sie  eine  erbliche  Aristokratie  ist  d.  i: 
ab  die  einzelnen  Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft 
ihre  Theilnahme  an  der  Machtvollkommenheit  einem  Ge- 
bar tsrechte  verdanken  <^3-  ^^  ^^^  erblidien  Aristokra- 
tien also  sind  schlechthin  (^oder  in  sensu .  eminenti^ 
Adelsherrschaften.  Alle  anderen* Aristokratien  n&hern  sidk 
mehr  oder  weniger  der  Volksherrschait.  Die  Verfassung 
der  katholischen  Kirche  z.  B. ,  obwohl,  (^wenigstens  nach 
dem  bischöfliichen  Systeme,^  eine  Aristokratie,  ist  dennoch, 
in  wie  fem  sie  einem  jeden  Mitgliede  der  Kirche  das  Recht 
Zfisichert,  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten,  einem  je- 
den Mitgliede  der  Kirche  die  Aussicht  eröffnet,  zu  den 
höchsten  Wurden  in  der  Kirche  zu  gelangen,  zugleich  der 
Demokratie  verwandt.  (Unter  den  Ursachen,  auf  wel- 
chen die  Dauerhaftigkeit  der  Verfassung  dieser  Kirche 


*)  Bin  Adel,  der  Mos  ein  Regierungsadel  ist,  Ist  lücfatohne  das  Merk- 
Mftl  der  Bri>ttcbkeit  denkbar.      . 


* 

[hervhtj  vieUeiriit  nieht  die  letetel}  Uoigekelirt  erkUrt 
sidi  hieraus,  waram  man  mit  den  Worten:  Adel,  Adels- 
herrscliafit  gewöhnlich  die  Nebenbedeatnng  der  Erblieh- 
keit' verbindet 

Die  Entstehung  der  aristokratischen  Verfassungen  ist 
im  allgemeinen« aof  dieselbe  Weise,  wie  die  der  Monar- 
chien, zn  erkliren*}.  Ueberall  entwidLcIte  sich  der  staats- 
rechtliche Adel  aus  einem  politischen  Adel;  überall  ver- 
dankte jener  Adel  wahren  Vorzügen  seinen  Ursprung. 
Qieselben  Vorzuge ,  welche  bei  der  einen  Völkerschaft  die 
Oberharrlichkeit  eines  Einzigen  zur  Folge  hatten,  stellten 
bei  einer  andern  Völkerschaft  mehfere ,  welche  zusammen 
in  dem  Besitze  dieser  Vorzüge  waren,  an  die  Spitze  der 
öffentlichen '  Angelegenheiten.  Es  kam  nur  "  darauf  an, 
diese  Vörz%e  in  bleibende  Vorrechte,  sey  es  in  Vorrechte 
einer  Körperschaft,  sey  es  im  Vorrechte  gewisser  Ge- 
schlechter^  zu  verwandeln.  In  der  einen  und  ii^  der  an- 
dern Beziehung  kam  einem  politischen  Adel,  wo  es  einen 
solchen  gab,  der  Geist  zu  statten,  welcher  in  einer  jeden 
Körperschaft  lebt,  der  Geist,  welcher  daher  der  Korpo- 
rationsgeist genannt  wird.  Die  Entstehung  eipes  erbli- 
chen Adels  begünstigten  noch  überdiefs  andere  und  beson- 
dere Ursachen.  Zwar  scheint  iiv  dem  Gredanken,  dafe  der 
Beruf  zum  Herrschen  oder  zum  Regieren  von  dem  Vater  auf 
den  Sohn  forterbe,  ein  Widerspruch  zu  liegen.  (^Und  doch  lafst 
sich  die  Erblichkeit  des  Adels  nur  durch  die  Erblichkeit  dieses 
Berufs  rechtfertigen !)  So  sonderbar'  ist  dieser  Gedanke, 
dafs  es  nicht  befremden  darf,  wenn  ihn  Völker  einer  an- 
dern Civilisation,  als  die  unsrige  ist,  kaum  zu  fassen. ver- 
mögen. Unter  den  Geschenken ,  welche  der  Britische  Ge- 
sandte, LordMackartney,  dem  Kaiser  von  China  überbrachte, 
befand  sich  ein  Kupferstich,  auf  welchem  der  Herzog  von 
Bedford  im  Jünglingsalter  abgebildet  war.  Ein  Mitglied 
der  Gesandtschaft,  Barrow,  beauftragt,  die  unter  dem 
Kupferstiche  stehenden  Ehrennamen  des  Herzogs  ins  Chi- 

S)  Dm  Folgende  gUI  «ach  ven  dem  UrspmQge  des  B^enmgHidelt. 
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nesisebe  zif  äberseMen,  soehte  sieh  den  mudbarinen,  dnreh 
'.welche  die  Ueb^setzuug'  au  den  Kaiser  gelangen  sollte , 
dadujM^h  ^erstäikdlieh  zn  ma«beo^  dafs  er  den.  Herzog  Ta* 
giO)  einen  gr^rsen  Mahn  des  zwdten  lEUnges!  nannte. 
Dicf  Mandarinen  ^ria|ierten\  dafs  Bacrow  wohl  den  Vater 
meine.  ^  Als  B^rrow  nun  von  der  £i[blicfakeit  der  Herzogs*- 
wdrde  spraejii,  lachten  die  Aendarinen  herzlieh  über  die 
Idee  eines  Menschea,'  d6r  ein  geborener  Gesetzgeber  sey, 
während  in  China  sq!  manche  Jiihre  des  angestrengtesten 
FleiGse^  erfordert  würden,  etife  man  die  Prüfung  aach  nar 
für  die  unterste  Klasse  der  Aemter  bestehen  könne  >).  — 
Gleidiwohl  liegt  es  eben  so  wohl  in  der  Nator  der  Men-* 
sehen,  dafs  sie  ihre  Macht  als  ein  Vorrecht  anf  die  Nach- 
kommen zu  vererben  suchen,  als  dafs  sie  die  Verdienste 
de»  Vaters  (den  Kindern  aarechnen«  Geniesen  doch  auch  in 
China  die  Nachkommen  des 'CanrAi^tze  gewisser  Ehren- 
rechte*])* Alles  in  der  Menscjffenwelt  hängt  von  dem  Zu- 
falle der  Geburt  ab.  Wie*  könnten  und  sollten  also  die 
Menschen  nicht,  auf  die  Gunst  dieses  Zufalls  einen  Werth 
legen?'}  Ueberdiefs  aber  kann  ^ch  der  Widerspruch^ 
der  an  sich  in  der  Erblichkeit  des  Berufe  zum  Herrschen 
oder  zum  Regieren  Uegt,  in  der  Wirklichkeit  heben  oder 


1)  Travels  in  China  ßtc.    By  J.  Barrow.    Lond.  ISOd.  4. 
*  t)  Eben  so  in  der  Türkey  die  Nachkommen  Mohamed's.  ^  ^^Bfagna 
pfttnsn  merlta^^  berichtet  I^oitu«  von  den  Beutacben,  ^^prindpis 
dignalionem  etiam  adolescentitfia  asaigDant.^'    German.  c.  13. 

8>  Zqgleich  ein  Grund  für  d^n  Adelsstolz  oder  cur  Erklaning  diese» 
Stolzes.  Der  Geburtsudel  ist  ein  Gut^  das  Miemauden  gegeben 
Niemanden  genommen  werden  kann.  Nnr  die  Auswüchse  dieses 
Stolzes  sind  verdamnlloh.  Z.  B.  Die  ohristltohe  Religion ,  fiafserl« 
sich  der  Baron  von  Flachslanden  ,  bat  allerdings  ihre  Geheimnisse, 
welche  dem  menschlichen  Verstände  unzugänglich ,  gewissen  Leu- 
ten mehr  als  auffallend  zu  seyn  scheinen.  ^,Mais  11  n'cn  est  pas 
moins  vrai ,  qae  vons  devez  vous  fhire  gloire  de  croire  en  Jesus- 
Christ.  Car,  comme  homme^.il  appartient  a  la  plus  anciennenal. 
Bon  de  Funivers.  Co  n^est  pas  un  bourgeois  comme  Nuroa^  main 
an  excellent  gentUhomme  qui  aurait  etc  re^u  saus  dinicnlte  dans 
Ions  les  chapitres  d'Allemagne,  et  cela  seul  d^oide  en  sa  flsven^/' 
Memoir.  de  liouis  XVIil.  T.VII.  p.  187. 
Znükariäf  vom  SiauU,    iii.  |j} 
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ÜMHlurft«  Fiter  entmgen  iwimliilte  SUkm^ 
(Vraprung  des  eiMicfaeii  Kriegndeb.)  .^ßM 
lehre  kam  des  N^hkoMM»  «Is  ein  itassddieMMs  Be- 
fliftElliiifli  iberiiefert  Verden.  ([  UrsproB^  l  des  iOtlidlCB 
PriestemdefaL}  ReiehAm^isr'  seiiie«  Wesen  ns^  fc«^ 
erUidL  Aber  Betchtbai  ist  Madit;  Reiehttm.  ^ewilM 
mmtm  BemtBer. zu^eith  diie''Miltel,  sich  eine  höhere  RO- 
dang  VI  Tenehaten.  (Urspnm^  defterbliefaen  Geld*  «nd 
des  erbiiehen  LandsdebO  Ueberhaspt,  wer  hat,  den 
wird  gegeben;  ein' Vorzogt*  hilft  nn  dem  cndfm^  eine 
Erbsehaft  zu  den  ibr^n. 


ZWfilTBSf  HADPTSTÜCaL 

Die  NaÜJcr  lehre 
der  Arütokraiie  oder' ÄdeUherrschaft 

Eine  jede  Aristokratie  ist  ein  Doppelstaat  -^  Dif 
herrschende  Körperschaß  ist  erjfeni,  für  sich  betrachte, 
ein  Staatsverein.  In  so  fem  ist  anf  die  Aristokratie  allep 
das  in  der  Regel  anwendbar,  was  vpn  der  Demokratie '^t. 
Die  herrschende  Körperschaft  bildet  vweUene^  im  Y eVhilt- 
nifs  zu  ihren  Unterthanen  betracfitet,  mit  diesen  za«> 
sammen  einen  Staatsverein..  In  so  fefn gelten  von  der  Ari- 
stokratie in  der  Regel  dieselben  Gnmdsdtse,  wie^von  der 
Monarchie.  (Die  Aristokratie  ist  also  das  Mittel^ed  zwi- 
schen der  demokratischen  und  der  monarchischen  Ver- 
fassung^* 

Bei  der  Anwendung  dieser  Analogien  hat  man  jedoch 
die  Eigenthämlichkeit  der  Aristokratie  nicht  zu  nbersehn, 
dafs  in  dieser  Verfassung  einerseits  die  Zahl  Atr  Mitgli^ 
der  der  herrschenden  Körperschaft  >3  vergleiehnngswds# 

1)  Forlei  ereastur  rortlbu  el  boote  etc.  Honl. 
S)  Auch  4t6  GeMHBlheU  der  einer  und  dereelbeB  HentsdMll  aaler- 
wortaen  ladMäim  iet  eine  WSrpmtHeA,  elae  oiyenita.   Ick 


feringer  ist,  als  in  der  Demokratie,  and  andererseits  die 
^  Hen^cbergewalt, .welcbe  in  der  Monarctiie  einem  einKelnen 
'  Monarchen  zbsteht^  das  Reohft  einer  Kdrperschaft  ist  ([Die 
Artstokraticvist  dne  DemUtraiie  natfi  einem  veiUeinerten^ 
eine  Monarchie  nach' einem  vergröfserten  Marsstabe.)  Nnn 
biMet  sich  »in  einer  Jeden  •Körperschaft,  ^elohe  weder  na 
.  viele*  noch  W  w^ige  4f itgtieder  zihtt,  jen^r  0ig«iNliim^ 
liche*49^st,  welcher,  der  Korporationsgeist  geitannt,  die 
inannigfaltigsten  Gestalten   annimmt  nnd  in  einer  t  Jeden 
seiner   Gestalten  eine  ihm  inwohnende  Lebenskraft  hat 
Die.  Mitglieder  der  herrschenden  Körpei^chaift  imben  als 
solche  d^selbe  Interesse ;  sie  haben  dieses  Interesse  %f^ 
,   gen  diesdä^n  Feinde  oder  Mitwerber  sn  vertheidigen ;  der 
'  Einzelne  wi^gt  desto  mehr,  je  mehr  das  Ganze  wiegt; 
'   das  Ansehn,  zu  welchem  da^  eine  oder  das  iandere'.Mit^ 
^  glfed'der  Körperschaft  in  dieser  gelangt,  kommt  ihm  Ztt<N 
gleich  gegen  Dritte  zu  statten ;  entstehen  Parthelen  in  der 
Körperschaft, 'SO  sind  diese  ein  neuer  Gnifid,  das  Inte-^» 
resse  des  Ganzen  zu  der  Sache  eines  jeden  Einzelnen  in 
der  Korporation  ztf  machen.    Oft  verwdit  sich  dieser  Geist 
noch  mtt  der  JLiebe  der  £ltem  zu  ihren  Kindern. -^Deim 
bald  geht  Ai^  Eigenschaft  eines  Korporationsg>Kede^  schon 
Von  Rechtswegen   auf  die  Kinder  über,  bald  sind  diese 
wenigstens  zum  Eintritte  in   die  Körperschaft  vorz»gs>^ 
weise  berechtiget.    Oder  es  glauben  die  Mi%<ieder  der 
Körperschaft,  wenn  sie  zum  ehelosen  Leben  verpflichtet 
seyn  sollten,  weil  eine  Körperschaft  unsterblich  ist,  in  der 
ihrigen  fortzuleben*^*  Dieser  Korporationsgeist  lebt  auch  in 
einer  jeden  Aristokratie,  da  sie  weder  ein  zu  zahlreicher 
noch  ein  zu  beschränkter  Verein  ist    Er  lebt  in  ihr  so- 
gar vorzugsweise ,  da  er  in  ihr  auf  das  Herrschen  gerich-' 
tet  ist.  S(hon  in  einem  Ilegierungsadel  waltet  er  mit  Machte 

▼entehe  jedoch  hier  unter  eloer  Körperschaft  eioe  yoo  dieser  Ge*« 
Munmtheit  verschiedene  Gemeiode 
f)  Das  CdUbatsgesetz^   welebem  die  Geistlichkeit   der  kathori^cheif 
Kirche  unterworfen  ist,  durfte  deswegen  so  p*Afse  Wunder  g€->  * 
wirkt  haben ^   weU  es  deo  Wunsch^  tu  Nachhomnen  fortzuleivea 
auf  die  Fortdauer  der  Werarehie  vlcbieto. 
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Diesein  EMpw$abnsgw%c  verdankt  die  Amtokratfe 
zuvörderst  da9  festere Zusammenhalteii  ihrer  Nit* 
glieder,  die  Borgscbaft,  welche  sie  in  sfth  selbst  fpr 
ihre  Fortdauer  hat.  Die  Iiidividdlalitit ,  welci^e  der  Herr- 
scher in  der  Monarchie  nach  physichen  Gesetzen  hat, 
hat  er  in  der  Aristokratie  nach  psychologischen  Gesetz^k 
Die  Demokratie  hat  vor  allem  die  nncanatreipabUcae  9  ut  ^ 
alienae  zu  färchten»  Nicht  so  die  Aristokratie.  -•^Jiem'' 
selben  Geiste  hat  die  Aristokratie  die  Stetigkeit  ihrer 
Einrichtungen  and  ihrer  Politik  zu  verdanken, 
einen  Vorzug,  den  sie  sowohl  vor  der  Moi^irchie.als^vor 
der  Demokratie  voraus  hat.  Ihr  droht  nicht,  wief  der  Mo- 
narchie, der  Uebargang  der  höchsten  Gewalt^  von  einem 
Individao  auf  das  andere  ihr  drohen' nicht,  "wie  der  Dp* 
mokratie,  die  Launen  und  Leidenschaften  der  Menge  Ge- 
fahr, denn  sie  ist  als  eine  €resammtheit  Ansterblich;  mir 
allmählig  sich  erneuernd,  bewahrt  sie  getreulich  die  Ue-; 
berUeferungen  der  Vorzeit;  sie  ist  bedächtlich,  weil  sie 
sowohl  gegen  ihre  Mitglieder  als  gegen  ihre  Unterthanen 
mifstrauiBch  ist  Der  Römische  Freistaat  bestand  Jahr- 
hunderte lang,  weil  seine  Arisfokratie'3'^P  Veränderun- 
gen, welche  die  Zeit  gebieterisch  forderte,  allmahlig  her- 
beizuführen wufste;  er  schritt  von  einef  Eroberung  zu  der 
andern  fort,  weil  seine  auswärtige  Politik  immer  dieselbe 
blieb  *).  —  Jedoch,  eben  deswegen,  weil  eine  Aristokratie, 
eine  Gesammtheit,  immer  dieselbe  ist,  kann  sie  leicht  die 
Veränderungen  ubersehn,  die  aufser  ihr  vor  sich  gehn;  sie 
ist  der  Gefahr  ausgesetzt,  zu  altern,  weil  sie  nicht  das 
Alter  fühlt.    Selbst  die  Römer  verfielen  in  jenen  Fehler,  als 


1)  AU  das  Patriciat  ge9tur9%  wurde  ^  trat  nur  eine  andere  Arfstokrttie 
an  die  Stelle  der  bislierigeB  oder  nahm  vielmebr  diese  nur  diejenigen 
Geschlechter  in  ihre  Mitte  auf  ^  welche  ihr  dem  Heichthmne  nach 
gleichstanden.  Vgl.  die  Rede  dos  JMarius  b.  Sallost.  Beflom  Jn- 
gnrih.  c.  SA. 

t)  Napoleon  machte  sich  (auf  Helena)  den  Vorwurf  >  dab  er  den  ari- 
stokratischen Geist  der  Oesterreichischen  Regierung  eu  spftl  er- 
kannt habe. 
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sie  sich,  fon  «den  Vdlkerscbaften  Italiens  das  Römische  Bdr* 
genaht  abdringen  liefsen,  anstatt  es  ilinen  zu  rechter 
Zeit  "freiwillig  zu'  ertheilen. 


DRITTES  HAÜlf TSTÜCK, 

Uie  Politik  oder  dM%  Verfas^ungsreehl 
rjer  "'Aristokratie. 

»      Die  Eigenschaft'  eines  Üoppelstaates ,  welche  der  Ari- 

•  stokratie  ztiko^njnt,  ist  auch  der  Darstellung  der  Politik 

•  oder*  des  Rechts  dieser  Verfassung  zu  Grunde  zu  legen« 
Wa^  jedoch  einer  ArlsAkratie  fär  sich  Vortheil  bringt , 
entspricht  fast  immer  zugleich  dem  Interesse,  welches  sie 
Pji  y'erhältnifs  zu*  ihren  Unterthanön  hai  Denn 
sie'hHt'  mit  demselben  Mirstraun  sich  selbst  und  ihre  Un- 
teHhanen  zu  bewachen.^    . 

•      .      :    .         I.    Die  Politik 
der  Aristokratiie,  diese  für  sich  betrachtet 

"  .  1}  Die  Cr  rundsätze,  die  von  der  Organisation 
de^  Demokratie  gelten,  (das  Wort:  Demokratie,  im 
Sinne  der  Griechen  genommen ^3 3  sind  in  der  Regel 
auch  auf, die  Organisation  der  Aristokratie  an- 
wendbar. —  Daher  müssen  die  Mitglieder  der  herrschen- 
den Körperschaft  der  Macht  nach  einander  lohngeffthr 
gleichstehn,  wennn  nicht  die  Aristokratie  über  kurz  oder 
über  lapg  entweder  in  eine  Oligarchie  ausarten  oder  in 
die  Monarchie  ubergehn  soll.  Die  Verfassung  des  ehe- 
maligen Freistaates  von  Venedig,  —  eine  Verfassung, 
welche,  in  ihrer  Art  ein  Musterbild,  von  einem  Jeden 
studirt  zu  werden  verdient,  der  sich  mit  dem  Geiste  ei- 
ner auf  die  Macht  des  Reichthumes  gegründeten  Erbari- 


^  Vgl.  das  folgende  Buch. 
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fstokmiie  vertrtat  machen  will,  —  luitt^  Kwar^aÜb.  Mittdi 
erschöpft,  nm  die  einandneA  Nobüi  dem  Rechte  ftaeti  ei- 
nander gleichzostelleti  9«  Gleichwohl  war  siey  da  ein 
grofser  Theil  des  Venetianischen  Adels  verarmt  war,  In 
der  Wirklichkeit  eine'  Oligarchie  der  reicheren  Familien. 
Dem  Adel  der  Görmanischen  Tölker  ist  es  nur  selten  ge^ 
langen,  eine  selbststftndigp  Herrschaft  zu  begründen.  Die 
Ungleichheit  der  Yermögensumstände  der  adüchen»  Ge- 
schlechter war  die  Ursache,  dhfs  alle^  einen  Herrn  über 
sich  anerkennen  mafsten.  Dem'  P^)l)stthame  war  nichts  so 
förderlich,  als  die  Spannung  zwischen  der  hohen  und  der 
niedem  Geistlichkeit  und  ^e  zwischen  den  El^bftchöireii» 
und  den  Bischöffen.  —  Ans  demselben  Gi:nnde  kann  eine 
Aristokratie  keinen  grofseren  Fehler  begehn',  als  wenn  • 
sie  selbst  in  dieHinde  Einzelner  cffoe  Macht  legt,  ^6leiie 
gegen  die  Verfassung  gerichtet  Werden  kaum  Daher  ist 
es  das  Interesse  dieser  Verfassung',  dafs  die  Gewalten 
unter  viele  öffentliche  Behörden  vertheilt  werdta,  'dAfs 
eine  jede  Beliörde  eine  koUegialische  Verfassung  oder  dtr 
einzelne  Beamte  eine  koUegialische  Behörde^  zur  Sijite 
habe ,  dafs  eine  Stelle  von  der  andern  abhängig  sey**) , 
ein  Jedes  Amt  nur  anf  eine  bestimmte  Zeit  verliehen  werde. 
]|e<onders  d§r  Befelil  über  das  Heer  kann  dieser  Verfas« 
sung  gefährlich  werden.  Daher  ist  es  nicht  selten  ge- 
sehehn,  dafa  Aristokratien,  (z.  B.  die  Italiens ,3  diesen 
Befehl  Fremdlingen  übertrugen,  weil  sie  den.  Sieg  nur 
dann  nicht  zu  furchten  hatten,  wenn  sie  ihn  einem  ver- 
einzelt stehenden  Feldherrn  verdankten *3.  Jedoch,  alle 
diese  Mafsregeln  sichern  die  Aristpkratie  noch  nicht  ge- 
nugsam gegw  die  Gefaiur,  dem  Ehrj^eize  Einzekier  ihres 

f)  Za  diesen  Ende  war  s.  B.  die  Do^enwahl  Ibesondenr  kunstliGh 
organtsirt    Deonoch  wurde  sie  von  den  reicheren  FammeD  gelellei- 

'  Elfi  waraemleg  Beispiel  für  diejeaigen^  welche  AUes  von  den  Vor* 
nen  einer  Verlkssong  erwaiteo. 

t)  Vgl.  Cic.  In  Bruto.  c.  14.  Liv.  IV,  6.  \n,  17.  18. 

3)Maraftorl^  Antiqait.  Italiae.  T  ^V.  Dias.  46.  --  Auch  wegen  ei- 
niger anderen  Aemler  beobachteten  die  Italienischen  Fr^istaateii 
dieselbe  Polittk. 
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'  Mittels  oder  einer  inneren  Partheiung  zu  leriiegen.  Das 
soaveraiae  Sfü^l  ist  die  Bestellung  einer  Behörde,  welche, 
ipit  auCserordentlicheu  Yollmacbten  aosgerüstet^  die  Ari- 
stokaatie  gegen  sich  selbst  in  Schutz  zu  nehmen  im  Stande 
ist«  Diese 'Besifimiiinng  hatte  z«  B..in  Sparta  (^und  in  an- 
dern aristokratischen  Freistaaten  GriecheBlands3  dieEpho- 
ne'^?  in  Venedig  das  Kollegium  der  Zehner,  (i  Deci)3 
^ainmt  dessen  engerfem  Rathe,  den  Staatsinquisitoren^^*  -^^ 
l^rdings  kann  einf  solche  Behörde  der  Selbstständigkeit 
der  herrschenden  Korperschaft  gef&hrlich  werden ,  die  Arir 
stokralie  in  ^e  Oligarchie  verwandelnd).  Dennoch  ist 
^e  mit  Mem  Geiste  der  Aristokratie  noch  immer  in  so  fern 
vereinbar,  als  eine  jede  Aristokratie  beziehungsweise  eine 
Oligarchie  ist.      . 

83  Dem  Interesse  einer  Aristokratie  ent- 
8j>richt. alles  das,  wa,s  den  Korporationsgeist 
hegt  und  pflegt.  —  Darum  mufs  eine  Grundmaxioie 
der  .Aristokratie  seyn,  die  Ihrigen  nicht  fallen  zu  lassen. 
Hat  Einer  ihres^ Mittels  eine  Strafe  verwirkt,  so  ist  die 
Best;*afung  des  Schuldigen  den  Augen  des  Publikums 
möglidist  in  entziehn  oder  auch  mit  irgend  einer  Aus- 
rechnung zu  verbinden^}.  —  Darum  darf  in  Ehre  und 
Bang  kein  anderer  Unterschied  zwischen  den  Alitgliedem 
der  Herrsehenden  Körperschaft  eintreten ,  als  der,  welcher 
auf  .einem  Amte  beruht.    (Die  weltlichen  Orden,  welche 


t)  Lacbmaan^  die  Spartaolsclie  Sta«t$verfliisviig  eto.  Bretl.  1886. 
S.  «0$.  • 

8)  iluch  die  Censar  der  Römer  und  die  laquisitiuu  der  küiholkchea 
Kirche  können  hier  angeführt  werden- 

S)  Die  Bphorie  hatte  in  8parta  diese  Folge.  S  LacbmAnna.a,0. 
Aach  die  Yerfossung  des  Freistaates  vo»  Venedig  neij;ie  sich  zur 
OUgarchie  hin.  Daher  der  Antrag,  der  Im  Jahr  >7(>1.  iu  dem  gros- 
aea  Batfce  dieses  Freistaates  aof  die  AHfhebuug  des  Konegiums  der 
flKehnor  —  jedoch  ohne  Erfolg  —  gemacht  wurde.  (Oft  hat  mir 
.  HMin  Oheim  j  der  Professor  Kiaiuing ,  der  sich  damals  in  Venedig 
aufhielt,  von  den  gl&nsendeto  Reden  er/^ahlt ,  die  damals  von  den 
ersten  Mtanem  der  Republik  fnr  und  \vi1er  den  Antnig  gehalten 
wuNen.) 

4>  ID  BDglaM  werden  Pairs  gelcöpa.  Andere  gehängt 
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IQ  den  Europilischeii  Monarchien  sejt  d^n  Zeiten  des  Mit- 
telalters gestiftet  worden  sind,  haben  deih  TormaligeD 
Korporationsgeiste  de^  Adels  dieser  Staaten  keinen  gerin- 
gen Eintrag  gethan.3  —  ^Oarum  fordert  es  das  Intffk-esse 
der  Aristokratie,^  dafs*  ihre  Mitglieder  eint  Standestracht 
haben.  Nnr  darf  diese  nicht  durch  ihre  Prgcht  diif  Aage|i 
des  Volks  verletzen.  In  dein  Freistaate  von  Venedig  war 
die  Standestracht  def  Nohfli  ein  langer  schwarzer  Roek. 
8)  Die  Aristokratie,  derGc^fahr^des  Alteras 
ausgesetzt,  hat  gegep  dieseGefahr  besondere 
Vorkehran^en  zu  tiioff^n- — Darum  trägt  die* Ka<- 
stenverfassung  den  Keim  des  Todes  iq  sich.  Damm  kwam 
eine  jede  andere  Erbaristokratie  kdnen  gröfseren  Fehler 
begehn,  als  wenn  sie  die  Verleihung  des  Adels  aber  die 
Gebühr  erschwert  *).  —  Der  Freistaat  von  Venedig  hatte^ 
in  Erwägung  jener  Gefahr,  die  wohlberechnete  Eüuridi* 
tung  getroffen ,  dafs  nach  dem  Tode  eines  Dc^en  jedes- 
mal ffinf Reformatoren,  (Correttori  genannt,)  gewihltwnr- 
den,  welche  die  Gesetze,  von  deren  Nothwendigkeit  man 
sich  während  der  Verwaltung  des  letztverstorbenen  •  tro- 
gen überzeugt  hatte,  vorzusehlagen  un^  noch  vor  der 
Wahl  eines  neuen  Dogen  *zur  Abstimmuug  zu  briq^eo 
hatten.  —  Freilich  werden  diese  und  ähnliche  Maftrsgeln 
dem  Uebel  nicht  ganz  abhelfen.  Das  Mifstraun  und  der 
Machtneid  einer  Aristokratie  sind  so  grofs,  ihre  Undank* 
barkeit  gegen  das  Verdienst  ist  so  abschreckend  >}  9  ^^ 
ihre  Mitglieder  leicht  einer  allgemeinen  Mittelmäfsigkeit 
verfallen  können,  und  um  so  leichter,  da  Vorrechte  fast 
immer  mit  Vorurtheilen  verbunden  sind.  Die  Aristokratie 
gedeiht  nur  entweder  im  Kampfe  mit  auswärtigen  Feind^i 


1)  Einst  gab  es  in  den  Eoropäischen  Staaten  anter  d«m  eitUchaa 
Adel^  einen  Adel  des  Verdienstes;  Um  bildeten  die  DooCoret  jnria. 
Kne  Blnriehtang,  weloke  dem  Interesse  der  Brbansiokralle  beeo»- 
den  entsprach  1  —  In  einigen  Dentsehen  Staaten  hat  die  Verleihmia 
eines  Ordens  den  persdnlicben  Adel  sor  Folge«  Auch  ein  eoldies 
besetz  gereldit  sum  Vortkefle  des  ei^Uchen  MMa» 

S)  Die  Geschichte  Venedigs  enthält  eohaueriiche  Beispiele  dtensr  Ua* 
dankbarkeil.    8.  Dnru^  histoire  de  Venise.  IV^  SM. 
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oder  in  einer  Verfa»Erang,  welche  zugleicfi  einen  dömokra-. 
tiscben  Besiandtheil  hat.       •  .,  ' 

4)  Eine'jede  Aristokratie  hat' auf  dieErhal- 
ta  ngd^rei^ent  hü  milchen  GraiMM^^S^ihrerMacht 
iBedacht  eo  nehmen.  —  Der  Adel  der  Germanischen 
Tölker  ist  in  Beziehan^  auf  die  orsprdnglichen  Grundla- 
gen seiner  Macht  theils  ein  Kriegs-  theils  ein  grundherr- 
^icher  Adel.  In  'demselben  Verhältnisse,  in  welchem  er 
die  eine  und  die  andere  Eigenschaft  ii^i  denf  ein^n^Yolke« 
mehr  bei  einem  andern  weniger  zu  bewahren  gewufst  oder - 
vermocht  hat,  ist  sein  Einflufs  in  den  Staaten  jener  Yölk^ 
liuch  jetzt  noch  baia  mehr  bald  weniger  bedentend^3* 
Vorrechte  lassen  äich  nicht  schon  fDs  solche  auf  die  Dimer 
behaupten.    Fallax  est  potentia  non  sua'  vi  nixa. 

n.   Die  Politik 

der  Aristokratie,  d^ese  im  Verhftltnifs  zum 

VoIke'betf;achtet 

Man  kann  die  Politik,  welche  die  Aristokratie',  —  so- 
wohl die  Gesammtheit  als  ein  jeder  Einzelne  ihres^  Mittels, 
—  zu  befolgen  hat,  in  die  Worte  ayisammenfassen :  Mifsi- 
gung,  Stolz,  Uneigennutzigkeit,  Machtn&id. 

1)  Mäfsigung.  —  Die  Herrschaft  Vieler  ist  schon 
als  solche  druckender,  als  die  eines  Einzigen.,  Sie  ist 
äberdiefs  deswegen  unleidlicher,  weil  m*an  sich  lieber  von 
einem  Hohem  als  von  seines  Gleichen  befehlen  Ififlgt,  in 
der  Aristokratie  aber  das  Volk  Veranlassungen  und  Auf- 
forderungen genug  hat,  die  Mitglieder  der  herrschenden 
Körperschaft. für  seines  Gleichen  zu  halten.  —  Daher  muGi 
eine  Aristokratie,  um  ihre  Vorrechte  gleichsam  in  Ver--» 
gessenheit  zu  bringen,  vor  aUen  Dingen  mit  Mäfsigung 
regieren.  In  dem  Freistaate  von  Venedig  war  die  Poli- 
sei  mehr  als  nachsichtig;  selbst  im  Sprechen  genofs  man 


^  Darum  war  s.  B.  die  Lehnaliklgkelt^^  zu  welcher  der 
in  Deutteyand  gelaacle^  eka  «r  den  Deolwhea  Aiel  hMMl 
Ikelilgee  BreigaUk. 
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einer  milSescbr&iiliteii  Freiheit,  nur  eiatöjede  Unterhaltiui|^* 
'fiber  die  Ang^leg^sÄieiten  dps  Freistaaten  "«tar  veipöot 
Die  geistlichen  Herrschaften  unterwerfen  das  Volk  zwar 
einer  strengen  Gesetzgebung;  desto  geneigter  sind /sie 
zum  Dispensiren  und  Absolvireii.  —  Daher  frommen  einer, 
Aristokratie. organische  Einrichtungen,'  welche  den  Zweck 
haben ^  entweder  die  herrschende  Körperschaft,  als  ein 
Ganzes,  nder  ihre  einzelnen  Mitglieder  In  den  Schranken 
zu  erhalten.-  Den^4|k*steren  "Zweck  hatte  z.B.  das  Amt 
.  der  Römischen  YoÜLstribunen ,  so  lange  sich  diese  Amt  äff 
das  jus  inteiPcedendi  .beschrfinkte.  Den  letzteren ,  neben 
den  schon  sonst  erwähnten  E^inAchtungen,  die  Ephorie  dtf 
Spartaner  ^3  und  die  Staatsinquisition  in  Venedig. 
.  S)  Stolz.  —  Es  ist  hier  der  Stolze  genleinl;,  der 
von  der  Verletzung  des  finfserenAnstandes, abhält  Andr 
der  Stolz  üt  gemeint,  welcher  zwischen  Arbeiten  nmä 
Beachftftigattgen,  die  mit  dein  Berufe  zum  Herrschen 
oder  zum  Regieren  v^dnbar  sfhd,  und  solchen,  die  sich 
mit  diesem  Berufe  nicht  vereinigen  lassen,  einen  Unter- 
schied mfccht  Denn  diese  Unterscheidung  würde  nicht 
die  Meinungen  und  Sitten  so  vieler  Völker  für  sich  haben, 
wenn  er  nicht  «uf  einem  tieferen  Grunde,  als  auf  einem 
blofsen  Vorurtheile  d.  i.  wenn  er  nicht  auf  der  Verschie- 
denheit des  Einflusses  beruhte,  welchen  Arbeiten  ondBe- 
ariiäftigüngeu  nadi  ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit  auf 
den  Chairakter  haben >3*  ~  Dagegen  ist  nicht  der  Stolz 
gemeint,  welcher  in  Verachtung  Anderer  ausartet  Die- 
ser Stolz  kann  sog&r,  da  er  verletzt,  ohne  Achtung  zu 
gebieten,  der  Aristokratie  den  Untergang  bringen  und  er 


1)  Die  Ephoren  scheiiieii  nicht  von  den  Spartanern^  (oder  von  der 
Aristokratie  de«  Freistaates^)  sondern  von  den  Lacedftmoniera 
(oder  von  der  i^rdflieren  Gemeinde)  gewfiUt  worden  bq  eefja. 
Arist.  PoUt.  n,  9. 

n  Anch  das  Recht  der  katholischen  Sreho  macht  diesen  üntersohied, 
was  die  der  Geistlichkeit  veratatteten  Nebenarhelten  und  BesehST- 
tiguagen  betriflk  Tgl.  die  Titel  der  Dekretalen  de  vila  et  heiiei- 
täte  lAorioeramaBd  ne  oieriel  TelmeBaehiceenlaiia  i^*^  tfatiteat. 
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hat  (hr  oteht  selten  den  Unterj^an^  gedacht?  Iltech^esist 
^hön  9dl wer,  zwischen  8tol%  iitid  Hochiillulfa  (saperbia3 
die  Scheidlinie*  zu  ziehn,  noch  schwerchr  aber,  die  Scheid- 
Ijiiie*  tdkiji  z^L  ibers4;hfeiteB,  Daram  sind  in  der  Aristo^ 
'  kratie  Eiprid^ungen  an  ihrer  Stelle,  welche'  den  Adel  an 
•4ye  Achtung  erinnern,  welche  er  dem  tlolke  si^huldig 
.  jst  Der  D^oge  von  Venedig  muffte  die  Einwohner  von 
Povegia!  jührUch  einmal  zu  einem  Gastmale  einladen  nnd 
bei  dieser  Gelegenheit  dulden,  dafs  er  von  fünf  und 
^wan^ig  gemeinen  Fisohi^rn  auf  die  Wange  ^eliufst  wufde. 
Vielleicht  la/inden  Saturaalien  dei^Bömer  ursprünglich 
ein  i*nlichfer  Sinn*> 

^3  UneigennützigkeU.' — Die  Aristokratie  darf 
ihre  Vorrechte  nicht  ^ausbeuten.  Wie  könnte  sie  sonst 
stolz  seyn^  wie  Achtung  gebieten?  —  Danjm  hatte  die 
Verfassung  des  Freistaates  .von  Venedi)^  gewi^e  Aemter, 
die,  ohne« Macht  zu  geben,  sehr 'einträglich  waren,  dem 
Pilrgerstande  lycislieh  vorbehalten^  -^  Dailim  untersagt 
das  Recht  der  katholischen  Kirche  den  'Geistlichen  für 
ihre  Amtsvenichtungeh  einen''  Lohn,  zu  nehmen.  — 
Das'  Schicksal ,  welches  den  Adel  Frankreichs  getroffen 
hat,  laßt  $idi  zum  Theil  aus. dem  Hirsbrauche  erklären, 
den  tieser  Adel  von  deri  Freigebigkeit  der  Krone  ge-^ 
macht  hatte.    *         . 

Endlich:  4}  Machtneid.  —  Am  würdigsten  äufsert 
sich  dieser  Neid  ^o^  dafs  der  Adel  alle  die  Vorzüge  in 
sieh  zu  vereinigen  sucht,  weldie  überhaupt  politischen 
fönfltors  gewähren,  —  als  da  sind  Verdienste,  Welter- 
fahmng,  Kenntnifiise  n.  s.  w. '  Während  des  Mittelalters 
versehmähte  es!  der  Oeburtsadel  der  Germanischen  Völ«?- 
ker,  sich  mit  den  Wissenschaften  zu  beschäftigen.  Die 
Geistlichkeit,  der  Stand  der  Gelehrten  benutzfen  diesen 
Fehler.  Endlich  erkannte  und  verliefs  der  Adel  seinen 
Irrthum.    Aber  ganz   konnte  er   das  verlorene   Gebiet 


.♦>  AMh  aa  das  Fuftwaacheii  der  kathottiohen  Ktrche  ^  sb 
Domientefe  —  darf  faler  erisneri  werdem 
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niSbt  'wieder  erobem.  —«Jedoch,  so  waclisfani  ituch  eine 
/  ^Aristokratie  seyn  ma^g,  Aicht  iinmer,  Ja  iiar  selten  kand 
sie  den  Plan  durchfuhren  ^  zugleich  der  einzige  pc^jUtische 
Adel  des  Volks  zii  seyn  und*  zu  'bleiben.  AUedial  hlso 
^^  droht  ißr  Aristokratie  von  dieser  JÖeite  die43efahr,  ent- 
weder unterzugehn,  oder  doch  ^  die  Alleinherrschaft  auf- 
geben zu  müssen.  'J  Selbst  der  Grundcharakter  -ihrer 
Macht  kann  dem  Gelingen  jenes  Planes  im  Wege  stehn. 
Das  gilt  namentlich  von  den*^  priesterlichen  Aristokratien. 
Doch  lehrt  flie  Geschichte  der  katholischen  Kirche^  wie 
selbst  eine  Hierarchie  aus  dem  Kaifipfe  balä  mit  dieser, 
bald  mit  einer  andern  Mach^,  die  neben'  ihr  entstanden 
ist,  siegreich  .hervorzugehen  vermag,  wenn  sie  ihre»  Po- 
litik den  Zeitumständen  anzupassen^  versteht.  *"). 


VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

.Von  den     ,  .  ,      ♦* 

Arten  der  Aristokratie, 

_■■'.'  « <* 

Die  Aristokratie  begreift,  eben  so  viele  und  dieselben 
Arten  unter  sich,  wie  die  Monarchie«    Also*: 

13  Die  despotischen  Aristokratien.' —  Mit  zwing- 
herrschaftlicher Willkühr  geboten  einst  die.  Spartaner  über 
die  unglücklichen  Heloten ,  die  MwneludLen  über  die 
firiedlichen  Einwohner  Aegyptens.  Despotische  Aristokra- 
tien lasten  gewöhnlich  noch  schwerer  auf  dem  verknedi- 
teten  Volke,  als  despotisehe  Monarchien«    Sie  despoti- 


p  Z.  B.  in  allen  Germanischen  Staaten  ist  der  Geldadel  dem  Land- 
adel gef&hrlieh  gewoi'deii.  Auch  in  der  Geschichte  des  Untergan- 
ges des  Römischen  Freistaates  spielt  der  Geldadel  —  der  orde 
eqnester  —  eine  wichtige  RoUe.  Vgl.  meine  Schrift :  Sulla ,  ala 
Ordner  der  Rdmischen  Staatsirerfossang  dargesteUt.  Heldelb.  18S4» 

t)  Stiftung  des  FrauEiskaner  Ordens^  — >  Jesuiten  —  Hloneiiginf  der 
Hierarchie  zur  VoUu^aHihel. 
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scheu  Aristokratie  §ncht  Am,  wss  ihr  an  innerer  JCraft 
abgeht,  durch  Sti^enge  zu  ersetzen;  .sie  stellt  das  ¥ol^ 
unter  so  viele  Herreil ,  als  sie*Mitgliedei»ählt.  «Der  Vor-  « 
warf,  den  man  den  Spartanern  gemacht  hat,  ddfs'  sie  von 
den  Ephoren  von  Zeit  zu  Zeit  die  Erlmibnirs  erhielt^  ^ 
auf  die  Heloten,  wie  auf  Wild,  Jagd  za.maahen,  damit 
sich  ihre  Zahl  niqtrt  in  ginemu  gefahrdroifejiden  Grade  ver-* 
mehrte^  scheint  inicht  blos  auf  einer  fSage  zu  beruhn.  ^3*"^ 
Eine  Aristokratie    dieser  Art  ist   allemal  zugleich,  die^ 
herrschende  i^örperschaft  für 'sieb  betrachtef,  ein  stehen- 
de9*I^er.    Ihre  Y^rfasßung  steht  datier  unter  dem  Ein- 
^u^^  aller  d^  Ursachen,  welche  dem  Kriegswesen  hier 
diese,  dort  eine  andere  (Sestalt  geben.    (Wie  sonderbar' 
war  z*  B.  die  Art,  wie. sich  das  Heer  der  Mamelucken 
er^anftteQ  Die  Grundsätze  also,  welche  oben  von  den 
Aristokratien  überhaupt  aufgestellt  wbrden  sind, 'sind  auf»' 
,die  despotischen  nur  bedingungswdse  anwendbar.  ^ 

'S3  Die  stammväterlichen  Aristokratien.  — 
Auch  die  Aristokratien  dieser  Aft  kommen  in  der  "'Ge- 
schichte nicht  selten ,  namentlich  bei  noch  ungebildeten 
Völkerschaften,  vor.  Dieselben  Ursachen,  welche  bei 
dem  einen  Sthnrjne  die  Entst^ettung»  einer  siammväterlichen 
Einherrschaft  veranlassen,  können  und  müssen,  nach  Zeit 
nnd  Umständen,  bei  einem  andern  Volke  die  Entstehung 
einer  stammväterlichen  Aristokratie  zur  Folge  haben.  Ins  •. 
besondere  gehlen  in  die  Klasse  dieser  Aristokratien  cHe 
Kasten  Verfassungen.  Dem  Baue  dieser  Verfassungen 
liegt  der  Plan  zum  Grande,  die  unter  den  Mitgliedern  ei- 
ner nnd  derselben  Nation  eintretende  Verschiedenheit  der 
Stände  in  dem  Geiste  und  in  dem  Interesse  der  Axislo- 
kratie  zu  benutzen ,  d.  i.  einerseits  die  herrschende  Kaste, 
(oder  die  beiden  herrschenden  Kasten,  die  Priester-  und 
die  Kriegerkaste^  sowohl  gegen  den  Ehrgeiz  Einzelner 


.4")  S.  M*ii«o,  Sparte.  (OLBde.  Leipz.l800.ff.)  I.  Bd.  1.  Th.  Zehnte 
Beilage.  —  Ol^wolil  den  Yurwurf  mUdernd  summt  doch  L  ä  c  h  m ann 
(in  der  a.  Sehr.  8.  146.)  in  der  BlauptBaohe  mit  Manso  uberein. 
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ihresr  Büttels  als  ^egen  das  Ad(streban  der  flbrf^ii'Kn- 
«ten'and  andrerseits  die  onteren*  Kasten  ^egen  jie  Yer^ 

*  kümmeoiag  ihr^  Erwerbes  durch  die  «hAheren  Kasteit  in 
S|hat2  9ti  nehmen. .  Der  diesen  Verfassnngeri  ,^igenth8m- 
liehe' Plan  ist  also  der,  die  Politik  einer  Aristokratie  in 
euie  unabinderNühe  Natorordnang  zti  verwandeln. 

'  *  ^  83  Die  ge>s\liehen  oder,  pries'terlichen  Aristo>^ 
kratien.  -r-  Den  Verfkssnngen  dieser  Art,  kommt  Ins  be- 

*  sondere  das  f  n  statten ,  ^afs  die  Politik ,  welehe  ^ie  Ari-^ 
stobratie  überhkypt  zn  befofgen  faat^  fast  m  einer  Jeden 

^  Beziehung  zugleich  dje  ist,  welche  «iner  Priestessdhaft 
die  eigenthümliche  Grundlage  ihrer  Machf  zom  Gesetze 

macht.  '  ' 

« 

V       43  Die  Aristokratien,  deren  Ganndlag^e  der  Reich«* 
thnm  4^r  Mitgli^er  der  herrschenden  Körperschaft  istl — 

**  ^Erfassungen  dieser  Art  entständen  z.  B.  so ,  dars  ^fl  ei«- 
pem  städtischen  Gemeinwesen  Handel  und  Gewerbe  mit* 
der  .Zeit  eine  i^charfe  Scheidlinie  zwischen  Rachen  'nnd 
Armen  zogen,  oder  so,  dafs  bei  einem  Volke,  das  vom 
Ackerbaue  febtey  djpr  Grund  und  Boden  in  einem  hohen 
Ora^e  ungleich  vertheilt  war.  ■)  Des  ersteren  Ursprungs 
war  die  Aristokratie  z:  B.  ii>  Karthago  ,*)  in  den  aristo- 
kratischen Ffeistaaten  Griechenlands,  in  denen  der  Ger- 
manisehen Völker, •)  *des  andern  Ursprungs  der  Adel, 

'  der  auf  den  Reichs-  und  Landtagen  der  Germanischen 
Volker  Sitz  und  Stimme  hatte.  Schroffer  war  fast  immer 
in  den  Aristokratien  der  ersteren  als  in  denen  der  letz- 


1)  Hierher  gehört  Adam  Smith  V(Ce1>er  dleNator  uird  dieUriacben 

*   dds  NattoDalrelchthums.  Bd..V.  -^bth.  IL)  Bem'drkimg:  Bei' ^oan 

*     Bochi  imlciiltlvtrteii  V^lke  verwendet  der  I^aiMHierr  iieinen  Ueberw 

flafa  auf  die  Unterhaltung  eines  zahlreichen  Gefolgert  (Desto  letcbf- 
•      ter  also  kann  bei  einem  solchen  Volke  ein  Landadel  entstehn.    — 

Uebrigens  kann  aach  dieVleksBOcht  Vemnlaasung  cor  Bntete^ 

knng  eines  Adels  der  dritten  Art  werden, 
f)  Aristot  Polit.  n^  8. 
3}  Jedoeh  war  in  einigen  stfidtischen  Gemeinwesen  dieser  Tdlker  der 

Adel  orspningliGh  Landadel.,  der  in  die  9tadte  sich  niederlieDi  oder 

Biirgrechl  gewann. 


IM- 

f 

teren  ^i^der  Abstan4  swisehen  der  berrschaiden  Kör<^ 
perscbaft.undftdemVonie,  erbitterter  der  Kampf  iwiscbe» 
beiden;^}  %ey  es^  da^  die  Herrschaft ^ines  Landadels 

t  geaichört^.  oder  da/s  sie  an  sich  .milder  ist ,   als  die  eig- 
nes Creldadels. 

t        53  ^e  durcfi  einen»  demokratischen  Bestand«- 
theil    gemftfisi|^en    Aristokratieif.  —  Die*  Aristokratien 

*  dieser  Art  lassen,  wie* znsamilißn^esetBte  TerfassangeA 
flberbai\pi^  die  mannigfaltigsten  Modifikationen  sn  and  t 
kommen^  in  der  Geschichte^  bald  iA  dieser  bald 'in  einer 
andern  Gestalt  vor*.  Einer  der  gewöhnlichsten  Fälle  ist 
der,  iBS9  dje  Aristokratie  in'dei^dn  GesammltArohl  diu 
Staates  beteeffenden  Angelegenheiten,  z.  B.  wenn  neiie 
Gesetze  za  geben  eder  dift  schon  bestehenden  abzniAi* 
dem  sind,  an  die«  Zostimqiang  der  Volksgemeinde  ge^ 
banden  ist.  ^)  *  . 


1)  Mit  weloter  ErbUte|iing  bekämpfte  z.  B.  diek  aiistokratisehe  und 
die  demokratiflClSotParthel  eiiiaoder  in  den  Griechischen  Stfidten. 

S)  Vgl.  z.  B.  über  die  Verfassung  Sparta's:  Lach  mann  In  der  a» 

«fich.  S.  194.  ^  Veber  die  geschichtiloh  «testen  Veffiiisnngeil  Vtt 

DeateekeaVdlker:  Taolt.  GenDan.  e,  11.  }i 


ACHTZEHNTES.BUCH. 

besonderen   Theiles  der  ^Yerfassungslekre 
drittes  Buch. 


^    Von  der.    " 
Demokratie  od  fr  der  VoUuherrechafl. 

EINLEITÜ>ß/         • 

Um  die  Deftiokratie  von  der  Aristokratie  mit  wissen- 
schaftlicher Schirfe  za  unterscheiden,  hat  man  nntei'  der 
Demokrirtie  diejenige  StaatsvBcfassnng  zu  versfehn,  wdche 
die  BliicbtvoIIkoitunenheit  in  die  Hände  der  sämmtlichen 
—  physisch  stimmfähigen  und  nicht,  in  Privatdiensten  ste- 
httiden  Q — 'Mitglieder  des  Staatsvereines  legt.»Iliejen)gen 
Terfassungen,  welche  man  ids  geschichtliche  Beispiele  der 
Demokratie  anfährt,  sind  oft  der  Sache  nach  Aristokratien, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  in  ihnen  die  Zfihl  der 
Mit^eder  der  herrschenden  Körperschaft  im  Yerhältnils  zu 
der  Zahl  der  Unterthanen  gröfser  ist,  als  in  den  Yerfas- 
snngen,  welche  man  ansschliefslich  oder  vorzugsweise 
Aristokratien  zu  nennen  pflegt.  Q    Diesen  Demokratien 


1)  Die  letalere  ElgeBscbaft  Ist  erforderllcli ,  well  sonet  —  gcigeii  den 
iGhwidealB  der  rechtlichen  Gleichheit  —  d^  Dienstherr  eine  dop- 
pelte Stininie  haben  wnrde^  die  «einige  und  die  seines  von  ihm  nh- 
hingigen  Dieners. 

9)  2.  B.  A«ch  die  Athenienser  hatten  Beisassen.  (Miremoc)  —  Büne 
jedeDemekralie^  die  Eroberungen  machte  verwandelt  sich^  wenn 
sie  nieht  den  Besiegten  das  Burgerrecht  ertheilt,  in  eine  Aristoicra- 
tia-  —  Beispiele  fichter  Demokratien  findet  man  fast  nor  bei  noch 
ungebildeten  T^kerschaften.  Jedoch  auch  in  den  Urkantonen  der 
Sohwels  hat  sieh  die  ächte  Demokratie  erhalten. 
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also  kamnkt  ihr  Name  nur  vergleiehungsWeise  m»  —  Iclt 
werde  der  vorliegenden  Untersuchung  zwar  den  streng 
wissenschaftlichen  Begriff  —  oder  die  Idee  —  der  De- 
mokMtie  zum  Grunde  legen.  Jedoch  ist  das,  was  von  der 
Idee  dieser  Verfassung  gilt,  auch  auf  die  Demokratien  in 
der  relativen. Bedeutung  in  dem  Grade  anwendbai*,  in 
welchem  sie  sieh  der  Idee  nfihem. 

Die  Demokratien  sind  entweder  antokratische  oder 
repräsentative  Yolksherrschaften*  In  jenen  herrscht 
nnd  regiert  das  V^lk,  übt  es  also  die  Bechie  jder  Macht«' 
Vollkommenheit  nicht  blos  durch  Männer  seiner  Wahl,- 
sondern,  wenigstens  zum  Theil,  selbst  aus.  In  diesen 
ist  das  Volk  auf  die  Wahl  seiner  Vertreter  und  Beamten 
beschränkt,  ohne  dafs  es  irgend  eine  Art  der  Regierungs-' 
geschäfte  selbst  besorgte. '}  Man  kann  den  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Arten  der  Demokratie  auch  so  aus-* 
dricken:  In  der  autokratischen  Volksherrschaft  regiert  sich 
das  Volk  unmittelbar  selbst,  in  der  repräsentativen  nar 
mittelbar. 

iSchon  dem  einzelnen  Menschen  ist  es  schwer,  noch 
schwerer  also  mufs  es  einem  Volke  seyn,  sich  selbst  zo 
regieren.  Die  Demokratie  kann  daher  nur  bei  den  Völ*^ 
kern  gedeihen,  welche  entweder  noch  kaum  eine  Regie-* 
rung  haben,  oder  welche  schon  in  einem  hohen  Grade knl-' 
tivirt  und  civilislrt  sind.  *3  Jedoch  düpften  die  repräsenta- 
tiven Demokratien  vor  den  autokratischen  das  voraus  ha-« 
ben ,  dars  sie  auch  bei  Völkern  bestehen  können ,  welche 
mehr,  als  jene,  von  dem  Staate  forderfi,  weniger,  als 
diese,  der  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
gewachsen  sind. 


1)  Eine  schleohthto  aiitoknitische  Demokratie  kiiDii  b6<!listea8  Kel 
einer  VöncerscbafI  ▼orkommen^  deren  politlaobe  Einheit  ficb  auf 
die  Beratbang  einiger  wenigen  geoiein#auieD  AngalegenhetteB  be» 
schranlüt 

g)  In  ier  Folge  wird  ausschlierslieb  auf  4ie  Demokratien  dieser 

Volker  Rücksicht  geooramen  werden. 
ZM€kMrtä,  pum  St(J^$.^  iii.  t3 


«»4 

Blan  kann  das  Rei^räsentativsystem'*}  eine  Entde- 
ckuhg  der  Engländer  nennen.  Denn  ehe  ilieses  System 
in  England  cingefiihrt  wurdet  war  es  sowohl  der  Wis- 
senschaft als  der  Praxis  unbekannt.  Selbst  die  Grtechi- 
schen  Freistaaten  waren,  ungeachtet  der  Mannigfaltigkeit 
und  Beweglichkeit  ihrer  Verfassungen ,  nicht  auf  dasRe- 
präsentativsystem  verfallen;  und  eben  so  wenig  geden- 
ken desselben  die  Griechischen  Philosophen,  ob  sie  wohl 
den  Versuch  machten,  alle  überhaupt  möglichen  Staatsver- 
fassungen aufzuzählen.  *")  Jedoch  auch^  in  England  wurde 
das  Repräsentativsystem  nicht  planmirsig  eingefdhrt, 
gieng  nicht  die  Wissenschaft  der  Praxis,  soadern  diese 
jener  voraus.  Denn  es  entwickelte  sich  in  England  das 
Repräsentativsystem  aus  der  früheren  reichsständischen  Ver- 
fassung dieses  Landes ;  nicht  auf  einmal ,  sondern  durch 
Verbesserungen,  welche  man  mit  dieser  Verfassung,  um 
ihren  offenkundigen  Mängeln  abzuhelfen,  nach  und  nach 
and  im  Einzelnen  vornahm,  ohne  anfangs  zu  ahnden, 
dafs  man  einen  ganz  neuen  Weg  betrete. »)  Von  Eng- 
land aus  verbreitete  sich  das  Repräsentativsystem  nber 
Schottland  und  Irland,  auch  über  mehrere'  Britische  Ko- 
lonienv  besonders  über  die  in  Nordamerika.  (_  Npch  jetzt  ge- 
schieht es,  dafs  eine  neue  Britische  Kolonie,  so  wie  ihre 
Britische  Bevölkeruhg  und  ihr  Wohlstand  zunimmt,  ein 
eigenes  Parliament  erhält.^  Als  sich  die  Britischen  Ko- 
^  lonien  (znm  Theil3  vom  Mutterlande  losrissen,  wurde  in. 


1)  Mao  verwechsle  da«  RepraseotatiTsyatem  nicht  mit  der  Repra- 
sentatW  v  e  r  f  a  s  s  u  n  g.  Die  Repräsentativverfassung  ist  die-  Vww 
ftusung  eines  Freistaates.  Aber  das  RepVasentativsystem  lieisl 
aveh  der  konstltotio Hellen  Monarchie  bOKiehungswolse  zum  Grundft. 

8)  Z  B.  Plato^  Arl|toteles;  Poljbius.  —  VieUelcht  wi^  das  Reprä- 
sentativsystem mit  den  politisehen  Ansichten  der  Griechen  schleobi- 
hin  uDvereiBbar.  Denn  Kufolge  dieser  Ansichten  bestand  die  po- 
litische FreUieit  in  der  Theilnabme  am  Beeren. 

9)  Vgl.  Zeitschrift  fär  die  Gesetzgebung  und  Rechts^rissfenschhfl  dos 
Auslandes.  Herausg.  von  M  i  1 1  e  r  m  a  i  e  r  nnd  m  i  r.  Bd.II.  S.  479. 
Bd.  lU.  S.  462.  —  The  Ris^  and  Progress  of  the  English  Üooatt- 
IttllOB.    By  J.  JL  Siephetts.  liond.  1899.  H.  Vol. 
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ihnen,  welche  sich  nun  den  Namen  der  ,, Vereinigteu 
Staaten^'  (United  States}  beilegten,  die  Verrassung  der 
konstitutionellen  Monarchie  in  die  der  repräsentativen 
Demokratie ,  (in  die  Verfassung  also  •  welche  schlechthin 
dem  Repräsentativsysteme  entspricht,}  umgestaltet.  Leicht 
war  der  Uebergang  von  der  eineif  Verfassung  zu  der  an- 
dern; es  brauchte  fast  nur  an  die' Stelle  des  bisher  von 
dem  Könige  ernannten  Vorstandes  der- Regierung  ein  von 
•dem  Volke  gewählter  gesetzt  zu  werden.  *)  Zugleich  aber 
machten  die  Vereinigten  Staaten  eine  neue  Anwendung  von 
dem  Repräsentativsysteme;  sielegten  dasselbe  der  „Union'^j 
d.  i.  der  Konföderation,  zum  Grunde,  welche  sie  unter  sich 
abschlössen.  In  dem  laufenden  Jahrhunderte  ist  das  Recht 
der  Repräsentativverfassnng  sogar  das  gemeine  Recht 
der  Europäischen  Bevölkerung  der  neuen  Welt  geworden.*) 
(Spaniscbe  Kolonien  in  Südamerika.  Brasilien  ein  Kai- 
serreich näher  dem  Freistaate.}  —  Auf  dem  Europäischen 
Festlande;  wo  die  Britische  Verfassung  schon  lange,  (be- 
sonders seitdem  sie  in  Montesquieu  einen  beredten  Lobred- 
n^r  gefunden  hatte ,}  ein  (Tiegenstand  der  Bewunderung 
gewesen  war,  wurde  das  Repräsentativsystem  zuerst  in 
Frankreich  eingeführt;  in  der  Folge  aber  noch  in  mehce- 
reo  andern  Staaten ;  in  diesen  anfangs  durch  das  Macht- 
gebot Frankreichs^  späterhin  nach  dem  Beispiele  Frank- 
reichs oder  aus  Ueberzeügung  von  dem  Werthe  des  Sy- 
stemes.,  (Schon  ist  es  dahiq  gekommen,  dafs  das  Re- 
prftsentativsystem  fast  in  dem  ganzen  westlichen  Europa- 
entweder  bereits  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  oder  wenig- 
stens (in  Spanien}  die  Hoffnung  hat ,  *  demnächst  den 
Sieg  zu  erringen,  bald  als  eine  Modifikation  der  Monar- 


1)  Aocb  behielten  eteige  nnter  den  V.  Sit.  ihre  bMeri^e  Verfattung 
fbst  unverändert  bei  Andere  eotRcklossco  sich  kq  einer  ausge^ 
debnteren  Reform.  Vgl.  Story^  commenkiries  ob  tlie  constituUon 
of  the  U.  St.  Boston  u.  Lond.  tS34.  III.  V«»?, 

2)  Vergleiebt  man  dieses  Recht  mit  dem  Vcrfii«jiungM'ecbte  d«r  £u« 
ropäiscben  Staaten^  —  welche  Aiia0lchteji..eröftiea  sich  ia  ilfte  Zu« 
kut^a! 
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chie,  bald,  (%.  B.  in  mehreren  Kantonen  der  Schweiz,  in 
der  freien  Stßdt  Frankfurt^  als  eine  eigenthämliche  Form 
der  Demokratie.  In  Grofabritannien  entwickelte  sich  da« 
Repriisentativsystem  ans  dem  früheren  Rechtszustande  die- 
ses Reichs,  in  allen  andern  Staaten  ist  es  planmäfsig  ein* 
geführt  worden  *3. 

Unter  allen  den  autokratischen  Demokratien,  welche 
die  Geschichte  kennt,  dürfte  die  Demokratie  der  Athenien- 
ser  '3  dem  Ideale  einer  solcheii  Verfassung  am  nltchsten 
kommen.  Die  auf  dem  Reprisentativsysteme  heruhenden 
Verfassungen,  welche  in  d^  Geschichte  vorkommen,  ha- 
ben eine  so  geschwisterliche  Aehnlichkeit  unter  einander, 
dafs  sich  schwerlich  eine  dieser  Verfassungen  als  die  voll- 
kommenste ihrer  Art  auszeichnen  lassen  dürfte.  Vielleicht 
liegt  in  der  so  nahen  Verwandtschaft,  welche  unter  allen 
diesen  Verfassungen  eintritt,  ein  Beweis,  dafs  |die  Idee, 
welche  ihnen  zum  Grande  li^,. zugleich  ihre  Formen  be- 
stimmt 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

Von  den 
auioktatiMchen  Deniokraäe^  oder  VoOuherr$chaften.  *3 

So  nahe  auch  die  Aristokratie  und  die  Demokratie  ein- 
ander verwandt  sind,  so  tritt  doch  zwischen  beiden  der 
Unterschied  ein,  dafs  in  jener  die  herrschende  Körper- 
schaft aurser  ihren  Sfitgliedem  noch  andere  Unterthanen 


1)  Histoire  du  gouvenieoieDt  representatif.    Pa^  Goizot.  Par.  1621. 

2)  Den  bestes  Aufecblnrs  über  den  Geist  and  die  innere  Conseqoeas 
dieser  Verlkssung  glebt  Xenophon.  (De  repnblica  AtbenlenslUM.} 

8)  Die  Worte:  Demokrade,  VoIksberrscbaA j  sind  in  dieser  Abthe^ 
lang  jederzeit  Fon  den  antokratiscben  Verfassongen  dieser 
Art  Bo  verstekDj  aaoh  wo  dieses  Beiwort  nicht  binziigesetEt  Ist. 
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hat^  in  dieser  aber  dieselben Individaen  die  Herren  und  die 
Untefthanen  zugleich  sind;  ein  Unterschied,  welcher,  ob 
er  wohl  nicht  aus  dem  Wesen  der  einen  und  der  andern 
Terfassipj:  entlehnt  zu  seyn  scheint,  dennoch  der  Schlüs- 
sel za  den  Ei^centhämlichkeiten  ist,  welche  das  Verfasb- 
sun^srecht  der  Demokratie,  in  Verbältnifl^  zu  dem  der  Ari- 
stokratie ,  charakterisiren. ' 

Erstens:  Die  Demokratie  hat  ihre  Mitglieder, 
als  Einzelne,  besonders,  —  und  mehr  als 
die  Aristokratie  dieihrij^en,  —  zu  fürchten.. 

Sowohl  die  Aristokratie  als  die  Demokratie  kann  nur 
unter  der  Beding^ung:  gedeibn\  dafs  unter  den  Mitgliedern 
der  herrschenden  Körperschaft  eine  gewisse  Gleichheit  deä 
Rechts  und  der  Maoht  besteht.  Aber  die^e  Gleichheit  kann 
weit  eher  in  der  Demokratie,  als  in  der  Aristokratie,  Ein- 
zelne der  Yerrassung  entfremden  oder  mit  ihr  verfeinden. 
Denn  in  der  Aristokratie  findet  der  Stolz  der  einzelnen 
Mitglieder  der  herrschenden  Körperschaft  seine  Nahrung 
und  Ableitung  in  dem  Verhältnisse  des  Adels  zum  Volke. 
In  der  Demokratie  sind  alle  Mitglieder  des  Staatsvereines 
einander  gleich,  giebt  es  Niemanden,  auf  welchen  der 
Staatsburger  herabsehn  könnte,  —r  Eine  Aristokratie  wird 
durch  die  Furcht  vor  dem  Volke,  durch  den  aus  dieser 
Furcht  sich  von  selbst  entvVickelnden  Korporationsgeist  zu- 
sammengehalten. Eine  Demokratie  hat  für  ihre  Einheit 
nicht  dieselbe  Bürgschaft  In  dieser  Verfassung  mufs  Ge- 
meingeist  das  wirken,,  was.  die,  Aristokratie  dem  Korpo- 
rafionsgeiste  verdankt.  Aber  Gemeingeist  ist  nicht,  wie 
der  Korporationsgeist,  Mos  eine  eigentbümiiche  Richtung 
der  Selbstsucht;  er  ist  nicht  schon  eine  nach  Naturgesetzen 
nothwendige  Folge  der  demokratischen  Verfassung  *}.  — 
In  der  Aristokratie  herrscht  allemal  die  Minderzahl  >uber 
die. Mehrzahl;  die  Demokratie  zählt  so  viele  Mitglieder  als 


1)  Jedoch  kann  auch  in  der  Volkshernchaft  ein  dem  Korporatfons- 
gelste  ähDlicher  Geist  aufleben^  wenn  sie  in  anderen  Freistaaten 
nahe  und  gerärchtete  Nachbarn  hat.  So  verhieft  sicir«  einst  mit 
den  Griechischen  Freistaaten. 
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der  Staatsverein.  Je  gröfser  aber  die  Zahl  der  Borger  ist, 
eesto  geringer  ist  der  Werth  einer  BurgeMiktie  d.  i.  des 
Antheiles,  den  der  einzelne  Bürger  an  der  MaehtvoU- 
kommenheit  hat;  desto  weniger  bat  der  einzelne  Bürger 
bei  dem  Untergänge  der  Verfassung  zu  verlierdh,  desto 
mehr  kann  er  doixh  den  Untergang  der  Verfassung  ge- 
winnen. Daher  war  es  auch  die  einstimmige  Meinung  der 
Griechischen  Philosophen,  dafs  sich  die  demokratische 
Verfassung  nur  für  eine  kleinere  Volksgemeüide  eigne. 
Als  die  Römer  genöthiget  worden,  ihr  Bürgerrecht  allen 
Völkern  Italiens  zu  ertheilen,  untersiegelten  sie  das  To- 
dbsurtheil  ihres  Freistaates.  —  Gegen  alle  diese  Gefah- 
ren aber  ist  die  Demokratie  noch  weit  weniger  geröstet, 
als  die  Aristokratie.  Von  den  Mitteln,  welche  die  Ari-> 
stokratie  anwenden  kann,  um  sich  gegen  ihre  eigenen 
Mitglieder  zu  vertheidigen,  jstehen  der  Demokratie  nnr 
wenige  und  gerade  die  kräftigsten , nicht,  ^z*  B.  nicht 
eine^StaatsinquisitionJ,  zu  Gebote.  Die  vollziehende  Ge- 
walt ist  von  der  Demokratie  noch  eifersüchtiger,  als  von 
der  Aristokratie,  zu  bewachen. 

Hieraus  folgt:  1}  Soll  die  demokratische  Verfassung 
bei  einem  Volke  gedeihen  und  auf  die  Dauer  bestehen, 
80  mufs  die  Gesetzgebung  vor  allen  Dingen  eine  gewisse 
Gleichheit  der  Vermögensumstände  unter' den 
einzelnen  Bürgern  herzustellen  und  zu  erhalten  suchen, 
auf  dafs  nicht  der  Reichere  das  Uebergewicht,  welches 
der  Reichthum  giebt,  zum  Naehtheile  der  Verfassung  be- 
nutze. Freilich  eine  sehr  schwer  zu  befriedigende  For- 
derung, wenn  man  anders  nicht  zu  den  äufsersten  Mitteln 
seine  Cullucht  nehmen  kann  und  lyill  Q.  Mögen  auch  die 


1)  Beispiele  fod  solchen  MUlelo ,  (gleiche  Vertheilang  des  SmndM 
ond  des  Bodens  unter  die  einzelnen  Bürger^  Erschweroqg  dm 
inneren  Tauschverkehres ,  Verbot  des  Handels  mit  dem  Auslände^ 
u.  s.  w.)  bietet  unter  andern  die  Mosaische  und  die  Spartanische 
Gesetzphung  dar.  Vgl.  Michaelis^  Mosaisches  Reckt.  $.  T3.  IM. 
Lacbmann,  die  Spartiuiische  Slaatsverf.  S.  lOe.'CBel  Fes- 
tua  Y.  centnriatus  kommt  dre  (aaiTalleDde)  Nachricht  vor  j  dara 
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Verhältnisse/ unter  welcheii  eine  solche  Verfassung  bei 
einem  Volke  entstand,  jener  Forderung  noch  so  sehr  ent- 
sprochen haben,  der  ökonomische  Zustand  eines  Volkes 
ist  Vorzugsweise  veränderlich'.  Den  Griechischen  Frei^ 
Staaten  brachte  nichts  so  häufig  den  Untergang,  als  der 
Reichthum ,  zu  welchem  sie  in  Tagen  des  Glücks  und  des 
Sieges  gelangten  *). 

9^  Die  Demokratie  hat  sich  noch  mehr,  als  die  Ari- 
stokratie, vor  dem  Fehler  zu  häten,  in  die  Qände  Ein- 
zelner eine  Macht  zu  legen,  welche  gegen  die  Verfas- 
sung gekehrt  werden  könnte  *).  Da  in  der  Demokratie 
ein  Jedes  Amt  nur  auf  eine  gewisse  Zeit,  z.  B.  nur  auf 
ein  Jahr,  zu  übertragen  ist,  so  müssen  die  ein?:elnen  Bür- 
ger, um  ihren  Anspruch  auf  die  Verwaltung  der  öffentli- 
chen Geschäfte  geltend  machen  zu  kennen,  auch  wenn 
mit  djen  Aemtem  ein  Einkommen  verbunden  ist,  entwe- 
der ein  unabhängiges  Vermögen  Qhn  independent  fortune) 
besitzen  oder  durch  die  ökonomischen  Verhältnisse  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  in  den  Stand  geselzt  werden, 
schnell  von  einem  Berufe  zu  dem  andern  überzugehn. 
(Die  Vereinigten  Staaten  dürften  das  Gedeihn  ihrer  de- 
mokratischen Verfassungen  unter  anderem  dem  Umstände' 
verdanken,  dafs   es  in  diesen  Staaten  für  jetzt  noch  so 


einst  aurh  ^ei  den  Bomern  der  Ornod  udd  Boden  gleich  vertheill 
war).  —  Die  Athebienaer  waren  auf  ein  aonderbarea  Mittel  vcr- 
faUen  ,  *dfe  Ungleichheit  der  Vernin|rensunistände  y  welche  bei  ih- 
>  nen  nicht  gering  war>  mit  dem  Geiste  der  Demokratie  in  Ucber- 
einstimraung  ku  setKen.  Die  Reichen  mursten ,  in  Gescllsehafttn 
verthciH;  gewisse  Staatsausgaben  unmittelbar  bestreiten,  s.  B. 
Kriegsschiffe  erbanen.  cAsfrou^ia/.)  8.  Pol; t  er,  Arcbaeologia  Grae- 
ca.  L.  I   c.  15.  Bockh,  die  Staatswirthschaft  der  Alhenicnser. 

1)  8.  auch  (über  den  Yerfall  des  Römischeo  Freistnates )  Sallust.. 
de  beUo  Jttgurthino,  in  der  Einleitung 

B)  Die  afaximen,  welche  die  Aristokratie  bei  der  Organisation  der  Staats« 
Verwaltung  z.u  befolgen  hat,  (s.  oben  S.  181  ff.)  sind  daher  in  ih- 
rer ganzen  Strenge  auch  auf  die  Demokratie  anwendbar.  —  Für 
die  Ausübung  der  Tollziehenden  Gewalt '  batCcn  AU-  S|*ariancr 
zwei  Konige,  die  Romer  zwei  Konsulcn,  die  Aihenionser  s6g^ 
nenn  Archonten. 
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leicht  ist,  einen  Stand  oder  Beruf  mit. einem  andern  zu 
vertauschen.]) 

83  Alles,  was  dem  Gemeing^eiste  Eintrag  thnt, 
—  alles  alSo,  was  die  einzelnen  Bärger  bestimmen  oder 
veranlassen  könnte,  ihr  Privatinteresse  höher,  als  das 
Gemeinbeste,  zu  stellen,  —  ist  mit  dem  Geiste  der  de- 
mokratischen Verfassung  unvereinbar.  Di^  Bürger  dürfen 
nicht  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Religionsmeinungen, 
nicht  zu  Folge  der  Verschiedenheit  ihrer  Beschäftigungen, 
in  Stande ,  ja  selbst  kaum  in  politische  Partheien  gespal- 
ten seyn-  —  Dagegen  entspricht  dem  Interesse  dieser 
Verfassung  alles  das,  was  den  Gemeingeist  f^elebt  und 
unterhält ,  —  also  alles  das ,  was  die  Bürger  in  der  Ger 
sinnung. bestärkt,  dafs  ihr  Privatwohl  auf  der  Wohlfarth 
des  Gemeinwesen^^  beruhe.  Daher  hat  die  Demokratie  vor 
allen  Dingen  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  einen  jeden  ein- 
zelnen Bürger  eines  Antheil^  an  der  Verwaltung  der  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  zu  versichern^  In  dem  Athe- 
niensisehen  Freistaate  hatte  nicht  nur  über  die  wichtig- 
sten Angelegenheiten  die  Volksgemeinde  zu  entscheiden, 
sondern  es  war  auch  in  demselben  Freistaate  die  Zahl 
der  Aenlter  so  grofs,  dafs  es  kaum  einen  Bürger  gab, 
welcher  nicht  irgend  ein  Amt  bekleidet  hätjte.  Ein  ande- 
res kaum  minder  Wirksames  Mittel  zur  BelAnng  des  Ge^ 
meingeistes  ist  ein  der  Volksgemeinde  figenthümlicher 
und  gemeinschaftlicher  Kultus.  Alle  Freistaaten  Griechen- 
lands hatten  entweder  aufser  den  Gpttern,  welche  von 
allen  Hellenen  verehrt  wurden,  noch  ihre  besonderen  Gott- 
heiten ,  oder  verehrten  wenigstens  in  dem  eii\en  oder  in 
dem  andern  jener  Götter  ihren  unmittelbaren  Schntz- 
herrn  '3*  Die  gottesdienstlichen  Feste  hatten  zugleich 
eine  politische  Tendenz  und  Bedeutung.    Eben  so  kann 


1)  Daher  lalM  sieh  die  VerartheHimg  de«  Sokrntef  mit  sehr  erhehll. 
chen  Gründen  Tertheidlgen.  —  Die  Freiaüiaien  des  Eiirojpfitechea 
MiUclalten  haliep  i|ire  SobuixheQigen.  fite  anderer  Nainea  dieeeibe 
Baehe. 
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,  die  Demokratie,  indem  sie  gewissen  Handlungen  Beloh«- 
nungen  verhelfst^  auf  lindere  Strafen  setzt,  den  Gemein- 
geist befördern  oder  unterstützen.  Ein  Gesetz  Solon's 
verordnete,  dafs  der  Bürger,  der  bei  einem  Aa/ruhre 
nicht Parthei  nehme,  ehrlos  seyn  solle  ').  —  Ueberhaupt 
aber  mufs  Gemeingeist  das  gesammte  Seyn  und  Leben 
des  Volkes  gleichsam  durchdringen,  wenn  sich  die  Ver- 
fassung dem  Ideale  einer  .¥olksherrschaft  nähern  soll.  Den 
Griechen  z.  B«  galt  poh'tische  Freiheit  mehr,  als  bürger- 
i  liehe  Freiheit.*  Sie  verwendeten  ihre  Reichthnmer  und  die 
Schöpfungeil  ihrer  Kunst  zur  Aofföhrung  und  Ausstattung 
der  Tempel  und  anderer  öffentlicher  Gebfiode,  nicht  zur 
Verschönerung  und  Ausschmückung  ihrer  Privatwohnungen. 
Sie  führten  mehr  ein  öffentliches  als  ein  heimliches  Leben, 
indem  sie  sich,  von  einem  milden  Klima  begünstiget,  viel 
und  oft  auf  öffentlichen .  Pl&tzen  oder  in  öffentlichen  Ge- 
bäuden zu  einander  gesellten  >). 

4)  edoch  Gemeiqgeist  setzt  die  Burger  noch  nicht  in 
den  Stand,  sich  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  gleich 
als  der  ihrigen,  anzunehmen,  nnd  dieise  Angelegenheiten 
gehörig  zu  verwalten.  Um  ihren  Pflichten,  um  den  An- 
sprüchen des  Gemeingeistes  zu  genügen,  müssen  die  ein- 
zelnen Bürger  noch  flberdiefs,  was  ihre  Vermögensum- 
stände betrifft,  in  der  Lage  seyn,  dafs  sie  die  Zeit, 
welche  der  Staat  von  ihnen  fordert,  ohne  Nachtheü  für 
ihren  Haushalt  erübrigen  können.  Daher  hangt  das  Ge- 
deihn  demokratischer  Verfiissongen  wesentlich  von  der  Be-  , 
schaffenheit  der  Quellen  ab,  ans  welchen  die  Bürger  ihr 
Einkommen  beziehn.' —  Der  Landbau  ist  an  sich  diejenige 
Beschäftigung^  welche,  als  die  Lebensart  der  Bürger  ei- 
ner Demokratie^  mit  dem  Geiste  dieser  ^Verfassung  am  be^ 
stea  übereinstimmt  *)•  Aber  ohne  Grundholden  oder  Dienst- 


1)  Plotaroh.  In  Solone. 

S)  Biol|||;6  fihnliche  BraehetniiDgeB  Irommen  aueh  in  den  Deotechen 
llefchMtädMa  während  des  Mittelalten  «Tor.  Wie  beharrlloh  ba»- 
ten  dleStrabbnrger  an  IkremMiuuter^  die  Kölner  an  ihrem  DoaM  I 

3)  So  Ariaioteles,  PoUi  Ol,  Z.  •.— Aoeh  bei  deaMmenialttH 
den  dto  Irtbna  nulieae  h«h«r^  ab  die  (ribw  i 
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leote  betriebeo  fiebt  der  Landbau  gelten  oder  nie  deq  Ue- 
berschor«  lüi  Einkommen,  welchen  er  geben  mürste,  wenn 
er  die  Borger  iu  den  Stand  setzen  sollte,  den  Forderon- 
gen,  welche  das  Gemeinwesen  an  sie  macht,  wenn  diese 
Forderungen  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  zunehmen,  Ge- 
nüge zu  leisten;  Auch  kommt,  im  naturgem&fsen  Laufe  der 
Dinge,,  über  kurz  oder  über  lang  die  Zeit,  da  sich  die 
Fabrikation  von  der  Produktion  losreifst.  —  Am  allerwe- 
nigsten kann  sich  die  Demokratie  bei  einem  Volke  erhal- 
ten, welches  seinen  Lebensunterhalt  zu  einem.  grofsenTheiie 
von  der  Fabrikation  und  von  der  Handlung  zieht.  Denn 
ein  solches  Volk  muPs  sich  mit  der  Zeit  in  zwei  grorse 
Partheien  spalten ,  in  die  Parthei  der  Reichen  und  in  die 
der  Armen*  Die  Verfassung  ist  alsdann  vielleicht  noch  dem 
Namen  nnd  ihren  Formen  nach  eine  Demokratie^  der  Sa- 
che nach  aber  eine  Aristokratie«  Ja  endlich  mnPs  auch  mit 
der  Form  der  Veriassung  eine  durchgreifende  Veränderung 
vorgenommen  werden.  Denn  endlich  kommt  es  zu  einem 
offenen  Kriege  zwischen  jenen  Partheien ;  zu  einem  Kriege, 
welcher  nur  mit  der  ganzlichen  Niederlage  der  einen  oder 
der  andern  Parthei  oder  mit  der  Unterwerfung  beider  un- 
ter einen  Herrn  endigen  kann.  —  Nur  ein  Mittel  bleibt 
übrig,  wie  die  Vermögensverh&ltnisse  der  Burger  einer 
Demokratie  in  Uebereinstimmung  gesetzt  werden  können, 
freilich  ein  .sehr  unerfreuliches,  —  die  Sklaverei.  Die 
Sklaverei  setzt  die»JBnrger,  als  Herren  ihrer  Sklaven,  in 
den  Stand,  zu  leben,  ohne  zu  arbeiten,  sich  mit  den  öf-« 
fentlichen  Angelegenheiten  zu  beschäftigen,  ohne  ihre  Pri- 
vatangelegenheiten zu  vernachlafsigen.  Sie  ist  sogar ,  in- 
dem sie  alle  Freie  einander  gleichstellt,  sie  ins^esaihmt 
gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind,  gegen  die  Skjaven, 
waffnet,.  zugleich  dem  Gemeingeiste  Iforderlich.  Man  darf 
wohl  behaupten,  dafs  die  Griechen,  ohne  die  bei  ihnen 
herrschende  Sklaverei,  nimmermehr  zu  ihren  demokrati- 
BChen  Verfassungen  gelangt  seyn  wurden.  Die  Burger- 
(KluUleD  dieser  DemokrAtien  gUdiw  eben  detmegea  dem 


be^röterteiY  Adel  der  Gerinanischen  Völker  ^).  Zwar  ent- 
halt die  Geschichte  ;  der  Deutschen  Nation  mehrere  Bei- 
spiele von  Freistaaten,  welche,  obwohl  ohne  »Sklaven,  den- 
noch eine  demokratische  Verfassung  hatten  *)•  Aber  die 
Hauptstütze  dieser  Verfassung  war  hier  das  Zunftwesen^ 
also  eine  aristokratische  Institution. 

Zweitens:  Die  D^emokratie  hat  sich  selbst  d.  i^ 
die  Verirrongen  derMehrheit  besonders, 
—  und  mehr,  als  die  Aristokratie,  —  zu 
fürchten. 

Das  Volk,  nicht,  wie  die  Aristokratie,  von  einem 
lauernden  Feinde  oder  von  einem  zweideutigen  Freunde 
im  Innerit  des  Staates  bewacht  und  bedroht,  in  dem  Be- 
sitze einer  Macht,  die  keine  andere  Schranken  hat,  als 
die,  welche  ihr  das  Volk  selbst  setzt,  kann  leicht  in  den 
Irrthum  verfallen  oder  zu  dem  Irrthume  verleitet  werden, 
als  ob  es,  um  frei  zu  seyn«  die  Fesseln  der  Gesetze  gänz- 
lich abwerfen  müsse.  Hat  es  einmal  diese  Bahn  betreten, 
60  ist  es  bald  der  Freiheit  nicht  meht  zu  ersüttigen  *)  und 
80  verliehrt  es  endlich  in  dem  Wahne,  das  Unerreichbare 
erreichen  zu  können,  die  Freiheit,  zu  welcher  es  gelangt 
war.  Je  gröfser  die  Zahl  der  Birger  igt,  desto  m^ebr  ist 
die  Volksgemeinde  dieser  Gefahr  ausgesetzt    Denn  desto 


11  Man  darf  aas  dem  Satze :  Oboe  Sklaverei  keine  Demokratie  I  nicht 
folgern:  Wo  es  Sklaven  giebt^  ist  die  VeHtesun^  eine  Demokra- 
tie. Vielmelir  ist  die  Sklaverei  zngleich  die  ^verwundbarste  Bteüiß 
der  Demokratien!  Denn  ans  den  Sklaven  ergünzt  sich  —  durch 
Freilassuttfren  ~  die  Burgersebafl.  (Doch^  sind  die  Sklaven  von 
einer  anderen  Rasse,  als  die  Berren^  r.  B.  Neger,  so  steUt  sich 
die  Sache  anders ,  wenn  auch  nicht  zum  Vortheile  der  Demokrai^ 
tie.)  Die  Römer  erkannten  zu  spät  den  Fehler ,  dafs  sie  Jahrhun«^ 
derte  lang  den'  Freilassungen  nicht  Ziel  und  Mab  gesetzt  hatten. 
Tgl.  Biblioth.  universeUe  de  Geneve.  1S88.  Juniheft. 

9)  Die  Mehrzahl  der  Deutschen  Reichsstädte  hatte  eine  demokratl-r 
sehe  Yerihssuflg. 

•)  Auf  dem  Polnisches  Reichstage- konnte  einst  ein  jeder  einzelne 
Edelmann,  was  die  Mehrheit  beschlossen  hatte ,  durch  sein  Veto 
oDwiricsam  machen.  Welter  hat  der  Hunger  nach  Freiheit  seine 
Begehrlichkeit  nirgend  gelriebra  I 
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leichter  kann. sie,  wie  ein»  jede  groCse  Versammlanf ,  z« 
leidenschaftiichen  oder  nnoberleg^en  BescUfissen  hingaris- 
sen  werden«  Desto  wenij^^er  kann  sie  selbst  die  Forcht  vor 
eioem  auswärtigen  Feinde  zor  Besinnung  bringen.  —  Die 
Athenienser,  ilirer  Beweglichkeit  und  ihres  Wankelmnthes 
sich  bewnfst,  hatten  ihren  ganzen  Scharfsinn  aufgebothen, 
um  ihre  Demokratie  gegen  das  YoUt  oder  das  Volk  gegen 
sich  selbst  in  Schutz  zu  nehmen.  Es  gab  in  Athen  eigene 
Beamte ,  welche  in  den  Volksversammhingen  aber  die  Auf- 
rechthaltong  des  bestehenden  Rechts  zu  wachen,  gegen  eine 
jede  Neuerung  zu  sprechen  hatten  *).  Es  wurden  in  diesen 
Versammlungen  zuerst  die  Greise  zum  Sprechen  aufgefor- 
dert *).  Man  {konnte  sogar  eine  Anklage  gegen  denjenigen 
erheben,  welcher  den  Vorschlag  zur  Aufhebung  oder  Ab- 
änderung eines  Gesetzes  gemacht  hatte,  ungeachtet  der 
Vorschlag  von  dem  Volke  bekräftiget  worden  war  •).  Ein 
anderes  Mittel,  von  welchem  man  zu  demselben  Zwecke  oft 
und  mit  Erfolg  Gebrauch  gemacht  hat,  ist  die  Religion.  Po- 
lybius  *)  schreibt  sogar  die  längere  Dauer  des  Romischen 
Freistaates  vorzugsweise  der  Ehrfurcht  zu,  welche  das  Volk 
vor  den  Abmahnungen  der  Götter  hegte  ')• 

Eine  so  hinfällige  Verfassung  ist  die  Demokratie ,  dafs 
sie,  um  sich  zu  erhalten,  genöthiget  seyn  kann,  selbst  zu 
den  uQgerechtesten  oder  sonderbarsten  Mitteln  ihre  Zuflucht 
zu  nehmen.  —  So  war  es  z.  B.  bei  den  Atheniensem  Rech- 
tens, dafs  ein  Bürger,  welcher  aus  irgendeinem  Grunde, 
z.  B.  wegen  seiner  Verdienste,  der  Verfassung  gefSbrlich 
zu  seyn  schien ,  ohne  Urtheil  und  Recht  mittelst  eines  blo- 
aep  Volksbeschlnssea,  (^mittelst  des  Ostracismus,)  aus  dem 
Gebiete  des  Freistaates  verbannt  werden  konnte.  Eine  auch 


1)  No/üio4)uAaEK«(.  Potteri  Archaeol.  Gr.  I>  '8. 

t)  Potter.  I,  17.  .    * 

8)  Voyage  da  jenne  Anaclianifl.  n.  p.  998.^ 

4)  Bist   VI,  56.  ^ 

5)  Auch  könnte  hier  noch  der  Auctoritfts  aenatos  ErwfiiuiaBg  ge- 
BchehD.  Bine  almUehe  Abhängigkeit  des  Volkes^  (eine  Art  von 
Veto^  komnl  MCh  in  anderea  D^inokratteu  vor* 
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den  Romern  ttich(  unbekannte  Anwendung  des  Gmndsattes: 
Es  ist  besser,  dars  ein  Mensch  umkomme,  als  dafs  das 
ganze  Volk  verderbe!  —  Bei  demselben  Volke  hatte  die 
Komödie  in  den  Zeiten  der  Demokratie  eine  politische  Vt^ich- 
tigkeit,  zu  welcher  sie  vielleicht  bei  keinem  andern  Volke 
gelangt  ist  Sie  kiichtigte  ungestraft  die  Gebrechen  der 
Verfassung  und  die  Missethaten  einzelner  Bürger,  beide 
mit  gleicher  Schonungslosigkeit  0« 


ZVTEITE  ABTHEILUNG. 

Van  der 
repTMCtUaiwen  Demokratie  oder  Volksherrschaft. 

13  Natorlehre 

der 

reprisentativen  Demokratie  oder  VolksherrschafL 

i)  Alle  Gewalt  ruht  im  Volke,  mit  andern  Wor-  '^ 
ten,  das  Volk  ist  das  Subjekt  der  Machtvollkommenheit,  ist 
der  Sou verain.  —  Es  geht  daher  alle  Gewalt  vom  Volke 
aus.  Wer  berechtiget  seyn  soll,  irgend  eine  Gewalt  Aber 
das  Volk  oder  fiber  einen  Theil  des  Volkes  oder  über  ein- 
zelne Staatsbürger  auszuüben,  mufe  hierzu  von  dem  Volke 
selbst  (oder  beziehungsweise  von  einer  Abtheilong  des  Vol- 
kes^  den  Auftrag  —  unmittelbar  oder  mittelbar  —  erhal- 
ten. —  Eben  so  mnrs  eine  jede  von  dem  Volke  übertragene 
Gewalt  von  Zeit  zu  Zeit  zu  dem  Volke  zurückkehren. 
Je  mehr  die  Verfassung  den  Auftrag  zur  Ansäbung  einer 
Gewalt  seiner  Zeitdauer  nach  beschrfinkt,  desto  mehr  ent- 
spricht sie  dem  Geiste  d^  Demokratie,  desto  vollkomme- 
ner fuhrt  sie  den  Grundsatz  der  rechtlidien  Gleichheit  durch, 


6)  KaoneglaTier,  die  sIte  komlMhe  Mme  ta  AAen. 
1817.  a  467  ff.    ^^Dto  komMle  Bafeae  «la  Htto^eilekl.^ 
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weidie  oBter  allen  SUiatfihürgem.  ab  «oldien,  besteben 
0OIL  (^Alle  die^  Sitze  ^nen  eben  m  wohl  von  der  an- 
tokratMehen  ala  von  der  reprfeentativen  Demokratie.  Dage- 
|:en  weieben  beide  Veriassangen  in  der  Art  von  einander 
ab,  wie  me  diese  Satze  anwenden  oder^modifieiren])- 

2)  Das  Folk  hat  seine  g'esamoite  Gewalt,  al- 
so die  simmtlichen  Rechte  der  Maebtvollkom-i' 
menheft,  nicht  selbstsondern  darchManner  sei- 
ner Wahl  aoszoäben«  Der  allein  «wesentliche  Unter- 
schied zwischen  der  aatokratischen  nnd  ond  der  reprisen- 
tativen  Demokratie ;  zuj^leich  der  Grand  des  Namras,  wel- 
chen die  letztere  Yerfassan;  fährt!  —  Und  wamm  soll 
sidi  das  Volk  seiner  Macbtvoykommenfadt  entaulsern?  wd- 
dies  sind  also  die  Grunde,  die  (ür  die  repräsentative  De- 
mokratie, diese  in  Verhiltnirs  zur  aotokratischen  Demo- 
kratie betrachtet,  'sprechen t  EJr^leruf:  Die  Reprfisentativ- 
verfasson^  als  solche  hat  den  Sinn  und  Zweck,  die 
Demokratie  durch  eineWahlaristokratie  zn  mä- 
fsigen;  ihr  lie^  die  Erwartoog  oder  Voraussetzonie  znm 
Grunde,  dafs  das  Volk  in  seinem  eigenen  Interesse  die 
Ausübung  der  Machtvollkommenheit  den  besseren  und  be- 
sten HAnnem  des  Landes  übertragen  werde.  (^Allerdings 
ist  der  Plan  nicht  unfehlbar.  In  den  Vereinigten  Staaten 
soll  es  nicht  selten  gesehehn ,  daPs  sich  gerade  die  vor- 
zfigliehsten  Männer  nicht  um  Aemter  bewerben,  die  Mittel 
scheuend,  welche  sie  anwenden  mufsten,  um  die*Stimmen 
der  Burger  für  sich  zn  gewinnen.  Jedoch  kein  Plan  kann 
ZU'  seinem  Gelingen  der  Mitwirkung  derer  entbehren,  durch 
welche  er  auszuführen  ist^-  Zweitens:  Auch  in  so  fern 
ist  die  Reprasentativverfassung  auf  die  Mdfsigung  der 
Demokratie  berechnet,  als  sie,  die  Staatsverwaltung  auf 
eine  verbfHtnifsmärsig  geringe  Anzahl  Bürger  übertra- 
gend, das  Volk  Vor  sich  selbst  d.  i.von  der  Leidenschaft- 
lichkeit und  Uebereilung  bewahrt,  mit  welcher  die  Menge 
ihre  Beschlüsse  zu  fassen  pflegt.  Driiiens:  Die  Repri- 
•mtelivveirliflssong  fordert?  von  dem  Volke  weniger,  als 
die  autokratiirche  Demokratie;  sie  kann  auch  die  Verfas- 
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jsung  eines  Gemeinwesens  seyn,  dessen  einzetne  Bürger 
nicht  auf  derselben  Stafe  geistiger  Bildung  stehn.  In  der 
Antokratischen  Demoleratte  bat  das  Volk,  als  ein  Oansses 
oder  in  der  Volksversammlung,  über  die  wichtigsten  An- 
gelegenheiten des  Staates  selbst  za  entscheiden-;'  in  der 
repräsentativen  Demokratie  ist  die  konstitutionelle  ThS^ 
tigkeit  des  Volks  auf  die  Wahl  seiner  Vertreter  und  Be- 
amten beschränkt.  Es  ist  aber  leichter,  aber  Personen 
als  über  Sachen  zu  urtheilen.  Jene  sprechen,  sind  In- 
dividi^n,  wie  wir;  diese  sind  stumm,  wenn  man  nicht 
zu  fragen  versteht,  leben  nur  in  uns  und  durch  uns* 
•  Viertens:  Die  autokratische  Demokratie  eignet  sich  nur 
für  eine  kleinere,  die  repräsentative  auch  für  eine  grftfsere 
Volksgemeinde.  Bei  einem  Volke,  das  über  ein  Land  von 
bedeutendem  Umfange  zerstreut  lebt,  kann  die  ersterc 
Verfassung  schon  deswegen  nicht  auf  die  Dauer  bestehn^ 
weil  die  Vereinigung  des  Volks  zu  deai  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederkehrenden  Volksversammlungen  mit  fast  unübersteig- 
liehen  Schwierigkeiten ,  z.  B.  mit  einem  kaum  *  zu  er<- 
schwingenden  Kostenaufwande ,  verbunden  ist.  (Auf  den 
Deutschen  Reichstagen  erschienen  einst  iille  freien  *  und 
waffenfähigen  Männer.  Indem  sie  sich  aber,  die  Mühse- 
ligkeiten und  Kosten  der  Reise  scheuend,  der  Last  des 
Erscheinens  zu  entziehen  suchten,  verloren  sie  mit  dtr 
Zeit  das  Recht,  auf  den  Reichstjagen  mitzustimmen.]) 
Die  Repräsentatiwerfassung  hat  nicht  mit  denselben 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Jedoch,  noch  aus  einem 
andern  Grunde  ist  in  der  vorliegenden  Beziehung  der 
Vortheil  auf  Seiten  der  Repräsentativverfassung.  Zwar 
kommen  beide  Formen  der  Demokratie  in  so  fern  mit  ein- 
ander überein ,  als  die  Stimme  des  einzelnen  Bärgers  de- 
sto weniger  wiegt,  je  zahlreicher  die  Volksgemeinde  ist 
Aber  das  Stimmredit  steht  in  einer  aUgemeineren  und  nä- 
heren Verbindung  mit  dem  Privatinteresse  der  Stimmbe- 
rechtigten,  wenn  es  bei  Wahlen,  als  wenn  es  bei  der 
Beschlufsnahniie  über  andere,  öffentliche  Angelegenheiten 
ausgeübt  wir^L    Die  Wafalsthamen  .w^den«  geraelii;  die 


Wähler  können  bald  einen  Göniler  ^er  Wohlthttter, 
bald  einen  Freund  oder  Tarwandten,  bald  einen  Schütz- 
ling begönstigen«  Ja  schon  in  dem  SV'nnsehe  und  Bestrer 
ben,  bei  einer  be^tvnmten  Wahl  dem*  einen  Stimmwerber 
vor  dem  ander»  den  Sieg  zu  verschaffen,  liegt  ein  be* 
sonderer  Reitz.  (Bas  beweisen  die  Wahlkiunpfe  in  Eng- 
land, in  der  Union  und  oberhanpt  in  allen  den  Staaten, 
die  eine  ßot  dem  Repräsentativsysteme  berohende  Verfas- 
sung haben.3 

3}  Jedodi,  so  gewirs  auch  diejenigen /dordi  welche 
fn  der  repräsentativen  Demokratie  das  Volk  seine  Macht- 
vollkommenheit ausübt,  nur  die  Bevollmächtigten  und  Die- 
ner des  Volkes  sind,  und  so  grofs  auch  die  Abhängig- 
keit ist  oder  seyn  mag,  in  welcher  sie  wegen  der  kur- 
zen Dauer  ihrer  Vollmacht  vom  Volke  stehn,  so  wurde 
doch  das  Herrscherrecht  des  Volks,  auf  das  Wahlrecht 
beschränkt,  noch  immer  ein  leerer  Name  seyn,  wenn  nicht 
dem  Volke  ein  Mittel  zu  Gebote  stände,  seinen  Willen 
den  Erwählten  —  indirekt  —  zur  bleibenden  Regel  ihres 
Verhaltens  zu  machen.  Damit  nun  das  Volk  gleichwohl 
nicht  blos  herrsche  sondern  auch  durch  seine  Vertreter 
und  Beamte  regiere,  mofs  die  Repräsentativver- 
fassung zugleich  die  Herrschaft  der  öffentli- 
chen Meinung  seyn  ^').  Es  mufs  sich,  wenn  und  wo 


*)  Man  verwechsle  nicht  die  öffentliche  Meinung  mit  derMeinoBig 
der  Meh  r  h  e  i  t*  Die  entere  ist  die  p  r  fis  o  mti  v  e,  (eder  mathmafs- 
liche^)  die  letztere  ist  die  wirkliche  Meionng  de^  Mehrheit 
Die  Meinang  der  Mehrheit  l&fst  sich  nar  durch  das  Zahlen  der 
Stimmen  austaitteln  ^^  auf  die  dffentliche  Meinung  seh  liefst  man 
ans  den  Meinungen^  die  tou  Binsselnen  geäufsert  werden.  Die 
Meinung  der  Mehrheit  hat  (▼oranssetr.nngsweise)  eine  entschei- 
dende^ die  öffentliche  Meinung  hat  nur  eine  berathende 
Stimme.  Wo  die  Mehrheit  herrscht  oder  regiert^  ist  das  Stimm- 
recht doch  immer  nur  auf  eine  (bald  gröfoere  bald  geringere)  An- 
Kahl  Burger  beschrftnkt.  In  Besiehung  auf  die  öffentliche  Mel- 
nnng  hat  ein  Jeder  ein  Stimmrecht.  Die  Meinung  der  Mehrheit 
kann  nur  kraft  der  Verfassung  herrschen  oder  regieren. 
Die  öffentliche  Meittong  kann  auch  ohne  den  Beistand  der 
▼erfannnag  anf  die  Leitung  der  öffeatUchen. Angelegenheiten 
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diftde  Verfasfiuni^  Gestehen  uWi  gedeihen  soll^  eine  öf-^ 
fentliche  Meinung  bilden  köanen  und  gebildet  haben.  ¥ü)f 
den  Einflofs  der  öffentlichen  Meinnng  aiif  die  Verwaltung* 

'  der-  öffentlicheM  Angelegenheiten  ist  dann  scfion  durch 
die  Formen  der  Verfassung  g^^ofgt.  —  In  einer  kleineri 
\0Iks1ge111ei9de  kann  sich**  eine  öffentliche  Meinung  schon 
durch  fden  gesellten  Verkehr  unter  den  Bürgern  bilden. 
Bei  einem  Volk^  aber,  das  über  einen  gröGsen  Flächen-*' 
raiun  zc;^streut  lebt^  kann  nur  unter  der  Bedingung  eine' 

.öffentliche  Meinung,  enfstehn 9 -Ist  mithin  hiir  unt6r  der 
Bedingung  eine  H^räsentatirvcrfassung  möglich ,  di^^ 
das  Volk  in  dem  BesitauB  eines  Mittels  ist^  durch  iv'elfahes 
dasi  ganze  ]Land  fiadi  Gefallen  in  einen  H&rsäl  \nerwan- 
delt  werden  kann,  also  nur  unter  der  BediA^rfng,  dkrs 

-das  Volk  eine  Drucksdirift  besitzt'  Jedoch  es'^köiilmt 
noch  überdieTs  auf  den  Gebrauch  an ,  welcher  von  dieseit^^ 

.Mittel  gemacht  wird  und  gemacht  werden  darf."  Xiir  da, 
\^0  es  eine  —  von  k^ner  Censur  gefesselte  ^polili-* 
sehe  Tagesliteratur  giebt,  kann  die  Driickschr^ 
und  da  wir4  sie  die  Lebensquelie^  einer  ötfehtlicheii  Mef-/ 
nung  und  mithin  die  declleprfisentatiwerfasstlng  ^eyn  ^y}^ 
Sie  hai  sogar,  wenn  sie  mittelst  einer  TagesÜteratnl^*^ 
(^duroh  Zeitungen,  Zelt-  und  Flugschriften,)  eine  oftint^*^ 
Uche  Meinung  ins  Leben  ruft,  vor  der  mtiiidlichen  ITn-' 
terhaltung^  selbst  angenommen,  dafs  auch  aus  dieiler  eiii^' 

öffentliche  Meinjing  hervorgehen  könnte  oder  liervorgehn*' 

. •>..  i   >•      .    •  »ti 

Eloflufo  habeo.  Wei  <fer  Meinung  rfer  M«hrb6U  ^fc  einu 'stlmunif '^' 
80  ▼1«l/ids  die  »o4ere.  Bei  der  «fenUlchea  JQeliiuq^  richtet  $\ch 
.  dks  Ckwlohl  einer  Stinme  nach  dem  Betfalle^  den  die  8t|nm^j| 
bei  Andern  findet.  Da  nun  jiieser  BeiAill  ^  in  der  Ke^el  —  tod 
dem GeMrIcfate  $|er6niude  abhängt^  mit  welchen  eine  Meinung  uoi^. 
terstützt  wird  ^  90  hat  die  öffentliche  Meinung  Ku>rleicb  die  yer- 
muibung  für  sich  ^  dars  sie  die  richtigere  uey.  .,...« 

1)  Die  Taj^eeliteratur  gewährt  uoch  nbefdiefs  rieu  b%pD<feren  Vor-' 
theU^  dafa  man  aus  der  grdrsereii  Vfder  geringeren'zSi  h  1  ifer'llun- 
deDy  (der  Abonnenten^)  welclie  die  Zeilunj^t^p  rfef  einen  und  weV 
che  die  der  andern  Farbe  haben  ^  sogar  mir  gliter  äo  nyitheiniitl«^ 
sehe  ^ewtrsheU  grenzenden  Wabrscheinliclikeii  auf  die  'Meinung 
der  Mehrheit  8  c  h  1  i  o  r  s  e  tt  kauo. 

Zm€kmrtA,  vom  Simmii.    ilh  i-i 


Juuui^  mtiir  itln  eimm  Xanmg,  Dtnn  die  sdiriAlicke  Bc^ 
nfritht  ttiiiBfttdbar  nur  koa  Verstände^  die  Büfidlictoe  ttich 
ZOT  LeideasrhafL  Bei  der  masdlidien  l  nterhaltan^kawi  eia 
Jeder  das  Wort  pehmeii;  wer  in  einer  Dnurk>cfaiift  zu 
dem  PnbUkani  .sprirht.  muk  denii  d«rh  sAon  mit 
Groiideo  •:eni>iteter  and  des  lPortni|^  nichtiger  Sern. 
8oiftsl  findet  die  SchriTl  weder  Käurer  noch  Leser.  ^  Auch 
.der  Zobörer,  welche  der  Redende  hat  oder  haben  kann, 
«ind  in  den  einen  Falle  mehr,  als  iii  dem  andern.  'Alles 
dieses  kann  man  an  besten  dorcb  das  Beispiel  der  (^ord- 
anuTikaniseben)  Union  bestati^n.  Die  Macht,  welefae  in 
der  Union  die  Ta^esliterator  und  durch 'sie  die  öflentfiche 
Meinnnj^  hat,  ist  zog^Ieich  ein  Beweis  vQn  der  Unentbekr- 
lidikeit  der  einen  und  der  andern  zum  Gedeflui  einer  Ter- 
faaannj;,.  welche,  wie  die  der  ¥ereinigtoi  Staaten,  anf 
den  Grandsätzen  der  Rqirasentativsystenies  beruht  #> 
—  Allerdings  ist  es  eine  Sonderbarkeit ,  'flafs  die  J^epri- 
sentativverfassnn^  das  Volk  vom  Regieren  (direkt)  ans- 
schlierst  an4  gleichwohl  die  Regierung  dem  Volke  (in-- 
lUrektJ.  unterwirft,  also,  was  sie  mit  der  einen  Hadd 
dem  Volke  verweigert,  diesem  mit  der  andern  Hand  xu- 
roekgiebt  Aber  die  RepräsentaU%'verfassang  ist  ihrem  in- 
nersten Wesen  nach  eine  Verfassung*  des  Gleiehge- 
wiehts.  Weder  das  VoJk  noch  die  Regierung  soll  Alles 
10  Allrm,  beide,  sollen  vielmehr  von  einander  gegenseit^ 
a|ihingig  seyn* !.  Dieses  Gleichgeuicbt  herzustellen  nnd  zu 
erhalten,  ist  eine  Haupfanfjgrabe  der  ReprSsentativverfas- 
8«|ilg« ,  In  ^er  repräsentativen  Demokratie  ist  vorzogswräe 
ZU'  fdrchten,  daft  das  Volk,  in  der  konstitutionellen  Mo- 
narchie, dafs  die  Regierung  das  Uebergewicht  erhalte.  IKe 


♦)  lo  den  VereiDlgleo  Staafceo  ist  die  Preme  schlechtbin  froL  —  Ce- 
^rfl^en«  beruht  in  der  Unioa  die  Lebenskraft  der  öffentlichen  Mel* 
iiuag  oocb  auf  anderen  Ursachen ,  %.  B.  aof  den  vielen  Mittete^ 
welche  den  inneren  Verkehr  erleichtern  9  (Flösse ,  Kanäle^  Eisen- 

*  bahnen  ^  Dampfschiffe  q.  s.  w.)  auf  den  vielen  öffentlichen  Ver- 
sammlungen ^  die  in  den  einzelnen  Staaten  gehalten  werden,  auf 
4Mßt  newegUehkett  and  Neagierde  des  Volks. 


SchriftsteTler  über  den  politischen  Zustand  der  Union  kla- 
^n^fast  ohne  Ausnahme  über  den  Despotismus,  welchen 
dort  die  öiTenlh'ehe  Meinung  ausübe  '}• 

43  pa  die  Staatsgewalt  drei  ihren  Gegenständen  nach 
verschiedene  Ge\talten  unter  sich  begreift,  —  die  gesetz- 
gebende, die  richterliche  und  die  vollziehende  Gewalt,  — 
ao  bringt  es  das  Princip  der  Tertheilung  verschiedenarti- 
ger Arbeiten,  unter  verschiedene  Arbeiter  schon  äberhaupt 
mit  sich,  die  Ausübung  jener  Gewalten  verschiedenen  Be- 
hörden zu  übertragen.  Jedoch,  wenn  auch  fast  in  einer 
jedan  aiisgebildetere^  Verfassung  einzelne  Einrichtungen 
vorkommen ,  •  welche  auf  die  Nothwendigkeit  einer  solchen 
l^renpung  hindeuten,  so  liegt  doch  die  Nothwendig- 
.keit  dieser  Trennung  nur  in  den  auf  dem  Ile- 
präseutativsysteme  beruheifiden  Verfassungen 
schon.in,  dem  Wesen  der  Verfassung.  Denn  da  die 
Trennung  der  drei  Gewalten  eine  der  vornehmsten  Ge- 
währleistungen für  .die  gehörige  Verwaltung  der  öffentli- 
chen Angelegenhcitan  ist  ^3?  ^^A  dft  in  der  repräsentati-« 
ven  Demokratie,  welche  hier  einstweilen  allein  in  Frage- 
steht  ^3,  einerseits  das  Volk  die  Machtvollkommenheit  nicht 
selbst  ausübt,  andererseits  aber  das  Interesse  des  Herr- 
schers und  das  der  Unterthanen  ein  und  dasselbe  jst,  so 
folgt,  dafs  in  dieser  Verfassung  das  Interesse  des  Volks, 
man  mag  nun  das  Volk  in  der  Eigenschaft,  in  welcher 
es  der  Herrscher,  oder  in  der,  in  welcher  es  die  Ge- 
sammtheit  der  Unterthanen  ist,  betrachten,  der  Trennung 
der  drei  Gewalten  zur  Seite  steht.  In  der  erstem  Eigen- 
schaft mufs  das  Volk  Mifstrauen  in  seine  Bevollmächtig- 
ten setzen,  in  der  letzteren  Eigenschaft  hat  es  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  dafs  gut  regiert  werde.    Gleichwohl 


1)  Kioer  dle<er  SchrifltteUer^  von  TooquevUle,  wirft  sogar  die  Frage 
auf  j  ob  der  Despotismus  eines  EioKigen  oder  der  der  Menge  der 

.    druekendere  aey* 

8>,Ja  vielleicht  die  conditto  sine  qua  oon« 

8)  ID  der  konstitutionellen  Monarchie  iRomkt  die  TreQUtiBg'der  drei 
Gewalten  zum  Tlicil  auf  andern  Gründen. 


xvird  man  finden,  dafs  der  Grundsafz  der  Trennan^  der 
drei  Gewalten  in  den  repräsentativenf  Freis^iaten  selten 
oder  nie  mit  der  Konsequenz  durchgeführt  ist,  mit  wel* 
eher  er  in  der  konstitutionellen  Monarchie  dorchgeführt 
werden  kann  und  soll.  Namentlich  gilt  dj^s  von  den  Ver- 
fassungen der  Vereinigten  Staaten  ♦).  Das  Mifstrauen, 
welches  eine  jede  Demokratie  gegen  die  voIlziehien4e  Ge- 
walt hegt,  geht  leicht  so  weit,  dah  man  gewisse  Funk- 
tionen, welche  an  sich  in  den  Geschäftskrei^  <lieser  Ge- 
walt gehören ,  der  gesetzgebenden  Versammlung  vorbe- 
hält 

Si)  Alle  die,  welche  das  Yalk  jnitdßr  Ans-. 
Übung  irgend  einei^  Rechts  seiner  Machtvoll- 
kommenheit l^eauftragt  hat,  können  wegen  der 
Nichterfüllung,  Verletzung  oder'üebeTsfchret- 
tnng  ihrer  Vollmacht  (yon  und  vor  den  verfassungs* 
mirsigen  Behörden^  zur  Verantwortung  giezDgen 
werden.  Nur  die/ welchen  das  Volk  die  Ausübung« dor 
gesetzgebenden  Gewalt  übertragen  fai^t^  —  nur  sieine  Re- 
präsentanten (oder  Vertreter)'  also,  —  sind  unter  dieser 
'  Regel  nicht  begriffen.  Denn  unter  den  drei  Gewalte«  ist 
die  gesetzgebende,  da  sie  die  Grundsätze  aufstellt,  wel- 
che von  den  übrigen  Gewalten  nur  in  Vollziehung  zu  setzen 
sind,  die  höchste,  ist  die  gesetzgebende  Gewalt  die 
Souveränetät  selbst.  Die  Versammlung  der  Vo&srepri- 
sentanten  ist  daher  eben  so  wenig,  |^s  das  Volk,  ver- 
antwortlich. •     • 

Aus  diesen  Grundsätasen  {1— fi)^  ergeben  sich  von 
selbst  die  Aufgaben,  welche  die  Organiipation  der  n^prä- 
sentativen  Volksherrschaft  —  oder  die  Politik  dieser 
Verfassung  ~  zu  lösen  hat.  Wegen  der  Art,  wie 
diese  Aufgaben  zu  lösen  sind,  verweise  ich  auf  die 
Verfassungen  der   Vereinigten   Staaten;   eingedenk  dea 


*y  WeBls^r  gfll  «tos  tob  der  VerfäMung  der  Union,  welche  ülier. 
Iiaiipi^  als  eine  gnas  neue  Seh<ifftina,  ▼orsngiweite  bm 
j«i>en  M^uiiairl  worden  lel. 
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entfernteren  Iqteresses/  Xvelchee'  der  Gegenstand  für  das 
Deutsche  Pablikum  hat.  Mehreres,  was  sonst  hier  anzoführen 
seyn^wiürde^'wird  auch  in  den  folgenden  beiden  Abschnitten 
dieses  Buches  so  wie  im  neunzehnten  Buche  vorkommen. 

D.  *  Zur  Ver^Ieichunfi: 
»       .       der 
rejpräse^tati'ven   Demokratie    mit   der  fconsti- 
tatipnelFen  Monarchie. 

Die  Prage^  aufweiche  sich  die  hier  anzustellende 
Vergleichung  besrieht^  ist  nicht  die:  Soll  ein  Volk,. das 
ftir  eine  aiif  dem;  llepräsentativsysteme  beruhende  Ver- 
fassung^ reif  ist ,  *der  repräsentativen  DemokRatfe  oder  soll 
es  ^r .  konstitutionellen  Mbnarehie  iden  Vorzug  geben  ? 
sondern  die:  Was  leistet  oder  wfis  verspricht  die  eine 
Veirfassung  einetn  Volke  zu  leisten?  was  die  andere? 
vorausgesetzt,  dafs  die  eine  oder  dafs  die  andere  bei 
einem  Volke  besteht  oder  -bei  ihm  eingefflhrt  werden  und 
sich  erhalten  kann.  Verfassungen  kann  man  nicht  wäh- 
len und  wechseln,  wie* Kleider. 

Sowohl  die  repr&sentati)^e  Demokratie  als 
die  konstitutionelle  Monarchie  Ist  eine  Herr- 
Schaft  der  öffentlichen  Meinung.  Aber  in  jener 
Verfassung  ist  die  Herrschaft  der  offentlidien  Meinung 
eine  Alleinherrschaft,  in  dieser  Verfassung  ist  sie 
nur  eine  Mitherrschaft.  — .Die  Reibungen  und  Zwis- 
tigkeiten,  welche  in  der  konstitutionellen  Monarchie  zwi- 
schen der  Volksvertretung  und  der  Regierung  fast  un- 
ausbleiblich eintreten ,  sind  daher  der  repräsentativen  De- 
mokratie unbekannt.  In  dieser  Verfassung  reifst  die  öf- 
fentliche Meinung  Alles  mit  sich  fort  und  soll  sie  allein 
eine  entscheidende  Stimme  haben.  Da  mufs  also  die  voll- 
ziehende Gewalt  der  öffentlichen  Meinung  gehorchen  oder 
es  werden  andere  Männer  an  die  Spitze  dieser  Gewalt  ge- 
stellt. Doch  ist  deshalb  die  repräsentative  Demokratie, 
verglichen  mit  der  konstitutionellen  Monarchie^  zugleich 
im  Nachtheile.    Die  öffentliche  Meinung  kann  irren,  sie 
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kann  durch  Scheingrändip  ^der  VDrarftieile  bestochen  wer- 
den, sie  ist  zuweilen  launisch,  allemal  einem  nnaufhör- 
h'chen  Wechsel  unterworfen,  sie  urtheilt  auf  jeden  Fall 
richtio:er  über  die  inneren  als  über 'die  auswärtigeA  An- 
gelegenheiten, richtiger  über  das  Interesse  der  öffentli- 
chen und  der  individuellen  Freiheit,  als  über  das  der  öf- 
fentliAien  Macht.  Sie  kann  daher ,  ay mächtig  in  der  re- 
präsentativen Demokratie,  in  dieser  Verfassung  bei  der 
Staatsverwaltung  zu  den  bedenklichsten  F^Itritten  ver- 
leiten. In'  der  konstitutionellen  Monarchie  hat  dagegen 
der  Einflufs  der  öffentlichen  Meinung  pn  dem  der  Krone 
ein  Gegengewicht.  Da  wird  z.  B.  eine  politisch»  Frage 
von  zwei  ^einander  entgegengesetzten  Standpuni^ten  aus 
beleuchtet. 

Die  repräsentative  Demokratie  hat  nuic*^- 
nen  Feind  zu  fürctiten,  das  Volk..  Aber  sie  ist  von 
diesem  Feinde  auf  eine  doppelte  Wdlse  bedroht  Die'  De- 
mokratie kann  in  eine  Ochlokratie  oder  Pöbelherrschaft 
ausarten.  Oder  es  kann  dabin  kommen,  dafs  das  Volk, 
anstatt  sich  mit  dem  Herrschen  il,  i.  mit  der  Wahl  seiner 
Vertreter  und  Beamten  zu  begnügen,  aus  Ung:edutd  oder 
Uebermuth  die  Gewalt  selbst  in  die  Hand  nimmt,  dafs 
also  Anarchie  an  die  Stelle  der  Herrschaft  de§  Gesetzes 
tritt.  Und  dahin  kann  es  um  so  leichter  kommen,  da  in 
dieser  Verfassung  die  Achtung  des  Volkes  für  das  Ge- 
setz für  die  Schwäche  der  vollziehenden  Gewdt  Ersatz 
leisten  mufs.  —  Die  konstitutionelle  Monarchie' 
ist  einer  f&weifachqti  Gefahr  ausgesetzt;  ihr  kann 
sowohl  der  monarchische  als  der  deipokrati- 
sche  Bestandtheil  der  Verfassung  denUnter- 
gang  bereiten.  —  Dennoch  möchte  sie  fär  ihre  Fort- 
dauer weniger,  als  die  repräsentative  Demokratie,  zu  fürch- 
ten haben.  Denn  diese  Verfassung  verlangt  und  erwar- 
tet von  dem  Volke  mehr,  als  jene;  sie  verlangt  und  er- 
wartet von  dem  Volke  Alles  und  mithin  leicht  zu  viel. 
Wie  in  einer  jeden  einfachen  Verfassung  hat  man  sich 
atich  in  der  repräsentativen  Demokratie  immer  nur  an  ein 
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und  dasselbe  Princip  bei  der  Org^ntsation  des  Staat»  zu 
halten.  In  der  konstitutioneilen  Monarchie  hat. man  in 
dieser  Beziehung*  die  WYihl  zwischen  zwei  einander  ent- 
gegrengesetzten  Principien.  Ba  kann  man  also,  je  nach- 
dem es  die  in  der  Erfahrung  bestehenden  Verhältnisse 
/erfordern ,  entweder  den  monarchischen  oder  den  demo- 
kratischen BesVindtheil  der  Verfassung  schon  durch  die 
Forfien  der  Verfassung  verstärken. 

SowohV  die  repräseTitative  Demokratie  als 
die  konstitutionelle  DLonarchle  kann  nur  da  ge- 
deihen, wo  das'Volk  in  politische  Partheien 
gespalten  ist;  und  sowohl  die  eine  als  die  ändere  Ver- 
fassung Veranlafst  schon  ilirem  Wesen  nach  eine  solche 
Spaltung.  Gleichwohl  unterscheiden  sich  auch  in  dieser 
Beziehung  beide  Verfassungen  voa  einander.  —  In  je- 
nei:  Verfassung  gilt  die. Partheinng  unmittelbar  der  höoh- 
sten  Gewalt  oder  der  Machtvpllkommenbeit  selbst ,  wenn 
auch  die  eine  und  die*  andere  Parthei  nur  desw^egen  herr* 
sehen  will,  um' durch  Männer  ihrer  Wahl  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  so  zu  leiten,  wie  es  das  Interesse  der 
Parthei  verlangt.  In  dieser  Verfassung  gilt  der  Streit 
unmittelbar  nur .  dem  ;^dteme  der  Regierung.  ♦)  —  In 
der  repräsentativen  Demokratie  ist  die  »Spaltung  des  Vol- 
kes in  Partheien  das  Mittel,  die  Alleinherrschaft  des  Vol- 
kes zu  mäfsigen.  Indem  eine  Parthei  die  andere  mit  Ei- 
fenraeht  bewacht,  halten  und  heben  beide  die  Regierung. 
In  der  konstitutionellen  Monarchie  kann  nur  durch  die 
Spaltung  des  Volkes  in  Partheieii  das  harmonische  Zu- 
gammenwirken des  monarchischen  und  des  demokrati- 
schen Bestandtheiles  der  Verfassung  vermittelt  werden. 
Eine  Regierung  ohne  Opposition  ist  mit  dem  Zwecke 
^dieser  Verfassung  eben  so  unvereinbar,  als  eine  Regie- 
rung ohne  Parthei  im  Volke.    Nur  darin  kommen  beide 


^  Anders  atellt  sich  swar  jecxt  (  Harz  1830)   der  P^u-Uieikiimirf  ia 
FrAOlureicIi.    Aber  Vraailureicbs  VerfustuAg  ist  «rst  im  VVerd«u. 


V€irras$Qngeii  in  der  xorU»genden*Beiie}fiLng  mit  "«iiMn- 
der  liberein ,  dafs  in  beiden  dfe  Spaltung  des  Volks  in 
politische|Fartheien  der  Einheit-  nnd  8tetigjeeit  der  Re«- 
^erungsnafsregaln  fördertjlch  ißt  —  In  der  koristitntio- 
nellen  Monarchie  ist  Sie  Crrund-  und  JEIaiiptfrage,  welche 
die  Partheien  entzM'eit,  die,  ob  das  Interei^e  der  öfsnlr- 
lichen  Macht  oder  das.  der  gemeinen  Freiheit  den  Aps« 
schlag  geben  soll.  In  der  repräsentativen  Demokratie 
betriift  dieselbe  Streitfrage  den  Zwiespalt  ^wischen  der 
Minderzahl  und  der  Mehrzahl,  zwischeM  den  Beicbefea 
und  den  Aermeren.  0  • 

in.    Zur  Vergleichung 
'  der 
repräsentativen  Demokratie  mit  der  autokra*- 
tischen.  •) 

Die  reprjisoBtativen  -De^ibkratien  sind  allerdings  eine 
in  ibrer  Art  neue  Erscheinung  in  der  Geschichte.  Den«- 
noch  gleichet!  sie  in  mehr  als  einer  Hinsicht  den  itntokra-* 


1)  In  d^R  Voretniirteo  Staaten  stehen  die  Paiiheien  der  Tories  and  die 
der  Whig:s  einander  «[eyenulMr.  Dfese  iat  die  .arUtokmtiaelie  Paiv. 
tkei  oder  die  Aristolinitie  des  Beiditbum«  ,  jene  die  demokratleclie. 

{>  Ich  werde  diese  Vergleichuni;  ^  um  üu*  Leben  und  Farbe  smi  xeben^ 
sofort  auf  die  Demokratien  Griechenlands  und  auf  die  Repräaenth- 
tivverfassuni>[en  der  Vereinigten  Staatton  be7.iehen.  Vgl  nber  diese 
Verfassttagen  die  Seliriften  von  Cf1ievalier^(leilrensarrAaiM<|iM 
du  Nord,)  vonOndeUi  (die  Nordwnerlk.  Demokrattte,)  von  G  r  n  n  d^ 
(die  Amerikaner,  die Nordamerik.  Aristokratie;)  ?on  Af  urat,  (Dar- 
•teHuag  der  GrundsHtze  der  repoblllcan.  Verfiassung  in  den  V.  St.;) 
von  Tocqueville,  (Dela  dönocratie  en  Anidrique.)  Ferflei' : 
The  Fed«)ralist.  (Rioe  2tetlsobria  aus  den  Zelten  der  Stiftung  .der 
Union  ,  herausgegeben  von  den  Männern ,  welche  die  VerAissmigs- 
urkunde  hauptsächlich  bearbeitet  hatten.  Die  In  dieser  Zeltschrift 
enthalteneu  AufsAtxe  geben  den  besten  Aufochluft  über  die  ratio- 
aea  legis.  Bin  Meisterwerk!)  Couaientarles  on  the  oontitaliM 
of  the  U.  St.  By  Jos.  Story.  Best.  u.Lond.lSSd.  ni.Vol  Com- 
nentanes  ob  Amerioan  Law.  By  Jan.  Kent.  11.  Edlt  Ebend.  In 
deaw.  Jabre.  •*-  Wenn  Ich  In  diesen  Abnehnitte  die  Worte:  Ane« 
rika ,  Anerikaner  n.  a.  w.  gebranohe^  ao  alBd  dtoae  Worte  jedor- 
fielt  von  den  Verelnlgtni  Staaten  ele.  k«  veratehn. 
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tischen  Demokratien,  z.  B.  de«  Griechischen«  (lue  Cle-> 
schichte  Jener,  ist  daher  ein  iSchlfliSsel  zur  Geschichte 
dieser  Vqlksherrschaften  nnd  umgekehrt  Wir  verstehen 
Jetzt.  4fc 'Geschichte'  der  Oriethischen  und  die  der  Hömi- 
sehen ,]Vorzeit  besser,  als  vormalsv  Yiell^cht  sind  auch 
der  Jugend,  .die  Schriften  der  Alten  jetzt  etwas  anderes , 
als  sie/ ihr  vormals  waren») 

D^nn  ersdms. '^lUe  Yerjassungen  def  Vereinig^ten  Staa- 
ten gleichen  den  Crriechjschen  Demokratien  in  Beziehnnf; 
auf  die  Qrundlagbn^  die  sie  im  Volke  tuni  in  den  ge- 
sellschaftlichen und  änfseren  Verhältnissen  des  Volkes 
haben.  —  Die  Amerikaner  haben  einen  demokratisch- 
republikanischen Charakter,  d.  i.  einea  Charak- 
ter^ desstn  Gmndzfige  Liebe  zur  Freiheit ,  republikani-  « 
scher  Stolz,  Selbsttertraun ,  Ernst  und  Beharrlichkeit 
sind.  Sie  verdanken  diesen  Charakter  vor  allen  Dingen 
ihrer  Abstammung  von  der  Englischen  Nation.  Die  Frei- 
heitsliebe, durch  welche  si^h  diese  Nation  auszeichnet, 
mufste  in  Amerika  schon  deswegen  -eine  demokratische 
Richtung  nehmen ,  sie  konnte  hier  schon  deswegen  nicht 
mit  der  Achtung  für  die  Majestät  des  t'brones  und  für 
die  Vorrechte  des  Adels  gepaart  bleiben,  weil  die  Ein- 
wanderer Thron  und  Adel  in  dem  fernen  Lande  ihrer  Vä- 
ter zürnckliefsen,*^^  ^^^'  ^^^  Kampf,  welchen  die  Ein- 
wanderer mit  der  rauben  Natur  ihres  neuen  noch  ange- 
bauten Wohnlandes,  so  wie  mit  den  Eingebomen,  zu 
bestehen  hatten,  Alle  einander  gleichmachte.  In  dersel- 
ben Richtung  wnrkten  und  wirken  in  den  einzelnen  geo- 
graphischen Abtheilungen  der  Vereinigten  Staaten  noch 
besondere  Ursachen.'  Die  nördlichei^  Kolonien  am  atlan- 
tischen Meere,  die,  welche  man  unter  dem  Namen:.  Neu- 
ehgland,  begrfeift,  wurden  von  Engländern  gegrün- 
det, welche,  aus  dem  Lande  ihrer  Väter  durch  die  Un- 


*)  Nar  In  der  Kolonie  SudkaroUna  gsb  es,  einen  Adel.  —  Sine  neue 
VerCMeong  kam  leicht  sn  der  Klippe  geschlolitUeker] 
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duMsamkeit  der  Anglikanischen  'Kirche  vertrieben^  die 
Religionsfreiheit,  die  ihnen  ihr  Vaterland 'versagt  hatte, 
in  der  neuen  Wtit  aufsuchten,  dem  rSpuU&anisdien 
Geiste,  welcher  in  ihren  kirchlichen  EinrichtungeH  lebte, 
auch  bei  der  Cestaltimg  ihrer  politischen  \erei^  treu 
blieben.  In  den  südlichen  Kolonien  am  ätlantisch6)fi^eere 
wurde  die'JSklaverei  der  Neger  gleich  anfangs  eirtgeftihrt. 
Sie  nnterstutzte  und  begünstigte  anoh  liier  die  Defttokra«- 
tie,  indem  sie  die  Freien,  als  solche,  einander  gleichiftellte, 
ihnen  den  Adel  der  Freiheit  ^eiohsäm  versinnlichte.  *3 
In  der  Folge  kmnen.zwar  neue  Einwanderer  hinzu,  Ein- 
wanderer ^  die,  besondei^  seit  dem  Jahre  1783,  —  dem 
Jahre,  in* welchem  die  Unabhängigkeit  der  Union  durch 
den  Frieden  mit  Grorsbritannien  befestigt  wurie,  —  aus 
mehr  als  einem  Europfiischen  Lande  abstammten.  Aber 
auch  diese  Einwanderer  suchten  gr&fstentheils  in  den  Ver- 
einigten Staaten  das  gelobte  Land  der  Freiheit  auf;  ih- 
nen theilte  überdiefs  die  ursprüngliche  Englische  Bevöl- 
kerung ihr  Gepräge  mit.  Eben  so  sind  zwar  die  Ameri- 
kaner späterhin  Jenseits  der  Aleghany  «^  Berge  in  die 
fruchtbaren  Stromgebiete  des  Missisippi  und  der  ihm  zins- 
baren Ströme  vorgedrungen.  Aber  dieser  Theil  von 
Amerika  hat  gerade  vorzugsweise  eine  demokratische 
Bevölkerung.  Denn  er  ist  von  Menschen  erobert  worden, 
welche,  die  Vorposten  der  Kulturbund  Civilisation,  kaum 
Vor  den  Gesetzen ,  geschweige  denn  vor  einem  Herrn , 
sich  zu  beugen  geneigt  oind.  —  Eine  Hauptstütze  der 
Griechischen  Freistaaten  war  die  Religion.  Auch  die 
Vereinigten  Staaten  entbehren  dieser  Stutze  nicht,  wenn 
sie  anch  nicht,  wie  jene,  eine  Staatsreligion  haben,  viel- 
mehr  in  der  Um'on  Staat  und  Kirche  von  einander  geson- 


*y  Die  Sklaverei  droht  deo  Veretnigten  Staaten  ,  (abgesehn  von  einem 
Sklavenauflitande^)  nicht  dieteUien  GeflUiren,  welche  eie  denGrle- 
ehlüchen  Demokratien  brachte.  Die  Neger,  der  Rasse  nach  von 
den  Weiften  verschieden^  bleiben  nach  flreigolamen  von  diesen 
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iert%md.  JMe  strenge  j^kchenzikeht  der  Parita^er  berrseht 
noch  jetzt,  wenn  ß,uch  einigenaafe^  graiildert,  in  d^i- 
jenigen  Staaten  der  Union ^  welcjie, zuerst  vonParitanera- 
—  von  ,den,^ Pilger- Vätern"  — bevölkert  wurden j  aneh 
weiter  hat  sie  sjjch  verbreitet.»  Das  System  derReligions^ 
freihdt,  wenn  es  auch  einzelne  sehr  unerfreuliche  Er- 
scheinuno^en  verursacht ^  hat  denn  do<;h  zugleich  die 
woUthätigo  Folge ,  dafs  es  die  Religipnslöhrer ,  die  es 
,wegen  ihres  Einkomuiens  auf  sich  selbst  verweist,  nö* 
thiget,  in  ihrem  eigenen  Interesse  den  Sinn  fnr  Religion 
un^  Iiirchenthum  im  Volke  zu  beleben.  '3  —  ^^^  ^  ^^ 
t^ephischen  Freistaaten  so  ist  auch  in  den  Vereinten 
^Staatto  ein  gewissesMafs  politischer  Kultur  iGe- 
'  meingut  aller  Bürger.  Grofs  ist  die  Zahl  der  in  AmerücA 
erscheinenden  Leitungen.  Es  giebt keine  Hauptstadt,  der 
ren  Tageblatter  über  die  öffentKehe  Meinung  geböten. 
Kaum  ist  eine  Stadt  entstanden  ^  so  .hat  sie  anch  ihre  ei» 
gene  Zeitung,  welche  ihre  Leser  über  das,  was  sie  un- 
mittelbar angeht,  unterrichtet  Die  Gemeinde  bildet  den 
Bürger  für  den  Staat,  dem  er  unmittelbar  angehört^  die- 
ser ihn  für  die  Union.  Die  Wajhlen  fordern  die  JBürger^3 
auf,  die  politischen  Meinungen  derer  zu  prüfen  9' welche, 
nm  die  Wahl  aftf  sich  zu  lenken,  ihr  politisches  Clan« 
bensbekenntnifs  ablegen.  —  Eben  so  entspricht  der  Za*- 
stand  der  Yereih/gten  Staaten  dem  Residtate  der  Ge* 
schichte  der  Griechischen  Freistaaten,  dafs  sich  die  De« 
mokratiefür  ein  Volk  eigne,  welches  nicht  in  Reiche 
nnd  Arme  gespalten  ist.    Zwar  ist  in  den  Vereinig- 


1)  Der  BekeKniogseifer  ^  welcher  die  Celstliohkeit  der  bathollidien 
Kirche  ohnehin  belebt  >  wird  dnroh  diese«  System  noch  mehr  ge* 
steigert.  Es  soll^  nach  den  Berichten  der' Reisenden  ^  diese  Kirehe 
reirsend  sebneUo  Fortsebritte  maoben.  Uebenül  geboren  die  Katho- 
liken «ur  demokratisoheo  Partbei ,  tbeils  weil  sie  ^  yerglioben  mit 
den  Protestanten  ,1  in  der  MlaorUftl  sind^  tbeils  weil  es  der  Geist 
des  Katbolioismus  so  mit  sieb  bringt. 

S)  In  einigeB  Staatett  ist  gar  kein  TTahleäisiis,  in  andern  nur  ein 
sehr  geringer  erforderlich. 
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ten  Staaten  nicht  an  Gleichheit  der  Termö^ensnm^tänNle 
der  einzelnen  Bfirger-  zu  denkj^n  >3*  -  ^^^  ^^^^  haben 
diese  Staaten,  .die  grcjpsen  Aandelsstadte  Qtwa  ansype- 
nommen,  keinen  Pdbel^  noch  haben  sie  nicitf  die  Ochlo- 
kratie mit  ihren  Fo^n  an  fürchten«  Benn  noch  ist  an 
nngebaatem  Lande  Ueberflufs ;  noch  können  sich  i£e  öst- 
lichen Staaten ,  die  am  meisten  bevölkert  siiid ,  ihrer  über- 
schässigen  Bevölkerung  im  Werten  entledigen,  QlJnA 
noch  I^ge  Jahre  wird  ihnen  dieses  AMeitungsmittel  zu 
Gebote  stehn!}  .Uebrigcips,  sq  ungleich. auch  die  Vennö- 
gensumstinde  dqr  einzelnen  Burger  sind ,  so  sind .  sie 
doch  ejnem  unaufhörUchen  Wechsel  unterjvorfen.  In  ei- 
nem Lande,  dessen  Boden  boc)i  zu  einem ^^rorsen  Theile 
angebaut  ist,  in  einem  Lande,  in  welchem  die  Gewerbe 
nicht  durch  Zünfte  oder  ähnliche  Einrichtungen  gefesselt 
sind,  in  Amepka  also  kann  ein  Jeder  reipk  werden. 
Durch  einzeln^  Beispiele  schnell  gesammelter  Reichthii- 
mer,  durch  den  politischen  Einflufs,  welchen  der  Reich- 
flium  gewährt,  und  durch  den  Beistand  gerdat,  welchen 
iie  viielen  Banken  einer  jeden  Unternehmung  zu  leisten 
bereit  sind,*J  will  hier  ein  Jed^  reich  werden.  Ande- 
ren in  demselb^  Streben  begegnend,  fiufs  der  Ein- 
zelne ,  um  nicht  zurückzukommen ,  vorwärts  zu  kommen 
suchen.  Ist  endlich  das  Ziel  erreicht,  so  vertheilt  wieder 
der  To^  den  erworbenen  Reichthum  unter  eine  gewöhnlich 
zahlreiche  Nachkommenschaft,  unter  eine  Nachkommen- 
schaft, welche  nicht  immer  mit  der  Habe  des  Vaters  auch 


1)  An  wepigfteoiB  den  Stfealen  NeuoDglands.  Nicht  die  södUcliea^ 
■oBdeni  die  nördlichen  Stnalen  könnten  der  Fortdauer  der  Unioa 
suerat  geflIhrUch  werden. 

t)  Dm  Bank-  (oder  Papier»)  SyHen  spielt  eine  mM-kwiirdige  ttoUa 
In  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten.  —  Eine  andere  Tluit- 
•aohe^  welche  auf  den  ökonomischen  Zustand  der  Vereinlgteii 
Staaten  einen  kaum  geringeren  Binflurs  hat,  Ist  die,  dafs  es  In 
diesen  Staaten  an  Gesetaen  gegen  nnthwilllge  Bankerotte  ftal 
gfianlich  fehlt. 


dessful^rwerbfleifs  und  Sparsamkeit  ^ererbt.  ^3  —  Endlich, 
erwft^t  man  die  untergeordnete  SteIIuil|:^  welche  das 
weibliche' Geschlecht  beiden  Griechen  hatte ,  so  i$lt> 
man  zu  dei' Behauptung  veranlaM^  dars  Demokratien  nur 
da  gedeihen  kdnnen«  wo  das  Wetb  auf  den  Kreis  des 
häusltehen  £ebens  beschränkt  ist.  Die  amerikanischen 
H^d$fcauen  aber  werden  wegen  ihrer  Häuslichkeit  gerade 
besonders  g;eruhmt. ' 

ZweUms:  Auch  was  die  Gefahren  betrifft^  von  wel- 
scher eikie  Verfassung  bedroht  seynkann,  so  wie  iKe  Mit- 
tel, durch  welche  sie  gegen  diese  Gefahren  zu  schütaen 
ist,  gleichen  die  Verfassungen  der  Vereinigten  Staa- 
ten denen  *der  Griechischen  Demokratien.  —  Das  Mifs- 
traun,  welc||es  das  Volk  in  diesen  Staaten  gegen  die 
vollziehende  Gewalt  hatte,  offenbart  sich  auch  in  Nord- 
amerik/i.  Wie*  in  dei^rieclrischen  Demokratien  die  Volks- 
Versammlung  meinen  sich  sehr  weit  erstreckenden  Gewalts- 
kreis Jiatte,  Und  diesen  immei''weiter  auszudehnen  trachtete, 
*  so  gilt  dasselbe  auch  von  den  gesetzgebenden  Versamm- 
lungen in  Nordamerika^  z.  B.  von  d^siKongreäse*}*  Eine 
„Beamten -Hierarchien^  |1.  i.  äine  stufenweise  Unterord-' 
nung  der  einen  Beamten  unter  die  andern  nach  MafsgiAe  . 
des  Umfanges  ihrer  Amtsbezirke  ^(Tder  ein  Centfalisations- 
sy^stem}  findet  man  weder  in  jenen  noch'  in  diesen  Staaten. 
Wie  in'  den  Griechischen  Demokratien  alle  Bürger  kriegs- 
dienstpflichtfg  waren ,  so  isl  auch  iii  den  Vereinigten  Staa- 
ten die  'Latdesvertheidignng  die  Pflicht  eines  jeden  Btir- 
geis*}.  —  Wenn  in  der  Demokratie  die  Schwäche  der. 


1)  Bei  weitem  in  den  meisten  Staaten  *  de^  Qnion  erben  die  Kinder 
nach  der  Kopfeahl.  Nur  in  einigen  erlialten  ^ie  Söhne  einen  dop- 
pelten Erblheil.  —  FideikommirMtiftungen  «der  Substitutionen  sind 
*  ewar^  (in  Gemafsbelt  des  in  den  Vereinigten  Staaten  ireUendea 
Englisohen  Rechts^)  in  der  Mbbrxahl  dieser  Staaten  erlaubt^  aber^ 
mit  der  Sifcntlichen  Meinung  im  Widerspruch^  selten. 
9)  Vielleicht  kann  man  auch  das  ^yL^mcfa-OesetK^'  mü^,  dem  jOntnH 

dsmus  del^  Athenienser  vergleichen. 
8)  Das  stehende  Heer  beUofI  alch  dennalen  wv  ohigeCUir  airf  9000 


vollziehenden  Gewalt  besonders  in  Krie^zeiten  der  Verfas- 
mag  gefährlich  tverden  kann,  so  darf  man  zu  dcQ  Ursa- 
chen, welche  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Erhaltung 
der  Repräsentatiwerfiissang  möglieh  machen  oder  erleich- 
tem, die  rechnen,  <iaf9  diese  Staaten  höchsten^  auf  einem 
Theile  ihrer  Grenze  von  einem  mächtigen  Nachbar  bedroht 
sind.  Sie  würden  diesen- VortheiF  verlieren,  wenn  »ich 
die  Union  in  mehrere  Staatenbünde'  auflöste. 

Drittens:  Auf  den  ersten  Mick  scheint  sich  die  reprS- 
sentative  Demokratie  von  der  autokrMischen  dadurch  we- 
sendieh  ei>  unterscheiden,  dafs  jene  auch  in  einem  gros- 
sen Staatsgebiete  diese  nur  in  einem  Gebiete  von  gerin- 
gem Umfange  ausfahrbar  ist«  (Ma.n  kanji  sogar  behaupten, 
dafs  die  repräsentative  Demokratie,  als  die  «Verfassung 
eines  Volkes,  dessen  Wohnstätte  nur  eineii  keinen  Flä- 
ehenraum  einimimt,  überall  nSchl;  an  ihrer  Stelle  sey1^3* 
Wo  die  Mitglieder  der  Volksgemeinde  einander  nahe  wo|^- 
nen^'wo  sie  eben  des weg^en' einlinder  in  einer  jeden  Be- 
ziehung niher  stehn,  ist  es  da  nicht  eine  SonderbaEkeit , 
wenn  sich  die  Gemeinde  bei  der  Verwaltung  der  Öffent- 
lieheii  Angelegenheiten-  schlechthin,  durch  Andere  vertreten 
läfst?)  —  Glejehwohl  bestüliget  auch  das  Beispiel  der 
Vereinigten  Staa4;en  4^n  Grundsatz  '  der  Griechischen 
Staatoweisheit,  däll»  sich  die  Demokratie  nur  für  klehie 
Staaten  eigne.  Die  eins^nen  Staaten  der  Vtiiop  sind  nicht 
sowohl  einfticfae  Staaten^  —  a^  Konföderationen  un- 
ter den  Gemeinden,  welche  zusammen  einen  und  densel- 
ben Staat  büden.  Sic  sind  das  im  Kleinen,  was  die  Union 
Im  Grofsen  ist  Man  hat  sie ^  wenn  man  ein  'Gegenbild  zu 
ihnen  in  der  Griechischen  Staaten  weit,  nachweisen  will, 
mit  dem  Achaischen  Bunde ,  einem  Bunde^  in  welchen  nur 
demokratische  Freistaaten  aufgenommen  wurden,  zu  ver- 


*)  A^fih.lmr^  nan  tniiü,  dars-mete  Verflu^^unis:  In  aUeq  den  kleine» 
Staalen^  in  welchen  nie  besteht,  in  <leni  l^eisto  der' aatokratischen 
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gleichen.  Denn  ejfn^  jede  Gemeinde  regiert  sMi  selbst;  1^3 
nur  die  Ange^genhaiten ,  welche  das  Interesse  aller  Ge- 
meinden eines  und  desselben  Staates  oder  einer  and  der- 
sc^lben  Grafschaft  betreffen^  bleiben  der  Staatsregierung 
oder  beziehungsweise .  den  Behörden  der  Grafschaft  Yor-« 
behalten. 

Bei  alle  dem  tritt  zMnschcn  der  Demokratie  in  den  Yer- 
einigten  Staaten  ijpd  der  Demokratie  in  den  Griechischen 
Freistaaten  -ein  Untei-schied  ein,  welcher,  obwohl  von  der 
Verschiedenheit  der  Formen  in  der  Demokratie  in  der  ei- 
nen .und  in  der  andern  an  sich  unabhängig^  dennoch  zn^ 
gleii^h  mit  dieser  Verschiedenheit  in  einem  wesentlichen 
Zusammenhange* steht.  —  Den  Amerikanern  ist  der  Staat 
denif  doch  nur  ein  Mittel  für  andere  Zwecke,  i»t  das  In- 
teresse des  Staates  nicht  da^  einzige  'oder  das  höchste 
Ziel  des  Lebens  und  Strebens  der  einzelnen  Bürger.  Sie 
verlangen  und  erwarten  von  dem  Staate,  dafs  er  sie  in  den- 
Stand  setze,  ihr  Privatinteresse  nach  eignem  Gutbefindea 
wahrzunehmen ,  ^ie  auch  bei  der  Verfolgung  ihres  Privat- 
interesses, in  besonderen  Fällen  und  ansnahmsweise,  un- 
terstütze. Für  alles  andere  hat  ein  Jeder  selbzt  zu.sor- 
gen.  Wenn  auch  in  Amerika,  wie  überall^  das  Regieren^ 
d.i.  die  unmittelbare '  Theilnahmq  an  der  Ausübunir  der! 
SM^tsgewalt,  Einzelne  atizieht,  so  haben  doch  die  Ameri- 
kaner -im  Ganzen  nur  deswegen  eine  Vorliebe  für  ihre 
Verfassung^  weil  sie,  zu  Folge  der  Grundlagen  dieser 
Verfassung,  Niemanfl  ohne  oder  gegen  ihren.  Willen  re- 
gleren kann.  Mit  einem  Worte,  die  bürgerliche  Freiheit 
gilt  ihnen  mehr  als  die  politische,  oder  diese  hat  vielmehr 
mr  deswegen  einen  Werth  für  sie ,  weil  sie  ihne^n  für  jene 
Bürgschaft  leistet  Ganz  anders  stellte  sich  das  Verhält- 
mfs  der  einzelnen  Bürger  zum  Staate,  in  den  Griechischen 
Demokratien.  Man  lese  z.  B.  ([bei  THucydides^  die  Reden, 

4^  Doch  fot  die  Gemeindeveifusuög  tta  den  «tfdlicTien  Staaten  am  at- 
lantischen Meere  weniger  ausgebildet.    Man  kann  TteUeicht  die 
.   Burger  dlUker  Staaten  mit  unseren  Ritter|;tttobe8itzern  oder  Grund- 
herren  Tergleicben.  ^  • . .  :  j  Wy 
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•      *  * 

^areh  welche  Perikles  die  Atheniensei*  für  den  Krieg  ge- 
gen die  Spartaner  und  ihre  Bundesgenossea  2u  begeistern 
sucht.  Er  knüpft  an  den  Sieg,  den  er  ihnen  in  Aussicht 
stellt,  Verheifsungen ,  welche  Aus  deswegen  Anklang  fin- 
den konnten ,  weil  das  gesammte  Interesse  -der  einzelnen 
Bürger  durch  das  Intev^esse  des  Staates  bedingt  war.  — 
Nicht  diß  Verschiedenheit  der  Verfassungsformen  erklärt 
diesen  Unterschied  zwischen  der  Demokratie  in  Amerika 
und  der  in  den  Freistaaten  Grieöhenlandii.  i)i€f  Menschen, 
die  Zeiten  sind  nictht  dieselben.  Die  Amerikaner  sind  wie 
die  Europäer,  von  welchen  sie  abstammen,  als  Christen, 
zugleich  Büi^err einer  übersinnlichen  Welt*  Ihnen  ist,  wie 
überhaupt  den  Völkern  Germanischer  Abkunft ,  der  eigene 
Heerd,  die  Familie  mehr  als  der  Staat,  das  heimliche  Le- 
ben mehr  als  das  öffentliche.  ^3  Sie  sind ,  zu  Folge  der 
Beschaffenheit  ihrer  Kultur  und  Civilisation;  und  wegen  der 
Handelsverbindungen,  in  welchen  sie  fast  mit  allen  Län- 
dern der  Erde  stehn ,  nicht  blos  Burgei»  der  Vereinigten 
Staaten,  sondern  zugleich  in  einem  gewissen  Grade  Welt- 
bürger. Das  Land ,  dnä  sie  bewohnen ,  nimmt  ihre  Zeit 
und  Arbeit  noch  zu  sehr  in  Anspruch ,  als  dafs  ihnen  der 
(Staat,  oder  «ie  dem  Staate,  dais  seyn  könnten,  was  d^r 
Stallt  den  Griechen,  oder  "die  Griechen  dem  Staate  waren. 
— Wohl  aber  hat  man  ;die  Verschiedenheit  der  Menschen 

1^  und  Zeiten  als  eine  von  den  Ursachen  s^u  betrachten ,  aus 

welchen  die  Eigenthümlichkeiten  der  Demokratie  in  Nord- 

"«merika,  diese  ihren  Formen  -und  ihrem  Wirken  nach  mit 

'der  Denfokratie  in  den  Gnechischen  Freistaaten  vergli- 
chen, abzuleiten  sind.  In  Amerika' wurde  die  autokrali- 
sehe  Demokratie  auch. deswegen  nicht  an  ihrer  Stelle  seyn, 
weil  diese  VerTassung  von  dem  Volke  einen  zu  grofsen 
Aufwand  an  Zeit  und  Geld  fordert.  In  Amerika  sind  die 
unter  den  politischen  Pärtheien  ^reitigen  Fragen  gewöhn- 
lich zugleich  Geldfragen,  (^und  daher  den  Einzelnen  desto 


*)  Es  fiebc  so|i;m-  weaige  offen tlicbo  GeaellscbafteB  In  dea  Ver* 
€lniflen  Staalen. 


-^  verst&ndUcJlier^Jliat  die  OrdHungsU^  aad  Wirthschaft- 

Vlichkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Bürger  für  ihr  Fort- 

'  kommen  sorgen,  auch  Auf  die  Yerwfiltung  dei*  öffentlichen 

Angelegenheiten  Einflufs.    In  ^  Nordamerika  werden  die 

Yerbreter  ^es  Volks  und  die  Beamten  als  die  Diener  des 

^PuMikums,  —  des  Hausherrn^  —  betrachtet. 

*  Die  Yerfassupfi:  der  Union  dürfte  auf  eine  lange  Dauer 

Rechnen  {gönnen.    Sie*' hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 

der  "^rfass'ung  des*  Deutschen 'Reichs.    Stat  mole  sua! 

Ditf  Verfassung  der^Union,  als  einer  Gesammtheit^  wird 

durch  die. Verfassung  der  einzelnen  Staaten,  diese  durch 

jeitegehlilten.  Wenn  auoh  die  Vereinigten  Staaten,  ihrer 

j^ographischen  Lage  und  ihrem  Handelsinteresse  nach  in 

.ittehrere,  und  zwar  in  drei  Hauptabtheilungen  zerfallen, 

'so  ist  doch  dieser  Keim  eines  Zwiespaltes  unter  den  Ver- 

*    einigten  Staaten^zugleich  eine  Bürgsehaft  für  fixe  Fort- 

*  dauer  der  Union«    Gleichartigkeit  des  Handelsinteresses 

entzweit,  Verschiedenheit  versöhnt  die  yölker  mit  ein« 

ander. 
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NEUNZEHNTES  BüOH. 

besonderen  Theiles  der   Verfassungslehre 
viertes  Buch.  « 

Von  der 

lamsühOmneUen  Manurchie 

oder 

von  der  Einherrschaft  mit  einer  Volksvertretung.  *} 

Eq«LEITUN& 

Die  Deatsche  Sprache,  in  welcher,  wie  in  der  Na- 
tion ,  die  Verfassung  der  konstitutionellen  Monarchie  fast 
noch  ein  Neuling  ist,  kann  leicht  zu  dem  Irrthume  ver- 
leiten, als  ob  diese  Verfassung  und  die  durch  Reichs- 
oder Landst&nde  beschrinkte  Monarchie  im  Wesentlichen 
nur  ein  und  dieselbe  Verfassung  wären.  Man  spricht 
z.  B.  auch  in  den  Deutschen  Staaten,  deren  Verfassung 
w&hrend  des  laufenden  Jahrhunderts  im  Geiste  des  Reprfi- 
sentativsystemes  umgestaltet  worden  ist,  von  Landstän- 
den und  vom  Landtage,  anstatt  dafs  nur  von  den  Kam- 


♦)  Ich  habe  den  Aiudmck:  ^,  Konstitutloiielle  Monarchie  ^'^  seiner 
Kurse  wegen  beibehalten.  Er  VkUt  sich  so  Tertheidigen ,  dafi  die 
Monarchie  mit  einer  Voücsvertretang  vorzugsweise  eine  Konstl- 
tation  hai.  •—  Die  Literatur  dieses  TheUes  des  VerfkssuDgsre^ts 
•  ist  so  reichhaltig^  dafi  ich  nicht  einmal  die  vorKoglichsten  Schrif- 
ten dieses  Fachs  anführen  kann^  ohne  das  vorUegende  Werk  sn 
weit  aosEodehnen.  In  einer  gemeinikbUchen  Sprache  hat  y.  Bot- 
leck  das  ^^Staatamcht  der  konsl.  Mon.'^  dargesteHt.  (Altenb. 
n.  Anf .  1688.) 


•  •       • 

mem  o&d*  vop  der  Versammlang  der  Kammern  ^3  ^^ 
Rede  seyn  sollte.  —  Die  Laodßliinde  sind  die  Stände  der 
bor^rlipiien  Gesellschaft,  in  wiefern  sie,  zu  einem  Land- 
tage yerein^et ,  jn  -den  Angelegenheiten  des  Laiides  ein 
entscheidendes^Stimmrecht  haben.  Die  einzelnen  Slitgli^ 
der  eines  Standes  erscheinen  auf  dem  Landtage  entweder 
llfonn  für  Mann  und  kraft  eigenen  Rechtes ;  oder  aber  durch 
BfevolI{nachtigte.  '3  ^^^  ]l^tg^eder''der  D.  Kammer  ver- 
freten  das  Volk,  von  welchem  s^e  gewählt  werden,  als 
eine  Gesammtbeit. '} — Die  Beschlüsse  der  Landstände  ver- 
pflichten did  sämmflichen Landeseinwohner,  weil  die  Land- 
stAdde^  mit  ESnschlufs  des  Landesfürsten ,  als  die  Grund- 
hairen  des  Landes ,  auch  für  ihre  Hintersassen  und  Grund- 
holden  das  Wort  «u  fähren  berechtigt  sind.  Die  Beschlösse 
der  II.  Kammer  verpflichten  das  Volk,  kraft  der  Rechts- 
vennnthung,  dafs  sie  den  Willen  der  Mehrheit  des  Volkes 
.aussprechen.  7-  Das  wesentliche  Recht  der  Landstände, 
zugleich  der  Quell  ihrer  übrigen  Rechte,  ist  das  Recht  der 
Steuerbewilligung, ^3  ^^  der  IL  Kammer  ist  das  Redit, 


1)  Mao  kana  das  Wort:  Parlement,  Parliament^  C^on  parier)  auch 
durch  das  altdeutsche  Wort:  Volksspradhe^  ubersetssen. 

S)  Diese  sind  lüso  berechtiget  ^  iDstruktionen  von  ihren  Machtgebem 
anzunehmen  j  und  an  ihre  Instruktionen  gebunden. 

Sy,  Von  Rechtswegen  .sollte  ein  jedes  einzelne  Mitglied  der  11.  Kam- 
mer von  dem  ganzen  Volke  gewühlt  werden.  Nur  wegen  den 
Schwierigkeiten^  mit  welchen  die  Ausführung  dieses  Planes  ver- 
'  bunden  seyn  würde,  bildet  man  Wahlbezirke.  Aber  der  von 
einem  Beslrke  gewählte  Abgeordnete  ist  so  und  hat  sich  so  zu  be- 
trachteir,  als  ob  er  von  dem  ganzen  Volke  gewählt  worden  wäre. 
Sb^n  so  folgt  hieraas ,  dafs  ein  Wahlbezirk  bei  der  Wahl  nicht 
^twa  auf  die  Staatsburger  beschränkt  ist,  die  in  seiner  Bfitte  ih-- 
ren  Wohnsitz  haben. 

4)  Das  Wort :  Steuerbewilligung ,  gehört  auch  zu  den  Worten  y  wel- 
che man  unbedachtsam  in .  das  Verfassungsreoht  der  konst.  Mon« 
aufgenommen  hat.  Die  Landstnnde  hatten  (und  haben  beziehnngs- 
^nceise)  ein  Recht  ^der  Stenerbewilliguog  in  der  eigentlichen  Bedeu- 
tung. Sie  steuerten  aus  gutem  Willen ,  weil  der  Purst  die  öffent- 
lichen Ausgaben  mit  dem  Ertrage  ilsr  Kammcrguter  zu  bestreiten 
verpflichtet  war«  Nach  dem  Verfiissungsrechte  der  konstitutionell 
Icn  Monarchie  aber  ist  es  nicht  in  ded  guten  Willen  des  Volks 


an  der  Gesetzgebung  Theil  kq  nehi&en.  — .  Die  li!ttadsf(ij- 
dische  Verrassung  hat  den^ Zweck,  die  V osrecht^  lind  die 
besonderen  Redite  der  verschiedenen  Stände  de^'Laiydes 
zu  wahren;  die  konslituttoneUe  Monaiißhje,  den  Gru«dsatE 
d^  rechtlichen  Gieichbeit  aufrecht  zu  erhalieh'  und  durehr 
zuführen«  V6n  den  Landstanden  werden  daher  die  ver- 
schfedenen  Intereissen  der  bürgerlichen  Gesellscjiaft  ver- 
treten ;  die  Kammer  Her  Volk^abgeordneten*  vertritt  das 
gleiche  Recht  Aller  g^gen  die  Verschiedenheit  dieser  In- 
teressen. ^')  -—  Uebrigens  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst, 
wann  mehr  die  eine  und  wann  mehr  die  andere  Yerfas- 
snng  dem  Zustande  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eAtspre-  i 
che,  wie  die  eine  und.  wie  die  andere  Yerfiissuiig.auf  den 
Zustand  der  -  bürgerlichen  Gesellschaft  zuru^wirken 
müsse.  '3 

Die  Regeln,  welche  der  zweite  Abschnitt  dieses  Bu- 
ches fflr  die  Organisation  der  konstitutionellen  Moüarchie 
aufstellen  wird,  gelten  nicht  insgesammt  blps  von  die- 
ser Verfassung.  Man  konnte  jedoch  von  ihr,  wenn,  man 
•von  ihren  Eigenthumlichkeiten  das  Allgemt^ingeltende  son- 
dern wollte,  hur  ein  sehr  unvollkommenes  Bild  entwer*- 


oder  seiner  Vertreter  gesteUt^  ob  Steoern  überhaupt  gezahlt  wer* 
.den  sollen  oder  nicht.  (Die  Staatsansgaben  nöthigeiiAlls  dareh 
Sieuern  ku  decken ,  Ist  ^nc  BürgerpflicJit.)  Sondei'n  fni^.die 
II.  Kammer  gehören  nur  die  t'ragen:  Ist  eine  bestimmte 
Staatsausgabe  noth wendig?  Bis  ru  welchem  Betrage?  Wie  ls(  sie 
sa  decken? 

1)  Pölitc  verkannte  daher  das  Wesen  der  konst  Monarchie 5  wem 
.er  behauptet^f  dars  bei  der  Zusammensetzung  der  II.  Kammer 'za- 
gleich  auf  diese  Verschiedenheit  der  Interessen  Rücksicbt  »n  neh- 
men sey.  (Und  doch  hat  diese  Ansicht  in  der  Verfassungsnrkunde 
dee  K.  Sachsen  Eingang  gefunden.) 

8)  Die  laod-  und  reichsstandische  TerfiissuniE  ist  hier  nur  der  Idee 
nach  geschUdert  worden ,  welche  ihr  zu  Grunde  liegt.  Es  branchl 
kaam  bemerkt  zn  werden ,  daTs  dieser  Idee  die  Wirklichkeit  ftwt 
nirgends  vollkommen  entsprach.  —  Vgl.  über  den  Geist  dleter 
Verlassung:  Posse,  ul^ev  das  Staatseigenthum  in  den  Deotachen 
Reiohslanden  und  das  Reprasentattonsreeht  der  Landst&ide.  Rosl 
H*  Lpz.  1784. 


fen.^  U^liephatipt'qber  eiiAiilt  diib  Veifftssaygsrecht  der 
Jconstitutionellea  Monarchie-,  haeh  seinem  heutigen  Stande,* 
zugleich  die  Resultate,  zu  welchen  die  Wissenschaft  über 
4ie  an  sich  VolIkoHimensiiiQ  Organisation»  der  richterlichen 
und  der  vollziehenden  Gewalt  gelangt  ist 

*  Nicht  Alles .  worüber  sich  das  Verfasmiiigsrecht  der 
konstitutionellen  '^lonafchje  ztt  rerbreiten  hat^  gehört 
auch  In  das  Grundgesetz  einer  solchen  Verfassung.  ,Je  kür- 
zer eine  \ierfassungsurkunde  gefafst  ist ,  desto  mehr-  ent- 
spricht ihre  Fa3snng  dem  Zwecke  eines  Grundgesetzes, 
l^erfh  desto  ifkehr  gestattet  sie,  die  Verfassung,  ohne  ihre 
Gru/idlagen  anzutasten ,  'i|ach  Zeit  und  Umst&ndeiizirmo-^ 
difi^in^n  und  zu  entwickeln.  Spricht  nicht  füc  eine  soMie 
Fassung  «des  Grundgesetzes  noch  überdiefs  eine  sehr  grofse 
Auktoritä#?''oder  vielmehr  die  höchste?  Der  göttliche  Stif- 
ter des  Chrjistenthnns  beschränkte  sich,  wfts  die  Verfas- 
sung seiner  Kirchs  betn^,  auf  einige  "selir  einfache  Vor- 
sohnften«       *  ' 

Einige  Verfassungsurknnden' binden  die  Veränderung 
der  Vorschriften,  die  sie  enthalten^  an  besondere  Bedin-  - 
gungen,  >z.  B.  an^die  Bedingung,  dHfis  sich  in  der  einen  und' 
in  der  andern  Kamlner  zwei  Drittheile  d^r  SHmmen  für  die 
Veränderung  erklären  müssen.  Aus  dem  Wesen  desHeprä-" 
sentativsystemea  läfst  sich  ein  Gesetz  dieser  Art  nicht  ab- 
leiten. *)  Uhd  wie  wehn  Zögern  Gefahr  droht?  oder  wenn 
die  Eatscheidung  der  Frage,  ob  ein  Verfassungsgei^etz 
aufzuheben  oder  abzuändern  sey,.  dem  Willen  der  Mehr- 
heit sogar  entzogen  wird?«)  Ueberhaupi  aber  darf  eia 
Volk  nicht  hoffen,  das  der  Kunst  verdanken  zu  können , 
was  es  sich  selbst  verdanken  anufs. 


t)  Der  Britischebj  der  Fraososischeu  Vertesniig  isl  eis  GMel»  dieser 

Art  unbekannt.  *    ^ 

8)  Za  einer  absolulen  StlmmenDiehrhoit  kann  man  l^ei  einer,  jeden 

Frage  gelangen ,  nicht  aber  mi  einer  Mehrbeit  von  zwei  Dritthoi- 

len  der  Stimmen. 


EB8TEA    ABSCHNITT. 

Naturlehre  odet*  natürliches  V&^fasnmgm^echl 

der 

konstUuttonellen  Monarchie. 

Erster  Grtauüatsi:  In  d«r  koostitutioDellen 
^lonarchie  »ind  die 'Einherrschaft  und 
die  Volksherrschaft  mit  einander  'ge- 
paart, und  zwar  so,  dafs  soi;iH)hl  das 
Vol^k  als  der  Fürst  die  Leitung  ;der  öf- 
fentlichen Angelegenheiten  *äberhatap/ 
in  seiner  Gewalt  h^t,  die  Gewalt  des  ei- 
nei^  Bestandtheiles  der  Verfassung affer 
durch  die  des  andern  gehemmt  wird.  *3 

Man  kann  in  der  konstitutionellen  Monarchie  iSas  Verhält* 
nifs  zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Volke  als  das  Vf  rhSltnifs 
einer  M  i  t  h  e  rr  s  c  h  a  f t  betrachten ,  deren  Eigenthumlicli- 
keit  auf  der  Verschiedenheit  der  Art  beruht/ wie  der  «iue 
und  wie  der  andere  Theil  sein  Recht  verfassungsmäfsig  in 
Vollziehung  zu  setzen  Jiat.  Der  Forst  herrscht ,  weil  er 
das  Haupt  der  vollziehenden  Gewalt  (^oder  der  Regie- 
rung in  der  engem  Bedeutang^  i^^?  ^^^il  I^^ui  Ges^üK 
ohne  die  Zustimmung  des  Fürsten  verbindende  Ihjgrft  er- 
langen kann.  Das  Volk  ist  Mitherrscher,  nicht  nur,  weil 
ein  jedes  Gesetz  eben  so  der  Zustimmung  des  Volkes,  wie 
der  Sanktion  des  Fünften  bedarf,  sondern  auch,  weil  das 
Volk  mittelst  des  Budgets  und  mittelst  des  Rechts ,,  ^ie 
obersten  Beamten  der  Krone  zur  Verantwortung  zu  ziehn, 
alle  Schritte  und  Mafsregeln  der  Regierung  zu  kontrpl- 
liren  befugt  ist.  ,  . 

.Hieraus  folgt:  13  Alle  die  Fragen,  welche  «n  dBB 
Verh&ltnifs  zwischen  dem  einherrschaftlichen  und  dem. 
voUusherrschaftlichen  Beatandlheile  *der   konstitutionellen 


*')  Der  Orond ,  warom  hier  nicht  auch  des  aristqkratischeD  Bestand- 
theiles der  Verfbssung  gedacht  worden  ist ,  wird  sich  aus  dem  Ab* 
chDittevoB  der    Zusamnensetseung  der  I.  Kammer  ergeben. 


SM 

Monarchie  einschfagen,  hat>en  zw^i  Seiten^  vbii  welclien 
sie  betrachtet  werden  können  und  ^u  betrachten  sind :  sie 
konneif  entweder  i»  dem  Interesse  der  Monarchie  oder  in. 
dem'der  Pemokratie,  entweder  nach  dem  monarchischen 
*  öder  nach  dem  demokratischen  Principe ,  benrtheilt  und 
entschieden  werden.  (^Die  Ursache,  dafs  alfe  diese  Fra- 
gen Strytfragen  sind,  zugleich  d%r  Schlüssel  zur 
Entscheidarfg  derselben^  Man  kann  nicht  behaup- 
ten^ dal^  die  eine  oder  dafs  die  andere  Entscheidung  die- 
ser Fragen  an  sich ,  die  richtigere  sey.  Sondern,  die 
Wahl,  hängt  von  aHen  den  Gründen,  ab,  aus  welchen, 
wenn  die  Yerffissiing  der  konstitutionellen  Monarchie  bei 
einem  bestimmten  Volke  eingeführt  oder  verändert  wer- 
den soll ,  zu  Folge  des  Zustandes  und  der  Verhältnisse 
dteses  Volkes  dem  monarchischen  oder  dem  demokrati- 
schen Piincipe  der  Vorzug  zu  geben  seyn  kann» 

•  83"  Da  die  konstitutionelle  Monarchie  zwei  ihrem  Prin- 
cipe nach  einander  entgegengesetzte  Verfassungen  — 
die  Monarchie '  und  die  Demokratie  —  in  sich  vereinigt, 
sa  kann  sie  nur  unter  der  Bedingung  auf  die  D^er  be- 
-stehn,  idafs  das  Volk,  (damit  die  Verfassung  in  der  einen 
und  in  der  andern  Eigenschaft  ihre  Vertreter  habe  ,3^  in 
.zwei  P^rtheien^  in  die  royalistische  und  die  demokratische, 
gespalten  ist,  dafs  jene  Parthei  die  Rechte  der  Krone, 
diese  die  Freiheiten  des  Volks  als  iPnrtheisache  verthei- 
diget.  Nicht  so  darf  sich  das  Vertiältnifs  der  Regiening 
zum  i^olke  stellen ,  dafs  dieses  (^durch  seine  Vertreter) 
eme* Opposition* gegen  die  Regierung  bildet*)  Eben 
so  wenig  kann  und  soll  die  Regierung  aber,  den  Partheien 
stehn  oder  in  dem  Kampfe  zwischen,  ihnen  neutral  bleiben. 
Denn  \^eder  in  dem  einen  noch  in  dem  andern  Falle  wurde 
sie'  init  dep  Volke  und  |^  Uebereitistimmung  mit  der  öf- 
fentlichen Meinung  regieren.     Sondern,   zu   Folge  des 


*)  Noch  kemcht  in  Deutschland  sehr  al]j»;cniefn  Hie  cijt^f'*;cu^c^etxtc 
Ansieht.  Aber  sie  beruht  auf  einer  VerM-echäelupg  der  Itoostit. 
Monarchie  mit  der  laodstaodischeu  Vcrfiissuiig. 
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Wesens  der  konstitiitiq^ieHeii  Honarcliies  Kat  sich  die  Re- 
giernhg  entweder  «n  die  eine  oder*  aü  die  andere*  Paftbei 
anzusebliefsen,  ifbd.  zwar  an  diejenigß,  welche  in»der  H» 
Kanuner  die  Mehrheit  der  Stimmen  hat.*  (^E!s  kann  also 
in  einer  konstitutionellen  MonaVchie  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Parthei  die  Mhiisterial-  oder  die  Opposition»* 
Parthei  sejii.}  Hiemach  sind  «nur  •  2i  w  e  t  Fälle  -möglich , 
wie  in  der  konsfitutionellen  Monarchie  die  Re^erung  im 
Gange  erhalten  werden  kann.  Entweder  mufs  die  Zu- 
sammenslßtzung  der  il.  Kammer  das  Wferk  'des*  Minidte-* 
rituns ,  oder  es  mnfs  die  Zusannnenaetzung  des  JMKoiste- 
riums  das.  Werk  deV  II.  Kamm'er  seyn.  Jei|t>ch  der  erstere 
Ausweg  läfst  dtd  konstithtionelle  Monarchie  q^ehirdem  Na- 
men' als  der  Sache  nach  bestehn.  >}  Nur  der  letztere  al^o 
entspHcht  denf  Geiste  der  konstitutionellen  Monarchie;  j^r 
doch  auch  dieser  nur  unter  einer  doppelten  6c^iagung. 
Erstens:  Sowohl  der  Mbiisterialparfhei,  -in-di^e  das 
Ministerium  mit  eingeschlossen,  als  der  Oppösitipnspar- 
tiiei,  mu/s  es  freistehn,  von  einem  Jeden  rcythtlidi' erüub'>- 
ten  Mittel  (gebrauch  zu  machen ,  um  auf  die'  Wahlen  der 
Volksabgeordneten  Einflnfs  ?^  zu  erhalten.  Zwedtens:. 
Für  rechtlich  erlaubt  sind  alle  und  jede  Mittel  zu  halten , 
durch  welche  der  so  eben  gedachte  Zweck  nur  überhaupt 
erreicht  werden  kann , 'physischen  Zwang  und  Bednahung 
mit  physischem  Zwange  allein  ausgenommen;  also  z.  C 
auch  sogenannte  Bestechungen , '3  ^^^^  Begünstigungen 
und  Verheirsungeh,*auch  Täuschungen  und  Vor^ple^elan- 
gen.  Denn  so  Wenig  es  auch  die  iriioral  gestattet,  sieh  bei 
einer  Wahl  aus  andern  Gründen  j  als  ans  Gründen  des  öf- 
fentlichen Besten,  für  den  einen  oder  für  den  andern  Wahl-« 


1)  eieichwobl  lag  dieser  Plan  der  Mäuschen  yerfiRsmig  —  Ms  kw 

BefonabiU  ^  in  einem  bohen  Srade  cum  QpxaAe, 
8)  Binflufs  ini  die  BestimBiong;  des  WiUens  eines  Andern  dnrcli  Gronda^ 

welche  von  den  VortheUe  des  Andern  enüehn^  sind.  ' 
8)  loh  nge:  So  genannte  Bestechungen.  Denn  in  dem  Begrifbder 

Bestechung  Uegt  das  Merkmal  4er  Widerrech^Ucbkeft  ^  welches 

hier  feMt/ 


Werber  za  entec>ietden ,  80  ist  doch'Itgflia&r  dßr  Wfilitencten 
JÜT  seine  Abstimmung,  octer  für  die  G^inde^.  derselben ,  zu 
Kecht  verantwortlich.     Un4  eben  so  wenig  kann    ein 
Dritter  wegen  des  Einflusses,  den  er  auf  die  Wahlstimmen 
gehabt  hat,  mag  die. Moral  die  angewendetem  Mittel  auch  , 
tioch  «0  sehr  mirsbilligen,*2u  gerichtlicher  Verantwortung 
gezogen  werden.    Denn  allemal  kann  er  sich  darauf  bem-  ^ 
fen,  dißfs  er  duirch'seinen  Blnflufs  die  Stiäimen  für  die  rieh-    ^ 
tigere  Meinung  gewonnen  habe.  Üebrigens  kann  man  die- 
.ser  Theorie  verwerfen,  dafs  ^^'n^Folge  derselben *die  Re- 
gierung von  der  ihr  anvertrauten  Gewalt  eiaen  GebraHch 

'  fliacben  kenne ,  welcher  dem  demoKratischen  B^standtheile 
der  Verfassung  Gefahr  drohe.'  Aber  dieselbe  Gefahr  droht 
umgekehrt  dem  monarchischen  Besfandtheile  der  Verlas»* 

*  sung,  Aveun  man  der  Regierung  Aas  RechlAersagt,  auf 
die  Wahlen  Einflurszu  haben.  Ja  es  kann  die  Regierung^ 
dieses  Einflusses  berauBt,  aifcb  dem  Volke  nieht  das  lei-» 

.  sten ,  was  sie  ihm.  leisten  soH.  Denn  die  Kcone  sieht  sich 
alsdann  genöthiget,  ihre  Minister  häufiger  zu  wechseln; '3 
oder  ^ie  mufste  woh)  selbst,  \(^egen  der  Sjuiltung  der  zwei-  ' 
ten  Kammer  in  mehrere  Pi^theien ,  die  Hoffnung  aufgebiQii| 
ein  Ministerium  bilden  zu  können,  weichet;  auf  einestin- 
dige  MajiDritai  in  dieser  Kammer  rechhea  dürfte.  ^3  Mit 
^inem  Worte,  alle  dj^  Gesetze,  welohe  die  ^,Reinlieit  der 
Wahlen"  verbürgen  sollen,  entsprechen  weder  den  Grund- 
sätzen noch  dem  Interesse  der  koQ3ti(tttionelIen  Monar- 
cMe ;  sie  geben  überdiefs ,  da  sie  6ine  Aufgabe  zu  lösen 
versiicl^en ,  die  ^sich  nicht  lö^en  läfst  ^'  nur  Veranlassung 
^u  Beschuldigungen,  welche  die  eine  Parthei  gegen  lue 
lOidere  erhebt.  —  Üebrigens ,  was  von  den  Stimmen  der 


l/ Ohnebin  Ist  der  l^ilufigere  Ministerwechael  ^  welchen  die  konsttt«» 
tioneUe  MoDarchie  aUemal  sur  Folge  hat^  eine  SchaUanseito  die- 
ser Verfassung.    Er  führt  s.  B.  zur  Bureaulcfatleb 

2}  Üebrigens  ist  esaUemal  ein  gutes  Zeichen,  trenn  die  Regtenng 
Dicht  auf  die  Wahlen  einzawiriien  braucht,  weil  sie  eine  PMhei 
im  Volke  hat,  welche  die  Wahlen  sum  VortheUe  der  Begüruog 
zu  leiten  sucht. 


8M'  .  ^ 
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:  Wählenden  gilt,  gilt  auch  von  den  Stimmen  der  Gewälilf- 
ten.  Aueh^die  Volksabgeordnetm  sind  wegen -ihrer  Stjm^ 
men  Niemanden  zu  Recht  rerantwortlich.    Auch  auf  die 
Stimmen  der  Volksabgeordneten  also  darf  z.  B.  die  Re- 
gierung^ einen  jeden  Einflurs  ausüben*,  welcher  nach  dem 
Obigen  für  rechtlich   erlaubt  »zu  erachten  ist/  Zwar  ist 
"^  es  für  die  Erfolge  der  Verfassun/a:  allemal  vortheilfaafiter, 
wenn  die  Regierung  durch  den  Einfiufs,  den  sie  auf  die 
Wahlen  hat,  vor  der  Versychung  bewahrt. wird,  sieb  der 
Stimmen  der  Volksabgeordneten  zu  versiehern.    Denn  die 
Begünstigupgen,  durch  welche  sie  in  dem  einen  und  in 
dem  andern  Falle  die  Stimmen  zu  gewinnen  hat,   kjom- 
men  in  dem'ersteren  Falle  ftiehreren,  als  in  dem  letzteren, 
Ja  wohl  eii||m  ganzen  .Bezirke  des  Staatsgebietes,  zu 
i^tatten.    Jedoch  wurde  man  den  Nachtheil,  wejdier  mit 
der  Einwirkung  der  Regierung  ^f  die  Volksabgeordne- 
ten Vergleichungsweise  verbunden  ist,  überschStzen,  wenp 
man  befurehtete,  dafs  eine  solche  Einwirkung  die  Volks- 
abgeordneten   der    Sache   dps  Volks    gänzlich  entfrem-v 
den  konnte.  Einr  guter  Haushaker  setet  das  Kapitalnicht 
auf  das  Spiel ,  um  Ziq^en  von  demselben  zu  beziehn.  *) 
In  dem  Partheikampfe,   welchen  die  Konstitutionelle 
Monarchie ,  ^wenn  anders  Lebenskraft  in  iffr  isf,   unaus- 
bleiblich herbeiführt,    lieg#*  allein   das   Geheimnifs  ihre^ 
Werthes.     Denn  ihr  Hauptwerth  besteht  darin, 
dafs  sie  die  ausgezeichnetsten  Männer,    wel- 
che das  Volk  ai^fzuweisen  hat,   a^.  die  Spit7^e 
dex  öffentlichen  Angelegenheiten  stellt.    Nur 
diese  können  *in   das  Ministerium  gelangen  oder  sich  in 
demselben  behaupten.    In  der  Regel  erlangt  und  behaup- 
tet diejenige  Parthei  das  üebergewicht ,  welche  an  Geist 
und  Einsichten  der  andern  überlegen  ist^  Grorsbritaanien, 
seit  der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  der  Kampf- 


*)  Oder  wie  ein  Enjg;1isc1ier  Rechtsgelehrter  sagte:  There  is  one  thiog^ 
vrUch  the  most  corrupt  tepates  are  unwUliog  to  seUj  that  la  tbd 
power  ^  wlUcli  makeft  them  worth  bujiiig. 


4>iatz  politischer  Partheien,  ist  dennoch* od^  eben  desWtß- 
gen  immer  mächtiger  geworden.  *) 

Zweiter  Qmnd^aiü:  Die  drei  Grundgewalten 
dfes  Staats,  —  die  gesetzgebende,*^  die 
«  voJijziebende  und  die  richterliche  Ge- 
walt,'-» sind  in  der-:konstfitii.tioBeIlen 
Monarchie  von  eiivander  gesondert,  d.  i. 
in  den-Händen.verschiedener  Behörden, 
jedoch  unbeschadet  ihres  Zusammen-* 
Wirkens. 

Das^Yolk  fces'chlier&t,  (dwreh  die  Versammlung  sei- 
ner Vertretet,)  der  Fürst  vollzieht  ([durch  sein  Mini- 
sterium) die  Gesetze;  damit  das  Gesetz  von  denjeni- 
gen, der^n  Vertheil  es  ist,  daTs  das  Gesetz  dem  Interesse 
Aller  (oder  dem  Rechte  an  sich)  entspreche,  berathen 
und  von  demjenigen,  dessen  Vortheil  es  nicht  seyn  kann^ 
dafs  das^  Gesetz  unvoUzogen  bleibe,  d.  L  von  dem  Für- 
sten,* der  über*  dem  Gesetze  steift,  in  Vollziehung  ge- 
set'A  werde. 

Würde  jedoch  die  gesetzgebende  und  die  vollziehende 
Gewalt  schlechthin  vpn  einander  gesondert,  so  w&re 
zu  befürchten,  dafs  entweder  die  gesetzgebende  Gewalt 
von  ihrem  Hechte  oder  die  vollziehende  von  ihrer  Macht 
einen  Gebrauch  nachte,  welcher  der  Verfassung  selbst 
'  den  "Untergang  drohte.  Darum  hat  die  Verfassung  beide 
Gewalten  wieder  so  in  Einklang  zu  setzen ,  dafs  die  Ge- 
setze eben  so  wenig  ohne  Zustimmung  des  Fürsten  als 
ohne  Zustinmiung  des  Volks  verbindende  Kraft  erhalten 
können.*)    Mit  andem  Worten,  in  der  konstitutionellen 


1)  The  history  of  party^  from  the  riae  of  Ihe  WUg  and  Tory  Factions 
tn  the  reign  of  Charles  n.  to  the  passing  of  the  Reform-BUl.  1^ 
G.  Wingrove  Cooke.    Lend.  II.  Vol.  1836. 

2)  Das  Volk  mab  in  dem  ausschlierslichen  Besitze  der  geseta^gehenden 
Gewalt  Ktt  seyn  schelBen  ^  und  eben  so  der  Farst  Auf  eine  fthn- 
liche  Webe  waren  die  Tersdütadenea  Bestandthefle  des  Btaisckeii 
Freistaates  in  einaadtir  gelVigl.   8.  Polyb.  Üi  Ihigm.  I«.'VI.  Ust 


Monarchie  npifs  der  Krone  ein  uabedin^tes  Veto  ssustehn^ 
«  wenn  diese  Yerfassang  ihren  Namen  in  der  That  und 
Wahrheit  verditnen  soll.  »)  —  Das  Verhältaifs ,  in  wel- 
chem hiernach  die»  Krone  und  das  Volk,  (d^  Ministe- 
rinm  nnd  die  Kauuner  der  Volksab^eordneten,^  zu  ^inan- 
dor  bei  der  Ges^'t^geböng  stehn,  oder '^  Art,''  wie  die 
'  Krone  ilir  Veto  gehend  zn  machen  berlichtiget  ist,  .l^ann 
wieder  dorch  die  A^erfassung  auf  mehrmals  eine  Weise 
modificirt  werdqn.  Die  Verfassung  kann  z»  D^  ausschliefs-^ 
lieh  der  Regierung  d^  .Recht  ertheileh,  Vor8chl%e  2a 
Benei  Gesetzen  zu  machen  ^fUni^  zwar  ^ntwe^er  ^o,  ,d^ 
die  Versammlung  der  Volksabgeordoeten ,  (^\^iez.B|  einst' 
in  Frankreich  unter  dem  Kai^erthuine,}  dep  Vorschlag 
nur  entweder  unbedingt  annehmen  oder«  unbedingt  ver- 
werfen kann ,  oder  so ,  dafs  diese  Versammlung-,  '(wie  in 
den  konstitutionellen  Monarchien  Deutschlands ,} «das  Recht 
hat,  den  ihr  vorgelegten  Gesjetzontwurf  zu  verbessern,*) 
fibrigens  mit  dem  Vorbehalte,  dafs  es  der  Regi^ng 
freisteht,  die  getroffenen  Verji|esserun^n  anzunehmen  oder 
'  deh  Entwurf  zurüCkzuzitbi^  Oder  es  kann  der  Verfas- 
^snng  nach  Rechtens  sc)^,  dafs  (wia  z.  Q.  in  Grofsbrj- 
tanuien)  alle  Gesetzvorscfaläge  von  dien  Kamniern  ausgehn, 


1>  Ich  sage ^dlnonlbedliigtes  Veto.  Eine Ji:oii8tltutioneUe  Mooar* 
chie^  io  welcher  dem  Färsten  nur  elo  aufschiebMides  Veto 
(bis  SBor  nächsten  Versämmlang  derKammere  ela.)  7.iistoht,  ist  der 
Sache  nach  eta  Fretstaat.  —  Daher  griff  die  Frage  j  welche 
tn  Frankreich  in  den  Z^len  der  konstltäirenden  Versamnduog  mit 
ao  ^eler  Leidenscbaftn<5hbeit  verhandelt  wurde  ^  -»-  ob  dem  Kö- 
nige da^  Veto  EOStehQ  und  ob '  das  Veto  bedingt  oder  mibedingl 
sejn  solle 9  — .allerdings  in  das  innerste  AViesen  der  Verfasviog 
ein.  <In  dem  heutigen  Europa  fst^  meines  Wissens  ^  nur  in  Nor- 
wegen das  Vete  des  Königs  blos  anfichiebend.  Aber  keine  an- 
dere konstittttion^e  ^onarcAe  Ist  in  dem  Grade  eines  repu- 
blikanischen Oeistes^  wie  die  Norwegens.  Auch  bat  die  Begie- 
rung  anf  die  Verwandlung  des  aufiBChiebeoden  Veto  in  ein  anbo- 
dingtes  bereits  wiederholt  angetragen. 

9)  Man  verkennt  das  Wesen  der  kenstitotioneUen  Monarchie  oder  das 
eines OesetsEes,  wenn  man  dieses  Recht  anf  nieht  weaenlli- 
c  h  e  Verbenerungen  beschrtaken  ni  kcteneii  glanbi 


^  der  Regi^Dng  aber  dM'-Recht  verbleibt ,«4^^  in  der  eioen     • 

'und  in  der  andern  Kammer  von  der  Mehrheit  gebiUi^eo 

*  Vorschläge  zu  bekräftigen  oder/iicht  zu  bekräftigen.  Oder 
es  ^ann  die  Verfassung  ein«n  Mittelweg  einschlagen,  so 
dafi;^  (wie  a-B.  in  Frankreich ,3 '^^^^^^^^^h'^^  zwar* 
nur  von  de^  .Regierun«  ^nsgehh  können,  die  Kammern 
Jeda«h  berechtigt  sind ,  die.  Bitte  um  einen  Gesetavor- 
schlaff  an  die  Regierung  zu  ^stellen.  ,  Ob  in  einem  gege- 
benen l^taate  das  Zdsammen^üj|Len  der  gesetzgebenden 
und  der  vollziehenden  Gewalt  auf  die  oder  die  Weise  zu 
bestimmen  sey,  hängt  vor  allen  Dyi^en  von  der  Frage  • 
'  ab,  oh  die  Verfassung  dem  monarchischen  oder  ob  sie 

^dem  demokratischen  Prin^p^^den  Yorzu^r  zu  geben  habe,  r 
Jedoch  giebt  es  auch  ani^ere  Rücksichten,  welche^beidie-  -  - 
ser  WAhl  zu  beac)iten  sind!  Wenn  z.  B,  Gesetzvorschläge 
von  den  Kanpnern  ausgehn  kennen ,  so  ^ana  es  leicht  ge- 
schehn,  dafs  man^im  G^setzgeben  zy  viel  thut,  Atmul* 

.  titudine  legum  lahoretur.  *)  .  *      •   , ' 

Wie  nf^n  auQh  d^'Verhältnifs  zwischen  der  gesetz-. 
j^benden  und  der  YoUaAehendan  Gewalt  zum  Aehufe  ihrfe  *  % 

•Zusammenwirken»  bestimme,  allQpal  bleibt  die. Feige 
übrig,  wie  ist  zwischen  dep  .Geschäftskr£iie  der  einen , 
und  dem  der  andern  XJewalt  die  Sctn^delfhie  zu  ziehn« 
Allerdings  ist  eine  jede  Vorschrift,  welche  von  dem  Für-' 
sten  mit  .Zustimmung  deF  Kammerp  bekräftiget  (^sanktio- 
nirt)  wird ,  im  Sinne  des  Vecfassnngdrechts  der  konpti- 
tutioneUen  JMonarchie  (ju  sensu  juris  pqstttvi^  ein  Gesetz. 
Aber'  soll  ein  jedes  Gesetz ,  das  in.  diesem  Sfinne  ein  Ge- 
setz ist,  dieselbe  Eigenschaft  auch  In  sensu  juris  phila«- 
sophiii,  d.  i*  auch  in  d^m  Sinite  haben,  dafs  es  ^ne^ih- 
•     rem  Inhalte  nach,  allgemeine  Vt>rschrift .  aufteilt  und 

.  daber  die  Regierung  ermächtiget^  diese  Vorschnft  durch 

i)  Auch  wird  es  «Isdana  gerathen  seyn,  Binrich^nngeir  za  treffen  ^ 
welche  d!e  Krone  der  Noihweadigkeit  überheben ,  ihr  Veto  einzi»- 
leg^.    Die  Geschlchee  kennt  nnr  zwei  Fälle  ^  in  welchen  der  Ko-<. 
Big  ton  Grodbritannien  (teit  der  Reyolntton  Tom  Jahre  16S8)  von 
aeiaeni  Veto  flehranfh  nianhte. 


838    ,      .  •       : 

YoIlziehQngsverordnung^  COriSopiiances,  OAers  in  Coun- 
cil, ^  auf  die  unter  derselben  begriffenen  Fälle  anzuwen- 
den oder  anwendbar  zu  nuH^hen?  und  angenodimeo ,  Hals 
sich  die  CTesetze^  oder  gewisse  Gesetze,  Qn  9ensa- juriä 
positivi}  auf  die' allgemeineren  Rogeln^u  beschranken  na- 
ben,  sollen  sie  mehr  oder  weniger  allgemein  geMst  w^- 
den?  mehr  oder  weniger  auf  ctas  Besondere  eingehi\?  — 
Man  darf  sich  nicht  der  Hoffnung  liingeben ,  diese  Frage 
durch  eine  allgemeingültige  Regel  entscheiden  zu  kStinen* 
Denn  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Gegenstände  sind 
die  Gesetze  bald  allgemeiner  bald  sypecieller  zu  fassen. 
Doch  mufs  es,  wenn  anders  nicht  die  Verfassung  nur 
noch  ein  Schattenbild  seyn  soll, ^3  in  der  Macht  der  Kam- 
mern sti^hn,  den  Qewaltskreis  der  Regierung  in  Bezie- 
hung auf  die  zu  erlassenden'  ToUziehun^sverordqungen 
zu  bestimmen  und  eine  jede  Ueberschreitung  dieses  Krei- 
ses zu  rdgM.'3  Adbh  dürfen  sich  die^e  Verordnungen 
in  keinem  Falle  ayf  die  Gesetze  erstrecken,  welche. die 
Rechtspflege  betreffen. 

■  D^  richterliche  Gewalt  nmlis  in  der  konstitutionellen 
Monarchie  vpn  den  andern  beiden  Grnndgewalt,^n  d^sSthates 
nicht  blosg*esondert,'*i^ondern*selbstunabhängig  seyn. 
Sie  ist ,  da  die  gesetzgebende  und  die  vollziehende  Ge7 
^^altvoneinanderaBhängig  sind  V  die  etnzlge  selbststan- 
dige  Gewalt  in  dieser  Verfassung. — Das  Volk  (oiet  an 


'D  Dabin  kam  es  Ui  ^or  That  in  den  Zeiten  dte  FranaMscIiep  fiOaer- 

re^fts.    Dorch  kaiserliplie  Dekrete  "wurden^  ( beaonders  tempore 

labentie  Imperii^'  sehr  viele  Saelien  erJedi|;t,  welclie  zur  Kompe- 

tena  des  gesetzgebenden  Körpers  gehörten.    Diesem  gebrach  es  an 

.  der^kMacht  ^  seine  und  des  Volkes  Rechte  kq  wahren. 

9)  me  Kammern  haben  dfe  Regierung  in  dieser  Bes^ehungum  so  eifpr- 
säoh%er  au  bewacjic^n  >,  da  es  gar  leicht  gesohehen  kann ,  dafii 
durch  eine  sogenannte  Vollziehungs Verordnung  'das  Gesetz  seihst 
abgeändert  wird.  —  In  Grofshritannien  kommt  die  Frage  selten  oder 
nie  vor.  Denn  die  Gesetze  (die  Acts  of  parliament)  sind  so  spe« 
cieU  geMst^  dafs  sie  Voileiehungs Verordnungen  entbehrlich  ma- 
chen. Sind  diese  dennoch  in  gewissen  F&Uen  nothwendig^  so  wer- 
^  den  diese  IWie  in  dem  Gesetze  ausdrücklich  namhaft  gemacht. 
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seiner  Statt'  die  ^ersammldng'^dljier  Vertreter^  kapn  nicht 
Recht  sprechen,  d.  i.  nicht  in  Streitsachen  entscheiden,  in 
Welchen  sich  die  ei^ie  und  die  andere  Parthei  auf  ihr  Recht 
beruft;  denn  die  Rechtsvermuthnng,  dafs  der  Wille  der 
Mehrheit  der  Wille  Aller  sey,  ist  nicht  aufmachen  dieser 
Art  anwendbte,  9  Eben  so  wenig  Jiann  der  Fürst  (oder 
an  sedier  Statt  die  ihn  vertretende  Regierung^  Recht  spre- 
chen ;  denn  der  Fürst  könnte  sonst  der  einen  oder  der  an- 
deim  Parthei  unrecht  fliun,»  und  gleichwohl  b^-uht  die  Hei- 
ligkeit und  Unverletzlichkeit  feiner  Person  Qahck  den 
^CirundsützQir  der  konstitutionellen  Monarchie^  Auf  der 
Voraussetzung,^ dafs  der  Fürst: INiemaifden  unrecht  thun 
kann.O  • 

;  Kraft  der  Selbstständigkeit  der  richterlichen  Gewalt 
•  müssen  f)  alle  und  jede  Streitsachen ,  welc^ie*  ihrem  We- 
sen, nach  C^der  an  sich3  Rechtssachen  sind^oÜese  Eigen« 
sohaft  auch  in  Beziehung  auf  die  Kompetenz  der  Gerichte 
haben  ^d.  L  sind  alle  die  StreltsacTien',  in  welchen  sich 
!^wei  oder  mehrere  Partheito  auf  eixi  ihnen  den  Qesetzen 
nach  zustehendes  Recht  gegen  einander  berufen,  a^fa  der 
Entscheidung  der  Gerichte  vorzubehalten,  die  persönliche « 
Eigenschaft  der  Parthien  sey  üVigens jM^elebe  sie  wolle'). 
Es  kann  jedoch  dieser  Grundsatz ,  so  jpewils  er 'auch  der 
Hauptsatz  ist,  seinem  ganzen  Umlange  niich  in  keinem 


1)  Au«  demselben  Grunde  lassen  sich  Gesetze  ,  durcli  welche  Hndiii 
einzelnen  Burger  oder  einer  gewissen  Klasse  der  Bürger  ein  wtfhl-     * 
erworbenes  Recht  entzogen  oder  geschmälert  wird  y  nuii  mit  äi- 
nem  Nothstande  vertheidigen.    • 

8)  Ich  habe  hier  für  die  Selbstslandiglteit  dar  richteriichen  Gewalt 
Bor  die  Grunde  angeführt^  welche  in  dem  Wesen  der  konstt- 

'    tutioneUen  Monarchie  liegen.    Es  giebt  noch' andere j. welche  theils 
auf  dem  Interesse   dieser  Verfhssung  tbeils  auf  dem  der  Rechts-  ^^ 
pflege  übertiaupt  beruhn.  —  Man  kann  die  besondere  Bürgschaft^  ^ 
'  ^    welche  die  konstitutionelle  Monarchie. für  die  Selbststlndigkeit  der 
Reclitspllege  leistet^  als  eine   Glanzseite  dieser  Verfassung  be- 
trachten.   In  andern  Bfobarchien  und   in   allen  Freistaaten  ist  die  *  * 

^     Selbstständigkeit  der  Gerichte  aUemal  mehr  oder  weniger  gefähr- 
pet.    Taelt  Annal.  XII^  61.    . 

8)  Also  E.  B.  auch^  wenn  die  eine  Parthei  das  Gemeinwesen  isl. 
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'Staate  tfuiüsbgefnhrt  werden»    Demi  «r  würde ,.  unbediiigt 
bekräftiget,  in  vielen  F^!l%n'der  Selbstständigkeit  der  an« 
dern  beiden  Oew^ten  Eintrag  tMin  '>    Der  vorliegende 
Grundsatz  entfallt  daher  in  seiner  Bealehong  auf  die  in  der 
Erfahrung  bestehendes  konstitutionellen  Moharohien  an^  un- 
mittelbar nur  eine>\hrgabe  für  die  Ge^atz^ebung.. 
Je  weiter  eine  solche  Ve/fassun^:  die  Kompetenz  d^  Ge* 
richte  erstreckt,*^  desto  mehr  ..entspricht  sie- Jhrem  *  Geiste 
und  Zwecke.     Qagegen  ist  •  in*einetav  jeäen  in  der  Erfah- 
rung gegebenen  St  Aate  die  F^ore^,  wfe  weit  sich  »die  Korn-, 
peteu:^  derfierichtj^  i^rM^eij^t,  in«  welchen  Sachen  also  sich' 
die  Regieiang  eAies  jeden  Eingriffs  «in  diei^Reghtspflege  zu. 
enthalten  habe,  *)  nach  deitt  positiven  Rechte. des  Staates 
zu  entscheiden.  'Jedoch  efg^ebt  sich  aus  Jenedi  Grundsafce 
noch  imner  if!e  Folgerung^  dafe  Jas  positive  Recht  < im 
'Zweifd  znm' Vortheile  der  Gpricbfe  auszulegen  sjey.  ^)  — 
S)  So  weit  sich  ^ia  Kompetenz  de^  Gerichte  eostreckt, 
haben  diese  dfts  Recht ,  «die  Gesetze'  nach  bestem  -Wissen 
und  Gewissen  auszulegen.  Baher  haben  auch  die  Gesetze^ 
welche  e(|ie  autheotische  Auslegung  enthalten,  keine  ruck- 
Vü-kende  Ktätt.    Selbst  die  Entscheidung  der  Frage  ge- 
hört far  ^ie  Gerichte,  ob  eii^e  gesetzliohe  Vorschrift  den 
Bedingungen  entspreche^  unter  weichen  sie,  zu  Folge  tier 


1)  Z.  B.  >f  enn  die  Geriehte  über'  das  Stimmrecht  bei  deli  Wahlea  der 
V         .  yolluabgdordneten  »oder   über  die 'ßebrechea  ^  Velche  von  der 
-    Kopskrlptlon  befttein^  cu  erkennen  bfitten.  » 
.9)  Z.  B.,4ttrch  Ayocaterlen,  Inhibitorien,  diDrch  MüChtsj^riDChe. 
3)  GrofB  ist  die  Aoeahl  der  ScbriftotcUer^  welche  von  dem  Unter- 
schiede zwischen  Rechts-  und  Regierangs-  Coder  AdministraUv-) 
dachen  gehandelt  haften.    Den  Meisten'  kann  man  jedoch  vorwer- 
'  fsii,  daf»  Ae  i)  den  Unterschied  zwischen  den  Sachen,  die  aa 

sich  Rechtssachen  sind,  und  denen,  «welche  ,^eae  BigenacliafI 
"^  in  Beziehung  auf  die  Kompetenz  der  Gerichte  habeib 

t  nicht  genugsam  heransheben  oder  flesthidten,  und  dafs  sie  •)  4ea 

,r  t  Begriff  einer  Rechtssache  oder  die  Kompetenz  der. Gerichte  nätk 
aUgemeinen  Grundsätze»  auf  eine  für  die  Praxis  gültig« 
Weise  bestimmen  zu  können  glauben. 


*  ?Vert$BamgBgf^etiejülqiijL  ^r^indevAe  Kraft  haben  kaim, 

;z«  B.  4ob  eine  VoIl^ehmgsverordDiii^^  ihrem  Inhalte  nach 

tttfr  eine  Yolbsiehun^verordnans'  sey  ')•  —  3)  Wie  aach 

.  ^e  l^orapetenz  der  Geneigte  dorch.das  positive  Recht  be- 
stimmt sey,  allemal  weisen,  „Koiiflikte^^  d.  i..F&lie  vorkom« 
men,  in  welchen  Sowohl  die  Bfegiemng  als  die  Gerichte 
Aas  ^cht  in  Anspcuch' nehmen  ^  in  der  einen  oder  in  der 

«  ändern  Sache  Recht  su'sprechea«  Allemal  also  ist  die 
Sslbststinjij^keit  der  Gerichte  in  das'Ermessieii  derjenigen 
Behördle^gestellt,  weiche  dber  die  Fülle  dieser  Art  zu  ent« 
scheinen  hA^  SM  ftieses  Entscheidongsrecht  den  Gerich- 
ten selbst  odar  soll  es  der  Regierung  oder  soll  es  einei; 
gemiscl^ten  Behörde  Kostehn?     Die  Frage  ist  gleichbe# 

'  'deutend  mit  der:  Soll  das  Interesse  der  Rechtspflege  oder 

sqtt  dai  der  Regierang  den  Ausschlag  geben?  oder  soU 

man  eigen  Mittelweg  einschlagen?    In  England  entscheid 

den  Alt  Gerichte  «ach  über  den  Umfang  ihrer  Komjillftnz. 

"Auch'^Bagegeben,  daTs  diese  Lösung  der  Angabe  mit  Nach- 

^-  theilen  verbunden  seyn  könnte  ^  so  kann  man  doch  allemat 
in  aurserordanUichen  Fällen  zu  einem  Gesetze  seipp  Za- 
floeht  netimen  *).' 

/  '  Es  wurde  jedoch  die^Selbstst&ndlgkeit  der  Gerichte 
dem  Zusammenwirken  .der  drei  Gründgewalten  des  Staar 

..  tes  Gefahr  dröhn,  wenn  es  der  Regierung  an  einem  Or- 
gane fehlte «^  durch  welches  sie,  um  sich  der  gehörigen 

.  Anwendung  der  Gesetze  auf  idie  zu  entscheidenden  Rechs- 
*  Sachen  zu  versichern,   zu   den   Gerichten,  unbeschadet 


1)  Ausfuhrlicher  Jiabe  ich  mich  ül^r  4ie8e  Finge  erUfirt  in  «dner  Ab-* 
handlung  im  Archiv  /^  civilistische  Praxis.    Jahrg.  1884. 

%y  Mir  'ist  Dur  ein  einisiger  Fall  bekannt ,  in  welchem  diese  Selbst- 
'stftndigfceit  der  Englfiiche'n  Gerichte  zn  einer  Beschwerde  Yeran- 
lassuDg  gegeben  h&tte.  Im  Jahr  1887  wurde  der  Buchdrucker  des 
Unterhauses  wegen  einiger  SteHen  in  den  von  Ihm  auf  Befehl  des 
Unterhauses  herausgegebenen  ParlameotsverhandJungen  mit  einer 
mjnrienklage  belangt.  Die  Klage  wurde  (von  dem  liord  Chief 
Justiee  Denman)  angenommen^  der  Beklagte  verurtheUt«  Da  er- 
kürte aber  das  Unterhaus  die  gerichtliche  Verfolgung  seines  Bneb- 
druckers  flur  eine  Verletsung  der  Privilegien  des  Hauses. 

Zaekariä,  v<m  SUMic,    UL  \Q 


flBrig^ns  der  Selbststahdi^eif  der  Rechtspflege,  sprechen' 
könnte.  Dieses  Organ  ist  der  f  bei  eftiem  jeden  G«rici|(e 
anzustellende^  Kronanwalt,  ein  Beamter^  welcher  iim- 
besondere*  in  der  hier  in  Frage  istehenden  EligenschAft  ak 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  .'der  Verfiui^g  der  kon- 
stitutionellen Ufenarcbie  zu  betrachten  Ist.  Derselbe  Be* 
amte  hat  übrigens  noch  andere  F^ihktlonen.  Von  i^esetf 
weiter  unten,  ([llter  Abscb.  IVt^s  HaaptstJ  wo  idt  zn-  • 
gleich  auf  jene  Eigenschaft  zurückkommen  ^^ile. 

Das  Yerrassungsrecht  der  kons^tutionellen  flfbnarchie 
macht  gleichwohl  von  dem  Grundsätze^  der  Sq^derimg  der 
drei  Orundgewalten  des  Staats  stoet   Ausnaho&en.  — 
Erstens:  Obwohl  eine  Begnadigung  der  Sache  n§cli-'eiii 
richterliches  ITrtheil  und  mithin,  von  dem  Fnrstea'^ailsge* 
hend,  ein  Eingriff  in  die  Selbststündigkeit  der  rMiterif- 
chen  Gewalt,  ist,   so  ist  doch  das  .Begnadigjings- 
reclit,  damit  die  Yollziehtrng  eipes  uagere^en  'Strtf- 
erkenntnisses  verhindert  werde,  auch  in  der  konati^o-  ' 
neuen  Monarchie  derKrone  vorzubehalten.  (VgL  unten  das  -  - 
Strafrecht}    Zweitens:  Eben  so  kann  zwar  von  Rechts* 
wegen  nur  derjenige  von  der  Beobachtung  eines  iGesettM 
loszählen,  welcher  das  Gesetz  gegeben  hat.    Gleichwohl 
hat  diese  Verfassung  auch  das  DJspensationsrecht 
vorzubehalten;  ibrigens  nicht  unbedingt,  sondern  nvr  für  . 
die  P&Ile,  in  welchen  ein  Gesetz  ausdrücklich  die  Dis- 
pensation von  sefnen  Vorschriften'  gestattet  *♦).     Aller- 
dings ist  es  in  der  Regel  besser,  ein  Gesetz  nicht  zu  - 
geben,  das  nicht  in  allen  iP'ällen   befolgt  werden  kann 
oder  soll.  Doch  ist  auch  diese  Regel  nicht  ohne  ihre  Aua>- 
nahmen. 

Driiter  Grun€isai%:  Das  Volk  wird  von  der  Ver- 
sammlung   seiner     Abgeordneten,     der 


*)  IB  der  katbolisciien  KIrehe  erstreckt  sich  das  Dispeasatiomi'eelil 
der  KlrcheD^walt  anf  alle  und  jede  Oesetne.  Mit  ||;utefli  Onuida  I 
TD  den  hlerarchlschea  VerteasuDgen  mar«  daa  Gesetis  0tr«%>  dia 
ToUBlaiiDBg  fltfld  aeyn. 


«Färst  wird  «von  seinem  Miniaterio  Ver« 
trejten.     •  / 

Die  konstitutionelle  Monarchie  '|st  sowohl  in  ilyrem 
monariDAischen  als«  in  ihrem  demokratjscben  Bestan4theile 
eineRlepräsentativverfassung.  — Sowo)il  der  Fürst 
-als  das  Volk  ist  yerpflic^tei ,  die  Rephte,  welche  dem  ei- 
nen nild  dem  andern  Theile  in  Beziehung  aar  die  Leitung 
der  öffeAtlichen  Angelegenheiten  znstehn,  durch  Andere 
auszaüb^Ht--'  l^lowohl  der  First  als  das  Volk  ist  befugt, 
diejehigen  zu  wfthlen  ^^urdi  welche  sie  ihre  verfassungs- 
mäfsigen  Rechte  aitezuAben  haben;  jedoch  zuvörderst  mit 
dey  Unterschiede,*  dars  d^  Forst  in  einem  jeden  Au- 
^ genblicke,  *das  Volk  abe/  nur  zu  bestimmten  Zeiten  von 
seinem  Wahli^echte  Gebrauch  machen  kann ,  sodnnn  mit 
d(m  Unterschiede,  dars'  das  Volk  (^die  II.  Kammer}  den 
Ffirsten  nuir  indirekt,  der  Fürst  aber  das  Volk  ([durch  die 
AujBfisung  der  H  Kammer}  direkt  nöthigmi  kann ,  zu  ei- 
ner neuen  Wahl  zu  schreiten  '}•  —  Was  die  II.  Kam- 
mer besehliefst,  ist  in  rechtlicher  Hinsicht  ganz  so  zu 
betrachten,  als  ob  es  voq  dem  Volke  selbst  beschlossen 
worden  w&re.  Umgekehrt  haben  die  Minister  alle  und 
jede  Regierungshandlungen,  gleich  als  die  ihrigen,  zu 
vertreteif '}.-  Damit  aber  von  den  Ministem  diese  Ver- 
antwortychkeit  gefordert  werden  könne ,  n^ufs  in  der  kon- 
stitutionell^ Monarchie^ das  Gesetz  bestehn,  dars  kein 
Befehl  des  Fürsten  ohne  die  Unterzeichnung  desjenigen 
Ministers  voilziehbar  sey^  in' dessen  Fach  derBßfehl  ein- 
sehlägt >}.     (Auf  diesem  Gesetze  beruht  zugleich  die 


1)  Der  eine  und  der  andere  Uoterschied  sieht  mit  dem  gesammteo 

Gange  der  VerfliMiuig,  -—  nil  den  Gleichgewichte  der  Gewalten^ 

—  auf  mehr  ala  eine  VTeif  e  te*  Verbladnag. 
X)  1b  welchem  Sinne  kann  man  In  der  konatitntionellen  Monarchie 

die  BeglemngahaDdlungen .  des  Bfioisterfums  no^eich  als  die  des 

Füraten  betrachten? 
8)  Der  Satz  UM  sich  auch  allgemeiner  ausdrucken.  —  Es  dür^ 

im  jedoch  yon  dieser  Regel  die  Verordnungen  ausftunehmeo  sejrn^ 
'  dnroli  welche  der  Forst  einen  oder  mehrere  neue  Minister  ernennt 
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NichtverantworÜichkelt  d^  tSrsfen,  ^ie  Heiligkeit  ood 
Ünv^rletelichkeit  seiner  Person^  die  Sicherheit  des  Thro- 
nes.). •  .        . 

Vierter  Chrtmdsalz:  Dem  Yollfe^steht  das  Recht 
zu,  durch  seine  Vertreter  über  die  Mini- 
ster bei  demFürstenBesfehwerde  zu  füh- 
ren, auch  ;egen  sie/eine  Ankla^e^zu  er- 
heben* \   •■  ' 
Das  Volk  bedarf  dieses  Reeht^  als  einer  Schutraarehr 
gegen  d^n  Mifsbr^'bch ,  wichen  das  Ministeriuni,*  gestützt 
auf  die  bewaffnete  Macht  oder  auf  Steinen  Einilurs,  von 
der  vollziehenden  Gewalt,  selbst  zum  Umstortte  der  Vir- 
fassung   machen  könnte.     £s  kann  andererseits  dieses 
Recht,  ohne  Naditheil  für.  dfe  Monarchie,  dem  Vo%e  von 
der  Verfassung,  feingeräumt  werden.  Denn  das  Reclft  ist 
seinem  Wesen  nach  nicht  gegen  die  Krone  ^sondern  nur 
gegen  deren  Diener  geric&tet. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Van  der 
OrganUatton  dbr  konstüiUumellen  Mwu&chie. 

4 

BBiSTEl^  HAÜPTSTÜCK. 

Von  den 
verschiedenen^  Attheibmgen  des  Staatsgebietes. 

In'  einem  gröfseren  Staate  ist  das  Land  in  kleinere 
und  gröfsere  Bezirke  stufenweise  d.  i.  so  einzutheilen, 
dafs  die  kleinsten  Bezirke  unter  einem  gröfseren  u.  s.  w. 
begriffen  sind  *3  9  ~  ^^  dafs  einerseits  die*  Einwohner- 


*}  Die  gewöhnliclute  EintlieiiiDig  ist  die  In  drei  Stufen  <—  In  Marken^ 
Aevter^  Krelne  eto. 
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sehaft  eines- jbden  Bezirkes  Ibre  besendertn  waA  Örtlichen 
Interessep  besonders  nnd  g^pieinsobaftlich  wahmefamen 
könne  und  aifSeterseits  die  Wechseljirirknn^  zwischen 
der  lUgierung^  und  den  UntdKhanen  vermittelt  und  er- 
leichtert w^d^«  .  ■  ; 

Zu  berücksichtigen  sind  beievicr  solchen  Eintheilnng 

'  die  geographische  B^schaiTenfieit  des  Landes,   (yrie  ein 

-Land\  so  kann  auch  ein  Theü  des  Landes  seine  natärli- 

ch^^r^ns&en  Jiaben,}  —  der  Stand  (^zuweilen  auch  die 

-  NationalitÜt^  der  .Bevölkerung,  —  die'- Verbindungen, 
welche  auf  dem  Jnteresse  des  Erwerbes  bemhn,  —  der 
UiAfanj^  des  Staatsgebiates*}.  Eine  atth^rkömmliche  Ein- 

«theilung  des  Landes  hat  schon  als  .solche  den  Vorzug  vor 
einer,  neuen.  J)enn  es  haben  sich  mit  ihr  im  "Verlaufe  der 
Zei^  die  Verhälthisse  und  Interessen  dpr  Einwohner  ;ei- 
nes  und  desselben  Bezirkes  mannigfaltig  .verschlungen. 
Gleichwohl  komn^  F&Ue  yor,  in  welchen  die  alther- 
könynliche*Einthevlung«dos  Landes  ^ogar  gänzlich  umzu- 
gestalten i^.  Die  Nothwendigkeit  oder  Räthlichkeit  ei- 
tler so(ph^  Ihngestäl^ung  tritt  z.  B..ein,  wenn  sich  ein 
•  -Land. durch  mehrere  Gebiete  oder  Provinzen  verglröfsert 
oder  wenn  eine  Revolution  den  gesammten  Znstand  des 

i  Landes  und  des  Volkes  gleichsam  verfangen  soll. 

'  Die  verschiedenen  Unterabtheilungen  des  Landes  sind 

-  zugleich  so  viele«  Abfheilungen  der  Volksgemeinde,  so 
viele  kleine  und'  besondere  Staätsvereine.  Eine  jede 
Klasse  dieser  ^kleineren  Staatsvereine,  (^dieser  Staaten  im 
Staate  ,3  ist  nach  demselben  Plane ,  wie  der  Staat  als 
ein, Ganzes,  zu  organisiren,  wenn  auch  noch  immer  zwi- 

.  sehen  den  einzelnen  Vereinen  einer  und  derselben  Klasse 
oder  Stufe,  z.  B.  zwischen  den  einzelnen  Gemeinden, 
diejenigen  organischen  Verschiedenheiten  eintreten  kön- 
nen und  sollen,  welche  dc^  in  der  Erfahrung  gegebenen 


•)  Dem Gesohäfte  einer  solchen  EiAtfeeUnng  sind  nnr  dfle  Minner  ge- 
wachsen y  wddie  yon  dem  gesammien  Zustande  des  IJandes  nnd 
seiner  BcTölkerusg  anf  das  genanesle  nntetrlchtei  sind. 
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Verschiedenheit  der  Verhiltni^se  und  BedurfhiRse  der  ein-» 
zelnen  Vereine  entsprechen  '3*  Üben  sarist  bei  .da*  stn- 
fenweisen  Eintheiiun^  desJLiantes  in.  kleinere  Gdy'ete  die 
Verfassung  des  Staates  als  eines  »Ganzen  in  dem  Si^ine 
zum  Muster  ku  wühlen,  dafs  jene  Eintheilüng  fBr  alle ' 
Zweige  der  Staatsverwaltung^  mit  iBinschlufe  der  Rechts- 
pflege, eine  und  dieselbe  seyp  muCsr  ^y.-  ÄJlemid  aber  ist 
bei  der  Eintheilung  des  Landes  in  kleinere  Gebiete  dar- 
auf Bedacht  za  nehmen/  dafs*  sie  nicht  der  Einheit* des 
Volkes  Eintrag  thue,  dafs  sie  also  nicht  den  einzelnen 
Bürgern  das  Bepht  entziehe  oder  ^schmalere,  sich,  wo.sfe 
*  wollen,  im  Lande  niederzulassen  oder  anzukan^rf.  Da^ 
rnm  steht  mit  dieser 'Ejntheilung  die  Aufgabe  in  einem' 
wesentlichen  Zosammenhange,  das  Heükiathsrecht  *^  ui^  jüe 
Beitragspfliä^tigkeit  *  der  Ausmärkar  zu  den  Gemein^elll» 


I)  Es  darf  also  z.  B.  nicht  ein«  andere  EintheUung  für  die  V^rwaT* 
Cung  überhaupli  eine  andere  für  die  Erbebung  d^  Steuern^  eine  < 
andere  für  das  KribgsWe8en.bQBtelin.;Weno  ai^b  ISi^ dl^  TttveMe- 
denen  Zweige  der  Staattve^waltang  in  d^  i«rsehledeneQ^Al4bel*> 
lungen  des  Ijandes  verschiedene  Beamte  angesteUt  werben  können 
oder  müssen^  so  miifs  doch. in  einer  jeden  AbtheUung  ein  Bdain- 
ter  (oder  ein  Kollegium)  der  yereiniguogspunkt  der  Verw-akang 
«ejD.  —  Musterhaft  ist  in  dieser  Besiehung  die  0^;gani8ayoa  des 
franKdstscbea  Beicbs.  *    '    » 

B)  Man  ist  in  nnserem  Zditalter*  ha'oig  in  den  Fehler  verfldlen,.  Aue« 
unter  dieselbe  Regel  bringen  und  Kwingen*%u  wollen.  Der  Feh^ 
1er  ist  nicht  gerino;er^  als  der  entgegengesetzte^  In  welchen  die 
Vorzeit  yerfiel.  Am  wenigsten  ist  er  zu  entschuidigeD,  wenn  er 
m  einem  kleineren  Staate  begangen  wivd.  -*  Es  dfirfle  also  s.  B- 
was  die  TorUegelide  AnfgilN)  betrifft^  rathsani  seyn^  zwar  die 
Gemeindeverfassung  durch  ein  allgemeines  G^etz  zn  ordneB ,  zu- 
gleich aber  die  Regierung  zur  Ertheflnng  besondrer 'Freilirief^  fir 
einzelne  Gemeinden ,  (besonder*  Ifir  flle  gr^fberen ,')  zu  efmicb- 
tigen. 

8)  Die  Heimath  (le  demicUe  de  seconrs)  Ist  ^er  Ort ,  wo  Jemand^  im 
FaUe  der  Verarmung ,  aufzunehmen  und  auf  öffentliche  Kosleä  zu 
verpflegen  ist  Für  das  Hdiniathsrecht  Ist  die  Begd  die  beste, 
welche  der  Freiheit,  sich  niederznlassen ,  wo  man  wlU^  am  we- 
nigsten Eintrag  tbut  (Am  besten  eignet  hieb  dazu  der  Oeburtoert), 


•       <t  ■ 

'   steo  ')  auf  eine  ttem^InteieflaciAJleV  entoprecliende  Welse 

.   za  'bes^f immen,  ^  *       ^ 

,  ^       l^ur  4lie  konstitationelle  Monarchie  ist  eine  llen  Gnuid- 

^  sitzen  des  Repräsentativsj^tedbs  *>  entsprechende  Or^ni- 

sation  der  Gemeinderf  und' der  mehrere  Gemeinden  um- 

fassenden-  Bezirle  tsbn'.d^rsalben  Bedeutung,  wie  für  die 

repräsentative  DeihöKratie.   "Nicht '  nur  bildet  eine  Orga« 

.    nisjition  dieses  Öeistes  diq  einzehen  Bärger  stufenweise 

*  für  die  thitigtf  Theilnabme  an  dem  Vereine,  welcher  das 
^anze  Votk  unfschliefst,  sondern  sie  gewährt  ihnen  so- 
^ar  unmittelbar  die  Macht  und  Gewalt,  gewisse  ihnen 
giemeinschaftliche    Angelegenheiten   geiaeinschaftlich  zu 

'  erledigen,'  und  zwar  gerade  diejenigen,  bei  welchen  sie 
vorzugsweise  betheiliget  sind.  (Dennr  das  Wohl  und 
Wehe  des  Menschen  hängt  \ot  allen   Dingen  von  dem 

;  Verhältnisse  ab,  in  welchem  er  zu  seinen  nächsten  Nach- 
barn steht,  von  den  Vortheilon  oder  Nachtheilen,  welche 
jnil  seinenv  Aufenthalte  an  einem  bestimmten  Orte  ver- 
bunden ^ind^.  — -Die,  konstitutionelle  Monarchie  bedarf 
daher  vor  allem  Ändern  einer  Gemeindeverfassung, 
w^che^  auf  die  Selbstständigkeit  der«  Gemein4en  berech- 
net 9  nach  den  Grundsätzen  desRepräsentativsystemes  or- 
ganisirt  ist  *).  Die  Schranken ,  welche  der  ^elbststän-  • 
digkek  4^r  Gemeinden  in  dem  Interesse  der'  liegierung 
zu. setzen  sind,  könnten  vielleicht  uAter  der  Bedingung 
erweitert  werden ,  dafs  bei  einer  jeden  ([oder  wenigstens 
bei  einer' jeden  gröfseren^  Gemeinde  ein  Anwalt  der  Krone 

.  angestellt  *  würd^.  —  Eine  andere  Anwendung ,  welche 
von  demselben  Systeme  Ihif  die  Organisation  der  Abthei- 

1)  Eioe  eben  fo  wiphtige  als  schwierige  Aurgabel  Eioe  uabiUige  Be- 
lastuQg  der  Aufiiiirker  ist./.u^ieich  j>;e;;cn  dsts  wtibrc  Interesse  der 
Genieiodeburger.  Deno  sie  liäil;  die  Kapitalisten  ab^  ihre  Kapiti^ 
Uen  auf  dea  Ankauf  marksäfslger  Grundstücke  ku  verwendes. 

9)  VgL  oben  Buch  XV.  Optst.  IV.  —  Bei  der  Anwendung  de^Reprft* 
seatativsystemes  auf  die  Verfassung  der  Gemeinden  wiederbohleo 
iich  ftst  aUe  die  Fragen  ,  welche  weisen  der  Wah)  der  Vu?ksab- 
geordneten  and  weg^n  der  ZusamueosetKung  der  II.  Kammer  auf- 
geworfen werden  können. 
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iHDgeii  des  Landes  gemacl{t  werden*  kann  und  mit  Erfolg  ' 
gemacht  worden  ist  ^besteht  darin,  dars  die  St^1»bär- 
ger  eines  und  desselben  Ip'^ises  oder  Dep)urt^ei|^.  err . 
michtiget  sind,. Abgeordnete ^^u  w&hlen,  ^welctje  zim^-^ 
men  'übe^  die  liesonderen  Angelegenheiten  ihres  Kreises 
in  Gemifsheit  des  ihnen  voir  den  Gesetzen  ertbeilten  Auf- 
trages zu  berathschl^igen  und  Beschlüsse  zu  fassen  fi»- 
ben4^39   ^^^  Einrichtung,  welche  mit  dem    Geiste  der 
konstitutionellen  Monarchie  aucB  in  so  fern*  übereinstimmt,  ' 
als  sie  Lasten  und  Yortheile   in  ein  desto  volikommeiie- 
res  Gleichgewicht  zu  setzen  gesittet 


ZWEITES  HAÜPTSTüCK.  • 

•    •         * 

Van  den 

Kamuijern  und  dem  Rcich^tag^.,     « 

II.3    Vofir  deni 

Systeme  etii^*und  yt)n  dem  %U)€ier  Kammern. 
.  »  •      ' 

Man  l^t  die  Frage:  Soll  der  Reichstag  aus  eiiler 
Kammer  oder  soll  er  aus  zwei  Kammern  bestehn?'  so^ 
aufzustellen  und  Z14  erörtern;  dafs  man  einstweflen' gänz- 
lich von  der  Zusammensetzung  absieht,  welche,  wßnn 
man  sich  für  das  System  zweier  Kammern « erklärt ,  der 
L  Kammer  zu  geben  ist. 

Die  Frage  so  gestellt  ist  ßcblechthm  zum  Yortheile  - 
des  Sy stetes  zweier  Kammern  zu  entscheiden»  Denn 
man  irrt  sich  bei  der  Lösung  einer -Aufgabe,  welche  die 
Organisation  des  Staates  betrüR,  am  ^wenigsten ,  wenn 
man  die  Regeln ,  die  von  der  Organisation  der  richter- 
lichen Gewalt  gelten,  zum  Leitfaden  wählt  Was  wurde 
man  aber  von  einer  Gerichtsverfassung  urtheilen,  welcher 


^}  Eine  Behörde  dleMr  Art  l9t  s.  B.  la  Frankreich  le  coMeU  general 
da  departenent ,  in  Baiem  der  LandraKh. 


...  « 

•     .    •  •      ■♦     • 

*.  eia*l0Btanzefeug  imtekaiint  wäoe  ?    Wie  liefse  sifch  also  ' 

'das  Syertem  einer  KSqimer   verj^eid^^en ?  c^"* System,' 

welqheis  d^^YoUfe.d.  i.  dessen  Vertfetprn  ^^ta^tete, 

,   ^meii0esßtzvorsc1)lfi^  ilofott  in  ersfer  und  let^er  Instans^ 

«z^enfecheiden?  >^   Qin* Hauptzweck  des  Repräsentativ- 
sys^mes  ist^  di^  M^sigung  der'Dfemt^kratie.  Diesem  Zwe- 
^   eke  aber  onti^richt  anmitt^lbar  das  l^ystQjfti  zweier  Kam-   « 

;mern^    Die  vorliegende  Fra^e  '^^t .  nicht  ^twa  einf  dem    . 

^  Terfassifhgsr^hte  der\oA8titu|ioneUen  Monarchie  dgen- 
tkiyq}iche!.  Sie  wiederholt  sich  aimh  in*da*^  reprttentati- ' 
vpn  I]%moIuratie*'und  ist  auch  da  für  das  System  .^ei^ef  «« 

JKamnern  zu  entscheiden.    Der  Kongress  der  Union  be- 
steh^ aus»z«i^ei  Kammern,  eSensoliie  giesetzgefaende  Ver«^* 
Sammlung  in  der  grotsen  Mehrzalil  der  Staaten  der  Union. 

^.    '    *  li.)    Von  der  \,  Kammer. 

Die  Veffassungsurkui^Qn  der  konstitutioneUeil  Monar- 
chien weichen  in  keinW^^bschnit'te  so'^ehr*von  eüifmdbr 
.    ab  3^  als  in  'dem  von  der  ZRisammensetzung  der  I.  Kam- 
mer *3^.    Nicht  weniger  sind  üb^r  diese  Frage  die  Mei-*  ^ 
nung'en  des  Europais^en  Publikums  getheilt.  ^ 

Maja  kann^die  positivelf^GesetzffebnngeB,  was  diesen   ' 
Gfcgen^and  tetriffit,   unter  folgende  drei  Hauptkldsseit 
bringen:  *j^i/e  Klasse:  Das  ftpcht,.  in^der  L 'Kammer 
Sitz  und  Stiuune  zp  haben,  —  dio Pairswfirde ," —  ist  ein 
erbnc)ies  Recht;  entweder   das  Recht  gewisser  Ge-^ 
schlechter,  so  dafs  das  jeweilige  Haupr eines. Jeden  ein- 
seljien  Cei^chiechis  ( ipso  juf e J  Mitglied  der  I  Kammer  . 
ist ,  oder  das  Recht  eines  gewisseiv  Standes ,  el^ies  Erb^; 
adelsv  90  dafs  dieser  Stand  diejenigen  aus  seiner  Mitte« 
wühlt,  welche  Um  in  der  I.  Kammer  zu  vertretet^  haben. 


1)  Za  Folge  dieser  Analogie  kann  man  die  Fraee  adfvreitm  $  ^ 
nidit  alle  GesetKrorschlSge  zuera^  an  die  II.  Kammer  gebracht 
werden  sollten. 

2)  Tahleau  de  rorganiaation  de  la  premiere  chambre  d'apree  les  ao- 
ies  o^mtitatioBnols  A^  ^tato  de  rSurope  el  de  TAaerlque.  Par 
Du  ran.    Par.  1881  •« 


IH.    Von  4dr  U.  Kammer, " 

Die.  viel^  Streitfragen^-  M(elebe  may  über  -dHB  Wahl- 
'. System  der , konstitutionellen  Meniurckie  auf^^worfed  hat, 
sind  fast  insgesammt  desseJtien  Ursprungs.  Sie  beruhen 
auf  der  Versdiieäenheit  der,  Folgerungen ,  »zu  .welchen 
man  gdangt,  je  nachdeifi  man  in  diesenv  Theile  des  Yer- 
fassungsrechts  von  dem'monafcti^frhen  odei;  von  dfiu^  de- 
mokratischen Principe  i^iisgebt  ^ie  dnd  also  m  BeziehuBf 
auf  einen  ^egebesen  Staat  so  oder  aaders  zu  feBlBch0l4en, 
je  nachdem' man 'in  dem  Verfassungsrechte  desselben  von 
dem  einen'  oder  voif  dem.  andern  Principe  auszug^en  hat 
'Nach  dem  demolaratischen  Principe  ist  sowoh^  das* 
Recht  zu  wählen.,  akr  das  Recht,  gewählt  zu  werden, 
von  keinen  andern  Bodingup^eni  abhängig  zu  Apachen,  als 
von  denen*,  I von^  welchen«  das  Staatsbürgerrecht  und  des- 
sen Ausübung  überhaupt  abhängen,  nt&o  z:  B.  nidht,  von 
einem  besonderen  Ceiisus  ^\  Sollte  es  aus  «andern  .Grün- 
•-  den  rathsam  seyn,  Ausnahmen  von'  dieser  Regd  zu  ma- 
chen, so  lärst*sich  noch  ^er  eine  Beschränkung  des 
Wahlrechts ,  als  eine  Beschränkung  der  Wählbarkeit  ver-  * 
theidi^en.  Nach  demselben  Princiite  Ist  die  unmittelbare 
.Wahl  der  mittelbaren  ^3?  ^^^  Wahl  durch  Stimmzettel 
(by  baUot^  der  qiündlichen  und  öffentKchen,  die  Wahl 
a^f  eine  kurze  Frist,  z.  B.  auf« ein  Jahr,  ([annual  parha- 
ments3[der  Wahl  aufeine  längere  Zeit  vorzuziehn.  Nach 
d^m  mohardiischen  Prini;ipe  sind  'alle  fliese  Fragen  oder 


1>  Ein  Mittelweg  wurde  der  seyn ,  der  iie  Centuriatcomiäen  der 
Römer  naohahmte  d.i.  das  Valk^  naqh  der  VersohiedenhetlT der 
^ermdgeositnistiUide  der  eiozelaen  'Bürger,  in  gewisse  Wablklassen^ 
*  efntkeilte.  —  Die  aufgestellte  Uegel  schliefst  auch  citi^tnittelbare 
Beschränkung  der  Wählbarkeit  aus,  welche  daraus  entsteht,  dafs 
die  Abgeordneten  keine  Titggelder  erhalten. 

J9)  Einen  Vorzog  kann  die  mittelbare  Wahl  auch. nach  dem  demo- 
kratischen Principe  vor  der  unmittelbaren  haben,  wenn  sie  das 
duroh  den  Kulturzustand  des  Volkes  gebotene  Mittel  iit,  die  mi- 
mltlelbare  Wahl  vorsubereiten. 


doch  die mefcten  and^ßc^au  eutsoheidcii  >3.    Dieselbe  Ver- 

•  scbiedonheit  ^schlügt  auch  in  die  Aufgabe  ein^  ob  dielf. 

'    Kammer  nii(  theilwei^,  (j^^  BL.alljChrlich  zur  Hälfte  oder  , 
zu  einem  *  Dritthei\^  ,3  ^^^  jedesmal  ganz  zn  erneuern 
sey.^  Nur  dife  Gaszemeuerung  entspricht  dem  .Inleres^er. 

^  d6s  demokratischen  Bestaudtheiles  der  yerfasung.    Wenn, 
-•die  Il.^annn^,  f  den  Fall  ^in«r  Auflösimg  ausgenommen,) 

'*   nur  theilvveise  erneuert  wird,   so  bildet  sich  in  ihr  fast 
unausbleiblich  ein  Korporationi^elst,  welcher  sie  ebea  so  - 
sehr   ihrSr*  Bestimmung^  .' —  das   Organ  des  Volkes  ZU 
*seyn,  —  entfremdet,  als  der  Gefahr  Preifs  giebt,  von  der 

^.  Regierung  beherrscht  zu  werden.  Man  kann  noch  weiter 
gehen!  ^Man  kann  getrost  behaupten^  dafs  unter  die- 
ser Voraussetzung  das  Volk  (als  ein  Ganzes) 
überall  nicht  von  dcfr  n.  Kammer  vertreten 
werde»    D^n  die  Abgeoräa^ten  der  einen  Reihe  sind 

^   zu^ieiner  andern  Zeit,  —  von '  andern  Individuen ,  unter 

•  anderen  Umstände^,  bei  einen^ andern  Stande  der  öffent*' 
liehen  Meinung  —  gew&hlt  wocden ,  ^s  die  einer  andern ' 
Reihe*). 

•  .  In  den Jätaaten,  in  welchen  da^  Recht,  in  der  I.  l^am^ 
mu*  zu  sitzen  lyid  zu  stimmen,, ein  Geburtsrecht  ist,  (^also 

*in'dto  Staaten  der  ersten  Säasse,)  sind  diß  das  Wahl^ 


^  «1)  Aach  bei  dem  dea  Wahlbezirken  zu  gebend^  —  grofiiefeii  oder 
kleid^ren  —  Umfange^  «o  wie  ^bei  der  Bestimmung  dea  Wahl- 
orts kommt  die^e  Yerschledenheit  in  Betnu^htung.  -^  Doch  giebt 
es  Fftlle^  in  welchen  Jielde  Pjioctpien  in  ihren  Aennltateny  wenfa 
anclt  aus  ▼ersohiedenen  Gründen^  uberelnstimoKn.  00  z.  B.*  bei 
der  Frage  von  der  Wahl  der  Staatsdiener. 

8)  Ueber  den  NachCheU  einer  theilweisen  Erneuerung  der  11.  Kammer 
findet  man   treffliche  Bemerkungen  in  der  Frau  v.  3tael  Beobach- 
^  tungen  über  die  französische  Revolution.  —  Der  britischen  Verfiifr« 

sung^  der  heutigen  Ver&ssungf  Frankreichs  ist  diese  •Smeuerungs- 
art  unbekannt.  Dagegen  ist  sie  in  mehrere  Deutsche  Verfassung«- 
urkunden  aus  den  früheren  Verfassungen  Frankreichs  übergcgangeli« 
—  Um  sie  mit  den  Grundsätzen  des  'Repräsentativsystems  wenig- 
stens einigermaßen  zu  venöhnen ,  mub  die  Erneuerung  vor  einer 
jeden  (ordentlichen)  Versammlung  der  Kammern  und  jedesma^  (wie 
la  Belgiettj)  aur  Hälfk)  geschehn. 


♦     .  .•     *  .  l   /  •     , •      • 

j^stem  betreffenden*  Frageo  zngleidL  in  ihrer  Beaiehuli^ 
auf  das  Interesse  des  aristoknatischen  BestendtheilM  der 
Verfassung  in  Betrachtung  zu  ziehQ.  In  dei^  Regel  fuhrt 
*  bei' diesen  Fragen  das  ari6tolQ*atische  Principe' ^u  *d^ipel- 
ben  Resultaten,  wie  das  monarchische;  Doch  ist  in  die- 
sen Staaten  das  Wal^lsystem  noch  ins  besondere  aufm^^ 
Zweck  zu  berechne,  zwischen  beiden* Kamn^^rn  Eintracht 
zu  vermitteln.  Daher  gestattet "te.  B.  die  9ri4sche  Vesfas* 
^  sung  weislich,  dafs  auc)i  die  Söhne  der  Pairs  zu  Slitglie- 
dem  des  Unterhauses  gewählt  werden  ktnnen.  ^ 

Dafs  in  den  konstitutionelldb-Monarohien,  Xund  eben, 
so  in  den  reprSsentativen  Demokratien  ,3  das  Land  ztuo' 
Behufe  der  Wahlen,  in  gewisse  Bezirke  eingethditist, 
•beruht  lediglich  und  tfUeiff  auf  einem  Nothstande^  d.  i#  auf 
der  faktischen  Unmöglichkeit^  eine  jede  einzelne  .Wahl 
oder  die  gesammten  Wiihlei»  von  dem  gesagomten  Volke 
vornehmen  20u  lassen.  In  techtHcher  «Hinsicht  ist 'gleich- 
.  wohl  die  Wahl  eines  jeden  einzelnen  Wablbezirkes  ganz  , 
60  zu  betraditen,  alä  ob  sie.  von  dem  ^esammten  Volke 
geschehe  oder  geschehen  Wfirej  ein  Grondsata^,  aus  wel- 
chem sieh  ntefarere  — »fär^das  Reprasentativsystem  hoch« 
wichtige  — Folgerungen  ableiten  lassen  *3«    * 

*      ,  III.    Von  den' 

■    «  •  ^ 

Vorrechten  der  Mitglieder  d^r  ehien  odef  der 
andern  Kammer  als  splcher.  ^^ 

Die  V^fassnng  hat  Hen  Mitgliedern  der  einen  und 
denen  der  andern  Kanuner,  a)s  solchen,'  diejenigen  Vor- 
rechte zuzusichern,  ohne  welche  die  einen  und  die  Imdem 
entweder  ihrem  Berufe  überall  nicht  oder  nicht  mit  der  er- 
forderlichen Unabhfingigkeit  Genüge  leisten  könnten. 


Q  Z.  B.    ID  doem  jeden  Wahlbezirke  kuii  die  VITaM  auf  ( 

den  in  Volke  fUlen^  der  uberkaapt  den  Oeeetisen  naeb  wiU«> 
bar  Ist.  (Die  Wahl  Ist  also  nicht  auf  die  wählbaren  BlBwohner  den 
Beslrks  besohr&nkL)  *  Eben  s6  IftfSit  sich  ans  dem  in  itngo  Ate-* 
beaden  GnindsatBe  ein  neaer  Orand  für  die 
n.  EanaMT  ablettea. 


•.•■.*■  .^    .   •    '  ..••§65. 

•  .  * 

So  Fdge  dieses  Onindsateesiihat  die  Verfassung  13  die 

,;pe)rsöiilicbe  Freiffeit   der  Mitglieder  der  Kammern 

dnrcli  gewisse  ihnen  %u  ertheilende  Vojn^echte  besonders  ^ 

in  Sehute  2Q''neb||ien;  z.  p.  so,  dafs  die  Mitglieder  der 

KammenT,  während 'diese  .verssdnanelt  sind,  nicht  Schulden 

.halber,  aoeh,  ohne  Bewilligung  oder  Genehmigung  ihrer      .  ' 

Kaikmier,  mch4P»w6gen  ^nes  Verbrechens  f erhaftet  werden 
,  dprten. '  Genauer  ha^  diese  Voirechte  ein  Gesetz  zu  bestim- .    » 
meh  ^J.  —  £ben  so  bat  die  *  Verfassung  den  Mitgliedern     ''  « 
der  einen  od^  der  andern  Kammer    8} 'Freiheit  der 
[    -llede  und  z^ar  in  dem  Umfange  zuzusichern,' dafs  die      [    ^ 
i      eitten  -oder  die  andern  wegen  de^  schriftlichen  oder  münd-*-     • 

•  liehen  Vorträgd",  die  sie  an  ihre 'Kammer  Vichten,  weder 
l^or  Strafe  gbsiogen ,  noch  auf  Genujgthuung  1>elangt  wer-  9 
9eh  kennen;-  mit  dem.  einzigen  Vorbeludtevdafs  sie  der  - 
Vorstand'  der  Kammer  zur  Ordnung  rufen  kann,  wnnn  sie 
von  ihr^  Redefreiheit  Mifsbraueh  machen*}*  *So  gefährlidi 
auch  dieses  Verrecht  ist,  ^ä&m  es  kann* sowohl  zu  An- 
griffen auf  die  Verfassung,  als  zur  Kränkung  der  Ehre 

•  :9^n'aerer  benutzt  werden,)-  so  hat  man  docft  mir  di^  Wahl, 
ob  man  das  Repr&senUtivsystem,  As  eine  Grifndlage  der      ^ 
konstitutionellen  Monarchie,,  wegeii  dieser  mit  ihm  ^ver-    . 
bnndenen  6efahr*gänzlich  aufgeben  ofler  ob  ihan  es,  nn-    ^ 
geachtet  dieser  Gefahr,  dennoch  beibehalten  will.    Denn 
wer  würdQ^  es  wageh ,  in  der  einen  oder  in  der  andern  Kam- 
mer mitFreimuth  zu  sprechen,  also  seines  Berufes  gehörig 
zu  warten",  wenn  er  sich  wegen  seiner  Aeufserungen  mit 
einer  Anklage  oder  mit  einer  Klage  bedrpht  sähe?  wo  ist, 
bjssonders  wenn  man  die  SteHung  erwägt^  in  welcher  die 

1)  Z.  B  Ut  elo  Mitglied  der  KamierD  in  der  ZwlscheiiKeit  Rwiscben 
zwei  BeiolMtaiiteDoderiD  dem  Falle  einer  handliafteDTIiat  wegen  eines  .*.  * 
Ter^reelieiis  Terbaftel  worden,  so  ist  die  Geoehmi^nn;  (ratibabitio)  • 
der  aaniMeni  etmiuholen.  In  England  erstreckt  sieb  die  Freihelft 
▼am  flobnidarreste ,  welcbe  den  Mitgliedern  der  II.  Kanuner  peo- 
at0ht>  de  faoto  auf  die  ganze  Zeit  der  Dauer  ihres  Auftrags.  S* 
aiaokstoae^  conment.  on  the  1.  of  B.  1,  2.. 

2)  loh  besiehe  mich  wegen  dieses  Vorrechts  anf  meitte  Abhandimg 
.  ober  diesen  Gegensteiid  in  dem  Arch.  f.  dviUstisehePr.  Jhg*  i994. 


» 
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Mit^ieder  der  Kampieri]  zur.Regienmf^  nnd  zum  Volka 

*  stehn  5  die  Sch«idlmie  ^wischen  einer  erlaabten  uiid  qjjher. 
unerlaubten  Rn^e?  darCman  es  den  Mitgliedern  der  Kam^ 
mern  zur  Pflicht  machen,  nur  die^eschi^rden  zu  erhe- 
ben, die  sie  durch  einen  genugenden  *Beweis  begrtBden 
können?  und  wer' kann,  wer  soll  der. Hieb ter  scto?*  Viel-  . 

'      leicht  übersdbätzt  man  auch  die  in  Vrage  stehende  GefiHir. 

*  Wird  die  Verfassung  'oder'  die  Regierung  in  dei*  emen  - 
oder  in  der  andom  Kammer  mit  ]^tterkeit  angegriffen, 
80  kann .  sie  auf  demselben  Kampfplatze  aueh  mit  Nach- 
druck vertheidigt  werden.    HSH  sich  eSn  Privatmann  durch ' 
die  in  der  einen  oder,  in  der  andern  Kammer  ^faHenen 
Aeufserungen   für  , gekränkt  in  seiner  fJhfe,  so  l^ann  er' 
^u  seiner  Vertheidigun^  den  Weg  der  'PublicitSt  oder  deii 
der  Petition  betreten.  -^  Weit  schwieriger  ist  die  Fraget 
ob  an  jenem  Vori:^chte  der  parlementarisehen  Redefreibmt 
auch  diejenigen  Thei}habem,  ivelcbe  die  in  der  einen  oder 
in  der. andern  Kammer  gehaltenen  Vorträge  in  Druck- 
schriften oder  ^  sonst  (übrigens  get^eulieh^  Viederiiolen. 

*  -  Gegen '^eine  Injurienklage  dttrften'sie  sich  auf  jenes  Vbr-  * 
►      recht  schwerlich  bemfbn  können*).  ^ 


*}  PrivUegia  sunt  strlctLsdmae  interpi'etatiotifs.  ^bas  BD^Uscbe  lleoM 
geht  voD  der  Frictlon  aus/  dafs  in  den ' IHirl6meiit8$itsaDgett  Z«- 
hdrer  kraft  einer  blosen.  Vergunafiifung  zugegen  sind« 
Dahef  tat  k.  B.'der  Herausgeber  einor  Zeitung  für  den  Inhalt -tfer 
Parlementsreden  verantwortlich/  die  er' durch  den  Druck  bekannt 
macht.  —  Die  vorliegende  "Frage  ti&ngt  »qglelcb  niit*da:  iYusong 
and  Bekaniitniachiiiig  der  über  die  Süxmigen  der  Kammern  ku  käl- 
tenden amtlichen  Protokolle  zusammen.  (Diese ProtokoUe kön- 
nen die  Verhandlungen  entweder  vollständig^  also  von  Woit 
zu  Wort^  oder  nnrim  Auszüge^  oder  nur  was  die  gestalten 
Anträge  und  Vragen  und  die  Abstirnmungen  betrMfl,  also  ohne  «die 
Debatten  ^  enthalten.  Die  dritte  Fi»snng  verdient  unbedivgt  den 
Vorzug.  Die  erste  hat  eioemrtgesetzte  Tfiuschung die  zwolle  höchst 
unerfreuliche  Beklamadonen  zur  Folge.}  Wenn  die  Kamnem  Ihre 
amtlichen  Protokollen  amtlieh  bekannt  machen  >  so  entreekt  «ich 
das  Vorrecht  der  Redefrellielt  auch  anf  den  Inhalt  dieser  Proto- 
koUe.  Vgl.  die  Parlemente-  und  die  geriehtllohen  VerimadlMigen, 
welche  über  diese  Frage  in  England  (im  Moiat  ApHl  tsaa.)  ktätt- 
geftinden  haben. 
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•  .  •  •  ■      V.    Von  der 
/V^samiplttiig  der  Kammern    ojd^er  von  dem 

*  '  '  .  '    Reichstage. 

Das  Recht,  die  Kammern  einzuberufen,  sie  zu  ver- 
tagen-oder  zu  schliefsen,  steht  nach  den  Grundsätzen  der 
konstitutionellen  Monardbie  der  Krone  zu.  (Bas  Recht, 
welches  sich  in  einigen  Deutschen  Ländern  die  Landstände 
vorBehalten  hatten ,  so  genannte  willknhrliche  Zusammen- 
künfte zu  halten,  kann  den  Kammern  nicht  zustehn.3 
Jedoch  hat  -die  Verfassung  die  Frist  zu  bestimmen,  in 
welcher  jedesmal  die  Kammern,  (zn  einem  ordentlichen 
Reichstage ,}  einzuberufen  sind.  Das  Interesse  des  Volkes 
fordert,  dafs  alljährlich  eine  Versammlung  gehalten 
werde.  Gleichwohl  ist  in  einem  kleineren  Staate  jene  Frist 
verhältnifsmäfsig  zu  verlängern;  nicht  nur,  weil  hier  die 
Blasse  der  von  den  Kammern  zu  erledigenden  Geschäfte 
geringer  ist,  sondern  auch  und  hauptsächlich  aus  dem 
Grunde,  weil  es  ein  solcher  Staat  schmerzlicher  fühlt, 
wenn  die  obersten  Beamten  der  Regierung  von  ihren  ge- 
wöhnlichen Berufsgeschäften  längere  Zeit  Abgehalten 
werden '). 

Die  Geschäftsordnung  der  Kammern*^  d.i. die 
Regel  für  die  Verhandlungsweise  der  Kammern  hat  zu- 
vörderst dieselben  Aufgaben  zu  lösen,  welche  von  einer 
jeden  fär  irgend  eine  kollegialische  Staatsbe- 
hörde bestimmten  Geschäftsordnung  zu  lösen 
sind '3  9   wenn  auch  diese  Aufgaben  in  ibrer  Beziehung 


1)  Wenn  auch  in  grofeen  Stadien  die  Kammeni  aUjftbrlich  «u  Tersam- 
mein  alod^  so  soUte  man  doeh  aus  denselben  Grunde  auch  In  grofsen 
Staaten  auf  die  Abküraung  der  Siteungszeit  (sesslon)  möglichst  Be- 
dacht nehmen. 

S)  Ich  spreche  ,  nur  um  den  Vortrag  abzukürzen  ,  von  der  €ksch&fts- 
Ordnung  der  Kammern.  Es  versteht  sich  von  selbst ,  dafo  die  eine 
und  die  andere  Kammer  ihre  besondere  Gescbüftsordnung  haben 
I  oder  muTs. 


8>Die  Aufgabe,  wie  die  Geschäftsordnung  der  Kannnern  au  Amsen 
9ey  f  gehört  zu  den  wichtigsten  des  Verfassungsrechts  der  konsll* 
Zmckarfä,  vom  Staau.    lll.  17 
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auf  die  Kaminerii  ein  besonderes  loteraBse  habed  ^lid  ^nf 
eine  eigenthämliche  Weise  zu  lösen  seyn  können.  ■ —  Es 
hat  daher  die  Geschäftsordnung  der  Kammerh  vor'i|lleii 
Dingen  for  die  RegelmäTsigkeit  und  Bedäclitlicli-  . 
keit  der  Yerbandliingen  die  geeigneten  Vorkehrungen»! 
treffen.  Je  nachdem  der  Charakter  einer  Nation  lebhafter 
oder  ruhiger,  die  Verfassung  neir  tfder  alt  ist,  hat^man. 
die  Verhandinngsformen  mehr  oder  weniger  auf  diesen 
Zweck  7M  berechnen  *3.  —  Eben  so  hat  die  Ge^chfift^« 
Ordnung  auf  die  Abkürzung  der  Verhandlun^n  durch 
ein  jedes  Mittel  Bedacht  zu  nehmen,  welches  nur  in^pier 
mit  der  Gründlichkeit  der  Berathung  vereinbar  ist  Daher, 
gestattet  z.  B«  das  Britische  parlementarische  Recht  nidit^ 
dafs  ein  und  derselbe  vor  dem  ganzen  Hause  über  deni- 
selben  Gegenstand  mehr  als  einmal  spreche,  wenn  auch 
diese  Regel  nur  den  Sinn  hat,  dafs  ein  Redner,  welcher 
das  drittemal  das  Wort  nimmt,  sofort  (^durch  den  Zuruf 
Spoken,  Gesprochen  1^  unterbrochen  werden  kann  *3-  Noch 


tuttoDeUen  Mosarchie.  (Das  Resultat  der  Verfeandlangeii  hiagt  ia 
einem  hohen  Grade  Ton  ihren  Formen  ab.)  Sie  bat  AehnUdikelt 
mit  der  von  der  Fassang  der  Wahlordnung.  Zu  mehreren  in 
dieser  Aufgabe  enthaltenen  Fragen  gab  schon  die  Römische  Ko- 
mitialverfluisun^  Veranlassung.  In  den  Dentsoben  konstitutiond- 
ien Monarchien  hat  man  meist  die  Ckschftftsordnnng  der  IL  Kam- 
mer Frankreichs  zum  Muster  genommen ;  doch  in  Hannover  die 
des  britischen  Unterhauses.  —  Tactlque  des  assembl^es  legislatiTes 
etc.  Ouvrage  extralt  des  manuscrits  deJ.  Bentham,  par  Bl. 
D  u  m  o  n  t.  Genf  und  Par.  1816.  (Deutsche  Vebers .  Erlang«  161 8.) 
Th.  Jefferson^  Handbuch  des  Parlementarrechts  oder  Darsid- 
Inng  der  Verhandlungs weise  und  des  Geschäftsganges  beim  Bng«> 
Uschen  Parlemente  und  beim  Kongresse  der  V.  St.  A.  d.  B.  von  L. 
T.  Henning  Berl.  1619.  The  manner  of  proceedfng  on  bills  in 
the  House  of  Commons.    By  Bramwell.  Lond.  1838. 

1)  Die  II.  Kammer  Frankreichs  ist  in  Abtheilungen  (Bureaux)  gethoUtj 
in  welchen  die  Gesetxvorschlage  in  eine  Yorberathung  gesogea 
werden.  Es  durfte  doch  zweifelhaft  seyn^  ob  diese  (für  Frank- 
reich V  iellelcht  Kweokmftfsige)  Einrichtung  die  Nachahmung  tmw 
dient  h&tte ,  die  nie  in  einigen  Deutschen  Staaten  gefunden  kai. 

B}  Das  hat  nnglelch  die  gute  Folge^  dafs  der  Redner^  der  au^estea- 
dnn  tot^  deüp  mehr  bemüht  isl^  Allen  sb  nffta^  was  er  Dar  se&io 


•        •  259 

,  lipenlger  daif  es  eutem  AKgliede  dev  einen  und  ^er  andern 
iCammer  erlaubt  seyn,  einen  Vortrag,  (^Kommissionsbe-^ 
'richte railän^ausgenommen ,3  abzulesen').  —  Für  den  bei 
^der  Ber^thung  zu  beobachtenden  Anstand  kanne  die  Ge- 
*schaftsordnniig   nur  mittelbar,  —  durch  die  Befugnisse, 
^  die  sie  dem  Vorstände  der  Kammern  einräumt,  —  Sorge 
Iragenl    Das  Uebrige  mufs  sie  den  Mitgliedern  der  Kam-- 
Wern  ubef lassen,  welche  iiicht  übersehen  werden,  dafs 
besonders  der  unter  ihnen  herrschende  Ton  die  Gesammt- 
beit  lin^die'Einzelnen  in  den  Augen  des  Volks  hebt  oder 
herabsetzt  *3-  —  Sodann  aber  hat  die  Geschäftsordnung 
noch  gewisse  besondere  Aufgaben  zu  lösen ,  Aufgaben^ 
weiche  sich  auf  die  den  Kammern  eigenthümlichen  Funk- 
tiQnen  und  Verliältnisse  beziehn.  —  Sie  hat  daher  auf  die 
Unabhängigkeit  der  Kammern  in  ihren  inneren  An- 
gelegenheiten Bedacht  zu  nehmen.    Es  mufs  also  der  ei- 
nen und  der  andern  Kammer  das  Recht  zustehn ,  die  Titel 
oder  Vollmachten  ihrer  Mitglieder  zu  prüfen,   die  Polizei 
im  Innern  ihres  Sitznngsgebaudes '  zu   handhaben ,   ihre 
Geschäfteordnung  abzuändern  oder  zu  ergänzen.  —  Eben 
so  auf  die  Meinungs-  und  Stimmfreiheit  so  wie  auf 
die  rechtliche  Gleichheit,  der  Mitglieder  der  einen 
und  der  andern  Kammer.  ~  Hieraus  könnte  man  folgern, 
•  dafs  die  geheime  Abstimmung  vor  der  öffentlichen  den 
Vorzug  verdiene.  Aber  eine  höhere  Rücksicht,  die,  welche 


Meinung  ku  sagen  weirs.  (Man  tergesse  als  Mitglied  einor  solchen 
TcrsammluDg  nie  ,  dafSs  man  selten  seine  Sache  besser  machte  wenn 
man  oft  über  sie  spricht.    Die  Zuhörer  sind  Manner.) 

1)  Und  —  kann  nicht  ^  wenn  das  gestattet  ist  ^  ein  Anderer  durch  den 
Bedner  sprechen?  dieser  also  überschätzt  werden?  —  Man  eifert 
in  England  nii;hl  selten  gegen  die  langen  Reden  einzelner  Parlia- 
mcntsgUeder.  Aber  sie  haben  das  Gute,  dafs  sie  die  mitt^Imftfsi- 
geo  Kopfe  ff  um  Schweigen  veranlassen ,  —  dafs  die  Berathnng  nicht 
In  ein  gesells^haflliches  Gespräch  ausartet.  (Die  besten  Redner 
sind  in  der  Regel  auch  die  besten  Köpfe.) 

2)  Es  gieibt  eine  eigene  parlemeütarische  Sprache,  M'ie  es  eine  eigene, 
diplomatische  Sprache  giebt.    Beide  haben  denselben  Zweek.    Der 
Herzog  von  Levis'  (England  In  seinem  gegen wirtigon  ZusCHnde. 
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auf  die  Publicität  der  Verhandlniigen  zu  n^teen  tei,  enf^ 
scheidet  für  die  öffentliche  Abstimmang.  Das  Volk  mnft' 
sich  nicht  nur  von  den  Meinungen,  sondern  äudk  (^ünd' 
hauptsachlich}  von  den  Abstimmungen  seiner  Tertreter 
unterrichten  können  Q.  Dagegen  würde  zu  Folge  der 
vorliegenden  Regel  eine  Geschäftsordnung  zu  verwerfen 
seyn ,  welche  einem  jeden  einzelnen.  Volksabgebrd* 
neten  seinen  Platz  in  dem  Sitzungssaale  dmt^h  das  Loos- 
anwiese»),  oder  welche  dem  Vorstände  verstattefe-,  zu- 
erst das  oder  zuerst  das  Mitglied  der  Kanuher  znr^ Ab- 
stimmung aufzurufen '3-  —  Ferner  auf  die  Publicitfit 
der  Verhandlung.  Allerdings  kann  es  F&Ue  geben  ^  in 
,  welchen  die  eine  oder  die  andere  Kammer  eine  gehej/ne 
Sitzung  zu  halten  hat.  Aber  die  Verfassung  hat*  die  Zu- 
l&ssigkeit  einer  solchen  Ausnahme  von  besonderen  Be- 
dingungen abhängig  zu  machen.  —  Endlich  ist  auch  durch 
die  Geschäftsordnung  die  Art  zu  bestimmen,  wie  die 
^eineKammer  mit  der  andern  und  wie  dieRegie- 
rungmit  denKammern  in  Verkehr  zu  tretenhat. 
Sie  hat  hierbei  denjenigen  Formen  den  Vorzug  zu  geben, 
welche  die  gegenseitigen  Mittheüungen  möglichst  erleich- 
tern. Es  verdient  z.  B.  die  in  Grofsbritannien  bestehende 
Einrichtung,  dafs  beide  Häuser,  wenn  sie  über  die  Be- 
stimmungen eines  Gesetzentwurfes  getheiltex  Meinung 
sind ,  zur  Beseitigung  dieses  Zwiespaltes  durch  BevdU- 
mächtigte  ihres  Mittels  zusammentreten,  allgemein  nach- 


I.  Bd.  Lp9i.  1818.  8.  186.)  marhl  die  Bemerkung,  dafii  cor  Brhal- 
tuug  der  britischen  Verfessvng  nicht  wenig  die  VTort-  mid  Rede- 
formen  beitragen  >  deren  man  sich  in  der  pulementarisehen  Spnushe 
bediene. 

1)  In  Frankreich  wird  in  der  II.  Kammer  in  der  Regel  offentHch  (per 
assis  et  levee)  abgestimmt  Aber  es  kann  anch  geheime  Abstim- 
mung tdnroh  Kugeln)  verlangt  werden.  Bs  Ist  achoB  gescheha, 
dafs  das  Resultat  der  etaen  Abstimmung  toh  dem  der  andern  abwiok. 

2)  Man  hat  so  Teriiindem  woUen ,  daTs  steh  Parthelen  in  der  Kam» 
mer  bilden.    Aber  Partheten  soll en  4ch  In  d<^  Kaipmer  bilden. 

3)  Der  Vorstand  kann  sonst  einem  btsllitaten  Bßigliede  die  Praero- 
gptlva  bleibond  geben.  ^ 
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g^ftlunt  zn  yverdi^n.    Dasselbe  gilt  von  der  Regel  des 

/  f r»iuM>si^en  Terfas^ungsrechts,  dafs  die  Minister  (oder 
andere  BßvoBmf&^tigt^  dtr  Regierung^   den  Sitzungen  - 
d6r  ^9en  oder  der  andexn  Kammer,  ancli  ohne  Mitglieder 
d^  Kammer 'zu  seyn,  beiMrohnen  und  im  Namen  der  Re- 
giyeniiig  das  Wort  fuhren  können.    Allerdings  ist  es.bes-. 

*  8^^  l^enn  die  Minister  zugleich  Mitglieder  der  einen  oder 
der  andern  Kammer  sind.    Denn  alles  das  entspricht  dem 

'  '.Interesse  der  koni^titutionellen  Monarchie,  was  die  Regie- 
ruag*  ilkid  di£  Kammern  einander  nähert  >3*  Können  aber 
d|e  Minister  nicht  als  solche  in  den  Kammern  erscheinen, 

.  80  ist  n^ui  der  Gefabr  ausgesetzt,  dafs  man  entweder,  von 
den  ^Verhandlungen  in  den  Kammern  oder  von  dem  Mini- 
Bteriam  Manner  ausschliersen  mufs ,  welche  man  weder  bei 
Jenen  noch  in  diesem  entbehren  kann  Q. 

Rechte  der  Kammern*).  .13  Ohne  Zustimmung  der 
Kapimern  kann  kein  Gesetz  verbindende  Kraft  erhalten. 

*  ^ie  Art,  wie'  die  Regierung  und  die  Kammern  bei  der 
Gesetzgebung  zusammenzuwirken  haben,  kann  übri- 
gens auf  mehr  als  eine  Weise,  —  bald  mehr  im  Geiste 
der  Demokratie,  bald  mehr  im  Geiste  der  Monarchie,  — 
bestimmt  werden,  entweder  so,   dafs  alle  Gesetzesvor- 


1)  Hierzu  koami  Dodi  eis  anderer  nnA  beeonderer  Grund.  Wenn  die 
Minlaler,  ohne  Mllglleder  der  Kammern  zu  seyn^  den  -Siteungen 

^  beiwohnen  kdnnen^  eltaen  ele  gewöhnlich  auf  einer  besonderen 
Bank  und  gesondert  von  den  Mitgliedern  der  Kammeru.  Daran 
reiht  sich  der  Gedanke  aiuelne  belagerte'  Burg.  Kleinigkeiten  ha- 
ben oft  grofSie  Folgen. 

B)  In  Grofsbrilannien  kdnnen  die  Minister  in  der  einen  und  In  der 
andern  Kanuner  nur  als  deren  Mitglieder  gegenw&rtig  seyu.  Schon 
haben  sich  die  Nachtbeile  dieser  Einrichtung ,  —  seitdem  die  Be- 
fjl^rm-BUl  durchgegangen  ist,  —  fühlbar  ji:eniacht. 

8)  Es  ist  hier  nur  von  den  Rechten  der  Kammern  die  Rede,  welche 
8keh  aus  dem  Wesen  der  Verfassung  der  konstitutionellen  Monar» 
chie  ergeben  Binige  positive  Gesetzgebungen  fugen  diesen  Rech- 
ten noch  andere  hlBRU  (Am  weitesten  gebt  wohl  die  Britische 
Verftwsung.)  Auf  jeden  FaH  ist  ein  jeder  2kisatR  zu  jenen  Rech- 
ten durch  besonders  dringoädo  Grunde  zu  rechtferUj^oii.  Die  IJrl- 
tische  Verfassung  kann  hier  schwerlich  zum  Muster  dicoco. 


*•  •    • 

9€M&ge  von  .den  Kan^unen^^?  oder  ^o^  dars;9ie  Oe§«te* 
vorschlage  allein  von  der  IWgieran^  awgetin  V]|2  P^^  ^^9 
.  dafs  die  Initiative  zwar  «Uein  <ter  R^iemng  zusteht , 
diese  jedoch  von  den  Kammern  um  einen  Gesetzvoqs^hli^ 
gebeten  werden  kann*).    Eine  be^onilers  wibhtige  Fol^ 
des  in  Frage   stehenden  Rechts   der  Katfitmern  ist;,  ihre 
Theilnahme  an  der  Regufa'ning  des  Staatshaushaltes  mjtte^t  * 
(fes  Staatsbudgets  ^3.    Nicht  ^enng,  dafe  ^j^erade  die  jBe- 
setze,  welche  die  öffentlichen 'Abgaben  ^betreffen  ^  auf  das. 
gesammte  Wohl  und  Wehe  eines  jeden  eiozeftmn  JBKiripers 
einen  wesentlichen  Einflufs  ausüben,  einen  Einflufs,  welche^ 
sich  Niemand   entziehen  kann '3*  ^9  Kainmera^w^den  * 
durch  das  Recht,  über  diese  Gesetze  ajbzustimnien.  noch 
uberdiefs  in  den  Stand  gesetzt,  die  Handlungen  der  Regier 
•  rung  übeirhaupt  zu  kontroUiren  *}.  —  83  I^i^^^  und  ^  <u>* 
dere Kammer  hat  das  Recht,  Bittschriftem(]Petitionen3 


1)  So  In  Grofsbritannlen.  Doch  kann  die  Krone  durch  eine  an  das 
Unterhaus  gerichtete  Botschaft  xu  einer  BiU  Veranlassung  geben. 
*9)  Alsdann  können  wieder  die  Kammern  entweder  das  Recht  habeb^ 
den  Vorschlag  za  Terbeasem^  oder  aber  anf  die  Annabne  oder 
Verwerfung  des  Entwurfes  beschrankt  seyn.  In  Prankreioh  hai^ 
der  gesetzgebende  Körper  in  den  Zeiten  Napoleons  nur  das  Recht 
der  Annahme  oder  Verwerfhing.    Er  war  ein  heimliches  Gericht. 

8)  So  in  Frankreich ,  in  den  deatscben  koBstitbtioneilen  Mooardijeli. 
Ein  Mittelweg,  der  auch  das  finr  sich  hat,  dafe  er  dem  Gesetz- 
geber Ziel  und  Mafs  setzt.  (Uebrigens  sind  unter  den  Im  Tei^ 
angegebenen  FftUen  auch  Kombinationen  möglich.} 

4)  Die  Einnahme  and  Ausgabe  des  Staates  wird  Im  voraus  —  nach  ei- 
ner Wahrscheinlichkeitsrechnung  —  festgesetzt.  Oeber  die  wirk- 
liche Einnahme  und  Ausgabe  ist  dann ,  nach  Ablauf  der  Blidgets- 
periode,  den  Kammern  Rechnung  abzulegen. 

5)  Denn  ,  wie  schon  oft  bemerkt  worden  ist  5  überall  muft  man  ste^* 
beo  und  '<—  Abgaben  zahlen.  —  Besonders  die  Volker  Deutschen 
Ursprungs  waren  von  jeher  freigebiger  mit  ihrem  Blute  ,  als  mU 
ihrem  Gute.  Abgaben  nöthigen  zum  arbeiten.  Der  Kriegsdienst 
ist  zugleich  ein  Ebreadiensl. 

6)  Wie  weit  sich  diese  KontroRe  erstrecken  dürfe,  ist  eIneSftreitfhige, 
die  sich  nichl  durch  Grundsfitze  entscheiden  läfsi.  Es  gieb«  auch 
im  öffentHcben  Leben  einen  gewissen  Takt,  der  die  Stelle  der 
GrundsatKC  j&u  vertreten  hal. 
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vonileiiEiirtl'olknerades  liaodäs  anzunehmen  und  hierauf  das 
Sa^tV^emäfse  zu  besoh^efsM ,  sey  es  übrigens ,  dafs  diese 

-^Bit^sduriften  eine  Bel^chweM^  über  ein  dem  Bittsteller  von 
der  Regierung  oder  von  deren  Beamten  zugefügtes  Un- 
recht oder  daf^  sie  die,  Bitte  um  eine  Verbesserung  der 
iBesetzgebuii^  enthalten*).  Dieses  Recht,  welchem  das 
Petitionsrechl  der  Bürger  entspricht,  gewährt  den  Kam- 
mern vorzugsweise  die  Mittel,  das  Interesse  der  Verfas- 
sung mit  dem'  der  einzelnen.Bürger  zu  verweben.  —  3)  So- 
/vi^ohl'die  eineals  die  andere  Kammer,  und  zwar  eine  jede  für 
sic|i,'  ist  berechtiget,  über  die  Minister  Beschwerde  zu 
^  'führen*  —  Von  einem  4ten  Rechte^  von  dem  Rechte,  die 
Minister  anzuklagen,  wird  weiter  unten  die  Rede  seyn. 

SchUefslieh  ist  hier  noch  eines  Hülfs  rechts  zu  ge- 
<fenkeh,  welches  nach  der  Verfassung  Grofsbritanniens 
dem  einen  und  dem  andern  Hause  zusteht,  —  des  Rechts, 

^eine  parlementarische  Untersuchung  zu  verfugen  d.  i. 
durch  eine  aus  Mitgliedern  des  äauses  bestehende  Kom- 
mission Zeugen   abhören    zu   lassen  und  überhaupt  die 

«Nachrichten  einzuziehn,  welche  zur  gehörigen  Erledigung- 
einer  zur  Kompetenz  des  Hauses  gehörenden  Angelegen- 
heit erforderlich  sind.    So  viel  auch  diese  Einrichtung  für 
sich  hat,  so  möchte  sie  doch  in   den  Deutschen  konsti- 
tutionellen  Monarchien  schwerlich   das  Bürgerrecht  er- 

'  halten. 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  der 
vollziehenden  Getoall. 

Auch  die  konstitutionelle  Monarchie  kann  so  organi- 
sirt  werden,  dafs  ihr  der  Vorzug  verbleibt,  welchen  die 


*)  BmpfeUuDgswerth  ist  der  in  Grofsbritanbien  eingeführte  Gebrauch^ 
dalli  die  BUtechrift  von  einem  Mitglied«  der  Kammcru  überreicht 
wird. 


iß*  '  .      •        . 

JMonarchie  äberbaapt  vor  einer  J^den  andecn^.Yerfossiih^* 
hat,  —für  die  Freiheit,  Kraft  «nd  Stetigkeit  «der  voÜ^id^ 
henden    Gewalt  die  vergleichungs^ieise    yollkomineiiste 
Bärgschaft  zu  leisten*    Vielleicht  kann  ihr  diesf^r. Vorzug, '' 
da  sie  die  vollziehende  Gewalt  von  den  andern  bddea 
Gmndgewalten  des  Staates  sondert,  und  "so^.  die  TM^ig^ 
keit  der  Beamten  der  vollziehenden  Gewalt  nur.  für  «die 
Verrichtungen  dieser  Gewalt  in  Ansprach  nimmt,  soglir 
in  einem  höheren  Grade,  als  anderen  Formen  der  Monar-« 
chie,  zugeschrieben  werden.  Zwar  vereinigt  ^uch  die  Jcoi^ 
stitutionelle  Monarchie  mit  den  Geschäften  der  voHaiehen- 
den  Gewalt  noch  ejnige  andere  Geschäfte,  welche  nitht, 
in  dem  W^esen  dieser  Gewalt  enthalten  sind,  — .  die  Be<» 
rathung  über  die  den  Kammern  vorzulegenden  Gesetz-. 
vorschlage,  die  Entscheidung  derjenigen  Rechtssachen', 
welche  der  Kompetenz  der  Gerichte  entzogen  sind.    Je* 
doch  verlangt  diese  Verfassung  zugleich,  dafsfur  die  Er- 
ledigung! der  Geschäfte  dieser  Art  eigenthümliche  orga-  ^ 
nische  Einrichtungen   getroffen   werden.    Eben  so  wird 
zwar   zu  Folge  der  Grundlagen  dieser  Verfassung  dkr 
Fürst,  als  Haupt  der  vollziehenden  Gewalt,  von  seinem 
Ministerium  vertreten.    Aber  diese  Eigenthümlicbkeit  der 
konstitutionellen  Monarchie  giebt  der  vollziehenden  Gewalt 
nur  einen  andern  Mittelpunkt,  ^nur  ein  anderes  centrum 
onitatis,}  den  Fragen,  welche  die  Organisation  dieser  Ge- 
•watt  betreffen,  nur  eine  andere  Stellung. 

I.    Von  der 
Organisation  des  Ministerinms. 

Damit  der  Fürst  auch  als  Individuum  durch  sein  Mi- 
nisterium vertreten  würde,  sollte  er  die  Ausübung  sehner 
Regierungsrechte  in  die  Hände  eines  einzigen  Ministers 
niederlegen.  Der  Anwendbarkeit  dieser  Regel,  welcher 
auch  das  Wesen  der  vollziehenden  Gewalt  das  VITort  spricht, 
steht  jedoch  eben*  so  wohl  die  Masse  der  Regierungsge- 
schäfte, als,  ([wie  z.  B.  die  Geschichte  der  Vezierswurde 
der  Mohamedanischeu  Völker  lehrt  ,3  das  Interesse  der 


Mimarttile  ent^geii.   Daher  ist  in  dem*heti%eii  Eifl*opa 

'  die  obertffe  iieitiuig  der  ^es^ieraii^sg<e9Chfifte  überall  meh- 

.  r  e  r  e  n  Miaistem  auaamiiieh  anvertraut.  Eben  so  imt  überall 

.  \eitk  Jedef«  eineelne  Minister  seinefi  eigenen  Geschäftskreis, 

sein  eigenes  <D||iärtemeat*39  theils  zu  F'olge  des  Grund- 

Mtj!6s^  dafs  für  versehiedenartige  Arbeiten  verschiedene 

*    Arbeiter  an^ystellen  sind ,  thefli^  zur  Verstärkung  der  den 

Ministem  «obliegenden  "Verantworfiichkeit. 

Damit  jedock  diese  -Yertfteilung  der  Geschäfte  nicht 
^  der  Einheit  .^es  Minis(;ieriums  Eintrag  tMie,  ist  11  einer 
der'Ainiater  man  Vorstante  (pAer^  Präsidenten])  ^s  g^«  . 
sahmten  Ministeriums '«(^oder  ^onr- Premier- Minister^  ^u  . 
•-  ernennen«    Aus  demsdibet  Orimde^ben  sieif  8]|  ^  ^** 
*  nister  von  Zett  'zu  'Zeit,  2.  B.  an  ^em  bestimmten  Wo-* 
';  chentage  unter'  deih  Yofsitee  ihres  Präsidenten  zu  eineA  • 
Miniat^rrflfthe  zh  vereidigen',  mn  die  in  mehrere  oder  in 
alte  Ministerialdepartemedts  eftischlagenden  Reglferungsan« 
gelegenteiten  gemeinschaftlich  in  Berathung  zu  ziehn  und 
zu  erledigen.    Ueberdiefs  aber  ist  33^  bei*  dfer^Zusam- 
'    Inensetzung  des  Ministeriums  ein^tlauptabsehn  darauf  sm  - 
richten,  daf^da»  Ministerium  ans  Männenuvön  denselben  ' 
politischen  Ansichten  bestehe  und,  auf  diese  Weise  zu-* 
sjtamengesetzt,  obwohl   eine  Mehrheit  von  Individuell^ 
dennoch   gleich  als  ein  Individuum  d«i.   in  demselben 
Geiste    die    öffentliche^  Angelegenheiten    leite.    Das  ist 
'in  der  konstitutionellen  Monarchie  einerseits  um  so  noth-^ 


*)  Die  Zftkl  der  DeparieneBtt  riclilet  Mk  In  eines  jedes  etanelBeB 
Slaate  oaeh  der  Menge  der  OeeobMe.  Im  aUgemeinen  kann  wuiä 
unterscheiden:  1)  DasD.  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  a)  DMb 
D.  des  friedllGben  Verkehres  mit  andern  Völkern  ,  oder  das  D.  der 
answirtigon  Angelegenheiten  In  der  engern  Bedeutung;  b)  das  D. 
des  Krieges.  S)  Das  D.  der  innem  Angelegenheiten  oder  des  In- 
nern. Die  üblichen  Cnterabthellungen  dieses  D.  verbalten  sich  kv 
einander  wie  Arten  eu  der  Gattung.  CBemerkenswerth  ist^  dab 
•s  In  England  kein  JustlEminlsterluni  sondern  nur  Law  Offlcers  of 
the  Crown  glebl.)  —  Nur  unter  besonderen  UnstAnden  wird  tfir 
einen  Tbell  des  Staalsgeblelhes  ein  besonderer  Minister  ode^  ein 
Vleekduig  besMHi 
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v^endiger^  da  das  Mii^teriam   nur   krtft  der  S4inbeit 
^     seiner  politischen  Meinungen    auf  die  ^Stim&emaehrlieit 
in'  der  II,  Kammer  rechnen  kann,  mfd  bndereiyseite  om^so  . 

*  leichter,  da  die  Stellung  der  Partfaeien  1scbon^|e  Mfinner 
,.     ..  andeutet,  von  welcher  sich  diese.  Einheit  dar  Meinungen 
'         erwarten  läfst.    Hieraus  ^erklärt  sicU^.warun^in  deft  kon- 
stitutionellen Monarchien.,  wenn  ein.Minislerweehse}  aus 

. .  irgend  einem  Grunde  nothwendig  wir(i,  das  gesaminte  Mi- 
»'    ^  nisterium  ab;&ütreten  und  dann  dfer  Fürst  einem  einzelnen 

Manne^von  EinÜafs  die  Büdung:  eines  aeuen>'4linistefiums  . 
'  *  Ctt  übertragen  pfle^.    *      '      ;'        •       .4 

.'Aufser  dem  SfinisterratÜs  mufs  Tn  der  konstkntionellen 

Monarchie   noch  fin*  aaderet   ^nd  grörsertr.Rgth,  ^(ein  '^ 

.    I§^aatsraih,3i  bdl^tehn ,  ^theils  als  letz^ß  Instfinz  in  denjäii- 

\    •  gen  Rechtesfachon ,,  deren  ^Entscheidung  der  vollziehenden 

Gewalt  vorb'efaalten  Ist,    theils  zur  Berathung  der -den 

'    '    Kammern  'vorzulegenden  Gesetzentwurfe.  Oi^ganische  Ein-  . 

y     richtungcai  dieses'  Geistes 'fehlJn  wenigstens  in  keiner  der 

'  ^   l  gröfsei'«^kiodMitutio|ieIJenMonarchienEuropa's gänzlich. 

•*  „  n.    Von  dem  '•'*"' 

*  Verhältnisse  des  .Ministeriums  zur  Krane. 

In  der  kons^tutionellea  Monarc)iie  ist  das  Verhält- 
nifs  des  Ministeriums  zur  Krone  ein  Mittelzustand  zwi* 

^t  sehen  Abh^lngi^eit  und  Selbstständigkeit,  wie  die  kon- 
stitutionelle Monarchie  überhaupt  eine  Verfassung  des 
Antagonismus^  udd  des  Gleichgewichts  ist  —  Das  Mini- 
sterium"  ist  voa  der  Krone  abhängig,  denn  diese  bat 
ifabedingt  das  Recht  Jhre  Bfiifister  zu  wechseln;  unab- 
hängig, denn  die  Krone  ist  genöthiget,  ihre  Minister 
unter  den  Männern  zu  wählen,  welche  das  Zutraun  des 
Volks  für  sich  haben,  unter  den  Männern,  welche  die 
Häupter  derTlRJrthei  sind ,  die  in  der  It.  Kämmen  die  Mehr-» 

-  *  heit  der  Stimmen  hat  —  t)as  Ministerium  ist  von  der 
Krone  abhängig,  denn  «s  bedarf  Mr  alle  wichtigeren 
Begieningsbandlungen  der  Zostimmimg  des  Fürsten ;  an- 


s  •  ^ 

abRä iifi^i^,  flfeni\ ea  ksAn  slkhy  wenn  Ihm  4iSE^  Ztffitim-»^ 
iining  versfigt  wird,  auf  seine  Verantwortlichk^t  berufep. 
Auf  welche  ISeitc^  sich  io  diesem  Verhältnisse  die  Wa^^ 

^  schale  deir  Idacl^t  neigen  jverde,  hängt  hauptsächlich  von  » 
delDiTfiinfliisscf  ab,  weichto  der  •Fürst.  Aber  feeine'Mini-  •^" 
«tej;  auszuüben,  vermag  *^..  "Allemal  kommt  der  Krone 

'  der  Zauber .  zu  .stätteh,  »der  in  dem  Worte  und  schon  in« 
^em  Blick«  eineä  Füristea  liegt.    Jedo«h  *den  Ausschlag   '  * 
kann  nur  ^as  geistige yllebergewicht  des  Fürsten  geben« 
^.     Abfir,au6h  duroh  gewisse  organisohe  Einrichtungan 
kann  Jenes  Verhältnifs   entweder  »günstiger  für  den  einen»' * 
öder  "^mistiger  iur  den  andern  ThetI  gestellt  werden.  Das 

•  Ministerium  wird  mehr  öder  weniger  von  der  Krone  ab-  ^ 

^bängig  seyn,  je  nachdei«^  *der  Fürst  in  ^em  Ministorrathe 
£und  in  dem  Staatsrathe}  ^en  Vorsit».  führt  oder  nur  von 
den  iD  ,den  Sitzungen  gefafsten  Beschlüssen«  durch  den 
einen  oder  den  andern  sefner  Minister  iii  Kenntnifs  zu     ^ 
setzen  iist  »3?  —  je  nachdem  die  Zahl  der  FäHe,  in.wel-  ' 
then  die  Miuister  eine  Verfügung  nicht  ohne  Zustimmiing  *  . 
des  Fürsten  treffen  können,  gröfser  oder  geringer  ist.      *  ^ 


1)  V6n  Georg  IV.  Konige  von.  6robbritaiiileiF^'^vJinl'«nB&Ut^  teir 
er  die  auswiirtigeii  Angelegenbelten  flut  gane  geleitet  Imb^. 

8)  Dieser  ünterecbied  is«  Von  besonderer  WicbtigkeiU  In  OroMrK 
tannien  i^i^er  König  nie  in  dem  MlnlsterraUie  gegenwärtig;  *«»- 
ders  in  Trankreicb.  (In  Grorsbritannien.  besteht  dieses  Her» 
kommen  erst  seit  den  Zeiten  Georgs  I.  Dieser  "fcdnig  wohnte  den 
Sitzungen  des  Minlsterratties  um  deswillen  nicht  bei^  weU  er-^er 
Englischen  Sprache  nidit  mächtig  warl  Was  dieser  Konig  ans 
persönlichen  Gründen  sen  thun  unterlassen  hatte  ^  unterblieb  in  der 
Folge  kraft  eines  Grundsatzes  der  Verfassung).  Vgl.  TJicit  Ann. 
l,  74.  (Bei  Gelegenheit  einer  Anklage ,  welche  Im  Senate  erhoben 
wnrde^  erklärte  Tiberins^  so  quoqoe  In  ea  causa  Jaturnm  «enten- 
tiam»  palam  et  juratmn^  quo  oaeteris  eadem  necessitas  fteret. 
Hierauf  fragte  ein  Senator^  Cn.  JPiso:  ^ao  loco  censebis  Caesarf 
si  primus^  habebo  fiüod  «equar ;  «1  p«it  omnes-^  vereor  ne  Impru- 
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'«•  • 

VerhSltnisse  des  Ministeriums  zu  den  Kammef^n 

oder  .  .         -     \ 

,     von  der  Verantwortlichü^eit  derJIKnisteT».^ 

Die  Minfäter  läindzwar  /schon  dem  geme^aen  Rechte 
nach  für  die  Verbrechen  mid  Vergehen  ^erahtTVt)rlich,  de- 
I  Ven  sie  sich  bei^der  Verwaltang^  ihres  Aintes  s(^aldig^  ma-" 
chen.  J[edoch  nicht  schon  diese  YerantwortKchkeit  ge- 
nügt der  konstitutionellen  Monarcliie.  Dton  da  is  die  Sa- 
che der  Regierung  ist,  ^iese  YerantwoMlichkeit  g^end 

-  zo  machen,  und  da  es  das  Interesse  der'Regieruiiguseyn 
könnte,  ja  in  der  Regel 'tieyn  wurde,  dfe  Schuldigen  zu 

-  'schonen  und.  %u<* schützen.,  *3  ^^  wiirdtf  die  YerfassAng, 

wenn  48ie  fes  bei   dieser  Teijtntwortliohkeif  liewenden 

^liefse,  den  demokratischen  Bestandtheil  der  konstitutio- 

>. '  Hellen  Monarchie  den  Eingriffen.  Preifs  ^ehen,  welctie  sich 

das  Ministerium  in  die  Grundgesetze  der  konstitutionellen 

«Monarchie  zum  Na(^htheile  der  Demokratie  erlauben  könnte«. 

.  £s  murs  daher  diese  Verfassung  dem  Volke  das  Recht 

*  oder  das  Vorrecht  einFSumen,  dufch  seine  Vertreter  die 

-  Minister  in  Ankla^ezustand  zu  versetzen'.    Von  diesem 
konstitntionellen  Rechte  der  Anklage  wird  hier  allein  die 

•  Bede'seyn  ■). 

lynr  gegen  die  Minister,  nnd  nicht  auch  gegen  die 
fibrigen  Staatsdiener  kann  eine  Anklage  von  dtik  Volke  ge- 
richtet werden.  Denn  einerseits  gendgt  es  zur  Wabmng  dar 
Verfassung,  wenn  das  Anklagerecht  aof  die  Minister  be- 


1)  Eiae  Monographie  der  MiDisterialveraiitwoiilichkett  In  konatitatto* 
neUen  Staaten.  Ton  MohL  Tnbing.  1S87.  (Die  HauptschrlA  aber 
dieoe  Lehre.) 

9)  Ebern  so  wenig  lal  es  dae  Inlereaee  der  Begierang,  (dareb  Ihren 
Binflnrs  anf  die  II.  Kaauner)  eine  Anklage  der  Minister  su  Teraa* 
laasen.  V^.  eine  merkwürdige  Aenl^erung  des  Königs  von  Grolk- 
britannlen^  James  I,  In  Howell's  State -Trlals.  Vol.  n.  S.  1251. 

9)  Also  auch  nicht  von  dem  Rechte^  die  Minister  w^gen  eines  Amis- 
▼eigehns  auf  Schadenersate  sa  belangen.  Auch  dieses  Recht  atehl 
wter  den  gemfinen  Re^te. 


^  MifyitMi'  wur<f,  d»  diese  auch  für  'ilie  Amtsveirgeheo  der 
"fibrigefi  iSttaatsäielter  mittelbar  verantwortlich  81114  )0  ^^^*    » 
andererseits  tvärde  der  Gang  der  Regierung  gehemmt,  die    / 

,  Sejbststfiidi^eit  der  Gyichte  bedroht  seyn,  wenn  jenc^s 
Recht  «ach  adf  dio  übrigeuStaatsdiener.  ausgedehnt  wurde. 

*  .]^r  d^r  II.  Kammer  ^ca^n  das  Recht  der  Anklage    : 
qastßhn^  also  d^r  I.  Kammer  Veder.fiir  sich  noch  in  Ver-  '    ^ 
bindun^  rmit  d^r.  II.  Kagim^.  —  D^nn*,  wii  audi  die  I. 

'  Ka^iioeif  zu^amoiengesetzt  s^n  ma^/jind  ^enn  $ae  iipch 

.  'nicht  das  Gericht  ist  ^.welches  aber  aw  Anklage  a&o  brken« 
heil  hat,  so  i^imt*sich  doch  iifit  det  verfaasangsmärsigen 

^  Stellung*  der  {.«Kammer  nicht  ein  Itecht,Jn  dessen  Ans- \ 
äl»ung  fljlemal  zugleich  €10.  Angriff  aof  di^  |ljrone  liegt 

D$utA>^l^lAg^rechte  der  II. ^[iammer  ist  nich^der  Um- 
fang zu  geben,  dftrs  es  sihhanfeineje^le  venfas^ungs- 
yfidrige  Handlang  iler  Ministef  erstreckte..  «Sondern 

^  das' Gesetz  hat  die  Vergehen^  vi^^en  welcher 'dÄ^ttini- 
ster  von  der  II.  Kan&ner  angeklagi  we^^den  können,  mil  «  ^ 
derselben  Genauigkeit  zu  bestimmen,  wie  di^des«gemei- 
'  nen  Rechts  ^.  —  Denn  zu  den  Gründen  djps  Becfa|s  ond^      • 
der  Klugheit,  welche  Oberhaupt  finr  beftiBimte  Strafges^e    / 
sprechen ,  kommt  in  dem  voifie^ndep  Falle  AoUider  b^son-   < 

*  dere  Grund  hinzu,  dafs  der  Angeklagte ,  je  mächtiger  der^  ' 
AfikUger,  -r-  die  das  Volk  vertretende  II.  Kamgier^  --^ 
ist,  desto  mehr  von  dem  Gesetze  in  Schutz  zu  nehmen  isi     ^, 
Wenn  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Beamten  wegen  et-: 
ner  jeden  verfassungswidrigen  Handfung  vor,  der  Kammer^ 
der  Repräsentanten  angeklagt  werden  können,  so  ist,  was  ^ 
das  Ansehn  dieses  Beispieles  betrifft,    nicht  zu  übersehn^  ^   ' 
dafs  in  diesen  Staaten  der  Angeklagte  nur  mit  dem  V,er- 
luste  seines  Amtes  Vestraft  werden  kann,  dafs  also  die 
YernrtheOong  mehr  eine  Terwalturigsmafsregel  ist.  (Teberr 
dieTs  tritt  in  der  vorliegenden  Beziehung  zwischen  der 


1)  Namliohj  wenn  sie  diese  nicbl  enOassen  oder  idcbt  vor  GericU 

steUeo. 
O  80  uek  das  Beck!  < 


;    .  konstilalioiieUen  Monaichie  und  d^  ]fepll&enfatt>fto  F^ 

*  Staate  der  Unterielifed  ein,  dafa  eine  Mihlkge  djea^  Art: 

«^  in  jener  die  Verira6sung^*(ikrpm  moiiarebisc^en  VestaHdtheite 

',  *      nach)  gefährdet,  in' diesem  aber  die  Macht  dea  ll'erradierd 

betbätiget  und  verstärkt.    •       ^'      •*.         /     »■    •  • 
\*;  ,        Die  aehwiterigste  Ati^f bellst  die:  Tor  w^hen^  Qe- 
i^  •    Tlcbts^ofe  ist  dieAnkläge^anKQSteklen?  vor  der  J^K^m-T 
^       mer?  oder* vor  eiiieiff'  Oericbt^hofjp  des  gemeinen  Rechts? 
'  oder  vor  Einern  fSrliesfe  ^nJsLlage  eigend§  zu«  bestellenden 
,Staatsgericbtsb'<rfe?  —  Für,  einen  jeden  dieser  Pläne  lassen ' 
*    sich  aus  den  Verfassnngsgesi^tzen  der  IcanstitlitioneUen  flio- 
»     -    narchien  AottQrt^äteh'anfahrSn*    Ver  efst^liat  in  dem'In- 
j    *   tere^se  der  Monarchie«  \wenn  jintiers  nicht  auch  die  lllit- 
glieder  4^9  h  Kammer  vo^  Volke*  gewählt  werdei{,)  der. 
dritte^  im  Inti^resse  Ul^r  GerechtigkÜtspfleg^  das  Meiste  für 
sicb*>    jßeiden.nul'gtf  der  zweite  Plan- nacbstehn.    D^nj^ 
V     es  kaasr  der  Angeklagt^;  däifnt  seine  Yertbeidigfing  desto 
r^ewissef  G^hör  findb,  verlani^eA,  dafAdie  Sache  durch 
*  \  ein  aoftierordpth'ched  Geeicht  entschieden  werde, 
i      V      Vqn  dJßni  gerichtlichen  Verfahren,  welches  fitr 
\  Rauben  dieser  Art*  verzuschreiben  ist,  gelten  ganz  diesel- 
*  ben  Ifte^ln,  wie  von  dem.  gerichtlichen  Verfahren  über- 
.  baupt.  Wohl  aber  lassen  sich  für  diese  Regeln,  (z.  B.  für 
äie/^urs  das  Verfahren  mündlich  und  öffentlich  seyn  aoüf)  ^ 
itf  wie  'fern  aie  auch  auf  die  Verhandlung  jener  Saeben 
' .  «nzuwianden  sind  ^  noch  besondere  Gründe  anfahren* 

Man  bat^den  Zweifel  aufgeworfen,  ob  sKb  das  Be- 
gnadigungsrecht des  Fürsten   aaeh  auf  dbe«  Strafenr 
•    erstceckS)«  a^u  welchen  ein  Minister  aaf  eine  Anklage  der 
f'   "H.  Kammer  verurtheilt  worden  isti.  Erwägt  man  ab«-  die 
Aufregung  9  welche  einer  soicheii  Aflklage  voraMzugelMi 
und  den  Verlauf  ileraelben  zu  begleiten  piCegt,  so  spricht 


4^  Die  Fragen^  ttie  dieser  Oerichtobof  zasamBeBBiuetceii  tey^  ob 

^   Meli  in  FäUea  dieser  Arl  elii  Sebww^gertcbt  «ber  die  Tbmtsaehe 

zu  entsebeiden  hehe^  laisen  aicht  ffigttoh  eiae  aUgeneine  firörte- 


...       .  *  c  •  ^«'*  -  ■ 

8«  Ipttri^  der  Gerechtigkeitspflfliii:^  01111  mitMn^das.deg'       \ 
Tbiks  d^  Zitfftbi^keit  einer  BegnB^igümg  in  Fällm  dieser      - 
^(tiso^ar.'besondera  cLas  l^ort.    Ni^  kann  die  Begnad>  ^  . 
gun^  nicht  d4e  Folge  h^beni»  difs  dei  Yerurtheilt»  von 
•  neneio  jm  Staatsdienste  änffestelli  werden  könnte.  -  -    , 

Wenn«  auch  das^ftecht  der  II.  Kfti{be|.,  die  Minister  *'* 
'  anxnklq^en,  zn  den  Gran^g>esefz^  der  kortstitutionelleiVr 
'Monarchie  gehört^  ^sö  ist  d6ch  ein  jeder  Gebrauch^  welchen 
«die  n.  Kammer  von  diesem' «RecMe  zu  machfen  sich  genS-  .^1; 
thiget  sieht,  tun  ofT^ntliches  Unglück,  das*Zeidl|0n  einer    ^   ' 
schweren   Krankheit,    an  veteher  die  .Verfa&ang  leijlei» , 
Wie  di#  Geschichte  Khütfl,  KSnigs  ton  GroTsfiritannie^ 
-Jehri,  ^).kdhi/en  ^Anklagen  dieser  Art  sogar  den  Fall  der    \  ^ 
Monarchie  voitereiten^oder  beschleunigen.    Der  prakiftehe     - 
Werter  jenes  Rechts  besteht nielmehr  darin,  daOs  s|irti  die 
Hmi^ter^anf  ihr»  Verantwortlichkeit  zur  Abwefirang  un-\  '^  , 
billiger  Zanfuthmgen  bemfei^  ktenenl      t     '    ^ .     - 

\  •     f      .  .  •  •  « 

IV-    Von  den 

*  -  . 

Verwaltungsbean»tenf .  /    • 

und     *    ■         "     ^  *  • 

ihrem  Verh&ltnisse  ^nm  Mini^teriBm. 

,      Die  Organsation  der  Regierung  d.  1.  der  voll« 
ziehenden  Gewalt,  in  wie  fem  diese  dent  Staat  als  ein    * 
Ganzes  zum  Gegenstande  hat,  muTs  sfchjn^der  Ot^ 
ganisation  der  Behörden,  welche  äb^r  die  Vw-    1 
waltungsbezirke  gesetzt  sind,  gleichsamV'^*  *•   1 
derhohlen.  Doch  ist  an  die  Spitze  eines  jeden  einzelnen  « 
Verwaltungsbezirkes  ein  einzerner  Beamter  zn.steUen. 
Denn  der  Gnmd,  ans  welchem  das  Regieren  Mehreren  an-  . 
zuvertrauen  war,  gilt  nicht  auch  von  dem  Verwalten.  Was  -    * 


*)  Lord  StraiTord,  Minister  und  Liebling  des  Könlgi«  warte  tob  den 
Oberbause^  auf  eine  Anklage  des  Unterbaoses  ^  com  Tode  Temr- 
tbeill.  Der  Konig  lleis  sieb  fiberredenj  tos  seliieai.BegMidiginigs. 
recbte  Gebraacb  sn  naicbeB.  Er  selbsl  «teb  te  der  Feig«  aaf  db« 
UoCgernsie. 


;      •  .      .  "        •  '  '  •■  •  .    . 

das  Verwalten  betrift,  bleibt  ea.  bei  der  Regek/  dafls  d{e. 

Gesehafte  der  volfzieheaden^  Gewalt  am  besteig  von  Ein* 
«  zelnen  besorg  werden  })*    •  .        *   '  .        "  '    , 

I>as   Verbiltni/s  der  Vierwaltungsbehörden 

zu  dem  Mini8^ej[ivm'ist  n/uch  der  Analoffe  de9 

Yerhiltnisies  zu  ^b^stimmen,'  in  weHbem^die 
t  Minister  7#4i  jdem  Ptirsten  .etehQ«»—  So  wie  daher 
.  der  Fürst  berechtiget  ist,  minß  Jiinistj^r  ifca' wechseln,  so  * 

moTs  dasselbeSAecht  4en  Ministesn,  .(mR  Yorbehalt  dar 

•  ZastimmoQg.des  Fürsten^)  in  Bezi^hang  auf  die  Terwal- 
tnngsbeamten  zuslcfan.  Die  Regierung,  durch  ihr,  Yerbilt- . 
nUs  zu  den  Kammern  ohnehin  beengt g  «wqrde,  dieses^ 
'Hechtes tenth^hrend^  gänzlioh  gelihmt'seyn  ^y.  -^  So  wie* 
der  Fürst  .seinen  Ministem  das^egienan  xa  üborli^scfi  hat, 
jedoch  «mit  der  Eioschi-änKuog,  ilaTs  alle  wichtigeren  R^ 

*  gierungshandlpngen  sfiner,  des  Farstei^,  lEastimmung' be- 
dürfen, sa'  habfn  sich  auch  -die  ^Minister  das  Verwaltois 
%n  enthj|[ten',  ohne  daTs  jedöcti  die  Einheit  anfgebobeiroder 

.  gestört  werden  darf ^  welche  zwischen  der  ftegierung  und 
de»  Y^^^^"'^^  9  zwischen  dem  Staate  als  einem  Ganzen 
ipd  seinen  %tufeiii¥6isen  Abtheilangen  bestehen  sali.  Die<< 
ser  S^zi'— «welcher  ^egen  das  sogenannte  Centralis»» 
'tionssystem  gerichtet  ist  *,)  —  gewihrt  freilieh  ein  nnr . 


1)  AdmiJilsirer  c'est  1e  fair.  (Tun  seuL  —  Mntlerhaft  ist  die  in  Fnuik- 
^^e^h  befte^nde  'Organisatloii  der  Verwaltung;  niisterhaft^  ans 
dem.  Standpoakte  dei  monarchisciien  Prindps  und  in  dem  Intereme 
eines  grofaen  Reichs  betrachtet 

t}  Freilich  ist  der  h&uSga  Wechsel  der  Verwaltungsbeanten  beaon«- 
ders  der  höheren^  den  die  konstitutionelle  Monaröbie  sur  Folge 
hat^  KQgleich  eine  Schattenseite  dieser  Verflissung. 

8)  Man  kann  der  Verftwsung  der  konstitntioneUen  Monarchie  vlfll- 
,  lelqbt  den  Vorwuit  machen  ,  dafe  sie  die  Beglerung  für  das  Cen« 
tralifatlonssystem  stimme.  Denn  dieses  System  vermehrt  dea 
Blnfliffs  der  Regtemng  und  die  Regierung  bedarf  ]des  Dn- 
flSMes ,  um  ^e  Wahlen  zu  leiten.  —  Kein  Staat  hat  sich  von  den 
Cenlrallsationssysteme  bisher  so  firei  erhalten^  als  Bogland.  Ab^ 
schon  .werden  Klagen  «laut^  daHi  sich  die  Regierung  (seit  der  Re* 

,    ferA-BilQ  sa  diesen  fSbratene  hinneige. 


mEt  ansicbereer  AiAaltehu  Aber  "bei  Angaben  dieser  Art 
mof^  sich  die  Theorie  ipit  d£r  Wamiuig  b^;nfigen,  die 
Ausnahme  faicht  in 'die  ife^el  za  verwandeln. 


,VIEBCrE8  HAÜPTSTÜCK. 

•    .  •  '  •    .  V&n  der 

•  '         ricMeriiehen  QewalL 

•  V   VoA  ijBAr  Organisation  dei* Gerichte^). 

\  tttatt  ^es  Wesens  der  richterlichen  Gewalt  hat  die  Or- 
ganisatien  der  Gerichte  theils'f&r  die  unpartheiisehe 
tiftiligf  far  die  sacbgemAfse  d.  i.  för  eine  mit  den  Oe- 
is£t^ea.  und  Mi  der  thatsfichh'chen  Beschaffenheit  eines  je» 
.  ddn  einzelnen  Falles  fibereinstimmende  f]nts<;heidung  der 
.  zar  Kompetenz  der  Gerichte  gehörsnden  ftechtsstreitigkei- 
iten^Gewfihr   2u '^leisten.    D&  organisehenV  Einrichtongen^ 
welche  zu  Folge  der  einen  dieser  Forderungen  zu  treffen 
sind,  entsj)rechen  in  der  Regel  auch  der  andern.    Jedoch 
^teheuj^fie  bald  auf  die  eine  bald  wf  die  andere  Fordemng 
fe  einer  nShern  Beziehung.    Iii  der  konstitutionellen  Mo- 
narchie ist  nock  fiberdiefs  der  Grundsatz  der  Gleichheit 
•Aller  vpr  dem  Gesetze  auch  auf  die  Organisation  der 
*  ry^hterliphen  Gewjilt  anzn\Venden. 

Organische   Einrichtungen,    welche  auf  die  Un par- 
theil ich  keit  der  Gerichte 'unmittelbar  berechnet  sind:  1) 
Wenn  tiuch  die  Besetzung  der  Richterämter  zu  den  Recli- 
'  ten  der  Krone  wei^ntlich  gehört,  so  sind  doch  die  Biditer 


fy  Die  VerfttfSHpg  der  AranxösIscAett  Gerichte  ist  in  DenteeUaiid  be- 
kannter >  ab  die  der  Gerichte  Bof^ands.  ta&  doch  Ut  ^die  letstere 
nicht  weniner  beachtungswerth  >  ja  In  einselner  Bexiehang  noch 
▼orxäflicher  als  die  eretere.  —  Geschichte  der  Irana.  fieripht»- 
verfhssung  Tom  Ursprung  der  fr&nk.  Monarchie  bis  ant 
Zeiten.    Ton*Brewer.    Düsseld.  1835. 

Za§karLä,  vom  $UtMti$,    Hl.  18 


■  *  •  • 

aaf  Lebenseeit  d.  i.  so  W  ernennen  ^  daß  fsSfi  nur  w^gen 
eines  Ver^ehns  nnd  nur  mFolgg  eines  ^ericl|^ichen^{Jr<* 
theiles  ')  ihres  Amtes  entsetet  werden  können/  Selbst  dte 
Versetzung  oder  Beförderung  eines  Riebt^lra^  darf  niekt 
ohne  dessen  Zustimmungt  gesche^iüEi.  —  8)  tJn»  die  Richter 
vor  der  Yersachung  der  Besteehlichkeit  zn  bewahren*,  ist 
ihnen  theils  eine  besonders  ehrenvolle  Stelle  in.  der  Beym- 
tenhierarchie  anzuweisen '  theils  ein  besonders  reichlidier' 
Gehalt  auszusetzen  >)•  —  3)  Da  ^  gleichwohl  Iki  einzeloeo-- 
Fällen  besondere  Grunde  eintreten  Kdqfien,*  in  die*Ul\par- 
theilichkeit  der  bei  dem  kompetenteir  Gerichte  an^estelitQp 
Richter  Mibtrauen  zu  setzen,  so  ist  fiir4C&lle  4<eser  Art 
dßr  oberste  Gerichtshof  zu  «rmftt^tigen,  4'^  ^^tiu^  von 
dem  gesetelieh  kompetenten  Gerichte  an  ein  anderes  'za 
verweisen.  -  ,     . 

Organische  Einrichtungen,  welche  a|if  die  sachge- 
m  ä  f  s  e  Entscheidung  rechtlicher  Streitigkeiten  berechnet  GÜgd: 
1)  In  der  Regereignet  sich  das  Rechtsprechen  allerdings 
besser  für  eine «koUegialische.  Behörde,  ^.fiir  einen  §in-» 
zelnen  Richter  ').  Denn  das  Rechtsprechen  ist  eine  Ar-^ 
beit,  welche  der  des  Gesetzgebers  verwandt  ist.  Glefch- 
wohl  wurde  die  Anwendung  dieser^  Regel  auf  ^fertngfu- 
gige  Rechtssachen  und  auf;  die  leichteren  Vergehen  selbst' 
gegen  das  Interesse  der  Pactheien  laufen^  l)enn  das  Ver- 
fahren vor  einem  Kollegialgerichte  jst  das  langsamere  und 
kostspieligere.  Und  wenn  auch,  ein  ungerechter  *  Richter- 
spruch nicht  deswegen  weniger  ungerecht  ist,  weil  er  dem 
Yerurtheilten  einen  geringerep  Nachtheil  zufügt,  )90  hat 
sich  doch  der  Gesetzgeber  bei  der  vorliegenden  so  wie  bei 
ähnlichen  Fragen  für  das  zu.  entscheiden,  was  in 'der  Hehr* 


1)  Eben  so  Ufc  dte  DUclplin  über  dfe  in  ^aem  mchteruite  AngetieH-» 

ten  den  Oerichten  iso  überiassen.  '  ^  «     - 

tO  Aus  der  Staatsbasse.    Jedoch  durfte  ibnon  so  gestatten  »eyn,  für 

die  AusarbeituD«:  der  Urtheile  den  Parthelen  Ckiböhren  anEosetzen. 

Homo  sttm,  humani  nihil  a  me  alienum  esse  puto! 
S)  Deutschlands  Rechtspflege  durch  Koilegtalgeriehtej  Ihre  Natur  nnd 

Verhftltnisae.    Ton  Sartori as.    Aqgsb.  IStS» 


zahl  der  VtIkLfb  cfie  ^ethtiligten  das  Bessere  M.  Jedoeh 
aelbst  dfe-EotscheidHii^  der  widifi^ren  und  -wfchligsieit 
Rech^acbea  kann  der  Enttselieidun^ '  eines  BJDaselriehters 
dberlas^en  werdeiv^  mt^ihi  dieser,  Blitglied  eines  Kollegial'« 
Berichts,  die  Blitscbeidiing  der  schwierigereD  Rechtsfra- 
Mf^  j|ie  in  eiit^  Steige  avfgewsrflMi  werden,  dem  g^ 
samaiiten^Qerict^^e  aus  ei|^etaer  Bewegung  vorbehalten  lunm 
oder  aai  Anlrag  der  einen  oder  der  andern  'Parthei  vorm«- 
behalten  hat.  Dafttr  spreehen  die  in  England  obliehen  Send^ 
geridite  ^)»  -*'9)  Der  GnindsatE,  dafs  verscliißdenartige 
Arbeiten  veAichiedenen.Arbeiteni  zuzntheilen  sind,  scheint 
die  Sondenng  der  Stralreehtspfl^ge  von  der  burgerli- 
eben  ssu^  fordern.  Gleichwohl  hat  diese  Sondemng  sieht 
nnr  gewichtige  Anktoritäten*3  9  sondern  auch  das  gegen 
filleh,tdals  iUe  bürgerliche  Rech^pflege,  dasie  z.  B.  an 
eine  strenge  -  ]^räfui|g  der  Beweisgründe  gewöhnt ,  eine 
Sdiale  for'  die  gehörige  Ausfibong  der  Strafreehtspflege 
ist,  nicht  zu  gedenken  des  gröfseren  Aufwandes ,^  wel- 
chen^4ije  Jrennijng  der  einen  Gerichtsbarkeit  von  der  an- 
dern venusachti  -*-  fi)  Für  cSne  Jede  JRecfatssache,  (die 
geringfügigsten  hbdistßns  ausgenommen,}  mässe»  meh- 


1}  Mo  frimsM^heii  ^aiMlgeriohte  (As^et)  werden  Bor  fär  Kriotf«. 
ludsucken  ond  tdo  mehrereo  RlokCem  soMiiuiieo  gehalten. -Andere 
in  England^  Mra  die  'obersten  Gerlohtsböfe  iosgesanunt  su  London 
Ihren  Sitz  hnbed^  aber  ku  bestimmten  Zelten  durch  einzelne  Rich- 
ter Ihi^s  Mittels  Sendgerichte  In  den  verschiedenen  Geriohtsbezlr- 
ken'  des  Lande»  (Circuits)'—  so^^hl  lisr  Civil-  als  für  Kriminal- 
sachen  ^  halten  lassen'..  Diese  Binrichtuqg  gestattet  nicht  nur  eine 
*  VemüDderong  der  Zahl  der  Bicliter,  sondern  sie  gewfthrt  noch 
fibenlieih  andere  Vortheile>  ae.  Jk  dali  die  Sachen  an' Ort  und  SteUe 
verhandelt  ^werden  kennen;  — »  Eine  andere  der  Englischen  Ge- 
'  ri^tsvertusong  -elgenthünliehe  Einrichtung  ist  die ^  dä£s  in' Lon- 
don verschiedene  «lAander  koordinirte  Gerichtshofe  bestehn^ 
80  dafs  es  dem  Elfiget  fMsteht^  seine  Klage  vor  de»  einen  oder 
▼or  dem  andern  GerisMshofe  angusteUen.  Das  hat  einen  ruhmli- 
cJiea  Wettelfer  UV  Mlge. 

n  I^  Frankreich  entschied  man  sich  —  in  den  Seiten  der  Revolution 
for  diese  Sonderung.  Bnld  aiher  kam  »an  >en  dieser  Neuerung 
zurück. 


rere  Gemfatastofettf  (^f MtaiiMn  3  VgteJMi ,  [  mat  itafi  der 
höhere  iBichter  etwa  be^;aiigeiien  Verseben  irefheaBem 
Ldmie.  Erwa^  man  liierheidie  Naditheile^  die  allenal 
mil  der  Verlao^miig  eines  Reehtssk'j^tes' ^verbanden  sU, 
femer  ^  dafs ,  wenn  anders  die  Gerichte  ^ehjSq^  biesetst 
sind,  die  Falle ^  da  .ein  in  der  zweiten instapz'jggsinpo^ 
ebenes  Urtheil  in  der  dritten  f  nstans  abgeändert  wiird, 
denn  doch  zn  den  seltenem  gehören*,'  se  dütlte  das  fit- 
stem zweier  Instanzen  vor  dem  dreier  Instanzen  •  vorans- 
gesetzt,  dars  man  mit  Zweien  das  Rechtsmittel  der  Kas- 
sation verbindet,  den  Yorzng  verdienen  '3-    ^ 

Die  Frage :  Soll  —  in  bäigerlichen  und  in  8tra/sa- 
eben  ^  —  ^^  Urtbefl  ober  die  Thataache  Qdes  Verdict, 
veri  dietom,)  einem  Schwurgerichte  d.  L^limem 
nbertrageq  werden,  welche  für  eine  j£de- einzelne ll^chts^ 
Sache  aus  dem  Tolke  zn  wfililen  sind ,  so  daTs  dem  Ge- 
richte nur  die  Anwendung"  des  Gesetzes  auf  Jen  l^prudi 
der  Geschworenen ,  sammt  der  Leitung  des  gerichClichen 
Terfahrens  verbleibt?  *3  ~  ^^^  ^^^^^  schon  durch  den 
Grundsatz  entschieden,  dafcT  man  fir^  verschiedenartige 
Arbeiten  verschiedene  Arbeiter  anzuiMenen  '  habe^  ^und 
zwar  schon  deswegen  nicht,  wsU  bei  def  Beartheflung 
eines  Rechtsfalles  die  quaestiö  facti  und  die  quacstio  Juris 
nur  selten  von  einander  scharf  gesoiidert^  werden  K^- 
nen  ^3.  •  Sondern  darauf  kommt  es  an ,  -  ob  man  von  Ge-. 

1)  Abo  das  System ,  welches  der  C^ericbtsveHkssua  Fruiknlcfts 
zum  Grunde  Uegt.  Die  Schriften  eher  diese  Ctoricbtsveritessvig 
findet  man  angefahrt  in  meinem  ^aadbuche  des  frans^osischen* 
Clvilreciits.  $.  46.  —  Die  Ftuge,  ch  oder  fn  wie'  ftnf  auch  eine 
von  einem  Schworgerichie  enischiedene  SacBe  der  Bn^chddnqf 
eines  andern  Schwurgerichte  unterwarfen  werden  kdnne^  Isl  su 
speeieD ,  als  dafs  ich  auf  sie  hier  eingehn  kdlin4e«  YgL  das  Beehl 
Englands.  » 

2)  In  dieser  AUgemeinheit'  Ist  die  Frage  «li  'stetten.  Di  dem  OegeS- 
stende  des  UrtheUs  der  Geschwomell  liegt  kein  Grunde  ihre  Kompe- 
tenz—wie in  Frankreich  --  adf  SCrateehen  zn  heschrinken..  Der 
Englischen  Gerichteverflusung  Ist  diese  Beschrioknng  fk««d» 

B)  Mobl^  über  das  Geschwomengertcht.    Heldeih.  ISSS. 

4)  Daher  setsl  In  England  d^  Bl^hter  On  seiner  ehnige)  den  Ge- 


•dhworneQ  Ij  eine  rieh  tigere  ufld  V)  eine  nnabhSn- 
Ipigere  JBeiirtb«nnog  der  emem  RechtsfaHe  zam  Grunde, 

^ liegenden  l^hatsacken  zu  erwartep,  habe,  als  von  einem 
Gejrichte  d.  i*.  als  von  Hännem^  gelobe  ständig  und  von 
der  Krone,  angestellt  sind.    —  Die  er$tere  Frage  durfte 

,  in  dc^Aegel  fOir  ^e  Gerichte  und  gegen  dieGeschwor* 
pen  zQi.  entscheiden  seyni  Denn  man  pberträgt  ein  6e- 
adi&it  am.  bebten  denen  ^  welche  Geschäfte  derselben  Art 
eebon  oft' besorgt  haben.  Jedoch  ist  diese  Regel  durch 
zw'ei  'Ausnahifen  zu  beschränken,  a^  Es  giebt  Civilsa- 

.  chen^^in  'welchen,  inan  die  richtigere  Entscheidung  der 
T|iatsach^  von  ISeschwomen  erwarten'  darf.    Dahin  ge- 

*  hören  insbesondere  diejenigen  Rechtsstreitigkeiten,'  in 
'welchen  das  Suchen  des  Klägers  auf  Schadenersatz 
gerichtet  .ist  Q.  Ifenn  da  das  Mafs  eines  zu  leistenden 
Schadenersatzes  nach  der  individuellen  Beschaffenheit  ei-  . 
nes  jeden  einzelfien  Falles,^  und  je  na<didem-«ich  die  Sache 
Im 'Leben  stellt,  höher  q^er  niedriger  anzusetzen  ist,  so 

*  darf  man  annehmen,  dafs  Männer,-  welche  aus  dem  Volke 
und  nur  Qlr  die  Entsoh^dung  des  gegebenen  Falles  ge- 
wählt sind ,  Fälle  dieser  Art  «am  richtigsten  beurtheilen 

*  werden.  Jf^J  IfVenn  und  wo  die  Gesetze,  — .  wie  in  Eng- 
land «und  in  Frankreich  —  zpr.  YernrUieilung  eines  An- 
geschuldigten, auch  einen  in4irekten  oder  einen  unvoll- 
kommnen  direktei^Beieeis  für  hinreichend  erachten,  ddrfte 
fBr*dia  Geschwornen  dieselbe  Vermuthnng  streiten.  Denn 

•«unter  dieser  Voraussetzung  kann  es  leicht  geschehn,  dafs 

ein  Gericht  bei  der  Veurtheilung  einer  Strafsache  durch 

.  ^wiiflde  ^ständig6  Maidmen  irre  geleitet  wird  oder  dafs 


MkwonieD  jeders^it  die  Reobtsgnindsätye  aitteiaander^  welclie  in 
die  BMrthellmig  der  Thateaetae  Cd.  L  des  für  die  Thatsache  geführ- 
ten Bewelaee)  einschlagen.    Auch  fSUen  die  Geschwomen  zuwei- 
*  len^  -^  in  c^er  Civilsache ,  In  welcher  belda  Fragen  nicht  fug- 
'  Heb  von  dpander  getrennt  werden  können^  —  überall  nicht  ein 
Ur^all}  'sondern  sie  gddea  nor  *1^e  Tbatsachea  elnselnan,  wel- 
che fie  für  erwiesen  hallen.    (A.  special  case). 
i)  leb  kaui  Ml«^  desban»  auf  das  einstfBua%e  Vrlbell  der  Bngltseben 
lAeblütf ehrten  benilio. 


»w .     .     .  . 

# 

van  ihm  die  Eigenthümlicbkeiten  des  zu  eiftscheidenden 
.  Falk»  wegen  .der  A^ehnlfchkeit  desselbep  mit  fnlher,  ent* 
schiedeaeQ  Fällen  übersehn  werden.   Jedoeh  moditp  die. 
«weite  Ansnahme  nieht  auf  eben  m'  standbaftetT  Gründen, 
als  dip  ^ste,  beruhiL  —  Wenn  auch,  anlangeiid  die  andeisß 
Frage  9  in  der 'kcbstitutionellen  1ll6nardiiQ|  für  'die  SelbStr 
.8t&|digkeit  der  Gerichte  auf  mdhr  als  eine  Weise ^e^orgt 
ist,-  so  giebt  es  doch  Fälle,  in ^ welchen  äHe  di^e'Vor- 
kehmngen  noch  nicht  eine  hinreicheniSle  Bürgschaft  für 
die  Unabhäi^igkeit  der  Hecl^spflege  von  der  Regienmg 
geteShren ,  und  zwar  um  deswillen  nicht  'gcfwähren,  weil 
in  dewelben  diese"  Unabbän^igkeif  von  Ibesoaderea  Getaji- 
cW  bedroht  ist    Falle  dieser  Art  sind  schon  Civilsaehen, 
in  welcher  die  Staatskasse  Parthei  ist;  feriier  Strafsachen 
liberbanpt)  da  in  diesen  die  llegiempg^^^als  Ankl^erin  das 
Gemeinwesen  vertretend;^  dem  Angekfagteil  feindlich  'ge- 
genüber steht.  Ganas  besonders  gehört  zu  d^  JB'/Ulen  ilif^. 
ser  Art  eine  jede  Anklage  wegen  eines  8taat«-* 
Verbrechens.    Da  is(  die  Regieruag^ selbst^- und  hicht 
blos  anstatt  des  Gemeinwesens,  l^arthei.    Da,  ist  sogar 
t^xk  fiSrcbten,  dafs  die  Regieruifg  die  StrafreehtspAege  als 
ein  Mittel  benutzen  könnte,  sich  der  Männ^^u  entiedi«* 
gen,  wddie  gegen  sie  als  muthige  Verth^id^er  der  Ter- 
fimung  in  dfe  Schranken;  träten  "^Q»    Und  ^as  ist  um  iso 
mehr  zu  furchten,  je  weniger  dje  Regieniqg,  clurch  die 
Acbtiing  des  Volkes  für  djie  Aussprüche  der,  Gerich|e  ^e» 
4eckt,  bei  diesem  Systeme  der.Y^folgung  zu  wagen, 
hätte.    Nimmermehr   aber  kdnnen  die  Richter  dem  pin~ 
llusse  der  Regierung  gänzlich  entzogen  werden.   J)enn 
von  der  Regierung  werden  sie  angestellt ,  von  ihr  haben 
sie  Beförderung  zu  er\^arten.     Ohnehin  bringen  es  ihre 
Amtspflichten  mit  sich,   sich  streng^ an  die.  Gesetze  zu 
binden,  sich  von  politischen  Rücksichten  frei  zu  erhalten. 
Da  ist  nun  das  Schwurgericht  das  einzige  Mit- 


f  >  In  einem  «ewineii  Grade  \d  dieser  Grosd  auf  ßlmfenohen  über- 
liaopl  anwendbar. 


tel;  welehM  der  aensehliehe  Verstand  bisheT 
ersannen    bart,    am    die    Un^bhüngigkeit    der 

vBecht9|>flege  in  Italien  dieser  Art,  insbeson- 
dere bei  Ajiklagen  weg^Atüines  Sta^tsVerbre* 
chens,  zu  sichern.  Es  mässen. namentlicjh  in  den  Ffil- 
'leo-eüier  solchen ^ijoiklage Männer  ans  dem  Volke,  die 
GeschiviorneA,  in  die  Mitte  zwischen  die  Regierung  nnd 
den  .Angeklagten  treten ,  um  den  unschuldig  Verfolgt», 

*    vielleicBt  auch^  unter  auQser ordentlichen  Umstünden,  um 

deq,. Schuldigen  ra  beschützen  Q.   »Wenn, «  bemerkt  der 

^  gr€i(se£ngI!scheBecktsgeleh«tdBlackstone,^)  „Montesquieu 

bdump^t,  dafe,  weM  Rom,  Sparta  und  andere  Freistaa^ 

.  ten  des  Alterthuws  ihr«  Freiheit  verloren  haben,  auch 

die  Freiheit  der  Engländer' dereinst   untergehen  müsse, 

80  hätte  *er  bedenken  sollen ,  dafs  alle  diese  Freistaaten, 

aß  sife  ihre  Freiheit  verloren,,  mit  dem  Urtheile  durch 

""Gefcbworiie  unbduuwt  waren^'  •).  —  Als  Endresultat  er- 

-  gkbt -«ich  aus. dieser  Erörterung,  dafs  in  der  konstitutio- 
neUen  Monarchie  in  gewissen  Civilsachen  ^3  das  Inte- 
rescie  der  Rechtspflege  und  in  idlen  Strafsachen,  ~ 
besonders  aber,  wenn,  die  Anklage  einem  Staatsverbre-r 
chen  gilt,  --  das  Interesse  der  Verfassung  die  Insti- 

'    \ution  des   Schwurgerichts  fordere.  -^  Bei  4cr  Frage, 

,  wie  das   Schwurgericht  zusammen  zu  setzen  sey,  (ob 

alle  Staatsburger    oder    nur    die  gewisser  Klassen  Ge- 


i^Auth  AtfBeebt^  «lilxelne  Geflchwonie  almiilchBeo  ^  (to  obaOoDge^) 
tot  ein  Grand  ^  der  für  das  Scbworgerlobt  spricbt. 

jk)  CönuneD«.  on  tbe  law  of  Eogland.    in  ^  13. 

a>  Jha  Sebwnricertcbt  steht  in  einem  andern  Verbftltnisse  ssor  kon- 
at^utloneUen  ^fonarchie^  in  mem  andern  zur  repr&sentativen  De» 
mokratt«.  Dorl^.iat  es  der  Allgewalt  der  Begierung^  hier  ist  es  der 
•  Allgewalt  der  Gerichte,  entgegengesetzt.  Dort  beschrfinkt^  hier  er- 
weitert e4  die  Macht  des  Herrschers,  baher  ist  k.  B.  die  Kom- 
petenz der  Schwurgeriobte  auf  alle  und  jede  Rechtssachen  ^  (die 
geringfügigen  jedooh  aoiA  hierbei  ausgenommen  ^)  aotzudebnen. 

4)  Welche  ^as  Gesetz  zu  bestimmen  bat^  jedoch  mit  dem  Vorbe- 
halte >  daTs'es  deh  Gerichten  flrel  stehen  mufs^  auch  andere  Sachen 
nn  ein  Schwurgericht  zur  Entscheidung  su  verweisen.  (Bine  uhnlicbc 
Bittrichtung  besteht  in  Schottland.) 


«8p  .  .  : 

slchworne  «eya  können  0  wiederholt  sich  znvörd^nt  4er  ^'  ^ 
Streit  zwischen  dem  inonarehiSchen^und:deiQ  domol^ati-  ' 
Bchen  Priiicijte,  der  in  so  viele  andere  ^ragen^le^  Veffas-  \ 
snngsreetftei  der  konstitottonellen  Monarchie  eingreift.  So-  , 
dann  aber  ist  bei  dieser  Aofg^be  der  ^rad,  in  welchem  Knltnr 
'   im!  Volke  verbreitet  ist,  so  wie  de»*Volksch%rakter/za 
beachten  Q*  —  In  England  kanb  das^  SehiA^rgerictit  mir 
mitStimmeneinhelligkeitj  inJYankr^eh  I^ann  es  schon  mit 
Stimmenmehrheit  seipeo  Sprack  geben  ^3*  ^^^^  Regel  jdea\  \. 
Englischen  Rechts  ist^an  i^ch  die  richtigere.^  Denn»  sie» 
macht  für  den  Sprach  einei>  jec^n  dqipelnen  GegphWor-*  J 
nen  vor  seinem  Gewissen  und  vor  Gott  t^rantworttich ;' . 
und  diese  Burgschaft  für.  die  Oe%i9senhaftigkeit  der  Qe-^  # 
schwornen  ist  um  so  notbwendiger  9  je  grj&^ef  de(  iäpid-* . 
räum  ist,  welchen  da^  Gesetz  ihj^em  Ermesseii  versta^ 
tet  *3«.  ^uf  läfstsich  Stimmeneinhelligkeit  nicht  unbe«-  *' 
dingt'  erspielen;    Nemor^  ad  faciendum  cogi  potest.    lädier*  ' 
dürfte  der  Mittelweg.^ einznsc|^lagen  seyn^daEs  zwlb'^die    * 
Geschwomen  ,^  um  sie  z^  fiinmufliigkeit  ([indirekt)  zti 
liSthigen,  tS  Stutiden  lAng'  eingesperrt  wüi^len^  hieranf/ 


1)  Ueber  dfo  ZusammeiueUsung  des  ScWurgeiichtt  in  Bogt« ad.  S.^ 
Black«|one  a.  lu  O.  III ^^  88.    (^e  Besitser  eines  Freigntasj* 
—  Areebolders  —  können  Öescliwörne  seyn  ,  jedoch  nnUHvcheid^a 
sich  wieder  a  conunon  jury  und  a  speciÜ  jary.  von  einander;)  — 
ia  Frankreich  ,  loi  y.  JB5.  April  1827. «  (ffler. stehen  auf  d^r  Liste 
die  Mitglieder  der  Wahikollegiea  und* die  gewslsser  £|&ode>. 

f)  Sowohl  in  Englaad  als  in  Frankreich  besteht  ein  Sehwiugq^cht 
ans  19  Mitgliedern.  (Diese  Zahl  hangt  mit  der  «It  skandinavisdfen 
Gotterlehre  7.iisaninien»  Vgl.  Quder^  de  jiidicUs  duede&mvira- • 
libus  populonua  septentrtonalluni  et  Gerinaniae.  Jen.  1743.  'Daher 
anch  die  IB  Biohter  Englands).  *^yenn  in  Fnakreloh  das  Sphvor- 
geriobt  nur  mit  7  Stimmen  entschieden  bat^  *so  wird  die  Bache 
noch  einmal  von  dem  Gerichte  in  Erwfi^ng  gesogen  ond  nun  «die 
Stimmenmehrheit  so  berechnet^  als  ob  die  €^ch^omen  und  dia 
Biehter  Kusanmeil  über  dieThi^ache  zu  ilrtheilen  hatten*  BoVird 
aber  das  Schwurgericht  gerade  in  den  schwieriipten  Bachen  fkst 
SU  einem  Soheinbllde. 

8)  Es  ist  hier  nicht  etwa  ^*  wie  man  gewitaeltliat^  von  eiiiem  Biege 
des  Magons  über  die  Uebeneugung.  dÜB  Bede.  -*  Uebrig^s  ist  das 
Bchwurgerioht  mit  eincir  Beweistheorie  keinesweges  unvereinbar. 


•*'     >\      /--         '".'^     •     •     -       «81. 

«her,  wenn  .sie  sipli  gleichwohl  nicht  Aber  einen  Spruch  - 
vereinigen  lionhten,  mit  Stünmenmehrheit«  zu  entscheiden  ' 
befoigt  wären.  % —  Uebrigens,  wenn  der  Erfolg  eines  je- 
den VerfftSRuitgsgesetzes ,   welches  dem  Volke  einen  ge-/ 
.wissen  Anth^i  an  der  Verwaltung  der  öffentKchen  An- 

«gelegenheiten«  einräumt^  von'  dem  Geiste^ und  dem  Cha- 
rakter de»  Volkes  abhängt,  so- gilt  das  vorzugsweise  von  ^ 

.  dem  C^esetze  j  welches  BISnner  aus  dem  V4>Ike  zur  Theil- 
m(lune''an  ^er  Rechtspflege  beruft  Die  Ges€hwj)rnen  müs-  • 
»  dßfi  den  Bfbth  hab^  ^  Niemanden  zu  scheuen ,  das  Volk 

•  mnis  das  Ürtheil  der  Geschwornen  als  das  seinige  ehren. 

Epdlich;  krafi   des   Grundsatzes  der  Gleich-*« 
h€Pi*  AJler  vor  dem*  Gesetce,  weicier  io  der  kon-  , 
-    0tlt]itioneliea  Monarchie  auch*  auf  die  Gerichtsverfassung  '    ' 
anzuwenden  ist,  haben  alle  Mitglieder  des  Staatsv^rei- 
nes  vor  denselben  Gerichten  Recht  zu  nehmen  und  zu 
gften  ").    Es  schliQfst  also  ^die  Verfassung  der  konsti-  •  ; 
tirtioneyen  M onarehie  einen  jeden  auf  einem  persönlichen 
Vorrechte  Ii^ruhrendeir  GcfKchtsstand  aus ,  z.  B.  .den  des 
stehepden  Heeres  in  bärgerfichen  Rechtssachen  i^d  we- 
^en  der  Vergehen  dis  gemein^^  Rechts  *)•    Zu  Folge* 
desaelbenC^raiidsatzes  sind  nicht  für  gewisse  Arten  von  Cj- .  * 
vilsachen  und  ^ben  feo  nicht  f  fir  gewisse  Arten  von  Straf-     . 

*  Sachen  besondere  Ci(ßrichte  ausnflfameweise  zu  bestellen.     * , 
^ '  (^Es' können  z.  B.  die  Gerichte,  »welche  in  Zeiten  innerer  *. 

Unruhen  zur  Aburtheilung  der  gegen  die  innere  Sic^ier- 
Hieit  des*  Staates  gerichteten.  Verbrechen  bestellt  zu  wer- 
.  den  pflegen,  ntfr  durph  einen  Nothstand , gereehtfertigel 
werden.)    Wohl  aber  gestattet  jener  Grundsatz,  diejenir  ' 
gfn  Arten  von  Rechtssachen ,  zu  deren  Entscheidung^  "^^^  .  / 
sondert  Kednfnisse  erforderlich  sind,  also  z«  B.  Handels- 

_  •■  '  . 

1)  Wenn  anders  nlcbt  einenr  achon  sonst  bevorrechteten  fflmde  auch 

'   In  dieser  Beniehong  ein -Vorrecht  9»  erthetten  ist. 

8)  loh  führe  dieses  Beispiel  auch  deswegen  an  ,  weil  dieser  prWile- 
Slrte  Gerichtsstand  ,  (welcher  sich  in  Deutschland  aus  den  Zeiten 
der  Mletbsoldaten  herschreibt^  zugleich  auf  die  verfiissungmäCiige 
SlaUaag  4les  tfeeres  den  nachtheihgsCen  Binflofs  hat. 


oder  Ber^werkBaaehßDj  ferner  üejenigen  Ai^  v^Ajbekto- 

flachen^  fä/  der^n  Yerhandlimg  in  dem  Interesse  d»  Pair- 
^theien  ein  besonderes  Terfahren  festzimeteen  ist^alM 

z.  B.  geringfäpge  Civü^  nnd  fStrafsachen,  an  besonda^e 
"''Gerichte  an  verweisen.  In  den  Fillen  dieser  Art" wird  dEer 

Gmndsatz  doreh  die  Ansnfhnie  niiirt  besekränkt,  sondamf. 

in  Anwendung  ^bracht   <AnsnahaMA«dieselr  Art  haben 
"^noA  nberdieb  das  für  sich,  iufa  eine  Geric^tsTerCassung  . 
,nnd  d^rbaupi  eine  V^fassnn^,  welthe  einen  znsaiunenr 

letzteren  Ban  hat^  der  Herrscherwillkthr  [einer  eigene  Ar^ 
^  von  Achtnng^gebietet,  veil'sieh  anch  die  Macht  vor*  der  , 
.  Mähe  der  Unterauchan^  oder  vor  den   Polgen  d^  £f-' 

schfitiemng  eiaM  solcbea  Baues  Kehent    f  Dftmm.  warmes 

ein.  Oloek  far  Deutschland,  dafs,  ak  —  im^Jahi^  «4M 

«^  die  Landeshoheit^aur  RdCß  gelangte,  zugleich  der  Grund. 

9Q'  eiaer  käniatlidier^n  Gericht^erfassnag  $4)^  wurde.) 

Di    Von  den^Bei^mten  der  gerichtlichen, 
Polizei.  . 

Die  geri<?htli'che  Polizei  ist  der  Staatss(!^ii&i/ in 
•  .wie  fei%i  er  die  gerichtlicbe  Vetfotguilg  der*  dem  Geneiii-^ 
Wesen  oder   d^  Unterthaoen   zastehenden   Rechta  sHäh 
Gegenstande  hat.    Wie  die  Geriehisbarkeit  zwei  Acten  . 
t— >  die.bttrgerlicbe|nhd  die  Straf^eüebtsbarkeit  —  unter  ' 
sieh  begreift,  so  giebt  es  auch  zwei  Arten  der  gerichtli- 
chen PolizeL    Die  eine,  die^civilrechtlic^e  ^^olizet^' 
hat  n^h  Yerstf^hiedenheit  det  Hfille  bald  für  ^ie*Erwki^  . 
-  lichkeitlbäld  fiu^  die  Förmlichkeit  6aiä  für  die  Offenkun- 
digkeit (PiiblicitAt}  der  Thatsaeben  und  Geschäfte ;  auf 
welchen  die  bürgerlichen  Rechte  bernhn,  in  *dem Interesse 
der^Betheiligten  Sorge  zu  tragen;  die  Aufgabe  der  an- 
dern, dar  strafrechtlichen  Polizet ist,  verübte  Ver- 
gehen nnd  dc^ren  Urheber, zu  entdecken,  die  Beweise  zuf 
Beschuldigung  [und  Entschuldung  der  Verdächtigen  zu 
sammeln,  die  Angeschuldigten  nöthigenfalls  zur  Haft  zu 
bringen;  die  eine  wie  die  andere  aber  hat  darauf  Be« 


dadit  zu^nehmep*  dafsT  sMi   die  Pavtheien  vor  Gericht 
durch  taugUcIte  Miutfier  wrtreten^und  vertheidigen  lassen  • 

.    köiuien#}.         ■* 

JDie^iyerwaUaiig  deF  gedchtlichen  Polizei  ist  nicht" 
den  Gerichten,  soi^wrf  eigenen  Beamten  zn  üiiertragen; 
nicht  nor  zu  Folge  des  Orundsatzes^  äafs  verschiedenlar-«  ^ 

,    t^'Ai^h^ilien  darcUr  verschiedene  Arbeiter  zu  verriditen 
sitfd^  ^ondera^'fanck   ans   dem  'Grande,  wefl  die  Ge-  ' 
Yitht^  unter  anderem  beiden  sind,  über  die- Gesetzlich- 
keit der  Handlifhge;!  dieser  PoUzei  zn  erkennen.  / 
Beanrte  fler  dvibrechtUoben  Polizei  sin4z/BJ  IJ  die* 
Beamten  des  1)irg^riichen 'Standes  d/L  dieBe^ 
amten^  Mrdchen  *es  obliegt,  über   die  den .  bürgerlichen 
'Stand  tietretienden  Thateacben,  (|äber  Gebarten,  Trau- 

.    nngen^  SteffbefäMe^  u.  s.  w.^  Urktnden  aufzunehmen  und 
^ese  in  die  dazu  \  bestimmten,  öfentlichen  Bücher  einsBU- 
trafen.    Ein^t  war  'dieses  Geschäft 'inf  allen  Europaischen  . 
^^ten^die  8^che  der  GeMÜchKelt.  (Und  man|kann;das  Yer-  ^ 
^nsf,  welchesi  sich  die  Geistlichkeit  durch  ^i^.  Haltung 

■'  'der  ^rchenbflcher  erwarb,   nicht  hoch  genug  ansehla^ 

.    gen!^  Wu^man  vto  .diesem  Herkonunen  in  den  neueren. 
Zeiten*abgewicTi^n  ist ,  hatte  man  die  Absi^f,  die  Gesetz-»  ^ 
gebu^g  des^  Staates  von  dem  Rächte  dar  Kircha  unai^ 
hAngig  zu  juachen.  *—  9}  J)ie  Notare  oder  Staats-* 
sehrefber,  bestejlt,  denivor  ihnen"* vollzogenen  Rechts-«  • 
geschahen*  durch  die  Urkunden,  die  sie  darüber  aufan- 
nehmen haben,  Glaubwürdigkeit  und,^in  gewissen  Fällen, 
die  erforderliche  Form  zu  gebend    Das  Notariat,  Röml* 
^schen  Ursprungs ,  t^tte  un  Deutschen  Reiche  als  ein  kai-- 


f)Der  Ausdruck:  Gerichüidie  Polizei  •  (poliee  jndiciolre^)  Ist  ai» 
•der  fkt^iKosischen  Rechtasprache  eDtlehnt  Jedoch  beschränkt  der 
Ihmsdsisclie  Sprachgebrauch  'die.]  Bedeutung  dieses  Ausdrucks^auf 
die  straf  rechtliehe  Po]i«ei.  —  Nach,  der  Deutschen  Rechts* 
Sprache  ist  die  wHlhühriiehe  Oertchtstarkeit  (jurisdictio  Tolunta- 
rla)  ohDgeffthr  das^  was  im  Texte  civilrechtliche  Poliasel^ 
und  die  allgemeine  Untersuchung  (iifquisitio  generalis)  das,  was 
im*T)szCe  strafrechtliche  Polizei  genannt  worden  ish 
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•    '     .•       * 


*  *  «erliches  Amt  an  der  landesherrticbfen  fiewalt  einen  yUA  ' 
%a  mSchti^n Gegner,  als  dafs  ^  z^^er  Oadeutang  ^tte 
gelangen  könn^i,  welpbe^^s  hi^tfen  kann  itnd  soD.  Desto 
'  'VoUkoniinener  entwickelte  es  sieb  in  Frankreich  ^^-  -7-33  ^^ 
Beamten, >HreIcbe  znr  Fährang  der  Orjii^d«-  nnd.Hypp- 
thekenbieher  bestellt  sind.  Dieses  ^t  greift  so  tief. 
-  in  die  Vennö|^nsverhältnisse  ^er  Unt^rthan^n  eip,  dafses 
nimmeriüehr  rathsam  ist',  dasselbe  alU  ein  hlorses  I^ben- 
gescb&ft  zn  "einem  anderen  Amt^  ja  'sebl^^.  •>  ■ 

Die  Zahl  der  Beamten  und  Diener,  welche  mit  d^ 
"strafreclitUchen  Polizei  m  beanftragen 'sipd  y.  kaifti  * 
nicht  grofs  genagt  seyn,  bespnde^ '^xras  die  Elinleitang 
der  Vornnt^nsnchnng,  Qiie  Entdeckfing  ^ines  veritbten 
Verbrechens  und  die  Verhaftung i^de^.genngsam  v^rdach*  ' 
«igen  Thäters^  betriflr»>  An  die  Spitfce  diese/ l^olizei 
ist*  billig  der  öffent^che  Ankläger  ^  stellen. 

Zu  d^n  Staiatsdienem ,  Iwel^he  itr  die  Vertretung  'der 
'•Pactheien  in  Aeohtssacheii  zu  besldlen  piiid^^geliören:  1). 
"Der  Anwalt  der'Kl'o/ie.    Mao  kanq  die  KroilAnwa(|t- 
«    Schaft  Topi^weise  ein  AnfD  en t s  c  h  e n  IHrsprungs^ien-  * 

«en.  Nadi  dem  ältesten-  Deutschen  ttechte  wurden  ih  der 

^  Regel  alle  Rechtsverletzungen  mit  pinet  beldstrafe  ge-^ 

;'  Mfst.    'fiinen  Theil  dieser  Strafe   erhielt  der  Verletzte 

oder  dessen  -Famili^,  .den  andora  der  König  oder  die  Ge- 

«meinde«'  2ur  Herbeitreibung   dieses  Xbeiles  der'i^rafe 

.     wurde  nun  bei  einem  jeden  Gerichte  ein  Anwalt  *der  Krone  ^ 

.    oder  der  Gemeinde  angestellt  *3-    Diesen  Anfang  nahm 

bei  den  Völkern  iDeptsdien  Ursprqngs  die  Anwaltschaft 


1)  JFgl.  Ober  die  (raditerhafte)^  V^rfassuDg  dfs  fl*aiieöä8«li«ii  NotoriaAs 
die  in  neinem  HMidbnche'  diSB  finin»»  Civilfechts  S.^'lS.  a.  Sofc.  -7- 
üeber  die  Geacbichte  dei  Deutscheil  Notariats  s.  nunde.  Bei- 
trfige  zur  ErUUtteruiig  rechtlicher  G^enstande.    Bd.  I.  S.  S45.  C 

B>  So  heattftragt  der  ,Code  d'lnstnioi.  ccim.  Ltv.  L  ^hie  Henge  Be- 
amte mit  di<iaem  GesohMe. ' 

B)  Taeil.  German.  c-  tl.  Stierahookj  4,p  jure  Snconum  el  «o- 
Chormii  reintlo.  I.  S. 


»  •     •  •    • 

-   "der  lBl0ne'[)*    Abec*sie*bilde«6»6ieh  hier  m  dort  anders 
aoB,  Sil  erweiterte^  bei  dem  eiAen  Volke  mehr  bei  emem . 
apdem* weniger  ihren  Geschäftstfrdsr;  in  Deutschland  ge^ 
rieth  si*  sogar  —  ^nter  dem  Einflösse  des  Römischen  und  "* 
,  des  kanonischen  Rechtjs  —  fast  ganz  in  .Yergessenheit  • 
'.Die  voQMändig^  und  zwecbnirsigste  AusMIdnng  er-    » 
'higlt^  da^  Aiht  vidieicht  fn  iPrankreich.  'Slieses  Amt  ^  in 
>  .einer  jeden*  gut  orgaoisirten  Verfassung  an^iseiner  "Stelle,   ' 
bat^fasbe^ohdere  das  Wesen  der  konstitutionellen  Monar-     , 

*  aliie  für  sich.    Denp  4^r:'  KronanwMt  Ist  hier  der  Beamte, 

•  durch  weMien-  aUein'  die  Regienipg  dlis  Interesse 9  das' 
sie  "h  Beziehung  apf  dit  RechdspAege  hat^  auf  eine  Weise  . 

•  %wah]ren  kSnn,  weicht  mit  der  Selbstständigkeit  derselben- 
':    ¥erqjltbv  ist.  -"Es  kann  un ^  solf  der  Kf onanwalt  nicht  nur 
«    in  allen  den  Civilflacheft,<in\^eldieii  die  Regierung  selbst^ 
Parthei  ist,-so«^wi^  in  den  Stra^acMen,  in  welchen  eine 
.   Anklhg^  uA  Namen  und  anstatt  der  Regierung  zu  erheben  •  - 
ist,  vertreten,  sonAem'erkann  noeh  überdiefs,  unbeschadet 
der  Unabhfingigkeit  deV  Qerichte^'und  er  s9lfanoh  in  allen^ 
andeanj  Rechtssachen  diejenige  Anträge  aif.das  Ofericht ' 
»steHeiT,  wijlche-  ijie  geHBri^e  Verwaltung  der  OfreAitig-    • 
keit;  i^ch'der  Lageeii^r  jeden  einzelnen  «Rechtssathe,    " 
. bezweckeii *).  —  Ä)  Die  ^acH wal te r,  (]advooati^3  ^*^ 
j^hl^en  Staatsdf^ner,  deren  Beruf  es  »ist,  dier'Recbte  der 
Vartheien  vor  Gericht  zu  verttieiaigeii  *3*    ^^^  ^f'^  ^ 


1^  Nicht  also.gab'der  Ikpuiische  ifrocorator  fiscl  "^eraAlaMung  zur 
BntsteliuDg  dieses  Amtes,  yielmebr  l^g  eloe  der  Ursaeheii^  duTs  *  1 
an  die  SteUe  des  BömlsGlicn  Frei9ta%tes  so,  scbneH  eine  Zwinge*, 
.  herrschaft  tiftt,  lud  eine  IB au pt  Ursache  daria^  dars  die  Röintr  kei-  *  * 
Ben  KroBiinwait  hatten*^  der  aum  öffeobicheo  'Ari1il%er  bastelet 
fevesen  wftm»  ^o  entstand  das  diis  boMiirtbusqae  iavijpn  gen«i 
delatonim.  .  -    *' 

Vjrluk  übrigen  bemfe   fcli  mich   wegen  der  Amtsverrichtungen  des  ^ 
Kfonanwaltesauf  die  Gesetzgebung  Frankreichs/  Vd.  «.  Handb.'    - 
'«des  niinz.  CR.  g.  46* 

8)  Sie  sind  also  nicht  zu  terweehseln  mit  d^  Anwälten^  (profurato- 
res^  avouesj)  d.  I.  mit  denen  ^  welche  die  Person  der  Parteien 

'     bei  der  Verhandlung  eltaes  Rechtsstreites  vertreten. 


den  PartKeien  frei  st«ht^  idie  VertheMigQ]%  3u^r^  Rechte  ^ 
«vor  Gericht  Anderen  zu  filiertrageD ,  ohne^dafs  ps.also 
im  Staate  BUnnef  ^ebt,  welche  fiesem  GeiidiSfte  ge- 
'  wachsen  sind ,  ist  tiberall  laicht  eine  Hechtspfle^e  mog^ 
.  lieh,  welche  8en  Ni|pie;i  efaierftech^flege  verdient.  Denn 
"*  nieht  eine  jede  Parthei  hat  das  Triept  oder  die  Einsicht, 
um  ihre  Sache  selbst  vov  Gericht  za  fthren.  Wallte  ^nttn 
aber  dem  Ri«|)ter  die  Pflicht  aoferlegen,  dafs  er  zugleich-  " 
, '  der  Sachwaltm-  der  Partheiea,seyn  solle,  so  würde  man  in 
Ihm  zwei  wesentlich  .nnvereinbare  fiig;enschaflen  i^ereuii« 
gen.    Man  würde'  ihm^  ?<tg^i  indein  man  die*^  gefliss^nt-  * . 
.  lieh  einseitigen  Vofträge  der  Sf}ichwalter  assschlö^Q,  die 
allseitige   and   ipi]fkrtheilsche  Beartheilan^  der  zp  ent- ' 
si^eidenden  Rechtssachen  erschweren  oder  änmög^china-^ 
4;hen.    In  dcf  Jionstitntionellei^  Monarchie  vereiniget  sich 
hierbei  mit  dem  Intefess«  der  Rechtspliege  nöct^  überdiefs 
*  t  das  Interesse  der  Ye^fasstmg.    Die  Sachwalter  ,f  eben  se    ' 
unabhängig  yon  der  Regierung   a^s  anhängig  von  dem 
Publikflm,'  sind  die^gebornen  W&chtec  i^d  Vertheidiger    ' 
der  K^onstitvfion  *)•    Auclv  äahnt  ihnea  ihr  Beruf ^  wwm 
me  sich  '<das  Zutrauen  des  Publileums  zu  er\wrben  wis- ' 
sen,  mehr,  als'ein>nderer^  den  Weg  zur  Ilf  Ißaminir.     ' 
Ans 'allen  diesen  Gründen  aber;  hat  die  <  konstitutioneIj|S  ' 
Monarchie  von  allen  den^Mitteln  Gebrmch  {zu  ma^ehen^ 
welche  denjStand  der  Sachwalter  hebep  d.  i.  für  die  Wür  ^ 
digkeit  i^einerflMitjgliederB^rgscbaff  leisten  kdtmea  Prü- 
^  fuqgea,welbhßn, {diejenigen  tiiftedRwoTfen  Averden,  die  aicli 
um  die  Aufnahme  in  diesen  Stand  bewerben,   |^wih* 
ren  allein  jene  Bürgschaft  noch  nicht.    Das  Hauptmittel  « 
.    ist  die  Mnnd|ichheit^und  OeffentliQhkeit'des'gerichtlich^i 
.  Verfthrens.    So  werden  di^  Sachwalter  den  Augendes 
.  Publikums  gleichsam  durchsichtig.    So  werden  die  jmt^ 
4elnUi£ngen  Köpfe  abgehalten,  sich  einem  Berufe  za  weihn^ 
•  ih  welchem  sie  nicht  ihr  Glück  machen  können.    ([Em 


1)  Man  bai  sie  aiit  den  Hkushunden  vei^Iichen  ,  welche  bellen^  wenn  der 
'  Qenr  sdiUfl  oder  abwdtend  ist.  ' 


£«teK  Rediker  fst*  nHeouLl  aueh  ein  guter  Kopf  I3    Ueker* 
diel^  aber^ist  den  Sachwaltern  die  Ansaieht  auf  ein  rc^ieh- «  ' 
iyches  Emkommen.  za^  eröffnen,  und  .um  so  mehr,  je  un^ 
sicherer  die  Erfolg-  derer  sind,  velche  -sich  Ar  diesen 
-Beniir  ent8chei4^.    4^ch  ist  .es  j:4tlisam ,  die  Sachwalter^ 
.(^in  deni  Be^ürke  eines  und  desselben  Gerichtshofes,)  zu« 
einer  Körperschaft  zu  vereinigen  ^  welche  über  ihre  Mit-  * 
güeder  einer    Discipliaarg^wa^    anszuuben    berechtiget 


•  DRITTEI^  ABSCHNITT. 

•      Qewährlmiungm     \     \ 

für  dw'^   \    '     *  '    ^ 

Fortdauer  ficr*  k^tUuüonellen  Monarchie.         •    '  « 

Hie  Forfdaner  einer^Terfaswng  ist  bedfigt  durch-  die 
y ortheile)  weMhe die  YeriTassung  den  Machthabern  zu- 
sichert,* *-.  <^rch  die  H  e m  mn  i 9« e, ■  welche  sie  dem  Mifs- 
bra^cbe  der  Gewalt  in  den  Weg  legt,'—  endlich,  Qm 
.  schlimmsten  Fall^,)  durch  die  Furcht  vor  dem^pTiderr  « 
Stande,  welchen  Eingriffe  in  die  Verfassung  hervorrufen  \ 
könnten.    So'  viel  zur  JBialeitung  in  das  Folgende. 

'  '  \  * 

I.    Gegen  die  Gefahr^  » 

dafs  sich  die  konstitutionelle  Honarbbie  in  eine    « 

'  absoluta  Monarchie  verwandeln^kö  nnte.    * 

.   Die  Yortheile,  wfelche  dte  konstitütioiHBlle'llfonardiie   . 
dem  Fürsten  für  seine  Person  gewährt,  sind  so  bedeu- 
tend ,  dafe  sie  schon  für  sich  l^inreichend  zu  seyn  Schemen^ 
diese  Verfassung  geg^n  die  in  Frage  stehende  Gefahr  ;&u  ^ 
schützen.    Da  in  der  absoluten*  Mnnarchie  alles,*  was  die 


♦)  Data  für  die  Wirlssaniceit  dieser  Mittel  kann  man  ans  der  SteUung' 
de«  Advvkateoatandes  Ifl  finglaad  und  In  Vnuikrelcli  entlehnen. 


AegieniQg  thut  oder  su  thun  ,uüterl£fst ,  ja  *t¥otl  seilet  Me. 
*  ^    Gunst  oder  Ungunst  des'  üSafalles  dem  Fürstdu  zligtschrie- 
ben  wird,  so 'iiKffit;  d^es^  miiftit  nur  der,  Unwille  öb^r  ^y 
•was  die  Diener  des  Fürsten  verscL«Idet  4iaben ^  Sondern ^ 
** '    oft  sogar  der  ^fnrch  A  Affeyptliche^  Ungl^jck  yerurskclit». 
^MiTsmotht    Schi)ldig  oder  unfclyildig^hat  der;^ärst  intlie-^ 
'  •  ser  Verfassung  alles*  zu^verantworttn,  weil  er  In  derselben  *, 
.  -Alles  in  Allem  ist.  '  Aber  i^  der  koQstitationelten  Monarchie 
«  Jst  die  Vera&twgrtUchkeitMer  Hifiister'jdie  Ob^likrleistang  « 
\  für  die  Heiligkeit  uyd  Uiu^erletzUphkeit  d%r*P^son  des'^- 
Festen ^]),  ist^derMii^ter\^e(IfteI  das  yerfasdnn  ^ 

^  ipttel ,  die  ^Unzffiriedenheit^des^  Xalks  'zu  beschwichtigen 
'  öder  sieNa^zi^eilipn..  ^   d^r  ab^lutia  Monarchie^  lastcft 
.^%i]§dem  Firsten«^  eine  Blürdf  ^^^Icher  ei^  leicbt  erliegen  « 
kann,  er  msi^  ^^h  ihr  flicht  gipwachsen.  fühlen  oder  ihr 
y    mch^gewiftclfeen^sq^.  #  Die^dionstitutionelle  Monarchie  er-> 
' '    •  leichtert  da»  Gewisseif  des  'Fürsten^  sie'  veriofint  di6  er)^^ 
^  liehe  ll(onarchie  ni|t'dem  Zufalle  Her, Geburt. ^^Endlid),  in 
,   der  lionstitutiapellea  Monarchie  kinn  der  Thron  mit  dem- 
selben Glänze  *  umgpben  «werde/i ,  *wie..  in  ^der  absoluten  Mo- 
narchie.« Ja  yi^leicht  iiegt  jsog^.^eine  gl&nzen4e  Reprä- 
-     sentation  der  k(|^igfijßhen  Wurde,  wo  picht  in  dem  We$enj^ 
•  doch  yi'de'm  Interesse  Jener  Verfässuijig.  —  Allerdings    • 
/  ent^chdidet  der  Begriff^  den^ein  Fürst  mit  dem,  Eönig- 
*  4;hnnie^ved>indet,  jüber  den  Werth  dieser  Vortheile,'  welche 
ihm  die  konstitutipnelle  Moniftrchie«  gewährt.    lA   ^ser 
Tfrfassung  iiM^'der  Fun^t  nicht,  (wie  z.  B.  in  den  Moha-^  ■ 
'  ^  medaniscben  Reichen',3  der  ibpicasentant  des  laoniscb^n 
•  und  unerbittliehen  Fatujps.     Er  ist  in^  dieser  Verfassung 
,,  etea  so* wenig» der ^ Vater  einer  ^rcjfsen  Familie,'  die*  er 
zwar  pfleglich  aler  nach*  seiner  Üeberzengung  leftai 
r  kailn  und  soll. '  Aber  er  ist  in  der  konstitutionelle!!  itle- 
Tnarchie  das  Haupt 'eines  freien  Volkes,   eines   Volk^, 
welches  ihm  seine  Freiheit  in  so  fem  verdankt  j  als  es 


*)'Da  kann  der  König  nicht  nnreclit  thiu.  (The  KiDg  can  do  no  wronif). 
Blackstone^  comueDt  od  the  1.  of  E.  I  j  6. 
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sieh,  von  dem  kräftigen  Arme  einer  monarchisehen  Re- 
perüng  vor  inneren  Unruhen  bewahrt,  desto  freier  regen 
und  bewegen  kann.  Er  kann  stolz  seyn  auf  seine  Wörde^ 
weil  er  aber  ein  Volk  gebietet,  dßs  stolz  auf  seine  Frei- 
heit ist 

Eine  weitere  Bürgschaft,  welche  die  konstitutionelle 
ll^iMurefaie  für  ihre  Fortdauer  in  der  vorliegend|en  Bezie- 
hung hat,  liegt  in  den  Vortheilen,  welche  diese  Verfas«» 
tna^;  der  Regierung  (oder  der  vollziehenden  Gewalt} 
gewährt  Eine  Regierung,  die  mit  und  nach  dieser  Ver- 
ftosnng  zu  regieren  versteht,  ist  mächtiger  als  selbst  der  un- 
besduriakteste  Monarch.  Denn  ein  Volk  opfert  williger 
jGkit  und  Blut,  wenn  es  die  Lasten,  die  es  trägt,  sich 
selbst  aufgelegt  hat  oder  sich  selbst  aufgelegt  zu  hab^n 
glaubt  An  der  Gesetzgebung  Theil  nehmend  überhebt 
es  in  vielen  Fällen  durch  die  Achtung,  die  es  für  das 
Gesetz  hegt,  die  Regierung  der  allemal  unerfreulichen 
und  oft  mifslichen  Nothwendigkeit,  zum  Zwange  ihre  Zu- 
(lueht  nehmen  zu  missen.  Und  wenn  in  den)  heutigen  Europa 
die  Macht  eines  Staates  wesentlich  von  seinem  Kreiüte, — d.  i. 
von.^er  Macht,  Schulden  zu  machen  und  so  die  Nachwelt  zur 
Bepireituag  der  Bedürfnisse  der  Jetztwelt  herbeizuziehn, 
«^  abhängt,  so  ist  es  vorzugsweise  die  JFerfassung  der 
konstitutioneUen  Monarchie,  welche  der  Regierung  diese 
Macht  verleiht.  Kein  Zweifel  aber,  dafs  alle  diese  Vor- 
theile  auch  dem  Monarchen,  unmittelbar  oder  mittelbar, 
zu  statten  kommen. 

Endlich,  so  wie  schon  die  Schranken,  welche  die 
kopstitutionelle  Monarchie  der  königlichen  Gewalt  über- 
haupt setzt,  so  viele  Mittel  sind,  diese  Verfassung  vor 
der  in  Frage  stehenden  Gefahr  zu  bewahren,  (da  diese 
Schranken  theils  die  Ausführung  eines  der  Verfassung 
feindlichen  Entschlusses  erschweren  theils  die  Wider- 
rechtlichkeit  eines  solchen  Entschlusses  dem  Rechtsgefühle 
desto  näher  legen ,)  so  hängen  mit  der  konstitutionellen 
Monarchie  noch  uberdiefs  einige  besondere  Einrichtungen 
und  Verhältnisse  zusammen,  welche  zur  Abwendung  der- 

Zuehariä^  vom  StatU^,    IlL  19  ' 
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selben  Gefahr  beitragren.  Der  Fürst ,  wegen  sdnes 
kommen^  auf  die  CSvilliste^}  besehdbrfit,  ist  nieht  so, 
wie  in  der  absointen  Monarehie/ der  GSfifthr  aasgeMlBt, 
von  nnwördio:en  Günstlingen  nnd  von  sehlediten  Ratfi- 
gebem  umlagert  und  verrathen  zu  werden.  Man  kann  in 
der  konstitutionellen  Monarchie  nieht  Mo»  ditreh  cBe  Sonst 
des  Formten .  sondern  auch',  jä  oft  noeh  besser ,  dareh  die 
Ganst  des  Volkes  hnötfetitliehen  Leben  sein  Glfidk-flia* 
eben,  (l^nd  gerade  die  AH,  wie  man  in  einem  Staate 
emporsteigen  kann,  ent^chiHdet  ganz- besonders  tber  die 
Erfolge  und  über  die  Lebensdauer  seiner  Yerlhssmig.) 
Zn  den  Ministerstellen ,  —  und  das  ist  vielleieht  in  einer 
jeden  Beziehung  der  Hanptvorzug  der  konstitaiionelien 
Monarchie,'  -^  können  in  der  Regel  nur  Männer  gelangen^ 
welche  das  Ztitraun  des  Volkes  eder  das  einer  zahfareiehen 
Parthei  für  sich- haben. - 

Gleichwohl  wfirde  man  sich  irren  /  wenn  man  der  Ge^ 
fahr,  dafs  der  demokratische  BestandthdB  dieser  VerfiM- 
snng  dem  monarchischen  erliegen  könHte^  alles  Gewi^t 
absprechen  wollte.  Das  Regieren  ist  den  meisten  Men- 
schen mehr  eine  Lust  als  eine  Last.  Der  Besitz  einer 
Gewalt  reitzt  allemal  zur  Erweiterung  derselben.  Wenn 
aus  diesen  Giünden  selbst  der  Fürst  der  Verfassung  der 
konstitutionellen  Monarchie  abhold  sejnn  kann,  so  haben 
die  Minister  noch  mehr  Ursache,  mit  einer  Verfassung  nn-* 
zufrieden  zuseyn,  welche  ihre  Lage  so  unheimlich  niacht. 
Ueberdiefs  aber  kann  die  Spannung  zwischen  der  Begieß 
rung  und  den  Kammern  in  dem  Grade  zutarehmen  oder  es 
können  sich  die  politische  Partheien  in  dem  Grade  die  Wage 
halten,  dafs  die  Staatsmaschine  Gefahr  läuft,  in  Stillstanil 
zu  gerathen.  Man  berufe'  sich,  zur  Herabsetzung  dieser 
Gefahr,    nicht  auf  das  Beispiel  GroHsbritantaiens.    (^on 


*}  Vielieioht  solUe  jedoch  die  CivUUate  niobt  Um  Mf  lie^  I 

sondern  wenigstens  xun  Tbeil  auf  den  Ertrag  gewisser  dem  For- 
sten zur  Bewirthschaftung  vorbehaltenen  Landguter  angewiesen 
werden. 
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RriMkreich  kann  hier  ohnehin  nicht  die  Rede  seynlj 
CMiiN'iteBnien  hat,  der  Sache  nach,  erstdnrch  die  neueste 
Parleinentareform  eine  Verfassung  erhalten,  welche. der 
Nee  einfMT  koQstitationellen  Monarchie  9.  wenigstens  in  ei*^ 
nev  gewissen  Grade,  entspricht  Und  w£^^  könnte  .yer^ 
kennen,  dafs  die  Geschichte  der  Britisdien  Y^rfi^sung 
firaebeiiiQngen  darbietet,  weldie  in  mehi;  als  ^iner  .)[(ili^ 
siflM  die  Verebrer  dieser  Yedfiissnng  bei^nrnliigen^könnei^ 
«-  fii  wflrde  daher  der  Vorsehlag,  -^  den  Kammern  bef 
der  Oesetsgebong  vor  eine  berathende  Stimme. einza* 
rftlMien  «nd  so  die  Reibongeo  su  beseitigen,  weiche  die 
▼olb»ebende  Gewalt  am  ersten  zu  Angriffen  auf  die  Ver-. 
Cnssong  verlejlen  können,  —  gewifs  alle  Beachtung  ver^ 
dieneil,  wenn  eine  solche  Verfassung  für  die  Freiheit 
ito  Prasse  eine  genügende  Bürgschaft  leisten  konnte^}. 

II.    Gegen  die  Gefahr, 
dafs    sich    die   konstitutionelle  Monarchie    in 
eine  Demokratie  verwandle.  . 

Ob  und  in  wie  fern  der  Fortdauer  der  k9nstitutionelr 
len  Monarchie  von  Seiten  des  Volks  Gefahr  drohe, 
hingt  in  einem  jedei^  einzelnen  Staate ,  der  eine  Verfas« 
smtg  dieser  Art  hat,  von  dem  Zustande  der  bürgerlichen 
Gesdlschaft  d.  i.  von  dem  Verhilltnisse  ab,  in  welchem 
diese  Verfassung  zu  den  besonderen  Interessen  der  ver- 
seWedenen  Stinde  und  Abtheilungen  des  Volkes  steht 
IB^on  kann  man  sich  nicht  besser  überzeugen,  ids  wenn 
man  die  neueste  Geschichte  Englands,,  Frankreichs  und 
Belgiens  zu  Rathe  zieht.  In  England  hat  diese  YedfLS-^ 
sang  die  zahlreiche  Parthei  der  Armen ,  (der  Tagarbeiter, 
der  Radikalen ,3  gegen  sich;  abar  ein  reickbegätertet 
Adel  und  ein   nicht    minder  wohlhabender  Bärgerstand 


4e)  m  fiBgltee^er  Uecbtegelehiier  (ik>\eM^,y  bctanpleCe  sogar:  Ein 
TiAlTMy  am  besten  daran  ohne  Verfiissang^  wemi  es  nnr  Ein- 
flafs  geaqg  babe  ,  mn  seiner  Stimme  Gebor  kh  verschaffen ,  sollte 
ancb  einmal  y  in  einem  Jabrhunderie ,  grober  Bf  ifsbraiicb  Ten  der 
Gewalt  ganaobt  werden. 
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schaaren  sich  um  die  Verfassung,  aaf  dafls  jene  Partfid 
im  Zaume  gehalterr  werde.    In  Frankreich  ist  die  konsti* 
tutionelle  Monarchie  noch  uberdiefs  von  der  repubtikaniscben 
Stimmung  desselben  Mittelstandes  bedroht,   welcher  ihr, 
in  der  Erinnerung^  an  die  Gräuel  der  Revointion  und  wba 
Furcht  vor  "der   Wiederherstellung    der   Vorrechte    des 
Adels  '),  £ur  Stutze  dient '3*    '"  ^^"  politischen  Partheien 
Belgiens,  sowohl  in  der  katholischen  als  in  der  liberalen 
Parthei,'  leben  zwar  dieselben  repnblikanischen  Erinne» 
fnngeh  und  Tendenzen.    Doch  liegt  es  zugleich  in  dem 
Interesse 'der  ersteren  Parthei,  sich  an  den  Thron  amni«* 
schliefsen ,  auf  dafs  nicht  die  Gegenparthei  das  Ueberge« 
wicht  erhalte  oder  die  Selbstständigkeit  der  Kirdie  ge>- 
fährdet  werde.    Im  allgemeinen  ist  es  die  Unzufriedenheit 
der   untersten  Volksklassen  ^  welche  die  konstitutionMfe 
Monarchie  sowohl  überhaupt  als  in  dem  heutigen  Europa 
am  meisten  zu  fürchten  haben  möchte.    Wirft  man  einen 
auch  nur  fluchtigen  Blick  auf  die  neueste  Geschichte  der 
Europaischen  Staaten,  so  wird  man  fast  überall  finden , 
dafs  sich  die  2ahl  derer,  welche  zu  jener  Klasse  gehören, 
vermehrt,  ihr  Verdienst  aber  vermindert  hat    Die. Ursa- 
chen liegen  in  der  Zunahme  der  Bevölkerung  überhaupt, 
in  der  Veränderung,  welche  sich  mit  so  vielen  Oeit^erhen 
in  so  fern  begeben  hat,  als  sie  jetzt  fabrikmäfsig  ilnd^nidlt 
mehr  von  einzelnen  Meistern  betrieben  werden,  in  dem 
Streben  fast  aller  Europäischen  Regierungen,  die  so  g^ 
nannte  Industrie  (d*  i.  die  Fabrikation}  im  blande  diürdl 
kunstliche  Mittel ,  —  durch  hohe  auf  die  Einfuhr  gelegte 
Zölle,  die  man  aus  Schamhaftigkeit  Schutzzölle  nennt; 
—  zu  heben ,  in  der  Steigerung  der  öfTentlichen  Abgaben, 
der  Lasten,   die  allemal  vorzugsweise  die  ökonomische 
Lage  derjenigen  verschlimmem ,  welche  von  ihrer  H&ndl» 


1)  ID  Bnglind  bemclit  diese  Elfersocht  aaf  die  Vorrechte  des  Adels 
Bieht.  Der  Stolae  der  FreUieiC  verträgt  sich  i«it  der  Achtung  tta 
Vorrechte  ,  welche  zugleich  eine  Bürgichaft  Dur  die  genebM  Frei- 
heit sind. 

Z)  Vgl.  Alletz^  de  Im  denocratie  noarette.   P«r.  1687. 


Arbeit  leben.  (Und  gerade  die  konstitutionelle  Monarchie 
ist  nicht  eine  wohlfeile  Verfassung  1^3*  ^^  ^^^  ^^^  S^^ 
bohrt  iUr,  dafs  sie  Ordnung  in  den  Staatshaushalt  bringt.} 
Wird  man  da  nicht  an  die  Geschichte  des  römischen  Frei- 
staates erinnert?  Zuerst  wurde  das  Patriciat  von  den  an- 
gesebenern  Familien  des  Burgerstandes  gestürzt.  Dann 
übte  der  Pobel  das  Recht  der  Wiedervergeltung.  Und 
^idUch?  — 

J^floch ,  gerade  gegen  die  in  Frage  stehende  Gefahr 
kann  die  konstitutionelle  Monarchie  von  einem  Mittel  Ge- 
brauch machen,  welches  eben  so  sehr  dem  Interesse  des 
Firsten  als ,  an  sich ,  dem  der  Verfassung  entspricht. 
Kraft  des  Wesens  der  monarchischen  Verfassung  ist  der 
Fürst  das  Haupt  der  bewaffneten  Macht;  kraft  des  Wesens 
der  bewaffneten  Macht  ist  das  Heer  unbedingt  zu  Gehor- 
sam verpflichtet.  (La  force  armee  est  essentiellemeot  obeis- 
sante.).  Wenn  nun  der  Fürst  ein  stehendes  Heer  unter 
seinem  Befehle  hat,  (und  in  den  Europäischen  Staaten  ist 
schoa  wogen  ihrar  auswärtigen  Verhältnisse  ein  stehen- 
des Heer  unentbehrlich,)  so  hat  er  wenigstens  in  der  Re- 
gel die  Macht,  gewaltsame  Angriffe  auf  die  Verfassung 
entweder  zu  verhindern  oder  abzuwehren.  Wie  sich  die 
Verhiltnisse  in  den  gröfseren  konstitutionellen  Monarchien 
in  den  neueren  Zeiten  gestellt  haben,  mufs  dem  Fürsten 
diese  Macht  zu  Gebote  stehn ,  ist  ein  stehendes  Heer  ein 
Grundpfeiler  dieser  Verfassung. 

So  wirksam  ist  dieses  Mittel,  so  grofs  ist  das  Gewicht, 
W4Klcbes  in  der  konstitutionellen  Monarchie  die  Regierung 
durch  ein  stehendes  Heer  erhält,  dafs  man  andererseits 
i»  ieinem  stellenden  Heere  den  gefährlichsten  Feind  dieser 
Verfassung  erblickt  hat.  Man  hat  defshalb  sogar  vorge- 
schlagen, das  Heer  nicht  blos  dem  Fürsten,  sondern  auch 


*}  Wer  woUfeil  regiert aeyn  will,  begebe  «ich  ip  ein  Land,  das  des- 
potisoh  regiert  wM.  Selbsl  in  den  Vereinigten  Staaten  mnd  die 
öffientUchenl^wtenp  die  der  Union  und  die  der  eimselneu  Staaten  %u- 
sammengenoauiien ^  nidbt  «o  gering^  als  man  gewohnlicli  glaubt. 
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der  Verfassung  schwören  %u  Uasen  l  Aber  «tweder  ist 
dieser  Eid  nnnätis  oder  er  lö&t  die  Bande  der  KriegaBnciit 
auf.  —  Jedodi  man  liat  bd  der  Bereeimnng  dieser  Gefahr 
ein  Cregengewicht  äbersdm,  welches  diese  VerftsMng 
in  die  andere  Wagsdhale  legen  kann.  Dieses  Mittel  ist 
das  Konskriptionssysteni,  ist  ein  Nationalheer*  Nicht  ab 
ob  ein  soldies  so  einem  weniger  strengen  Gehorsam  yer- 
pflichtet  wäre,  sondern  weil  die  Rej^emng  za  forcbten 
hat,  dafs  es  nicht  in  allen  Ffilleo  gehorchen  werdet«  Es 
ist  nicht  ein  Moses  Spiel  des  Zofftlles,  dafs  sich  das 
Konskriptionssystem  und  die  Verfassung  der  konstitatio« 
nellen  Honardhie  hat  gleichseitig  aber  Enropa  verbreitet 
haben.  In  dem  heatigen  Ehuropa  ist  ohneUn  die  Gefahr.^ 
dafs  die  Regierung  geneigt  seyn  ktante,  diese  Y^fassnng 
gewaltsam  zn  verändern,  noch  aus  einem  besonderen  Grunde 
geringer.  Die  gröfseren  Enropäischen  Staated  sind  olme 
Ausnahme  mehr  oder  weniger  vasehnldet.  Staats- 
schulden *aber  sind  die  vollkommenste  Bürg- 
schaft för  die  Fortdauer  der  konstitutionellen 
Monarchie  in  Besiehung  auf  die  Gefakr,  welche 
ihr  vonseiten  der  Regierung  drohen  könnte. 
Denn  wie  sich  die  Yerh&ttnisse  in  Europa  gestellt  haben, 
kann  kein  Europäischer  Staat  des  Kredits,  und  mithin 
des  Zutrauns  der  Kapitalisten  ssor  Rechtlichkeit  der  Re- 
gierung, entbehren.  So  gewifs  nun  einerseits  dieses  Zu«» 
traun  durch  einen  Gewaltstreich  der  Regierung  ersehnt- 
tttt  werden  wtirde,  und  so  gewifs  anderseits  vorsogs- 
weise  die  konstitotionelle  Monarchie  den  Staatsiopedi* 
hält  und  hebt,  eben  so  gewifs  hat  besonders  in  dieser 
Verfassung  die  Regierung  das  Interesse,  sich  eines  jeden 
gewaltsamen  Angriffs  auf  die  Rechte  und  Freiheita  des 
Volks  zu  enthalten.    Man  kann  auf  die  Wh'ksamkeit  die- 


♦)  ID  GrofsbritaiiBleB  wird  das  Mktnde  Heer  oar  dnrch  flreiwflilge 
Werbung  ergADst  Aber  lo  der  Verteeung  dteeee  Belebe  berubes 
gar  maaebe  BittriehCoageo  aar  aaf  dem  Mrlioauaea^  aHM'Mi  ge- 
deaken  der  besonderen  QrOade,  all  welebea  dieee  Arl  dMr  Wer- 
bung fär  Ororebritaaniea  verlbeidigei  werden 
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sea  .Interesse  um  so  mdur  r«dui#a,  du  eioe  Erschätterung 
des  fitaatokredito  allemal  juigleich  und  wohl  selbst  am 
»eisten  die.  Heichereo  d.  i..  diejenigen  benachthelligef, 
welehe  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten, 
unmittelbar  oder  mittelbar,  einen  entseheidenden  Einflub 
faabeii«  Jüan  könnte  daher  dan  Kammern  keinen  besseren 
Rath  geben,  als  den,  um  einen  jeden  Preifs  Schulden  zu 
madien,  wenn  sie  dieaes  {Uthes  bedürften.  Alle  Euro- 
ptUschea  Monarchien  wurden  sogar,  wegen  ihres  ver- 
schuldeten Zustandes ,  als  Monarchien  für  ihre  Fortdauer 
zu  fürchten  haben,  (vfie  sie  deshalb  auch  insgesaramt  der 
öffentlichen  Meinung  zu  huldigen  genöthiget  sind  ,3  wenn 
es  nicht  eben  so  wohl  ein  Anliegen  der  Mlaatsgläobiger 
wäre,  die  verfassungsmäfsige  Macht  der  Kegierun»:  auf- 
recht zu  erhalten  ^'). 

Ich  schliefse  diesen  Abschnitt  mit  den  inhaltsschweren 
Worten  eines  Deutschen  Schriftstellers  1  „Es  giebt,  sagt 
Vriedrich  Richter*),  eine  höhere  Tapferkeit  als  die  im 
Kriege,  eine  Tapferkeit,  welche  einst,  obwohl  nicht  lange, 
Athen  und.  Rombefafsen,  die  Tapferkeit  des  Friedens  und 
der  Freiheit,  derMuth  zu  Hause.  Wenn  manches  andere 
Volk,  im  Yaterlande  ein  feigdenkender  Knecht,  aufser 
demselben  ein  knhnfassender  Held,  dem  Falken  gleicht, 
(nur  weniger  durch  Schlaflosigkeit,  wie  er,  als  durch 
Einschläfern,  zahm  geworden,)  welcher  vom  Falkenmei- 
ster so  lange  verkappt  auf  der  Faust  getragen  wird ,  bis 
er  als  augenblicklicher  Freier  des  Aethers  in  alle  Wild- 
heit losgelassen,  kühn  und  klug  einen  andern  Vogel  über- 
wältiget und  mit  ihm  auf  die  Sklavenerde  niederstürzt ; 
so  führt  das  rechts-  und  freiheitsmuthige  Volk  zu  Hause 


•  I)  Man  klagt  In  Ea<;laud  ^  dafs  dureli   die  Hinatsscliulrico  die   Macht 

Uer  Ragiehiog  gegen  das  Interesme  der  Verfassuu^  ^cstei;i:ere  wor- 

'  'd'en  sey,    (Denn  Staatssehnlden  haben  Stautüaufiagen  In  ihrem  Oa- 

ftolge.) '  Vnd-  doch  mochte  der  Vortheil  gegenseitig  ja 'mehr  auf  der 

•    Seite  der  Demokratie  se3rn. 

a)  !■  seiner  tevana,  11.  Bd.  (TL  Aufl.  Tübio«    18U.1  S.  520. 
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seinen  Freiheitskrieg,  lV%liebden  Mfi^ten  und  kdhnsten, 
^gen  jede  Hand,  die  d^  Fing  nnd  Mi€k  einsdirinkt; 
der  einzige  Krieg,  der  keinen  Waffenstillstand  haben  solL^^ 

in.    Gegen  die  Gefahr, 

dafs  sich   die  II.  Kammer  der   Herrschüft  der 

öffentlichen  Meinung  entziehen  könne. 

Wie  diese  Gefahr  durch  die  lP*ormen  der  konstitutio- 
nellen Monarchie  abgewendet  werden  könne  und  abzu- 
wenden sey,  ist  schon  oben  gezeigt  worden.  Gegen 
diese  Gefahr  sind  jedoch  noch  zwei  Vorkehrungen  ander 
rer  Art  zu  trelTen. 

EJrstens:  Die  Verfassungsurknnde  hat  jden  Mitglie- 
dern der  Kammern  eine  Dienstweisung  (^eine  Instrnk- 
tion3  zu  ertheilen  d.  i.  sie  bat  die  Rechte  im  Allgemeinen 
aufzuzählen,  welche  die  Verfassung  den  einzelnen  Bur- 
gern gewähren  soll.  Eine  Instruktion  dieser  Art  ist  um . 
so  nothwendiger,  da  sonst  selbst  die  vom  Volke  gewähl- 
ten Abgeordneten  den  Sinn  ihrer  Vollmacht  leicht  mifs- 
deuten  könnten,  einer  Vollmacht,  welche  die  Wähler 
nicht  mit  besondem  Aufträgen  und  Klauseln  verbinden 
dürfen  ^3-  —  ^^  hat  also  die  Verfassungsurkunde  1^  den 
Grundsatz  der  Gleichheit  Aller  vor  dem  Gesetze 
auszusprechen,  übrigens  mit  Vorbehalt  der  Ausnahmen, 
welche  diese  Urkunde  selbst  etwa  enthält.  Eine  jede  Un- 
gleichheit des  Rechts,  ein  jedes  Vorrecht,  welchem  nicht 
die  konstitutionelle  Monarchie  selbst,  an  sich  oder  unter 
den  gegebenen  Umständen,  das  Wort  spricht,  ist  mit  dem 


*'^  Die  NoUiweiidigkelt  ^oer  solchen  liiftnikaoD  haben  noch  die  pealli- 
ven  Ver&MQDgsrechte  ubenUl  anerkannt.  Bleher  gehört  s.  B.  die 
Englische  Bill  uf  rights  •—  die  Erklärung  der  Menschen-  und  Buiger- 
rechte  in  der  Verfiissuogsurkunde  der  Union  und  in  den  ersten 
Konstitutionen  Frankreichs.  «^  Eine  ähnliche  Instmktlon  findet  mui 
-  auch  in  allen  neueren  VerfiMsungsarkuaden  der  konstttntlenenen 
Monarchien.  Nur  hat  man  sich  in  diesen  Urkunden  Tor  den  Wk^ 
1er  gehüteCj  durch  unbestinunte  oder  zweideutige  Sätse  Ver- 
anlassung KU  neuen  Mifsdeutungen  ssu  geben. 


^Weam  dieser  Verfasrang  aneli  mm  deswHlen  vjivereiid^ar, 
weO  8ie  ikr  f^echtsvermnfhnng  j  —  dafe  der  Wille  der 
Meltrbeit  der  Wüle  Aller  sey^  —  ihre  Anwendbaiiceit  be« 
tiimnit.    Schon   das   aber  Ist  Ungleichheit    des  Rechts, 
ivenn  eine  gewisse  Art  des  Erwerbes,  welche  übrigetti 
einem  Jeden  offen  steht,  vor  der  andern  begünstiget  wkd, 
z.  B.  der  Pruchtban  vor  der  Fabrikation  oder  diese  vor 
jenem '}'  —  l)i^  Verfassnngsmrkunde  hat  S}  den  Grand- 
sAtz  der  Glaubens-  nnd  Religionsfreiheit  zu  be- 
kräftigen.   Nicht  nor  mufs  es  einem  Jeden  freistehn,  sich 
zu  einem  Glaaben  zn  bekennen  nnd  sich  zn  einem  Religionsp- 
Tweine  zu  halten,  zu  welchem  er  will,  sondern  es  mässen 
aoeh  die  sftmmtlichen  politischen  nnd  bfirgerlichen  Rechte 
der  Unterthanen  von  ihrem  Glanbensbekenntnisse  nnab- 
ktngig  seyn.    (^leh  werde  auf  diesen  Grandsatz  in  dem 
vorliegenden  Werke  an  eineni  andern  Orte  zarfickkommen«) — 
Dieselbe  Urkande   hat  3}  die  persönliche  Freiheit 
der  Unterthanen  in  i^chatz  za  nehmen«    Zavörderst  ge- 
lten wiUkährliche  Terhaftungen ;  wenn  sie  auch  die  Art 
nnd  Weise,  wie  die  personliche  Freiheit  in  dieser  Bezie- 
hung zu  sichern  ist,  der  Gesetzgebung  anheimzustellen 
hat*3*    Sodann  aber  auch  in  so  fem,  als  einem  Jeden' 
das  Recht  zu  gewähren  ist,  das  Land  (fttr  immer  oder 
eine  Zeit  lang^  zu  verlassen.    Das  Recht  der  Auswande- 
rung, schon  als  ein  Recht  der  Einzelnen  von  besonderer 


1)  fnr  dtesaii  Sals  sprechen  aneh  die  VerlegenlidltM^  In  welche  s.  B. 
die  britische  Regiernn;  daroh  die  Komgeselse^  die  Ihuixösisohe 
durch  den  hohen  Zoll  gekommen  isl^  den  sie  auf  die  EinAihr  des  Ko» 
loniiüzuclcers  Cnom  VortheUe  der'BnnkebrfibensudierfhbrikattOB) 
gdcilhiil. 

S)  Wegen  der  Frage  ^  wie  ein  Gesetn  so  diesem  Schntne  der  jperste» 
liehen  Freiheit  zu  ftssen  aey,  rerweise  ich  auf  die  En^ische  Ba-^ 
beas-Corpus-Acte.  Dieses  Ciesete^  (oder  fielmehr  das  Ckuise  der 
unter  diesem  Namen  begriffenen  Gesetae,)  welches  Blaekstone  die 
zweite  Magna  Charta  der  Englftoder  nennt  ^  hat  seinen  Namen  da- 
her j  dab  der  Verhaftete  zu  Folge  einer  Verfügung  des  kompeten- 
ten Gerichts  ^  *-  welche  sich  In  der  Rechtsi^rache  der  Vorzeit  mi* 
4hn  Worten:  Habens  corpns^  aaSeng,  -«  vor  Oerldil  za  stel* 
fem  ist 


WfeiiÜfkeit,  eriUUt  neeh  fkerdiefs  dorth  di»9etUtamgy 
iß:  weleber.  es  auf  den  Recbtc^prond  der  Staatsgewalt 
M^tj  eine  neae  Bedeotmigu  Wo  ein  Jeder  .i^ecMi^et 
xst^  Atn  Wandersteb  in  einem  jeden  Ang^nMk^e  ,nk  er^ 
fpreifen^  da  kann  flieh  die  Resiemng  gegen  einen  jeden 
anf  die  Zufriedenheit  berufen ,.  vr6khe..er,  indcan  er^^oli 
J^mr-Vrjeiheit  nicht  GfeiNEnuch  machte,  mit  ierYefhmmg 
^ond'  Yevwaltung  des-  StaaJtes  bezeigt  hat  Wemn  auch 
äfgty  iweleher  aus»wrafidern  gedenkt,  vor  AnsCahrnng 
a^es  Entschlusses  den  Verbindlichkeiten  Genüge  zu  lei* 
aten  hat,  die  .er  gegen  seine  Mitbürger  od^  liegen  den 
Staat  eingegangen  ist,  so  ist  dodi  diesar  Satz  nicht  aaf 
die  Verbindlichkeiten  auszudehnen,  weiche  den  einzdneii 
Mitgliedern » des  Staatsvereins  nur  als  solchen ,  und  nur 
ao  lange  sie  diese  Eigenschaft  haben,  obliegen  *)*  »Sonirt 
Jie&e  sich  aujch  .  ein  unbedingtes  Auswanderangsverboth 
rechtfertigen.  —  Eben  so  ist  den  Unterthanen  4)  die 
Freiheit  des  geistigen  Verkehrs  oder  der  gegen* 
aeitigen  Gedankeniuttheilung  durch  die  Verfassungsurk  iinde 
^euzusichern;  Zt  B.  die  Freiheit  der  Presse,  (^von  dieser 
Freiheit  wird  gleich  hernach  in  einer  andern  Beziehung 
ausführlicher  gebandelt  werden ,3  ferner  das  Hecht,  sich 
Ifir  ihre  intellektuellen,  moralischen  oder  politischen  Inte- 
reasai)/  zu  Gesellschaften  ([Assoeiatianen)  zu  vereinigen. 
— ,  Endlich  A)  ^^Ute  die  Verfassungsurkunde  von  Rechts- 
wegen auch  die  Freiheit  des  Eigenthums  überhaupi 
verbürgen.  Jedoch  beschränken  sich  die  positiven  Ver- 
fassungsrechte ,  —  in  der  Erwftgnng,  dafs  eine  allge- 
meine Bestätigung  dieser  Freiheit  theils  zu  Mifsverständ- 
iijssen  Veranlassung  geben,  theils  häufige  Abweidiungen 
von  der  konstitutionellen.Regel  nothwendig  machen  ktante^ 
-^  gewihnlieh  auf  die  Vorschrift,  dafs  Niemanden  sein 


40  Die  Nachsteuer  (gabella  emigrationis)  ist   mithin  wideri^cbüieh. 
Eben  so  ist  das  Auswandemngsrecht  nicht  von  der  Bedingung  ab- 
'hängig  zu  machen^  dab  der  Auswandernde  der  Konskription  6e- 
,  ttuge  geleistet  habe. 


BignAJorn  ohne  -  voriiiifig^  un^  |^e«^ea4e  Eab9d|Mj^^n^ 
genonunen  werden  dürfe.  i . 

Ein  eben  sm>  wirksameiei  ja  ein  noch  wirksameres  Mit-* 
tei  znr  Abwendung  der  in  Fra^e  stehenden  Gefab^  ist 
miaeUeni  die  Freiheit  der. Presse  9*  —  Man  betrach- 
tet die  Prefsfreihett  fast  immer  nnr  als  ein  lllittel3  die  Re- 
gie rnn^Ku  kontroUiren,  der  öffentlichen  Meinung  Einflufs 
auf  die  R egi  er  Q  ng  za  verschaffen.  Aber  eben  so  unent- 
behrlich ja  vielleicht  noch  «nentbdurlicher  ist  in  der  kon- 
stitationeUen  Monarchie,,  (so  wie.  in  der  repräsentativen 
Demokratie,}  die  Freiheit  der  Presse  als  die  Bedingung, 
änter  welcher  allein  die  WäUer  von  den  Meinung^ü  und 
Abstimmungen  der  von  ihnengew&hlten  Volksabgeordneten) 
otid  diese  von  dem  Urtheile  des  Volks  über  ihre  Hand-» 
Inngsweise  unterrichtet  werden  können,  mithin  als  die 
Bedingung,  unter  welcher  allein. die.  öffentliche  Meinung 
fiber  die  Mitglieder  der  II.  Kammer^  ([welche  nur  zu 
leicht  veKgesaen,  dafs  sie  nicht  die  Herrn  sondern  die 
Diener  des  Publikums  sind^3  g^biethen  kann*}*  ~  ^ 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  mit  der  Freiheit  der  Presse 
nnd  mit  der  Verfassung  der  konstitutionellen  Monarchie 
eine  Censur  unvereinbar  sey.  Denn  'die  Censor  ist  ein 
rechtskräftiges  Urtheil  über  das  Recht,  seine  Gedanken 
Anderen  durch  den  Druck  mitzutheilen.  Wem  aber,  auch 
die  Censur  anvertraut,  und. wie  sie  auch  aufiigeubt  oder 
geleitet  werde,  allemal  stehen  di^enigen,  welchen  sie 
fibertragen  ist,  über  der  öffentlichen  Meinung,  anstatt 
dafs  in  der  konstitutionellen  Monarchie  clie  öffentliche 
SIeinung,  gleich  als  ein  höheres  Wesen,  iiber  Alle  und 


1)  YoraMgetetat^  dafo  es  eine  politische  TagesUCerator  f^tebt,  tot» 
anageaetat  ttnw,  4ab  die  Knast  des  schaenen  Nachsohreibeos 
Bifindlicher  Vorträge  bedeufteade  Fortschritte  gemacht  hat.  (An 
weitesten  hat  nuui  es  In  dieser  Kunst  in  England  gebracht.  Auch 
besltat  die  Bngttsohe  lilteratnr  mehrere  Schriften  über  diese  Knnst) 

9)  Aehattches  gut  warn  dem  Verhiltalsif  >  in  welchem  die  Freiheit  der 
irl.  I 


so» 

über  Alles  gebieten  soll*}.  'Sey  üe  Gefaiir,  mit  wel-* 
eher  Freiheit  von  der  Ceimr  verbanden  ist^  andi  noch 
so  grors,  (^nnd  fiber  die  OefKbflidikeit  oder  UngeOhilidi- 
keit  dieser  Freiheit  kann  and  Wird  man  sich  nimmermehr 
verständigen3 )  man  hat- nur  die  Wahl,  entweder  die 
Censar  aufzngeben  oder  die  konstitationelle  Monarehie  in 
ein  Schatten  -  oder  in  ein  Trugbild  zn  verwandeln.  — 
Jedoch  Censarfreiheit  ist  noch  nicht  Prerstkeiheit.  Wahre 
Prefsfreiheit  besteht  nur  da,  wo,  (]wie'in  den  Y^dnig- 
ten  (Staaten  ,3  der  Schriftsteller  oder  dessen  Verleger 
wegen  des  Inhalts  einer  Druckschrift,  in  so  fern  dieser 
den  Staat  oder  einen  öffentlichen  Charakter,  als  soldien, 
betrilR,  äberall  nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden 
kann.  Dagegen  ist  eine  Prefsfreiheit  ndt  so  genannten 
Repressivgesetzen  in  der  Tbat  keine  Prelsfireiheit;  sienn«» 
terscheidet  sich  von  der  Censur  nur  dem  Namen  und 
nicht  der  Sache  nach  oder  nur  so  wie  der  indirekte  PreTs- 
zwang  von  dem  direkten.  Ja  sie  ist  sogar  schlimmer^ 
als  die  Censur,  da  Repressivgesetze  strafen,  ohne  vor 
der  Strafe  genugsam  warnen  zu  können,  dieCmisur  aber 
den  unvorsichtigen  Schriftsteller  wenigstens  ungestraft 
Uflst.  Allerdings  kann  und  wird  man  sidi  gegen  dfese 
Theorie  auf  die  Gefahren  berufen,  mit  ivirelcher  sie  das  Gemein- 
wesen bedroht  Allein  diese  Einwendung  sagt  nur  entweder^ 
dab  die  konstitutionelle  Monarchie,  so  wie  in  andern  Beue- 
hungen,  so  auch  in  dieser  den  Mittelweg  einzuschlagen  ge« 
nöttiiget  sey,  oder  aber,  dafs  diese  Verfassung  nidit  bei 
einem  jeden  Volke  gedeihen  könne. 


♦)  BiQ  lilb«nlM  CearargMete  Ist  etee  coirtmAotl«  In  adjad».  Nsr 
eine  Ubenle  Toraebrifl  kana  ia  dtaem  9oldi«B  GeMise  «Hhattea 
•ejn,  dtSn  der  Vcrfksser  ete.  einer  oeatirtea  Sclrift  von  olacr  j»- 
dea  Vermoiwordlciikell  frei  aeyv  wM. 


SM 

Bs  jM  in  AM  Migen  van.  i  den  Bftrgsehaften  far  die 
Vortdflfner  der  konstitatioqenta^ifoiiarchie  zn  Polge  des 
Pianee  des  verliegeitdea' Weftfes  nur  im  al]geni<^ineii 
gehandelt  worden,  'fe^'der  Brfahrung  können  einer  Yer-« 
iBBsnng  dieseh  Art'  Md  einige  der  aäfgesBihlten  Bürg-* 
scliaften  abgebn,  Maid  nene  eh  statten  kommen«  -^  Da 
kommt  es  z.  B.  darauf  an,  ob  die  Verfasisang  alt  oder 
nen  ist.  In  dem  letzteren  Fall  ist  sie  allemal  besonde- 
ren Gefahren  ausgesetzt.  Beschwerden  und  Klagen  haben 
sieh  unter  der  Herrschaft  der  bisherigen  Verfassung  ge<» 
bAuft.  Man  darf  endlich  reden  und  man  will  sich  der 
langersehnten  Freiheit  erfreun.  Die  lautesten  Sprecher 
werden  zu  Yolksabgeordneten  gewählt,  weil  man  sie  für 
die  alleinigen  Freunde  des  TOlkK'hält.  Sie  müssen,  um 
den  von  ihnen  gehegten  Erwartungen  zu  entsprechen, 
diese  noch  zu  übertreffen  suchen«  Ohnehiu  ist  es  schwer, 
sich  in  der  Ausübung  einer  neuen  Gewalt  zumäfsigen>3* 
Andererseits  giebt  es  noch  immer  Viele  im  Volke,  welche 
sieh  in  der  neuen  Verfassung  fremd  oder  unheimlich  füh- 
len. Die  neue  Verfassung  hat  daher  eben  so  viel  von 
dem  Freiheitstaumel  der  einen  als  von  der  Unzufrieden- 
heit der  andern  Parthei  zu  furchten.  —  Eben  so  ist  in  der 
vorliegenden  Beziehung  zwischen  grofsen  und  klei- 
nen Staaten  zu  unterscheiden.  Vielleicht  taugt  die  Ver- 
fassung überhaupt  nur  für  grofse*  Staaten ;  wie  der  beste 
Rock  denjenigen  nicht  kleidet,  der  ihn  nicht  auszufüllen 
vermag.  Auf  Jeden  Fall  ist  in  einem  kleinen  Staate  die 
Zahl  der  Männer  vergleichungs weise  nur  gering,  unter 
welcher  das  Volk  bei  der  Wahl  seiner  Abgeordneten  die 
Auswahl  treffen  könnte  *3  9  ^^  uberdiefs  grdfser  die  Ge- 
fahr, dafs  die  Regierung  von  dieser  Verfassung  den  Mifs- 
brauch  machen  könnte,  die  Lasten  des  Volks  getroster 


1)  ^^raefecUu  urbi  recens  conttnuam  poieatidem,  el  insolentUi  pAreadl 
.  gravioroBi ,  mira  tempenrlt.''    T  a  c.  Ann.  VI  ^  10. 

2)  Graf  von  Solms-Lichj  DentscUand  und  die  Bejprd8«D(attTver- 
fiiMUDg.    GieDienj  1888. 


wfcdbie  Meh^  die  AflsvMrtl^eä^TitffkilitaiM«;  htM 
gOasfÜg^  bau  .mgüDstig  stAs.  *  Jm^iitm'itatigim  Btropa 
ist^Bogi  der  Werth^t-d^b  dfeseSlfiMaawipg^  ^ir  die  eia- 
%elnm Steiiteii  hat^:  darchtdietaiiMArti^  Bolitik  i^reaent- 
lieh  bedingt    (Ein  M ebrens  hievdh  iü  VÄlkeneehte.} 
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